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Die Grundzüge 
ber 


Zandwirtbfchaft. 


Zweiter Band. 


Motto: 


Gleihmäsige Wurdigung aller Theile des Naturfludiums if vorzüglich ein 
Bedürfniß der gegenwärtigen Zeit, wo der materielle Reichthum und der 
wachſende Wohlſtand der Nationen in einer forgfältigeren Benugung von 
Naturproducten und Naturfräften gearundet find. Der oberflächlichſte Blick 
auf den Zuftand des heutigen Europa’s Ichrt, Das bei ungleihem Wett. 
fampfe oder dauernder Zögerung nethwendig partiele Berminderung und 
endlich Bernichtung des Nationalreichthums eintreten müfle; denn in dem 
Lebensaefhic der Staaten if cs, wie in der Natur, für. die, nach dem 
finnvollen Ausſpruch Göthe's „es im Bewegen und Werden fein Bleiben 
gibt und die ihren Fluch gehängt hat an das Stilleſtehen.“ Nur ernite 
Belebung chemifcher, mathematischer und naturhiftoriicher Studien wird 
einen: von diefer Seite einbrechenden Uebel entgegnen. Der Menih kann 
auf die Natur nicht einwirken, sich keine ihrer Kräfte aneignen, wenn cr 
nicht die Naturgefene, nah Mad: und Zahlverhältniffen, kennt. Auch bier 
liegt die Macht in der volfstyumlichen SIntelligen. Sie ſteigt und finft 
mit diefer. Willen und Erkennen find die Freude und die Berechtigung 
der Menichheit; fie find Theile des Nationalreichthums, oft ein Erfag für 
die Güter, welche die Natur im allzu färglibem Mage ausgetheilt hat. 
Dieienigen Völker, welhe an der allgemeinen induftriellen Thätigkeit, in 
Anwendung der Mechanik und technifchen Chemie, in forgfältiger Auswahl 
und Bearbeitung natürlicher Stoffe zurückſtehen, bei denen die Achtung einer 
ſolchen Thätigfeit nicht alle Elaſſen durchdringt, werden unausbleiblich von 
jhrem Wohlftand herabfinfen. Gie werden ed um fo mehr, wenn benad- 
barte Staaten, in denen Wifienfhaft und induftrielle Künfte in regem 
Wechfelverfehe mit einander fliehen, wie in erneuerter Jugendfraft vor» 
wärte fchreiten. 
Nlerander von Humboldt, 
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Zweiter Theil. 


Specieller Anbau der verfchiedenen Iandwirtb: 
febaftlichen Nutzpflanzen. 


Futterpflanzen. 


Die Landwirtbfchaft Hat nicht immer fo viel Pflanzen in ihr Bereich 
gezogen, wie heut zu Tage; es gab eine Zeit, welche glüclicherweife nun— 
mehr weit hinter ung liegt, in welcher fie fih bloß mit der Hervorbringung 
von Getreide und einigen wenigen Induſtrie-Gewächſen befchäftigte, wäh- 
rend die Futterpflanzen noch nicht zu den Nutzpflanzen gerechnet wurden. 
Damals hatte der Landwirth gar oft nicht hinreichendes Futter für fein 
Vieh und war daher genöthigt, die Zahl deffelben fo fehr zu befchränfen, 
daß er auch nicht den nothwendigen Mift zur Düngung feiner fämmtlichen 
Felder zu erzeugen vermochte, wodurd er dann auf das Ausfunftsmittel 
verftel, alle zwei oder drei Jahre den Boden ein Jahr lang nicht zu bebauen, 
fondern ruben zu laffen. Während diefes Jahres häufte fich bei ihm der Dün- 
ger an, und zugleich war er im Stande, fein Feld von den Unfräutern, 
die fich bei dem Getreidebau in zwei Jahren in zahllofer Menge eingeftellt 
hatten, wieder einigermaßen zu reinigen. 

Auf diefe Weife ift die Brache entftanden! 

ATS jedoch mit der Bevölkerung die Confumtionsbedürfniffe wuchſen, 
erfannte man die Nothwendigfeit, die Bodenproduction zu fteigern; zu 
gleicher Zeit aber auch die Möglichkeit, alljährlich zu ernten und doch zu 
gleicher Zeit einen höheren Ertrag zu gewinnen. Um aber diefes Ziel zu 
erreichen, mußte das Feld weit reichlicher gedüngt, ein größerer Viehftand 
unterhalten, und in Folge deffen ein beftimmter Theil des Eulturbodens 
zum Anbau von Autterpflanzen für die Erhaltung jenes Viehſtapels be- 
ftimmt werben. Bon diefer Epoche an fihreibt fich alfo die Einführung 
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der Autterpflanzen in die Landmwirtbfchaft her. Bon diefer Zeit an wurde 
die Viebhaltung bedeutender, die Düngererzeugung umfänglicher, und man 
erntete 10 Schfl. Getreide da, wo man früher mit Mühe und Noth faum 
4 zu erzielen vermochte. 

Die Futtergewächfe tragen auf doppelte Weife mittelbar zur Ernäh- 
rung des Menfchen bei: fie liefern nicht allein den Thieren, den Erzeugern 
des Düngers, die Nahrung, fondern fie haben auch noch die zweite, nicht 
minder wichtige Beftimmung, daß fie durch die Thiere in Fleiſch, in Milch, 
in Wolle, in Leder, in Fett u. f. w. verwandelt werden, und uns auf diefe 
Weiſe die allernothwendigften Lebensbedürfniſſe verfchaffen. 

Die Futtergewächfe fünnen in drei Abtheilungen gebracht werden: 
1) Wurzelgewächfe, 2) Feldfuttergewächfe, 3) Wiefenfutterpflanzen. In 
diefer Reihenfolge werden wir die Futtergewächſe behandeln. 


Grfte Reihe 


Wurzelgewähfe. Die Gewächſe mit nahrhaften Wurzeln theilen 
mit den eigentlichen Futterpflanzen die vorher erwähnten Vorzüge, haben 
auch außerdem noch einen ganz befonderen Nugen, deffen wir bier erwäh- 
nen müſſen. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß der Fruchtumlauf, welcher aus der Ein- 
führung des Ffünftlichen Anbaues von Futterfräutern hervorgegangen ift, 
bedeutende Unannehmlichkeiten veranlaßt. Der Klee, welcher alle fieben, 
ſechs oder felbft alle drei und vier Jahre auf dem Boden wiederfommt, 
faugt venfelben ziemlich raſch aus, d. h. beraubt ihn der Salze, deren er 
vorzüglich bedarf, um tüchtige Ernten zu geben. Von anderem Gefidts- 
punft aus erfüllt er auch nur unvollfommen den Zwed der Brade, an 
deren Stelle er getreten ift, denn durch das mehrmalige Pflügen des Brach— 
landes wurden die Unkräuter zerftört, während die einjährigen oder zwei- 
jährigen Futterfräuter das Keimen der Unfrautfamen bloß zurüchalten, aber 
feineswegs verbindern, daß fie nach einer kürzeren oder längeren Friſt 
wieder in dem Boden aufleben, und darin fo ftarf wuchern, daß es gar 
fein Mittel, fi) von ihnen zu befreien, giebt, als von Zeit zu Zeit wieder 
einmal zur Brache zurüczufehren. 

Diefe unbeftreitbaren Uebelftände werden aber von demfelben Augen- 
blick an völlig verfchwinden, in welchem ein rationeller Betrieb der Yand- 
wirthſchaft der Reihencultur der Wurzelgewächfe oder der Hadfrüchte einen 
genügenden Theil ihres Areals einräumt. Der erfte Vortheil, welchen die 
Einreihung diefer Pflanzen in die Aruchtfolgen gewährt, ift der, daß fie 
die Dauer derfelben verlängert; dergeftalt, daß, wenn ihnen der vierte 
Theil der gefammten Wirthſchaftsfläche und die übrigen drei Theile anderen 
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Nuspflanzen (zwei Körnerfrücten und einer Futterfräutern) überlaffen ift, 
eine jede dieſer Früchte in demfelben Schlag bloß alle vier Jahr wieder: 
fehren wird; und da der Autterfchlag zur Hälfte aus Klee und zur Hälfte 
aus Sommergetreide beftehen wird, fo fehrt der Klee nur alle acht Jahre 
auf dieſelbe Stelle zurüd, wodurch dann jener erfterwähnte Lebelftand, 
die Ausfaugung des Bodens, vermieden wird. 

In anderer Hinficht erbeifchen auch die Wurzelgewächfe während ihrer 
Begetationsperiode eine tüchtige Bearbeitung durch Behaden und Häufeln. 
Diefe Operationen haben aber auf die Unfräuter, deren Samen im Boden 
zerftreut gewefen tft, die gleihe Wirkung, wie das Pflügen der Brade; 
fie zerftören diefelben, und da fie alle vier Jahre in dem nämlichen Schlag 
wieder flattfinden, fo reinigen fie das Yand noch weit gründlicher, als die 
Zwifchenbrache bei einer verbefferten Dreifelderwirtbichaft. 

Die Eintheilung des Aderlandes in vier und mehr Schläge, anftatt 
in drei, alfo die Vierfelderwirtbfchaft oder der Fruchtwechfel ftatt der Drei- 
felderwirtbfchaft, vermindern zwar nothwendigerweije die Ausdehnung des 
Körnerfruchtbaues und zwar zu Gunften der für die Viehnahrung beftimmten 
Autterpflanzen ; allein es wird dadurch die Ernährung eines weit größeren 
Viehftandes und demzufolge eine größere Düngererzeugung ermöglicht. 
Daraus entfpringt dann das weitere Ergebniß, daß der Bodenertrag fi 
in einer Weife vermehrt, in welcher Getreide und Auttergewächle auf 1!/, 
Morgen folcher Wirthſchaft mindeftens ebenfoviel Producte liefern, ale 
auf zwei Morgen bei verbeflerter Dreifelderwirthfchaft, d. b. folher, mit 
welcher Futterbau verbunden ift. Der jährliche Neinertrag wird alfo durch 
den Anbau der Wurzelgewächfe immer bedeutend erhöht. 

Daraus gebt hervor, daß der Wurzelgewächsbau einen directen und 
unmittelbaren Nugen bringt. Bon höherem Gefichtspunft aus betrachtet, 
ift der Nachweis ganz leicht, daß diefe Eultur ſowohl für das Wachsthum 
des National-Reichthums, wie für die Vermehrung des Wohlſtands der 
Völker von der allergrößten Bedeutung ift. Schon das ift hervorzuheben, 
daß die unter der Erde befindlichen Wurzeln weit weniger durch äußere 
fhädliche Einwirkungen, wie Hagel, Stürme u. |. w. zu leiden haben, ale 
Getreide und Delfrüchte, deren Ernten dadurh oft auf Duadratmeilen 
großen Strichen vernichtet werden. Da fernerhin die Wurzeln zu gleicher 
Zeit zur menfchlihen Nahrung, zur Fütterung und Mäftung des Viehs, 
zur Kabrifation vieler hauptſächlichſten Bedürfniffe der Confumtion und der 
Induſtrie, wie z. B. Zuder, Stärke, Altohol u. f. w., gebraucht werden, fo 
bat der Landwirth niemals einen den Markt ftörenden Ueberfluß diefer 
Producte zu fürchten, fondern kann diefelben immer vortheilbaft verwerthen, 
was bei dem Getreide und den eigentlichen Autterpflanzen feineswegs der 
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Endlich find auch die Wurzelgewächfe diejenigen, welche einer Theu- 
rung und einem Mangel an Yebensmitteln allein und am gründlichften vor- 
zubeugen vermögen. Da fie eine große Maſſe des vortrefflichften auch für 
den Menfchen geeigneten Nahrungsftoffs bervorbringen, fo vermögen fie 
zeitweilig das Getreide zu erfegen, wenn die Production deſſelben zu- 
fällig verringert ift, und dies zwar in demfelben Augenblid, in welchem 
man fchon den Mangel an Brotfrucht vorausjehen fann, d. h. gegen Ende 
des Frühjahrs. 

Die hauptfählichften Wurzelgewächfe, welche dem Wirthfchaftsbetrieb 
im Großen einverleibt werben, find folgende: 


Kartoffel, Paftinafe, Stedrübe, 
Runkelrübe, Weißrübe, Topinambur, 
Möhre, Kohlrübe, Batate. 


Die Kartoffel. 


Die Kartoffel, solanum tuberosum, Fig. 1, ſtammt aus den Gebirgs— 
regionen des mittleren Amerikas, hauptſächlich aus Mexiko und Peru und 


Big. 1. 
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wurde dafelbft lange Zeit hindurch als Nahrungsmittel von den Einge- 
borenen benugt. Nad Europa fam fie nach der Eroberung von Peru dur 
die Spanier und ward von denfelben in talien, ven Niederlanden und 
Burgund gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts verbreitet. In Deutfch- 
land ward fie zuerft als Seltenheit unter der Regierung Karl's V. bezogen 
und im Jahr 1665 führte fie fhon der Sclavenhändler John Hawkins 
in Srland ein. Als Walter Raleigh fie 1623 aus PVirginien nad 
England brachte, war fie ſchon in Italien und Spanien wohlbefannt und 
es wurden dafelbft ihre Knollen Tartufoli oder Erdtrüffeln genannt. Nach 
Alerander von Humboldt wırd die Kartoffel im Großen angebaut 
feit 1684 in Lancafhire, feit 1717 in Sachſen, feit 1728 in Schottland, 
feit 1738 in Preußen. In Frankreich wurde im Jahr 1588 zum erften 
Mal die Aufmerkfamfeit auf diefe Pflanze gelenft. Caspar Bauhin be- 
fchrieb dieſelbe 1592 in feinem Kräuterbuh und beftimmte verfchiedene 
Yandwirthe in der Umgegend von Lyon zu einem Eulturverfuche damit; 
derfelbe fiel zwar vortrefflih aus, wurde jedoch nicht weiter fortgefegt, da 
fi das Gerücht verbreitet hatte, daß diefe Knollen ein gefährliches Nah— 
rungsmittel feien. Daher dauerte es auch bis zur Mitte des 18. Jahr: 
hunderts, ehe die Kartoffeln anfingen, einigermaßen allgemein zu werben. 
In Franfreih wurden fie erfi burh Parmentier’s Bemühungen im Jahr 
1783 als wirkliche Eulturpflanze eingeführt. Im Fahre 1793 zählte Franf- 
reich erft 35000 Hectaren mit Kartoffeln; 1815 ſchon 349,904; heut zu 
Tage baut es weit über eine Million damit an. Auch in Deutfchland 
famen die Kartoffeln nicht viel früher zu Ehren und es ift befannt, daß 
die Regierungen fie theilweiſe fogar durh Zwangsmaßregeln einzuführen 
trachten mußten. Erft feit 60 — 70 Jahren werden fie im Großen an- 
gebaut. 

Die Kartoffel ift eine der wichtigften Pflanzen für den Menfchen, 
fowohl als Nahrungs- wie als technifche Pflanze. Das Mehl ihrer Knol— 
fen wird häufig mit Getreidemehl vermifcht zu Brot benust; ihr GStärte- 
mehl iſt faft eben fo gut, wie dasjenige der Getreidearten ; fie wird in Gummi, 
in Zuder, in Spiritus verwandelt; es werben daraus verfchiedene andere 
Dinge gefertigt und ganz hauptſächlich ift fie das verbreitetfte Nabrungs- 
mittel, welches in vielen Ländern und Gegenden faft das einzige der Be- 
völferung iſt. Endlich wird fie entweder gekocht, oder roh zur Fütterung 
und Mäftung des Viehs verwendet und ıft auch in diefer Hinfiht von ver 
allergrößten Bedeutung geworben. 

Die Einführung des Kartoffelbaues in den Landwirthſchaftsbetrieb iſt 
daher eines der wihtigften Ereigniffe-in der Geſchichte ber Yanbiwirthfchaft- 
gemgfen. Sie hat außerordentlich günftigen Einfluß auf das Wohlſein 

er Bevölkerung gehabt, weil fie die häufige Wiederfehr jener Hungers- 
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noth verhinderte, die ganz Europa heimfuchte, fobald die Getreiveernte 
mißratben war. Leider bat num in verfchiedenen Yändern, 3. B. in Irland, 
der Kartoffelbau dermaßen überhand genommen, daß er die Eultur aller 
übrigen Nutz- und Nabhrungspflanzen höchſt empfindlich verdrängt hat; es 
wurde zu einer Dauptfrucht, was bloß eine Neben- oder Hülfsfrucht fein 
follte, und fo ward die Knolle zum ausfhließlihen Nahrungsmittel des 
Bolfs; wenn daher die Production derfelben ſich auf einmal verringert, wie 
in Folge der fohredlichen Krankheit, welche feit vem Jahr 1845 die Kar— 
toffelfelvder verwüftet, fo entftehen daraus außerordentlihe Unglüdsfälle 
und eine Theurung, welche der durch Getreidemißernten veranlaßten Hun- 
. gersnotb nichts nachgiebt. Der Anbau der Kartoffel darf daher, wie der- 
jenige aller übrigen Nugpflanzen, nicht eine gewifle weife Grenze über- 
fchreiten. 

Die Kartoffel ift bei Weitem nicht fo nahrhaft wie dag Getreide und 
zwar aus dem Grunde, weil ihr Stärfemehl nur mit einer fehr geringen 
Menge von Albumin oder ftikftoffhaltiger Subftanz verbunden if. Wenn 
man den Gleichwerth des Nahrungsftoffs von gutem Weizenmehl zu 100, 
und denjenigen des ganzen Weizens zu 107 annimmt, fo wird der Nah— 
rungswerth des Kartoffelmehls durch 126 und derjenige der ganzen Kartoffel 
durch 613 ausgedrüdt. Daher fann aud die Kartoffel allein keineswegs 
zur Ernährung vollftändig binreichen ; mindeftens muß ihr Genuß mit dem- 
jenigen vecht ftickftoffhaltiger Nahrungsmittel verbunden fein z. B. mit 
geronnener Milch oder mit Käfe, wie dies im Elfaß und im füdlichen 
Amerika üblich ift, oder mit Fleifch, wie in Großbritannien. 


Die unmittelbare Zufammenfegung der Kartoffelfnolle ift nah Bouf- 
fingault folgende: 


Friſche Knolle. Bei 110° getrodnete 





Knolle. 

BE een 75,9 — 
—— 2,3 9,6 
Bettftofe . 2.2... 0,2 0,8 
Holzfafer und Zellengewebe . . 0,4 1,7 
S I 1,0 4,1 
Stärfemehl und verwandte Körper 20,2 83,8 
100,0 100,0 


Die elementarifche Zufammenfegung der Kartoffel ergiebt die folgende 
Analyfe: 


Sutterpflangen. q 


Bei 110° Knolle im gewöhn: 
getrocknete Knolle, lichen Zuftanv. 


Roblenfof - -. > 222.22. 44,0 10,60 
BWaflefof - - -. . 22... 58 1,40 
Sauerfoff -. . 2 2 2220.20. 447 10,74 
BRERDR re As 0,36 
BABES 1,00 
Bafler - . : >: 2: 2 22 m 75,90 

100,0 100,00 


Nah Bogel enthält die Afche der Kartoffel 15,7 Proc. im Waffer 
unlöslihe und 28,5 darin Iösliche Stoffe. Die unlöslichen befteben aus 
phosphorſauren und fohlenfauren Kalk- und Bittererdefalzen mit Spuren 
von phosphorfaurer Thonerde und Eifenüberoryd. Die Löslihen Stoffe 
befteben hauptſächlich aus fohlenfauren, fchwefelfauren und phosphorfauren 
Alfalien, vermifcht mit Spuren von falzfauren Metallen. Die Ge- 
fammtmenge der Phospborjäure beträgt 5,33 Proc., diejenige der Schwefel- 
fäure 6,93 Proc. Nach dem genannten Chemiker ift feine Kiefelerde darin 
zu finden, und dieMenge des Natrons überfteigt diejenige des Kalis immer 
um 1 Proc. Bouffinganlt hat andere Ergebniffe erhalten, denn er fand 
in der Afche Kiefelerde und eine ziemlich beträchtliche Menge von Kalı, 
von Natron dagegen nur geringe Spuren. Auch die Analvfen von Vau— 
quelin und Payen bezeichnen Ralifalze, Kalk- und Bittererdefalze und 
erwähnen fein Natron. 

Abarten. Es giebt feine Nuspflanze, welche fich einer nur annähernd 
gleich großen Menge von Abarten oder Bartetäten rübmen könnte, wie die 
Kartoffel; die Zahl verjelben überfteigt gewiß jest 1000, und es giebt 
Samenbandlungen, deren Katalog allein 500 Spielarten aufweift. Ein 
großer Uebelftand ift dabei die Unficherbeit und außerordentliche Verſchie— 
denheit in der Nomenclatur, welche faft noch verwirrter ift, wie diejenige 
der Obftarten. Es entſtehen aber dadurch die größten Nachtheile für die 
Cultur und es iſt die endliche Vereinigung der gefammten Yandwirtbe zur 
Annahme einer allgemeinen Arten» und Spielarten - Bezeichnung als drin- 
gendes Bedürfniß jehr wünfchenswertb. In nachſtehender Elaffification ıft 
nah Bilmorin, Philippart, Du Breuil und Girardin, aber mit 
bedeutenden Aenderungen und Zufägen in Nüdfiht auf die feitber wenig- 
ftens in Deutichland am meiften übliche Sortenbenennung, der Verſuch ge- 
macht, feite Anhaltspunkte in diefer Beziehung zu geben. Die Kartoffeln 
find darin nad) ihrer Korm in drei Elaffen gebracht, deren Unterabtheilun— 
gen durch die Farbe der Knollen beftimmt werden. Es laflen fih ohne die 
mindefte Schwierigfeit alle befanuten Varietäten unter die genannten Ru: 
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briten bringen. In der nachfolgenden Zabelle find jedoch, mehr des Bei- 
fpiels, als der Vollſtändigkeit halber, nur befanntere und vorzüglichere 
Sorten aufgenommen; nach den angebeuteten Kennzeichen vermag ein Feder 
diefelbe hinreichend zu vervollftändigen und jeder Kartoffel augenblicklich 
die richtige Stelle in dem Syftem anzumeifen. 


u, Elaffe. Runde: oder Lerchen Kartoffeln. 


Runde oder rundliche, alfo der Kugelform fich nähernde Knollen mit 
zahlreichen Augen und vom Ausfehen der in Fig. 2 abgebildeten Autter- 
fartoffel. 


1. Gruppe. Mit weißen Knollen. 


1) Weiße Patrafe. (Patate; Patraque blanche premieres fagons.) 
2) Rodfartoffel. (White rock; Patraque d’Ecosse.) 


2. Gruppe. Mit gelben Knollen. 


3) Gelbe runde Spätkartoffel. (Wellington; Patraque jaune premiere 
Wellington.) 

4) Frühe Herrnfartoffel. (Lordsfartoffel, Sammetfartoffel; Early 
champion; P. j. premiers champions oder Champions hätive.) 

5) Yerdentartoffel. (Lerchenei, Nußfartoffel; Lark’s eye; —.) 
. 6) Englische Kartoffel. (Auguftfartoffel; Early London; P. j. d’aoüt.) 

7) Schottifche Futterfartoffel. (Ox noble; Noble boeuf de Grignon 
oder P. j. ox noble.) Fig. 2. 


Big. 2. 





Schottiſche Futterfartoffel. Brotfruchtfartoffel. 


8) Frühe fchottifche Speifefartoffel. (Early Hopton; P. j. premiere 
Hopton.) 


9) Sanderfon’s Kartoffel. (Sanderson; P. j. de Sanderson.) 

10) Feine englifche immerwährende Kartoffel. (Everlasting.) 

11) Brotfruchtfartoffel, Fig. 3. (Breadfruit; P. j. fruit pain.) 

12) Frühe amerifanifhe Kartoffel. (Amerifanifhe Samenfartoffel: 
Early American; Grande hätive Americaine oder Am. hät. elevee.) 


Rutterpflangen. 9 


13) Englifhe blaubunte Spätkartoffel, ig. 4. (Blauauge; Mersev; 
oeil violet ou Beinette.) 


Fig. 4. 





Engliſche blaubunte Kartoffel. 


14) PeruanifcheKartoffel. (Viehkartoffel Great Peruvian ; Sommelier.) 
15) Glückſtädter Kartoffel. 


3. Oruppe Mit bellrotben Knollen. 


16) Rofenfartoffel, Kig.5. (Red rose: Patraque rose Descroizilles.) 
17) Wilde Kartoffel. 
Fig. 5. ® Big. 6. 





Mofenfarteffel. Rohanfartoffel. 


18) Robanfartoffel, Fig. 6. (Patraque rose de Rohan.) 

19) Frühe Robanfartoffel. (P. r. de Rohan hätive.) 

20) Große Viehkartoffel. (Red giant; P. blanche oder Grosse 
blanche commune.) 

21) Hellrothe frühe Pfälzer. (P. r. prime rouge.) 

22) Gelbe Jacobsfartoffel. (Early red; P.r. jaune oder Rouge hätive.) 

23) Erbbeerfartoffel. (Scotch pink.) 


4. Gruppe Mit vunfelrotben Knollen. 


24) Dunfelrothe pommerſche Kartoffel. 
25) Große dunfelrotbe Hamburger Kartoffel. 
26) Rotbe Eleveland-Kartoffel. 
Birardin’s u. Du Breuil's Grund; der Landw. II, 1* 
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5. Gruppe. Mit violetten oder blauen Knollen. 


27) Schwarze Negerfartoffel. (Black seedling; Patraque violette 
de Lankmann.) 

28) Englifche rothblau marmorirte Kartoffel. (London blue.) 

29) Knechts Porto-Allegro-Rartoffel. 

30) Neufeeland-Sago-Rartoffel. 

31) Bouché's fhwarze Kartoffel. 


II. Claſſe. Spite oder Horn: Kartoffeln. 


Lange oder längliche, kegelförmige, an einem oder an beiden Enden 
zugefpigte Knollen, mit wenigen und nicht ftarf bervortretenden Augen, 
vom Ausfehen der rotben Hornfartoffel, Fig. 8. 


A 


1. Öruppe. Mit weißen Knollen. 
32) Weiße große Horntartoffel. (Blanche longue.) 
33) » fleine » 

2. Gruppe. Mit gelben Knollen. 


34) Frühe englifhe Hornfartoffel, Fig. 7. (Early Kidney; Parmen- 
tiere jaune lisse hätive oder Marjolin.) 


Big. 7. 


DE u — 





Brühe engliſche Hornfartoffel. 
35) Zuderfartoffel. 
36) Zwergfartoffel. (Dwarf american und Dwarf early frame.) 
3. Gruppe. Mit Hellrotben Knollen. 
37) Rothe Hornfartoffel, Fig. 8. (London long red Kidney; Par- 


mentiere rose cornichon frangais.) 


38) Rothe lange frühe Hornfartoffel. 


4. Gruppe. Mit dunfelrotben Knollen, 


39) Ruffenkartoffel. 
40) Hörnchenkartoffel. 


Futterpflanzen. 11 
5. Gruppe. Mit violetten oder blauen Knollen. 


41) Blaue Hornkartoffel. (Spitzmaus; Parmentière violette dite 
precieuse rouge.) 


Big. 8. 





Rothe Hornkfartoffel. 


LIII. Glafie. Lange oder Nieren: Kartoffeln. 


Yange, eylindrifche, an den Enden abgerundete Knollen mit fehr zahl- 
reichen und ftarf bervortretenden Augen, welche fämmtlich in einer tiefen 
Grube liegen, wie bei der Tannzapfenfartoffel, Fig. 9. i 


1. Gruppe. Mit weißen Knollen. 
42) Gurfenfartoffel. 


2. Gruppe. Mit gelben Knollen. 


43) Tannzapfenfartoffel, Fig. 9. (Zapfenkartoffel, Ananasfartoffel; 
Pine Apple; Vitelotte jaune imbriquee.) 
Fig. 9. 





Tannzapfenfartoffel. 


44) Allerfrübeite Nierenkartoffel. 

45) Yange gelbe Zwitterfartoffel. 

46) Darfur-Trauben-Kartoffel. 

47) Pigry-Rartoffel. (V. j. la Pigry.) 


3. Gruppe. Mit hellrotben Knollen. 


48) Lange hellrothe Nierenkartoffel. (Ulmer Spigmaus.) 
49) Rothäugige Nierenfartoffel. 
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4. Öruppe.. Mit dunfelrotben Knollen. 
50) Yange rothe Kartoffel von Indre, Fig. 10. (Vit. rouge longue 


de l’Indre.) 
51) Falſche Arakatfcha. 





Lange rothe Kartoffel von Indre. 


5. Gruppe Mit violetten oder blauen Knollen. 


52) Spargelfartoffel. 
53) Efchenblätterige Nierenfartoffel. 


Eine Zufammenftellung der verſchiedenen befannteften Kartoffelforten 
mit Rückſicht auf den ihnen bauptfächlich zufagenden Boden ift in Nachfol- 
gendem von der Defonomifchen Gefellfhaft in Pommern gegeben worden: 


1. Frübkartoffeln. 


In feuhtem, warmem Boden. 


Weiße. 5) Extra frühe Wachefartoffel. 


1) Extra feine Miftbeetkartoffel. 
2) Sehr frühe mehlige engliiche K. 
3) » ”» » » » 
mit bebaartem Keim. 
Gelbe. 
4) Dlauäugige englische Arübfart. 


6) Engliſche Futterkartoffel. 
7) Glückſtädter gelbe Viehkartoffel. 
8) gelbbraune Kartof. 


Rothe. 
9) Rothe Glückſtädter Kartoffel. 


Auf Mittelboden. 


Weiße. 
10) Roban-Kartoffel. (Gehört eigent- 
lich zu den hellrothen.) 
11) Jobannisfartoffel. 
12) Große weiße englifhe volltra- 
gende Kartoffel. 


Rothe, 
13) Erpbeerfartoffel. 
14) Alferfrübefte Nierentartoffel. 
15) Frühe hellrothe Pfälzer. 
16) Sammetfartoffel. 


Rutterpflangen. | 13 


Bunte. 
17) Amerifanifche ertra frühe Kart. 
18) Feine Everlafting. 


19) New-Morfer Kartoffel. 
20) Frühe feine Mouley-Kartoffel. 


Auf trodenem Boden, 


Weiße. 
21) Kleine weiße Zucderfartoffel. 
22) Weißliche Zwerg: Zuderfartoffel. 
23) Zwiebelzuderfartoffel. 
24) Kleinfte Zuderfartoffel. 
Selblide. 
25) Zuckerhähnchen. 


26) Manvel-Kartoffel. 
27) Verden» oder Nußfartoffel. 
28) Roftbeeffartoffel. 

Bunte. 
29) Spargelfartoffel. 
30) Kleine feeländifche Kartoffel. 
31) Frübfartoffel. 


Hu. Spätfartoffeln. 
Auf etwas feuhtem Boden. 


Weiße. 
32) Rodkartoffel. 
33) Weiße pommerſche Kartoffel. 
34) Scheibenvolade. 
Gelbliche. 
35) Große peruvianiſche Kartoffel. 
36) Gelber Polacke. 
37) Schmutzig gelber Polacke. 
38) Braungelber Polacke. 
39) Bräunlich gelbe Kartoffel. 
40) Blaßgrüne Kartoffel. 
Rothe. 
41) Große irländifche Kartoffel. 


42) Glatte blaßrothe Kartoffel. 

43) Grubige blafrothe Kartoffel. 

44) Rothe feimlöcherige Kartoffel. 

45) Runzlige Kartoffel. 

46) Dunfelrothe Kartoffel. 

Blaue, 

47) Holländische Winterfartoffel. 
Schwarze. 

48) Schwarze polnifhe Kartoffel. 

49) Schwarzrothe polnische Kartoff. 

50) Schäferfartoffel. 

51) Garrirte oder würfelfledige K. 

52) Brandflediger Polade. 


Auf Mittelboden. 


Weiße und gelbe. 
53) Zwiebelfartoffel. 
54) Weißliche Refellower Kartoffel. 


55) Weiße 2 » 
56) Gelbliche » » 
57) Gelbe » » 
58) Platte » » 


59) Gelbe runde Kartoffel. 
60) Weißes Horn. 
61) Gelbes Horn. 


62) Peruvianiſche Viehkartoffel. 
63) Lange gelbgrüne Kartoffel. 
64) Gelbe Pommerkartoffel. 

65) Weiße » » 


Blaue. 


66) Große dunkelblaue Kartoffel. 
67) Blaues Horn. 

68) Preis vom Wefterwald. 

69) Efchenblätterige Nierenkartoffel. 
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Rothe. 79) Falſche Arakatſcha. 
70) Lange rothäugige Niere. 80) Tannenzapfen. 
71) Zange hellrothe Niere. 81) Punktirte pommerſche Kartoffel. 
72) Rothes Hörnden. 82) Fledige on » 
73) Immerblühende Kartoffel. 83) Brandfledige » 
74) Brafilianifche Kartoffel. 84) Roftbraune ” » 
75) Große blafrotbe runde Kartoff. 85) Pommerfche Kartoffel mit Fru- 
76) Große Tange blaßrothe Kartoff. ftenartiger Schale. 
77) Große volltragende rothe R. 86) Schedige fpäte pommeriche K. 

Bunte. 87) Glatte » » » 
78) Bunte Zwiebeltartoffel. 88) Riſſige » » » 

Auftrodenem Boden. 
Gelbe und weiße. 95) Blaukeimige preußifche Kartoff. 

89) Beliebte peruvianische Kartoffel. . Blaue 
90) Gurfenkartoffel. 96) Kornblume. 
91) Gelbe fchlefifhe Kartoffel. 97) Biolette Kartoffel. 
92), Weiße » » 98) Schwarze Kaftanıe. 
93) Gelbe preußiiche » Bunte. 

Rothe. 99) Rothgefprenfelte preußifche R. 
94) Rothe fchlefiiche Kartoffel. 100) Englifche marmorirte Kartoffel. 


Alle Rartoffelforten haben natürlicher Weife nicht diefelben Vorzüge, 
paffen nicht für jeden Boden und jede Cultur und beanfpruchen auch eine 
verfchiedenartige Verwendung; der Yandwirtb muß daher die einzelnen 
Eigenfchaften derfelben genau fennen und zu würdigen willen. Bis jegt 
laffen fih übrigens fämmtlihe Kartoffelforten noch unmöglich in eine be- 
ftimmte und vollftändige Ordnung bringen, weil diefelben einestheils noch 
gar nicht alle befannt find, jährlich deren eine Unzahl von Neuem entjtebt, 
und, wie gejagt, die Nomenclatur noch allzu verworren ift. 

Girardin und Du Breuil haben in den Jahren 1839, 1840 und 
1845 verfchiedene Rartoffelforten in den am bäufigften vorfommenden Erd- 
arten behufs vergleichender Verfuche angebaut. Die Zahl der verfchiedenen 
angewendeten Böden betrug 5; biefelben waren hinreichend zubereitet und 
durch herbeigebradhte Erde 3 Fuß tief vollfommen gleichartig in allen ihren 
einzelnen Theilen bergeftellt und nachdem fie hinreichend gebüngt worden 
waren, fo war ihre chemifche Zufammenfegung auf 100 Gewichtstheile und 
nach einer vorhergegangenen Trodnung bei + 1009 die folgende: 
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— 6 SE: 2532 Thon: | Kalt: 
Bodenbeſtandtheile. 3x |585 | 2.28% 

= .2|15,.9)|3535 | boden. | boden. 

a E es mg 

“= | 


Grober Ried .. 2. ccm een » 4,98 1,40 ao 4 6,90 


J = fiejelerbiger . . 8,25 9,54 6,80 

er * nr * 
ee > (| Fiefelerdiger . . | 37,65 | 70,0 | 65,60 | 22,39 14,99 
i I Ralliger ... - 7,59 3,40 4,90 7,28 
Organiſche Ueberreſte . . .... .:1.9%9| 092 040| 066 0,03 
Stichitoffhaltiger Humus ...... 0,30 1,30 9,79 3,05 3,42 
Meine Thonerbe ..-.. 02.2.0.» 16,04 1,20 | 12,78 | 49,60 | 12,80 
Kohlenfaurer Kalf . ......... 11,82 1,50 1,27 1,77 | 50,30 
Koblenfaure Bittererde .... ...- Spuren » » |» 5,22 
RE a ee 5,07 | Spuren » 8,70 » 
Im Wafler löslihe Salze ...... 0,40 | 0,80 0,50 0,50 0,44 





100,00 | 100,00 | 100,00 1 Gas 


In jede diefer Bodenarten fam im Frühjahr zur Saat eine Knolle 
von je 55 Rartoffelforten; alle Knollen waren fo ausgewählt, daß fie un- 
gefähr das gleihe Gewicht befaßen; fie wurden 6 Zoll tief und in nad 
jever Rıchtung 11, Fuß von einander entfernten Reiben gelegt. Während 
ihrer Begetationsperiode erhielten die Pflanzen die gewöhnliche Bear— 
beitung. 

Die Ernte einer jeden Sorte fand ftatt, fobald das Kraut zu welfen 
begann. Der Ertrag einer jeden wurde bei Seite gelegt und gewogen und 
auf diefe Weife konnte das verhältnigmäßige Ergebniß der 55 Sorten von 
einer jeden Bodenart genau beftimmt werden. In nachfolgender Tabelle 
geben wir das Verzeichniß derjenigen 10 Sorten, Ra fih am einträg- 
lichſten zeigten. 
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Namen - — 
——14 = 
— 26 | 5 F 5 R 
Kartoffel-Barietäten. E & 2. u & — 
— 1% 

G. 
Schott. Futterkartoffel (Ox noble) 16,03 
Gelbe runde Spätf. (Wellington) 16,65 
Immerwährende (Everlaiting) - - . 10,97 
Engl. blaubunte Kartoffel... ... 7,14 
Brotfruchtfartoffel .- ---.- -. 11,62 
Sanderfon’s Kartoffel ..... » 12,35 
Rrühe Herenfartoffel. ....- - . 14,70 
Rrühe fchott. Speifefartoffel . . . - 11,42 
Engliſche Kartoffel... .....- 19,85 
Frühe amerifanifhe Kartoffel . . . 15,21 
Weiße Patrale ....2...... 12,12 
Brühe Rohankartoffel. . . ..... 10,37 
Selbe Jacobsfartoffel ... . . - - 12,89 
Roſenkartoſſee 16,45 
Wilde Kartoffel. .... 22.2...» 11,37 
Mothe Hornfartoffel ........ 11,90 
Blaue Hornfartoffel ........ 11,89 
Bigey Kartoffel... .- .--... 10,49 
Tannzapfenfartoffel . . ....... 13,63 
Lange rothe Kartoffel von Indre 16,18 

Geſammtmenge der durch die obigen Pfd. 


20 Varietäten gelieferten Grund⸗ 
beftandtheile auf je 2Pfv. Knollen: | 1,2516 | 1,4966.| 1,4291 [0,26323 
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Aus dieſer Tabelle geht mit augenſcheinlicher Gewißbeit bervor, daß, 
wenn auch gewiße Spielſorten, wie z. B. die Ox noble oder Schottiſche 
Futterkartoffel, die frühe Rohan, die Pigry ꝛe., beinahe die gleiche Er- 
tragsfähigkeit in allen Bodenarten beſitzen, die Mehrzahl der anderen doch 
in ihrer Productiousmenge, je nach der Bodenbeſchaffenheit, ſehr von 
einander abweicht, und keineswegs in den verſchiedenen Arten der Acker— 
krume gleich gut gedeiht. So liefert z. B. die lange rotbe Kartoffel von 
Indre im reinen angefhwemmten Sand einen ungleich böberen Ertrag, 
wie im Thonboden und Zorfboden; die weiße Patrafe gedeiht im reinen 
und im bumofen Sand weit fchlechter, wie im Half, und bauptfächlich im 
Thonboden: die engl. blaubunte Kartoffel ziebt Falfbaltigen und Sand— 
boden dem Thon vor und fo fort. 

Diefes erfterbaltene Ergebnik genügt aber noch Tange nicht zur feiten 
Beftimmung des Werths und der Güte einer jeden Kartoffelforte, denn 
die Productionsfraft derfelben iſt es nicht allein, welche den relativen 
Mertb einer Kartoffel feftftellt: es bängt derſelbe auch noch von ihrem 
Reichthum an Nabrungsitoffen ab, und es folat daraus, daß der com- 
yarative Werth einer Rartoffelforte mit Genauigkeit nicht anders beftimmt 
werden fann, ale wenn man die Verhältniſſe ihrer Ertragsfähigfeit und 
ihrer Nabrungsfähigfeit mit einander verbunden berüdfichtigt. 

Dazu tft aber die Anftellung einer hemifchen Analyfe unerläklich, und 
demzufolge beftimmten Girardın und Da Breuil mit Hülfe verfelben 
in 55 Kartoffeliorten nicht allein ven Stärfemeblgebalt, fondern auch die 
relativen Verbältnifmengen von Waffer und feftem Stoff, da das Albumin, 
die ftickitoffbaltige oder tbieriihe Materie der Pflanzen, und die Holzfafer 
ebenfo gut zur Ernährung der Thiere beizutragen vermögen, wie die Stärfe. 
Die genaue Kenntniß des Gebalts an trodener Materie vermag um fo mehr 
das Urtbeil über die Nabrungsfäbigfeit einer Kartoffel zu begründen, als 
die Menge der darin enthaltenen Holzfafer, die man, ftrenggenommen, 
tbeilweife für nicht affimilationsfähig annebmen muß, felten ein bis an- 
vertbalb Hundertel beträgt, wie dies fhon Baugquelin, Paven und 
Chevallier nachgewiefen haben. 

Ein Theil der erwähnten Analyfen ift in der nebenftebenden Tabelle 
mitgetheilt, und zwar find die Angaben verfelben auf je 100 Gewichts— 
tbeile Kartoffeln berechnet. 

Aus diefer Tabelle gebt hervor, daß die Zufammenfeßung der Kar— 
toffelfnollen febr beftimmte Abweichungen je nah der Beichaffenbeit des 
Bodens, in dem fie erzeugt worden find, darbietet: und daß von allen 
unmittelbaren Beftandtbeilen gerade die Stärke am meiften in ihren Menge- 
verbältniffen wechielt, während der Gehalt an trodener Subftanz beinabe 
immer derfelbe bleibt. So enthält die Brotfruchtfartoffel: 

Girardin’s u. Du Breuil’s Srund;. d. Landw. II. 2 
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im lehmigen Sandb. 16,07 Pre. Stärkemehl u. 30,0 Pre. trockene Subſt. 


» reinen » 8,66 » ». » 23,1 » n . 
» bumofen » 8,52 » » » 24,6 » » ; 
» Thonboben 20,54 » » » 25,0 » m u 
» Ralfboven 12,38 » » » 24,0 » r ® 


Die Everlafting Kartoffel enthält: 
im lehmigen Sandb. 18,17 Pre. Stärfemehl u. 24,3 Pre. trodene Subſt. 


» reinen „ 5,98 » » » 218 » » i 
» bumofen » 11,26 » » „23,3  » » n 
» Thonboden 9,13 » » „27T » » » 
» Ralfboden 10,53 » » 7 21,5 ” » » 


und ähnliche VBerhältniffe finden bei ven meiften anderen ftatt. 

Wenn man die Ertragsfähigkeit und die nährende Kraft verfchiedener 
Rartoffelforten kennt, fo fann man alsdann leicht fie nach ihrem relativen 
Werth, ſowohl rückfichtlih der Verwendung als Nahrung, wie auch der 
Stärfemehlgewinnung daraus, claffifieiren, und darnach, je nach dem End- 
zwed, zu welchem fie angebaut werden follen, diejenigen daraus hervor— 
wählen, deren Eultur in jeder Bodenart die vortheilhaftefte if. Dan 
braucht alsdann weiter nichts zu thun, als das Gewicht des Ertrags in 
Pfunden von einer jeven Sorte mit der Menge der trodenen Subftanz 
oder des Stärfemehls, welche fie enthält, zu multipliciren und das Pros 
duct dur 100 zu dividiren. 

Nach diefen Anhaltspunften ift in Nachfolgendem der Werth hinficht- 
(ih der Nahrungsfähigfeit der vorzüglichften zehn Spielforten und zwar 
für jede Bodenbefchaffenheit, beftimmt worden, fo daß alfo die Zahlen 
ihre nährende Kraft ausdrücken. 


Futterpflangen. 
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Diefe Tabelle beweift auf das Augenfcheinlichite, daß es unmöglich 
ift, den Werth einer zur Nahrung für Menichen oder Vieh beftimmten 
Rartoffelforte einzig und allein nad ihrer Ertragsfähigfeit abzumeifen, 
fondern daß auch hauptſächlich ihr Gehalt an trodener Subftanz mit in 
Betracht gezogen werden muß. In der That ıft erfichtlich, daß z. B. die 
gelbe Jacobskartoffel, die ım Thonboden den fechften Rang binfichtlic 
ihrer Ertragsfäbigfeit einnimmt, auf ihren Nabrungswerth unterfucht, in 
demfelben Boden unter ven zehn beiten Sorten noch gar nicht vorfommt. 
Aber aus dem gleichen Grunde würde man auch miemals eine Kartoffel 
bloß nad ihrem Reichthum an trodener Subftanz abſchätzen können; fo iſt 
z. B. die Nofenfartoffel im humoſen Sandboden ſehr reich an trodener 
Subftanz, indem fie deren 29,5 Proc. enthält, dagegen nimmt fie in dem— 
jelben Boden erft den neunten Rang binfichtlich der Ertragsfähigkeit ein, 
denn fie ift wenig ausgiebig. Um vaber den relativen Werth einer jeden 
Kartoffelforte in den verfchiedenen Bodenarten richtig zu ermitteln, iſt es, 
wie gefagt, notbwendig, das Verhältniß des Nabrungswerthes und der 
Ertragsfübigfeit mit einander in Betracht zu ziehen. 

In der folgenden Tabelle iſt nunmehr, nach denfelben Grundfägen, 
das Verzeichniß der zehn beften Kartoffelforten ın Hinficht auf den Stärfe- 
mehlgehalt mitgetbeilt. 
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Diefe letztere Tabelle zeigt, daß die beften Speifefartoffeln nicht 
immer auch die ftärfemehlreichften, zur Fabrikation geeignetften find; fo 
nimmt 3. B. die weiße Patrafe hinfichtlich ihres Nahrungswertbhs im Thon- 
boden den zweiten Rang ein, ſteht aber binfichtlich ihres Stärfemehlge- 
balts in demfelben Boden erft in neunter Reihe. Wichtig ift es, beim 
Abfchägen des technifhen Werthes einer Kartoffel ſowohl die Ertragsfähig- 
feit wie den Stärfemehlreihthum einer jeden Sorte gleihmäßig in Be: 
tracht zu ziehen: fo ftebt die Ox noble oder fchottifche Futterkartoffel hin— 
fihtlih des Ertrags im humoſen Sandboden in der erften Reihe, aber be- 
züglich ihres technischen Werthes erft in der vierten; im Gegentheil ift die 
Brotfruchtfartoffel in technifcher Hinficht die zweitbefte im Thonboden 
erhält aber erft den fiebenten Rang in demfelben Erbreih, wenn bloß ihr 
Ertrag abgemeffen wird. 

Die beiden vorftehenden Tabellen beweifen daher auf die augen- 
fcheinlichfte Weife, welche von den Kartoffelforten, die überhaupt den Ver- 
fuchen unterworfen worden find, fowohl binfichtlich der Gewinnung von 
Nabrungswertb wie von Stärfemehl in den verſchiedenen Bodenarten den 
Vorzug verdienen. Inzwiſchen wäre es aber dennoch nicht rathfam, überall 
und alfenthalben die gewonnenen Erfahrungsrefultate als alleinigen Maß- 
ftab gelten zu Iaffen, denn die befondere Zufammenfegung eines jeden 
Bodens ift immer, wie befannt, von dem größten Einfluß fowohl auf die 
Beftandtheile der Kartoffeln, wie auf diejenigen aller anderen Gewächſe. 
Nicht minder bedeutend wird auch zweifelsohne die Flimatifhe Einwirkung 
fein, und fchon aus diefem Grunde werden im Norden andere Ergebniffe 
gewonnen werden, wie im Süden, wird, was dort als Regel gilt, bier 
nicht als folche gelten können. So ift, um nur ein Beifpiel anzuführen, 
im gemäßigten Deutfchland, namentlich in den Nheingegenden, die Rohan— 
fartoffel als eine der ergiebigften und beften Sorten beſonders gefchägt, 
während fich diefelbe in Sardinien fhon in der Umgegend von Turin, 
nach den umfaffenden Verſuchen des Profeffors Domenico Milano 
als eine der für den dortigen Anbau geradezu unvortheilbafteften er- 
wiefen bat. 

Aus diefen Gründen kann nicht genug auf Werth und Bedeutung 
von genauen, directen Verfuchen in verfchiedenen Bodenarten und Kli— 
maten aufmerffam gemacht werden,. um diejenigen Kartoffelforten mit 
Beftimmtheit zu ermitteln, welche für jede Dertlichkeit unbedingt die ge- 
eignetften find. 

Klima und Boden — Klima. Das fehr rafhe Wachsthum der 
Kartoffel erlaubt die Eultur derfelben allenthalben da, wo noch Körner: 
früchte geerntet werben können; und ihr Anbau befchräntt fich nicht einmal 
auf diefe Grenze, wenn man dazu die frühen Sorten wählt, die ein ganz 
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furzer Sommer fchon zur vollftändigen Reife bringt. Daher wird die 
Kartoffel fogar in Island und in hochgelegenen Gebirgsgegenden Europas 
und Amerifas angebaut, wo das Getreide nicht mehr geräth. In warmen 
Ländern hingegen und hauptſächlich in Lagen, welche an Tröckniß leiden, 
bilden fih die Knollen mehr nach Innen aus und wachen nicht in die 
Größe; tritt alsdann Feuchtigkeit ein, fo entftehen viele neue Fleine Knollen, 
ohne daß die älteren größer werben; deshalb wird auch die Kartoffel in 
ſolchen Gegenden nur felten angebaut, und wenn es gefchieht, nur in einem 
Boden, der auf fünftliche oder natürliche Weife einen binreichenden Feuch- 
tigfeitsgrab erhält, oder deffen Yage eine fo hohe über ver Meeresfläche ift, 
daß das Klima ein fälteres und feuchteres wird, als man nach dem Breite- 
grad fchließen müßte: nah Humboldt wird demzufolge die Kartoffel in 
den Anden zwifchen den Wendefreifen in einer Höhe von 10000 — 14000 
Fuß eultivirt. Der Ertrag der Kartoffel ift alfo ein um fo reichlicherer, in 
je gemäßigterem Klima fie angebaut wird. 

Boden. Obgleich die Kartoffel in faft allen Bodenarten ziemliche 
Erträge liefert, wenn man für diefelben, wie für jedes Klima diejenige 
Sorte wählt, welcher jene am beften zufagen, fo läßt ſich doc im Allge- 
meinen die Regel aufftellen, daß fie die leichten oder mittleren Bodenarten, 
wenn fie nur nicht allzu troden find, vorzieht, fo z. B. den etwas feuchten, 
angefhwemmten Sand, die Ichmigen Sandböden und die falkhaltigen 
Lehmböden. Mit einem Wort muß der Boden in 1 Fuß Tiefe während 
der Vegetationsperiode 16 Hundertel feines Gewichts an Waffer behalten; 
es kann fich diefes Verhältniß in warmen Klimaten ohne Nachtheil etwas 
vermehren und in von Natur. feuchten vermindern. In fehr thonigen 
Böen, fowie in fehr feuchten, iſt der Ertrag an Knollen immer geringer 
und diefelben find fo wenig nahrhaft oder fo wäflerig, daß fie ungefund 
für das Vieh werden. m fehr trodenem und dürrem Erdreich leidet der 
Ertrag zwar durch Feuchtigfeitsmangel, hingegen find die Knollen von um 
fo befferer Beſchaffenheit. Diefe Beobachtungen ftehen mit den vorher 
berichteten Erfahrungen im Zufammenhange. Wenn wir in der That das 
Sefammtergebniß der fechs Varietäten in jeder Bodenart nehmen, fo ſehen 
wir vorerft, daß 


der reine angeihwemmte Sand . . 143,684 
der hbumofe Sand . . » » 2... 139,608 
der Rallfand . . 2 2 202020. 113,960 
der lehmige Kallland . . . . » . 105,708 


der Lehmboden . . . . . 94,084 
an Knollen liefert. Allein wir haben gefehen, daß die Verhältnigmenge 
der in den Knollen vorhandenen Nußftoffe je nach der Befchaffenheit des 
Bodens beträchtlich verfchieden ift; wenn man daher die Gefammtmenge 
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des trocdenen Stoffe oder Stärfemebls von 4 Pfo. unferer 20 Sorten an- 
nimmt, fo erbält man: 
An trocdener Subſtanz. An Stärfemehl. 


In Khmboven . . .» . . 1,0410 0,55878 
In angeſchwemmtem Sand .. 1,0068 0,48460 
In Kaltboden . » . .... 1,0024 0,47634 
In bumofem Sand . . . . 0,9418 0,45198 


Daber läßt fich die relative Tauglichkeit eines Bodens zum Kartoffel- 
bau nicht anders mit Gewißbeit beftimmen, als wenn man den Gefammt- 
ertrag von 10 Kartoffelforten in jedem Boden mit dem angezeigten Product 
an trodener Subftanz multiplieirt und das Refultat durch 2,000 dividirt. 
Der relative Werth eines jeden der vorgenannten Böden in diefer Hinficht 
wird daber durch die folgenden Zablen ausgedrüdt: 


Angefhwemmter Sand . . . 3604,25 
Humofer Sand . . . . .... 3287,06 
KRalfboden . . 2 202020... 2855,82 
Yehbmboden . . 2 20.2020. 2448,52 


Hierbei ift die Bemerkung zu machen, daß diefe verfchiedenen Erdarten 
in der nämlichen Neibenfolge fteben, wie nach ıbrem Ertragsvermögen und 
abaeieben davon, daß diefe Reibenfolge viel von derjenigen abweicht, 
welche aus ihrem Reichthum an Nusftoffen entipringen würde. Es erflärt 
ſich dies durch den größeren Ertrag, welcher den mindeft großen Neichtbum 
an Nusftoffen aufwiegt. Was über die den Kartoffeln am meiften zufagen- 
den Böden erwähnt worden tft, findet übrigens dadurch feine Beftätigung. 

Stand in der Fruchtfolge. Das fraftige und lebhafte Wachs— 
tbum der Kartoffel erlaubt derfelben auf eine jede vorbergebende Frucht zu 
folgen. Sie fann fogar auf fich felbft und zwar mehrere Jahre binter- 
einander folgen, obne daß ihr Ertrag dadurch im Minvdeften zu leiden 
fchiene. Schwerz führt mebrere Beifpiele von Böden an, die 10, 20 und 
felbft 30 Jahre bintereinander mit Kartoffeln bebaut worden waren. Da 
diefelben jedoch vorzugsweiſe tief geloderte Böden lieben, jo gedeihen fie 
am beften in frifch rajoltem Yand und in Yuzerneaufbrud. Die Kartoffel 
tft eines der beften Gewächfe fir frifch beurbarten Boden, in welchem vie 
Getreidearten ftarf in’s Strob wachſen, aber wenig Körner liefern. 

Wenn es auch gleihgültig ift, auf welche Frucht die Kartoffel folgt, 
fo ift dies nicht derfelbe Fall binfichtlich derjenigen, welche ihr folgen ſoll; 
denn die tiefe Lockerung des Bodens, welche ihre Eultur bedingt, ift keines— 
wege für alle übrigen Nugpflanzen gedeiblich und würde insbefondere den 
Winterfrücten fchaden, welche in dem Iofen Zufammenbang des Bodens 
leiht auefrieren würden. Außerdem erlaubt ihre fpäte Ernte gewöhnlich 
nicht eine hinreichende Bodenvorbereitung zu einer Winterfaat. Daber 
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fegt man fie auch faft immer gern in den Beginn eines Fruchtumlaufs, um 
ein Sommergetreide darauf folgen laflen zu können. 

In füdlichen Yagen vermag fie fogar als Stoppelfruht nach dem Ab- 
ernten von Frühfaaten, wie Raps, Lein, Rübfen, Roggen, Incarnatflee, 
WRinterwiden, angebaut zu werden. 

Bearbeitung, Borbereitung des Bodens. Die Kartoffel 
verlangt zum Gedeihen eine große Maffe an Ioderer und frifcher unaus- 
gejogener Erde, in welcher fie ihre Wurzeln ausftreden und ihre Knollen 
entwiceln fann. Der Boden muß alfo, ganz abgefehen von feinem Feuch- 
tigfeitsgrad, tief gepflügt werben; ift er naß, fo wird dadurch feine Durd- 
laffenheit vermehrt und die Pflanze leidet davon weniger; ift er fehr 
troden, fo vermögen die Wurzeln der Kartoffel fih um deſto tiefer ein- 
zufenfen. 

Die folgende von Gasparin mitgetheilte Erfahrung beftätigt den 
Vortheil des Tiefpflügens bei Kartoffeln: 

Ein Morgen, 4 Zoll tief gepflügt, ertrug 3823 Pfd. Knollen 

» » 8 » » gegraben, » 4344 » » 
» on AT on rc m, m 542» m 

So oft es daher die Beichaffenheit des Bodens erlaubt, fo foll man 
mit einer Rajolarbeit von 12— 17 Zoll die Eultur beginnen. Es muß 
diefelbe fobald als möglich vor Winter vorgenommen werden, damit bie 
aus dem Untergrund an die Oberfläche gebrachte Erdſchicht Zeit hat, fich 
vor der Bepflanfung noch vollftändig von der Luft durchdringen und gut 
machen zu laffen. In gebundenem Boden folgt darauf ein zweites gewöhn- 
liches Pflügen im Frühjahr, fobald es der Bodenzuftand erlaubt; alsdann 
ein drittes, wenn die Knollen gelegt werden. In leichtem und mittelfchwe- 
rem Boden genügt nad dem Rajolen im Herbft eine gewöhnliche Pflugart 
zum Pflanzen. 

Es ift bier der Ort, die Vorbereitung des Bodens zur Rartoffelcultur 
in Irland zu erwähnen. 

Zuerft wird das Feld in Beete von 5—6 Fuß Breite getheilt, deren 
Zwiihenräume 2 — 2!/, Fuß betragen, alsdann adert man, wenn das 
Feld im vorbergegangenen Jahre beftellt gewefen war, die Beete in ge- 
wölbte Rüden oder Bifangen auf. Diefe Arbeit wird fowohl mit dem 
Pflug, als mit der Hadfe und dem Spaten verrichtet, je nach dem Flächen— 
raum und den Arbeitsfräften, über welche man gebieten fann. Darauf 
werben die Scholfen recht gut zerfleinert und der Boden möglichft geebnet- 
Iſt aber der Boden vorher nicht beftellt gewefen oder mit einer Grasnarbe 
bedeckt, jo begnügt man fich damit, auf derfelben die Grenze eines jeden 
Beetes abzuſtecken. In beiden Fällen wird aber nach diefen vorbergegan- 
genen Arbeiten der Dünger und zwar bloß auf die Beete felbft gebreitet, 

Birardin’s u. Du Breuil's Grund; der Landw. II. 2* 
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und auf diefen werben alsdann die Knollen, eine jede 1 Fuß von der anderen 
entfernt, gelegt. Iſt dies geicheben, fo werden die Zwiſchenräume der 
Beete umgelegt und wenn diefelben vergraft find, die Rafen recht dünn 
abgeichält, damit fie ſich leichter zertheilen laffen. Darauf wird diefer 
Rafen oder die in den Zwiſchenräumen ausgefchöpfte Erde auf die Kartoffeln 
geworfen, fo daf fie diefelben ungefähr 2 Zoll ſtark bevedt. Das Behaden 
derjenigen Kartoffeln, welche auf die vernarbten und nicht geaderten Beete 
gelegt worden find, ift nicht nothwendig, weil deren Boden gewöhnlich 
auffallend rein bleibt ; dahingegen verlangen diejenigen Beete, welche ſchon 
in Eultur geftanden und gepflügt worden find, allerdings ein Behacken. 
Sobald die Pflanzen 2—3 Zoll über dem Boden find, werden bie 
Beete von Neuem mit 1 — 21/, Zoll Erde aus den Zwifchenräumen bevedt, 
und diefe Operation wird ein drittes und viertes Mal wiederholt, fobald 
die Pflanzen diefe verfchiedenen Deden eben jo weit durchbrochen haben; 
die Geſammtheit diefer Operationen ift eben fo gut oder beffer, wie ein 
Behäufeln. Wenn die legte Bededung vollendet ıft, fo werden mit dem 
Spaten die Wände der Gräben glatt abgeftochen und deren Sohle forg- 
fältig geebnet. Der Durchſchnitt eines fo bebauten Feldes gewinnt alsdann 
die Anficht von Fig. 11. In Folge der Ernte und der weiteren Feld— 
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arbeiten werben die Gräben zum Theil wieder zugefüllt, obgleich der Ader 
immer noch in der Geftalt ziemlich ftarf gewölbter Beete liegen bleibt. 

Diefes Verfahren bei der Kartoffelcultur fcheint einen großen Raum 
zu verjhwenden, allein es gewährt unzweifelhaft die höchſten Erträge, ins- 
befondere in fehr feuchten Böden. Daher könnte daſſelbe allenthalben da 
mit Vortheil angewendet werden, wo zahlreiche Hände um mäßigen Lohn 
zu Gebote ftehen, denn die Arbeit dabei ift langwierig und mehrentheils 
nur durch Die Hand zu bewerfftelligen. 

Erdmifhung und Dünger. Um von Kartoffeln einen hohen 
Ertrag zu erhalten, muß der Boden durch paffende Erdmiſchung hinreichend 
verbeffert und in Stand gefegt werden. Schwere Thonböden follen daher 
eine Kalk» oder Mergelzufuhr erhalten, naffe Stellen durch Wafferfurchen, 
Gräben oder Drainanlagen entwäflert und leichte ober zu hisige Böden 
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mit Thonmergel, Fluß- und Teihichlamm, Graben» und Sumpfausraum 
meliorirt werben. 

Der den Kartoffeln zuträglichfte Dünger ift ohne Widerfpruch ver 
Rindviehmift, weil derfelbe gleichzeitig ftickftoffhaltige organische Nefte und 
Salze enthält. Die an Stidftoff allzureichhaltigen Düngerarten, eben fo 
wie die falzigen oder mineraliihen Dungftoffe find der Knollenentwickelung 
minder günſtig. 

Nah Schwerz, Voght und Thaer entipricht die Zufammenfegung 
des Stallmiftes faft Gewicht für Gewicht dem Bedarf der Kartoffel; ver 
Stickſtoff ift darin in Bezug zu den fohlenftoffhaltigen und falzigen Be- 
fandtheilen im Verhältniß von 100: 49 enthalten und in der Kartoffel 
verhält fich derfelbe zu jenen anderen Stoffen wie 100: 47. Es gebt 
daraus hervor, daß wenn der mittlere Ertrag der Kartoffeln auf den Mor- 
gen 10,800 Pfo. Knollen und nah Bouffingault 2484 Pfd. grünes 
Kraut, alfo zufammen 13284 Pfd. beträgt, diefe Ernte aus dem Boden 
einen Gleichwerth von 10800 Pfo. Dünger oder 81 Proc. der hervorgebrach- 
ten Knollen und Sträucher geichöpft haben muß. 

Die nachfolgenden Ergebniffe beweifen, daß dieſe Pflanze weniger 
einen ftickftoffhaltigen Dünger, als folhe Dungftoffe im Boden verlangt, 
welche fich Leicht zerfegen, reich an Alkalien fi nd und namentlich einen 
reihen Gehalt an Kohlenfäure entwideln. 


Ertrag an Knollen. 
1) Mifhung von Stallmift, — 


und Moos. . . . 456 Pfd. ausgezeichnete. 

2) Seifenfiederäfcherih - - -» > >: 430 » fehr fhöne 
3) Mift und Half. . . . . . 412 »  mittelmäßige. 
4) Mifhung von Aſche und Sratmif . 384 » fehr fchöne. 
9) Stallmift allein . . . . . .. 32 » nn 
6) Sägeipäne . . . FRE’ > SE Se 
4 Mift und Seifenfi everäfherifch .. 332 * 

8) Ruß, Holzerde und Aſche... 302 nn 
9) Geflügelmift und Alhe -. - » 2 2864 » ziemlich fchöne. 
10) Berfaultes Nöhricht und Kalt. . . . 232 » fehr fchöne. 
11) Mifhung von Mift, Kalt und Compoft. 228 » mittelmäßige. 
12) Seefalz und Holzerve . . . : » ..224 » » 
13) Sägefpäne und Kalt. . . » 2... 220 » fehr Heine. 
14) Kalt und he .» > 2 2 22000. 214 » mittelmäßige. 
15) Sägefpäne und Alhe. . . » . . . 212 » Meine. 
16) Kalt allein. . . 2 2. .208 » mittelmäßige. 


17) Gerbereiabfälle und mi nn. 4162 » ziemlich fchöne. 
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18) Ganz ungebüngt . . 202000. 150 » ſeehr Heine. 
19) Gerbereiabfälle und Kalt ie ee SE ee m 
20) ” allen . .. .. 38 »  fohlechte. 


Leider fehlt bei diefen Verſuchen die ſehr wichtige Angabe der von 
einem jeden Dünger verwendeten Menge; allein immer reichen dieſelben 
bin zur genügenden Erflärung der durch die einzelnen Düngerftoffe er- 
reichten größeren oder geringeren Wirkung. 

Die Kartoffel verlangt eine ftarfe Düngung; wenn es möglich ift 
20 — 30000 Pfd. guten Mift ver Morgen. Uebrigens bat ver Stallmift 
in frifchem und nicht genug zerfegtem Zuftand, wenn er in großer Menge 
gerade bei dem Legen der Kartoffeln angewendet wird, ohne mit dem 
Boden binreichend vermifcht worden zu fein, fomme er nun auf die Knol- 
len felbft, oder als Bedeckung nah dem erften oder zweiten Behacken, 
ftets die Anfammlung einer größeren Feuchtigfeitsmenge am Fuß der 
Pflanzen im Gefolge, wodurch fogar eine faulige Gährung hervorgerufen 
werden fann; weshalb denn auch diefe Methode nur in ganz -gefundem 
Boden, wo die Trodenheit viel mehr als die Feuchtigkeit zu fürchten ift, 
angewendet wird. In fchwerem Boden büngt man.im Gegentheil fo früh 
als möglich und nimmt recht gleichmäßig und vollkommen gegohrenen Mift, 
damit derfelbe durch zwei oder drei auf einander folgende Pflugarten recht 
tüchtig mit dem Boden vermifcht werben Fann. 

Jedenfalls foll man zuerft die feuchteften Aecker düngen und die Teich- 
teren und abhängigen erft im Frühjahr oder Sommer. 

In Flandern und in der Rheinpfalz, ebenfo in der Schweiz werben 
die Kartoffeln im Juni unmittelbar vor dem Behäufeln mit Jauche ge- 
düngt; man wendet auf den Morgen 6 — 12 Fäffer voll Jauche, von 
denen jedes 412 — 850 Duart enthält, an, welche auf ver Oberfläche 
des Bodens ebenfo, wie dies auf Futterfeldern gefchieht, verbreitet wird. 
Das darauf folgende Behäufeln umgiebt den Fuß der Pflanzen mit Erde, 
welche volltommen durch Jauche gefättigt ift, und begünftigt dadurch er- 
ſtaunlich das Wachsthum, weshalb denn auch bei diefer Methode ausge- 
zeichnete Ernten gewonnen werben. 

Eben fo erhält man fehr fhöne Erträge, wenn die Kartoffeln auf friſch 
umgebrochene Wiefen oder gefchweltes Land gebracht werden. Es ift ale- 
dann mehrere Jahre feine Düngung nothwendig. Eine Erfahrung liegt 
vor, daß ein Stallmift, der mit Farrenfrautftren gebildet worden war, 
einen bedeutenderen Ertrag als gewöhnlich zur Folge hatte, der dazu nod) 
von jeder Krankheit verfchont blieb. Es läßt fich diefe reichlichere Ernte 
durch die in dem Farrenfraut enthaltene große Menge von Kali erflären, 
welches Salz für die Vegetation der Kartoffel weſentlich nothwendig ift. 
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Methoden der Aufzuht und Vervielfältigung. Ganz im 
Gegenfag zu der Mehrzahl der übrigen Nuspflanzen können die Kartoffeln 
auf viererlei verfchiedene Weifen fortgepflanzt werben: durch Samen, Wur- 
jelausläufe, Knollenaugen und durch die Knollen felbft. 

Samen. Schon feit langer Zeit war die Kartoffelzucht mittelft 
Samen mehrfach angerathen worden, aber erft, ſeitdem die Pflanze durch 
die Krankheit angegriffen worden ift, ward eine hinreichend große Menge 
von Verſuchen mit diefer Fortpflanzungsmethode gemacht, fo daß man 
ihren Werth und die Art ihrer Ausführung genauer kennen zu lernen 
vermochte. \ 

Im Herbft vor den erften Fröften werden die reifften Kartoffeläpfel 
abgepflückt, an einem trodenen Drt vor dem Froſt geihügt aufbewahrt, 
bis zum Anfang des Februar, damit fie noch eine vollftändige Nachreife 
befommen, und alsdann werten fie ini einem Gefäß zerquetfcht, worin fie 
6 — 8 Tage in diefem Zuftand bleiben. In ſüdlichen Gegenden, wo bie 
Samenäpfel weit leichter reifen, kann man fie gleich nach dem Abpflüden 
ſchon zerquetfchen. Wenn der Brei anfängt in Fäulniß überzugeben, fo 
wird der Samen durch öfteres Auswaſchen mit Waller daraus gefchieven, 
und wenn er hinreichend gereinigt ift, an einem warmen Ort getrodnet 
und bis zur Saat aufbewahrt. Ein wefentliches Erforderniß iſt, daß man 
nur ganz reife Früchte dazu angewendet bat; ohne dies erhält man nur 
fümmerlihe Pflanzen, welche erft im 2ten oder Iten Jahr gut gebildete 
Knollen Tiefern. 

Sobald feine Spätfröfte — zu fürchten ſind, ſo ſäet man dieſen 
Samen auf ein mit Pferdemiſt gedüngtes und erwärmtes Beet. Damit 
die Samenkörner ſich in gehöriger Zertheilung befinden, vermiſcht man ſie 
mit zweimal ſo viel feinem Sand; man ſäet breitwürfig, und wenn die 
Pflanzen ſich zu entwickeln beginnen, ſo bedeckt man ſie während der Nacht 
mit Glasfenſtern oder mit Strohmatten, wie in einem Miſtbeet. 

Sobald die Pflanzen 3 — 4 Zoll hoch ſind, und hauptſächlich vor 
der Bildung der jungen Knollen, ſchreitet man zur Verſetzung. Die Pflänz- 
finge werben in einem leichten, gut geloderten und hinreichend gedüngten 
Boden und zwar in derfelben Entfernung, in welcher man gewöhnlich bie 
Kartoffeln pflanzt, gefegt. Die Verfegung findet auf folgende Weife ftatt: 
In einen mit einem naffen Tuch ausgelegten Korb wird eine für die 
Arbeit eines halben Tags hinreichende Duantität an Pflanzen gepadt; ein 
Arbeiter macht mit der Hade oder dem Spaten ein Loch, ein zweiter folgt 
und legt zwei oder drei Pflanzen horizontal in daſſelbe, vergeftalt, daß 
die jungen Stengel 1!/; — 3 Zoll tiefer eingegraben werden, als fie auf 
dem Beete ftanden; jedes Loch wird darauf wieder mit recht Ioderer Erbe 
zugefüllt, und dieſe mit der Hand leicht angedrüdt. Es ift gut, wenn 
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diefe Arbeit bloß bei bedecktem Himmel vorgenommen wird; die Pflanzung 
wird alsdann ebenfo behandelt, wie eine jede Pflanzung mit Rartoffel- 
fnollen felbft. 

Wenn die Saat der Kartoffeln recht früh und mit vollfommen reinem 
Samen gefchiebt, fo Liefert viefelbe gewöhnlich im erften Jahr einen 
Durdfähnittsertrag von 2, Duart auf den Auf; die größten Knollen 
wiegen etwa 2 — 3 Loth. Im zweiten Jahr liefern diefe Knollen fchon 
einen weit beträchtlicheren Ertrag, und auch im dritten Jahr, dem Zeit. 
punft, in welchem jede Knolle envlich ihre vollftändigfte Entwidelung er- 
langt, iſt diefe Vermehrung noch fehr fühlbar. In Betreff des Nugens 
diefer Methode der Vervielfältigung für den Betrieb im Großen ift vor 
Allem zu bemerfen, daß fie keineswegs das hauptfächlichfte Nefultat, wel- 
ches man von ihr erwartete, gegeben, d. h. die Pflanzen durchaus nicht 
vor der Krankheit, welche man dadurch zu verhüten glaubte, bewahrt hat. 
Allein diefe Verſuche haben eine andere wichtige Thatfache beftätigt, näm- 
lich diejenige, daß man durd Samen ein ebenfo reichliches Product zu er- 
zielen vermag wie durch Knollenlegung ; übrigens vermehren die große 
Sorgfalt und ins Einzelne gehende Bearbeitung bei diefer Operation fehr 
bedeutend die Eulturfoften, fo daß deren Anwendung nur in folchen Jahren 
Nugen verfpricht, in welchen Mangel an Stedfartoffeln ift. 

Fortpflanzung vermittelt Wurzelausläufen oder 
Keimen und Knollenaugen. Wenn man in einem gut gebüngten 
Boden bei guter Zeit Kartoffelfnollen recht nahe an einander legt, fo wird 
eine jede davon bald 7 — 8 Stengel oder Keime treiben. Sobald die- 
felben 3 — 5 Zoll lang find, reift man fie aus dem Boden, pflanzt 
fie wie Wurzelausläufe und erhält einige Wochen nah der erften Ausfaat 
eine zweite, noch zahlreichere Ernte an Keimen als das erfte Mal. Da 
diefe Wurzelausläufe oder Keime nur eine geringe Zahl von großen Rnol- 
len bervorbringen, fo läßt man zwifchen den einzelnen Pflanzen einen ge- 
ringen Zwifchenraum etwa von ?/, Fuß. 

Nah Gasparin liefern 90 Duadratfuß mit 6 Zoll von einander 
entfernt gelegten Knollen eine hinreichende Menge von Keimen zur Be— 
pflanzung eines Morgens. Man erhält bei diefem Verfahren einen ebenfo 
großen Ertrag, wie wenn man Kuollen pflanzt; da aber die dabei noth- 
wendige Handarbeit die Eulturkoften fehr erhöht, jo darf man diefe Me- 
tbode nur in folhen Jahren anwenden, in welchen ein Mangel an Knollen 
den Preis derfelben beveutend erhöht bat. Auch die verbleichten Keime, 
welche fih im Frühjahr aus den in Kellern und Mieten aufbewahrten 
Rartoffeltnollen entwiceln, laſſen fich zu diefem Verfahren anwenden. 

Man bat auch vielfach verfucht, ftatt der Knollen bloß die daraus ge- 
bohrten Augen derfelben zu legen; es wurde auf diefe Weiſe der übrige 
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Theil der Knolle zu Viehfutter gefpart; aber aus zahlreichen Erfahrungen, 
melde insbefondere in Franfreih von Villeroy und in England von 
Campbell gefammelt worben find, geht hervor, daß die Augen, eben fo 
weit voneinander geſteckt wie die Knollen, einen um !/, und !/, geringeren 
Ertrag liefern, als die ganzen legteren. Auch die in Deutſchland gemach— 
ten Erfahrungen beftätigen diefen Ausfpruh. Nah glaubwürdigen Ber: 
ſuchen verhält fih der Ertrag von ganz gelegten Knollen zu demjenigen 
von Augen auf derjelben Fläche — 74.: 39. 

Kortpflanzung mittelfi der Knollen. Die Knollen der Kar- 
toffeln find weiter nichts als ftarf aufgetriebene Sproffen oder Zweige, 
deren Oberfläche eine gewiffe Zahl von Knospen oder Augen trägt und 
die fi am Ende der Stengel unter der Erde bilden. Dieſe Ausmwüchfe 
haben faft dieſelbe Organifation, wie diejenigen, welche fich an den oberen 
Zweigen in der Luft bilden. Daher ift ihr ganzer innerer Theil mit einer 
Mafle von Zellengewebe A, Fig. 12, angefüllt, welches dem Marf ver 
oberen Yuftzweige völlig analog if. Diefe zellige 
Maſſe ift weiter nichts, als eine Ausbreitung des 
Markeanals B im unterirdifchen Stengel oder der 
Wurzel C, welde die Knolle trägt ; außerdem be- 
merft man darüber eine fehr dünne Yage von Ge— 
fäßzellen D, welche ebenfalls weiter nichts find, 
als die Fortjegung der Gefäße, welche das Marf 
des unterirdifchen Stengels röhrenförmig ein- 
fchließen. Ueber diefen Gefäßen und ringeum bie 
zur Oberfläche befindet fi eine andere ziemlich 
‚ dichte Maffe F, welde ebenfalls bloß aus Zellen- 
gewebe befteht, aber aus einem viel fefteren und 
gefchloffeneren, als demjenigen der Mitte. Diefes 
Gewebe vertritt die Stelle desjenigen unter der 
Dberhaut der Luftftengel. Endlich bemerkt man 
noch auf der Oberfläche eine gewiſſe Anzahl von 
mehr oder minder tief einfigenden Knospen E, E, 
welche von einem Heinen Seitenausfluß der in- 
neren Zellenmaffe und ver fie umbüllenden Ge- 
fäße herrühren. Eine fehr bemerfbare Thatfache 
ift hierbei, daß diefe Knospen ganz daffelbe Verhalten zeigen, wie dieje- 
nigen der eigentlichen Stengel, d. 5. daß die ausgebilvetiten, kräftigſten, 
welche ſich 14 Tage bis 3 Wochen vor den übrigen entwideln, die jüngft- 
gebildeten E’ over diejenigen find, welche von dem Anjappunft der Knolle 
am weiteften entfernt ftehen. Die Kartoffelfnollen unterfcheiden fih daher 
von den eigentlichen Stengeln durch weiter nichts, als dur den Mangel 
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an Blättern, und ihre Augen vermögen wie. die Knospen über der Erbe 
neue Individuen zu erzeugen, fobald fie in ihrer Entwidelung günftige 
Umftände gebracht werden. Daher ift diefes Mittel der Fortpflanzung 
auch das fchnellfte, Teichtefte und deshalb am meiften angewandte. 

Allein diefes Verfahren nöthigt dazu, eine gewiffe Menge der Jahres- 
ernte zur Einfaat für das nächte Jahr zurüczubehalten, und da gewöhnlich 
bei dem Zeitpunft der legteren die Kartoffeln am höchſten im Preife ftehen, 
fo fucht man gern den Aufwand dadurch zu verringern, daß man entweder 
bloß die Feinften Knollen dazu nimmt oder die großen in mit Augen ver- 
fehene Stüde zerfchneivet. Manche Landwirthe nehmen aber hinwieder 
bloß große oder mittlere Knollen zur Ausfaat. Es entfteht daher die Frage, 
welches von diefen beiden Verfahren den Borzug verdient. 

Es ift keinem Zweifel unterworfen, daß die aus den Knollen auf- 
fprießenden jungen Stengel ihre erfte Nahrung bauptfählih durch die 
Mutterfnolle erhalten und zwar bie zu dem Zeitpunkt, in welchem ihre 
Wurzeln hinreichend entwidelt find, um aus dem Boden die nothwendigen 
Nabrungsbeftandtheile zu ſchöpfen; das erſte Wachsthum der jungen Pflanzen 
muß daher um fo rafcher und Fräftiger vor fi gehen, eine je größere 
Menge an Nahrungsftoffen ihnen die Mutterknolle zu liefern vermag. 
Eine große Kartoffel wird daher weit mehr Ertrag geben, als eine mitt- 
fere und diefe wieder mehr, als eine Heine. Zahlreiche Erfahrungen haben 
diefe Thatfache ganz außer Zweifel geftellt. Unter denfelben fei nur fol- 
gende angeführt: 

Anderfon legte in eine frifch umgebrochene und ungebüngte fchlechte 
Wieſe eine gewiffe Zahl von Knollen in der Entfernung von 10 Zoll nad) 
jeder Richtung von einander. Die Reihen waren folgendermaßen zufam- 
mengefeßt: N 


Saatgewicht Gewicht Reinertrag 


Beſtand jeder Reihe, für jede Reihe. d. Ertrags d. Reihe. nach Abzug bes 


Saatgewichts. 
Ganze, kleine Kartoffel 0,310 6,636 6,326 
Kleine, in Hälften zer- 
fchnittene Kartoffel 0,218 5,400 5,182 
Ganze, große Kartoffel 7,002 18,686 11,684 


Der Ertrag war alfo um fo größer, je ftärfer das Gewicht der ge- 
legten Kartoffeln war. 

Bergier zu Renens bei Lauſanne pflanzte, nah Schwerz, ohne 
Dünger zwölf Reiben gelbe Kartoffeln und zwar erbielt er von 16 Pflan- 
zen per Reihe: 
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Gewicht 

Behand jeder Reihe. Gewicht Gewicht des Meinertrags 
der Ginfaat. des Robertrags. nad Abzug 

des Saatauts. 
3 Reiben großer Knollen 9,390 105,572 96,182 
3 » mittlerer » 4,190 82,520 78,330 
3»  fleiner » 2,320 78,840 76,520 

3 » Gtüde mit 2 

bis 3 Augen... .. 1,100 65,640 64,540 


Das Ergebniß war alfo daffelbe, wie bei Anderfon. Neuere Er- 
fahrungen in dieſer Hinficht bieten die Verfuche Billeroy’s: 


Beftand der Meiben. Saatgewicht. Rohertrag. Reinertrag. 
15 ganze Kartoffeln..... 1,296 7,072 5,776 
15 halbe große Kartoffeln 0,648 6,080 5,432 
15 mittlere Kartoffeln... 0,576 5,812 5,236 
15 halbe mittlere Kartoffeln 0,288 5,004 4,716 
15 feine Kartoffeln .... 0,272 5,244 4,972 


In Hinfiht auf die Zuläffigkeit des Zerfchneidens der Kartoffeln geht 
aus den beiden legteren Berfuhen hervor, daß daffelbe auf den Ertrag 
ungünftig einwirft, daß jedoch die Verringerung deffelben keineswegs im 
Verhältniß fteht mit der unbeveutenden Menge der Einfaat, verglichen 
mit dem Gewicht der ganzen Knollen. Da aber, gefchehe es nun mit Recht 
oder mit Unrecht, diefer Zertbeilung der Knollen immer einiger Einfluß 
auf die feit mehreren Jahren ausgebrocene Kartoffelfranfheit zugefchrieben 
wird, fo ift es ftets beffer, nur ganze Knollen zu legen, wenn nicht ein 
Mangel daran im Frühjahr gerade zur Bertheilung derfelben zwingt. 

Es kann auch gefhehen, daß man auch mittlere und felbft Feine Kar— 
toffeln zur Verfügung ale Saatgut behält; man muß fi alsdann dadurd 
zu helfen verfteben, daß man dieſelben näher an einander legt, um davon 
einen gleich großen Ertrag wie von ftarfen Knollen zu erhalten. 

Bebaut man fehr Falkhaltigen, fehr fandigen, oder jehr tbonigen Boden, 
fo wird es nothwendig, von Zeit zu Zeit mit dem Saatgut zu wechfeln. 
In den beiden erften Böden werden die Sinollen zu troden, zu mehlig 
nehmen an Größe ab, und müffen daher durch andere aus einem fchweren, 
und feuchten Boden eriegt werden. In Thonböden werden dagegen die 
Knollen allzu wäflerig und daher durch foldhe, die aus trodenem und leich- 
tem Yand ftammen, am beſten erſetzt. 

Kolgende Regeln müflen alfo gewahrt werden: 1) zum Pflanzen foll 
man im Allgemeinen immer die größten Kartoffeln nehmen; 2) wird das 
Saatgut zu theuer, fo fann man die großen Knollen zerfchneiden, aber 
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bloß für einen völlig entwäflerten Boden; 3) auch die Heinen und mittel- 
großen Knollen laſſen ſich mit Vortheil verwenden, müffen aber näher an 
einander geftecft werden, als die großen; 4) wenn der Boden zum Kar- 
toffelbau fehr troden oder fehr feucht ift, fo tritt die Nothwendigfeit eines 
zeitweiligen Wechfels des Saatguts ein. 

Zeit der Pflanzung. Die jungen Rartoffelftengel find außer- 
ordentlich empfindlich gegen den Froft; daher darf man mit dem Auslegen 
der Kartoffel nicht eher beginnen, als bis feine Frühlingsfpätfröfte mehr 
u befürchten find. Für Mitteleuropa iſt der günftigfte Zeitpunft dafür 
von Mitte April bis im Anfang Mai; je leichter ein Boden ift und je 
Schneller er austrocnet, um fo früher fann man beginnen. Im Süden 
gefchieht die Kartoffelausfaat -oft vierzehn Tage bis drei Wochen früber, 
und zwar bauptfählich aus dem Grund, daß die Pflanze fih ſchon mög- 
Lichft ftarf entwidelt, ehe die ftarfe Sommerhige den Boden durchglüht. 

Jener angegebene Zeitraum ift der durchfchnittliche; unter Umſtänden 
fann inzwiichen das Yegen der Kartoffeln auch weit fpäter gefcheben. So 
ift es 3. B. in leichten oder mäßiggebundenen Böden des mittleren und 
nördlichen Franfreihs nichts Seltenes, daß man noch in der Mitte Juni 
nach der Aberntung von Krühfaaten, wie Rübfen, Lein, Raps, Roggen, 
Incarüatklee, Winterwide u. dgl., Kartoffeln in die Stoppeln ftedt. Es 
ift zwar nicht zu leugnen, daß bei diefem Verfahren ein geringerer Ertrag 
deswegen zu befürchten iſt, weil die erften Herbftfröfte die Pflanzenwährend 
eines noch nicht völlig entwidelten Wachsthums treffen können; wählt man 
aber frühe Sorten zur Ausfaat, fo läßt fih von venfelben immer noch ein 
genügender Ertrag erzielen. 

Auch im Süden werden zuweilen erft die Kartoffeln in der Mitte des 
Sommers geftedt, aber bloß in entweder von Natur feuchten Lagen, oder 
folhen, die bewäffert werden fünnen. Steht hinreihendes Waffer zu Ge- 
bote, fo überfhwemmt man das Feld nach dem Abbringen der vorherigen 
Ernte, läßt es darauf, bis zu einem hinreichenden Grad abtrodnen, um 
es tüchtig umpflügen zu fünnen und fchreitet darauf zur Pflanzung. Eine 
ſolche Sommerausfaat Tiefert oft einen befferen Ertrag, als diejenige im 
Frühjahr, welche gar oft von der Dürre leicht überfallen wird, ehe fie im 
Wachsthum weit genug vorangefchritten ift; die Sommerausfaat dagegen 
fommt gerade unter der Einwirkung der Feuchtigkeit, welche gewöhnlich 
kurz nach dem Pflanzen eintritt und bis zum Augenblid der Ernte immer 
wächſt. 

Allein dieſe Sommerpflanzung muß mit Knollen von der vorherge— 
gangenen Ernte vorgenommen werden, und das iſt ein Uebelſtand, denn 
es iſt ſchwer, dieſelben ohne Gefahr bis zu dieſem Zeitpunkt aufzubewah— 
ren. Da, wo man, wie ganz im Süden, ſchon im Sommer früh ge— 
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pflanzte Kartoffeln ernten fann, benugt man auch das Product diefer Ernte 
für die Sommerpflanzung. Allerdings bat man die Beobachtung gemacht, 
daß deren Entwidelung alsdann fehr langfam von Statten geht; fegt man 
fie aber mehrere Tage lang dem Einfluß des Lichtes aus, fo werben fie zu 
einer unmittelbaren Wiedererzeugung völlig geeignet. 

Seit dem Einbruch der Kartoffelfranfheit, von welcher wir bald reden 
werden, bat man den Verſuch gemacht, die Kartoffeln vor derfelben da- 
durch zu behüten, daß man fie gegen Ende des Herbftes legte, um fie zum 
Beginn des darauf folgenden Sommers zu ernten. Wir werden auf den 
fchlechten Erfolg und die Ungeeignetheit diefes Verfahrens zurüdfommen. 

Das Legen der Knollen. Dahin gehört die Entfernung der 
Pflanzen von einander, die Tiefe, in welcher die Knollen gelegt werben, 
und die verfchiedenen Methoden des Legens. 

Entfernung der Pflanzen von einander. In diefer Hinficht 
muß das Beſtreben darauf gerichtet fein, folgende zwei Bedingungen zu 
erfüllen: 1) die Pflanzen fo nah an einander zu ftellen, daß fein Berluft 
an Boden ftattfindet und diefelben fich dennod in ihrer Entwickelung nicht 
binverlich find; 2) die Entfernung in einer folhen Weiſe zu geftalten, 
daß die Bearbeitung der Früchte den mindeften Aufwand verurfacht, daß 
aber dadurch auch feine Verminderung des Ertrags eintritt. 

Hinfichtlich der erfteren Regel, fo wird in denjenigen Ländern, wo 
die Rartoffeleultur vielleicht am weiteften vorgefhritten ift, in Irland und 
Savoyen, eine Entfernung von 11 — 12 Zoll der einzelnen Pflanzen von 
einander in jeder Richtung für die zweckmäßigſte und paffendfte erachtet. 
Aber diefelbe erheifcht vorzugsweile eine Bearbeitung mit der Hand und 
ift deshalb da nicht anwendbar, wo Menfchenfräfte nicht hinreichend zu 
baben find, der Preis der Handarbeit alfo ein hoher ift. 

In Gegenden, wo bdiefer letztere Fall eintritt und wo deshalb die 
Hakfrüchte bloß durch Gefpannwerkzeuge bearbeitet werben fünnen, müffen 
die Rartoffelreihen den legteren und den Zugtbieren einen hinreichenden 
Raum gewähren, und die Entfernung der Pflanzen von einander muß da- 
ber 12 — 24 Zoll betragen. Es ift allerdings in den meiften Fällen bin- 
reichend, daß die Inftrumente nur in den Yängenreiben, alfo auf ven bei: 
den entgegengefegten Seiten einer jeden Pflanze hergeben, und es ift als- 
dann eine Entfernung der Reihen von 2 Fuß und derjenigen der Pflanzen 
in denfelben von einander von 1 Fuß völlig ausreichend. Auf diefe Weiſe 
braucht man auf dem Morgen in runder Summe 1000 Pfd. oder 11 Schfl. 
Kartoffeln, wenn man aus dem Saatgut die Fleinen und mittleren aud- 
fheivet und nur die großen dazu verwendet. Weberhaupt richtet ſich das 
Saaatquantum fehr nach der Größe der dazu gebrauchten Knollen und kann 
demzufolge von 5 — 15 Schfl. variiren. | 
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Uebrigens ift die angegebene Entfernung der Pflanzen in den Reiben 
ebenfalls bloß eine durchfchnittliche, welche fich natürlich verändern muß, 
je nachdem die Größe der Knollen eine ftärfere oder ſchwächere Entwidelung 
der Pflanzen bevingt, ferner nach der anzubauenden Abart, welche aud 
nicht alle ven gleichen Raum erfordern, und endlich nah dem Umftand , ob 
die Pflanzen mehr oder weniger eine Dürre zu fürchten haben und daher 
bei Zeiten den Boden befchatten müflen, damit er nicht fo rafch feine 
Feuchtigkeit verliert. Nah Schwerz fann diefe Entfernung je nad dem 
Berhältniß der verfchiedenen angeführten Umftände 6, 12 — 18 Zoll von 
einander betragen. 

Tiefe, in welde die Kartoffeln gelegt werden follen. 
Die für das Legen der Knollen im Durchfchnitt zweckmäßigſte Tiefe ıft 
4 Zoll. In trodenem Boden kann diefelbe bis zu 6 Zoll ſich vergrößern, 
und in feuchtem Boden bis zu 21%, Zoll fich verringern. 

Methoden der Pflanzung. Man pflanzt vie Nartoffeln ent- 
weder mit Hülfe von Dandwerfzeugen oder mit dem Pflug. 

Unter den Handwerfszeugen bedient man fich je nach Yocalität und 
Bodenbefchaffenbeit des Spatene, der Hade, der Haue und felbft einer 
Art von gefnietem Pflanzftod, welhe Werkzeuge ſchon fämmtlich früher 
erwähnt und abgebildet find. Wenn die letzte Pflugfurce gegeben worden 
ift, wird nicht geegget, damit die Reihen der Pflugftreifen als Richtlinien 
für diejenigen Arbeiter dienen, welche die zur Aufnahme der Knollen be 
ſtimmten Yöcher ausheben. Ein Mann geht nunmehr längs der erften Furche 
und eröffnet eine Reihe von fleinen Gruben in der vorber beftimmten Ent- 
fernung und Tiefe; eine Frau oder ein Rind folgt dem Arbeiter und wirft 
in jedes Loch eine Knolle. Am Ende ver Reihe angelangt, beginnt ver- 
felbe eine neue Yinie zur Seite und in dem gehörigen Abftand von der er- 
fteren. Die Erde, welche er auf diefe Weife aushebt, dient dazu, die Löcher 
der erften Reihe zu beveden, und fo geht es fort. Beſſer und vollfom- 
mener ift das Legen der Kartoffel ins Kreuz nad der Kette, Yatte oder 
Schnur, welches am meiften Ertrag liefert und am wenigften Saatgut 
erfordert, wodurch denn auch der Mehraufwand an Eulturkoften ſich bezahlt 
macht. Es gefchiebt folgendermaßen: Eine Schnur — man fann auch eine 
eingetbeilte Yatte oder Mefkette dazu nehmen — von hinreichender Stärfe 
ift durch Knoten in völlig gleiche Abftände getheilt, welche gerade fo groß 
find, als die beabfichtigte Entfernung der einzelnen Rartoffelftöde oder 
Reihen von einander. Diefe Schnur ift an ihren beiden Enden an je 
einem unten zugefpisten Stab befeftigt. Wenn nun die Schnur z. B. 60 
Fuß lang ift, fo gehören dazu 10 Arbeiter, von welchen ein jever 3 Knoten 
derfelben übernimmt, fobald die Kartoffeln 24 Zoll von einander entfernt 
werden follen. An die beiden Enden der Schnur ftellt man immer die zu- 
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verläffigften und gemwandteften Arbeiter. Nunmehr fommt es darauf an, 
ob die Arbeit nah dem Boden und der Sitte mit der Hade oder dem 
Spaten gefcheben fol; mit der erfteren wird fie vorwärts, mit dem letzteren 
rüfwärts gebend ausgeführt. Man beginnt damit, daß die beiden am 
Ende der Schnur befindlichen Arbeiter diefelbe am Anfang des Aders der 
Breite nach in eine vollfommen waagerechte Linie und in dem Abftand 
vom Vorende ftefen, welchen vie erften Kartoffelfträuher haben müffen. 
Ein jeder der Arbeiter — es fünnen auch Weiber recht gut dazu verwendet 
werden — hackt nunmehr mit einem einzigen Schlag an einem jeden ber 
drei ihm zugemwiefenen Knoten der Schnur das Loch in geböriger Tiefe aus, 
in welches die Kartoffel kommen foll. Iſt dies gefcheben, fo ftecfen die 
Beiden an den Enden der Schnur diefe fogleich weiter und zwar genau 24 
Zoll — angenommen, dies fei die gewünfchte Entfernung —, fo daß alfo 
die Pflanzen nach jeder Richtung bin gleichweit von einander zu fteben 
fommen. Damit die Diftanz richtig beobachtet werde, hat ein jeder einen 
Mafftab von diefer Fänge bei fih, den er auf den Boden legt und an 
deffen Ende er immer genau den Stab der Schnur einftedt. Sobald diefe 
alfo vorwärts geſteckt worden ift, treten die Arbeiter in derfelben Reihe 
einen Schritt vor und baden bei ihren Knoten wiederum ein. Mittlerweile 
aber haben andere Arbeiter und zwar Kinder oder Weiber, je Eines auf 
drei Hader, Kartoffeln in die eröffneten Yöcher geworfen. Die Geſchick— 
lichkeit der erften Arbeiter beſteht nun darin, mit dem Schlag der Hade 
in der zweiten Neihe ein Loch von hinreichender Tiefe auszuheben, zugleich 
aber auch und mit demfelben Schwung des Inſtruments das offene erfte 
Loch hinter dem zweiten, vor welchem fie mit gefpreizten Beinen ftehen, mit 
der ausgehobenen Erde zu füllen und fomit die darin liegende Kartoffel zu 
bedecken. So geht es fort bis and Ende des Aders, wo dann die zunächſt 
liegende Breite von Oben nad) Unten angefangen, aber genau darauf ge- 
achtet wird, daß die Neihen ſich vollfommen an einander fchließen. In 
leichtem Boden, wo vdiefelben nicht fehr erfenntlih bleiben, müffen bie 
vorbergebenden mit Stäbchen, welche jedesmal an die Stelle des auf der 
weiter zu bebauenden Seite geſteckten Schnurftabs kommen, gezeichnet wer- 
den. Ein Erforvernif ift noch, daß die ausgebobene Erde der erften Löcher— 
reihe entweder von den Einlegern in ihren Körben ans Ende des Aders 
zum Bedecken der Iegteröffneten Reihe gebracht, oder wenn diefe mit aus 
der Umgebung hberbeigezogener frifcher Erde bedeckt wird, wenigfteng gut 
auseinander geftreut werde. Bei diefer Arbeit fommt Alles darauf an, 
daß fie ohne die mindefte Unterbrechung geſchehe. Wenn die Arbeiter ge- 
übt find, fo gebt diefelbe auch außerordentlich rafch und prompt von Stat- 
ten. Immerhin erfordert fie größere Zeit und mehr Aufwand an Men» 
fhenhänden und Eulturkoften, als das Yegen nach dem Pflug, iſt aber da— 
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gegen auch weit ficherer und beffer, wie dieſes. Namentlich hat fie den 
Borzug, daß fie während der DVegetationsperiode eine Bearbeitung ins 
Kreuz, d. h. nach jeder Richtung hin, zwifchen den Kartoffelſtöcken erlaubt, 
was jedenfalls das vollfommenfte Eulturverfahren verfelben iſt. In fchwe- 
verem Boden wendet man ftatt der Hade den Spaten an. Es wird ale- 
dann die erfie Reihe am Ende des Aders ausgegraben, die Hader geben 
rückwärts und werfen die Erde der zweiten Löcherreihe mit dem Spaten 
vor ſich in die erfte, worein die vor ihnen flehenden Einleger die Knollen 
gelegt haben. Sonft ift die Arbeit ganz diefelbe, wie diejenige mit der 
Hade. Da, wo die Handarbeit nicht fehr theuer zu befchaffen, ıft das be- 
fhriebene Berfahren des Kartoffellegens jedenfalls vor allen übrigen an- 
zurathen. Allein leider ift daffelbe aus Grund des Mangels jener Bedin- 
gung nur felten in größeren Wirtbfchaften mit Vortheil durchzuführen. 

Auch das Kartoffellegen mit dem Pflug fann übrigens volllommen 
genug ausgeführt werden, gebt außerdem viel rafcher von Statten und 
foftet weit weniger. Bei dem GSaatpflügen wird eine erfte Zurche von er- 
forderliher Tiefe eröffnet, in welche die Arbeiter Hinter dem Pflug die 
Knollen in möglichft gleichen Abftänden von einander einlegen. Diefelben 
werden durch den darauf folgenden Pflugftreifen zugedeckt. Alsdann blei- 
ben 2, 3 oder 4 Furchen ohne Einfaat liegen, je nach dem Zwifchenraum, 
welcher unter den Reihen ftattfinden fol, in die darauf folgende Furche 
fommen wieder Kartoffeln und fo gebt es fort. 

Bearbeitung während der Vegetationsperiode. — Be— 
baden. Sobald die jungen Pflanzen fih zu zeigen beginnen, muß ein 
erftmaliges fräftiges Behacken ftattfinden, um die Unfräuter zu zerftören, 
den Boden zu ebenen und denſelben für die fpäter nachfolgenden Opera- 
tionen geeigneter zu machen. Es bat daffelbe ven ferneren Zwed, daß 
die einzelnen Schoffe, welche in Gruppen zuſammenwachſen, fich zertheilen 
und ihre Nahrung in einem größeren Raum auffuchen. Diefes erfte Be- 
baden findet am beften ftatt mit einer eifernen Egge, welche man zweimal 
über den Ader, einmal in der Quere der Reiben, geben läßt. Sobald 
das Kraut der Kartoffeln ſchon die Reihen vollftändig erfennen läßt, wird 
ein zweites Mal mit der Pferdehade oder dem Reibenfchaufler bebadt. 
Es ſoll diefe Arbeit fo oft ftattfinden, als es die Bodenbefchaffenheit und 
der Aufwuchs der Unfräuter erbeifchen. Auf Heinen Stüden fann auch mit 
der Hand dur Hade und Karft diefe Arbeit vollzogen werden. 

Das Behäufeln Die Wirkfamfeit des Behäufelns ver Kar— 
toffeln iſt im neuerer Zeit vielfach in Zweifel gezogen worden, und es 
haben fich viele der beften Autoritäten dagegen ausgefprochen. Namentlich 
iſt es Dombasle gewefen, der aus feinen Verſuchen nachwies, daß der 
Ertrag behäufelter Kartoffeln fih um 17 Proc. geringer ftelle, wie ver: 
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jenige unbebäufelter, und er behauptet, daß das Behäufeln zwar das Wachs— 
thum der Kartoffeln begünftige, nicht aber den Knollenanfag. Biele Andere 
dagegen baben gerade entgegengefegte NRefultate und von bebäufelten 
Kartoffeln 10 Proc. Ertrag mehr erhalten, wie von nicht bebäufelten. 
Girardin’s und Du Breuil’s Verſuche haben allerdings auch einen 
Mebrertrag von 6 Proc. zu Gunften der nicht bebäufelten Kartoffeln er- 
geben. Aber ein folhes Refultat berechtigt noch Feineswegs dazu, das 
Verfahren zu verwerfen und aufzugeben. Gewöhnlich berüdfichtigt man 
gar nicht, daß eine gewiſſe Bodenbeſchaffenheit allerdings das Häufeln 
fhädlich oder unnüg machen fann. Namentlich ift es in trodenem und 
feihtem Boden im Uebermaß ficherlich verderblich und es wird durch daf- 
felbe wenigftens nie ein größerer Ertrag gewonnen werden, als dur das 
bloße Behacken zwifchen den Reiben. »Denn Tiefe und vollfommene Zer- 
frümelung und Mifhung des Bodens, und zugleich eine genügende Dün- 
gung oder alte Kraft fann man als die alleinigen hauptfächlichften Urfachen 
einer reichlichen Production anſehen. Das Bearbeiten der Kartoffelreihen 
mit der bloßen Pferdehacke allein würde alfo in leichtem loderen Boden 
binreihen. Da aber, wo feine genügende Kraft oder Düngung vorhanden 
ift, follte die Hade ſehr tief liegen und ausreißen, um den Pflanzenfafern, 
welche ſich oft bis zu einer für Ununterrichtete ganz unglaublichen Tiefe 
erftrefen und veräften, zu erlauben, die bedürftige Nahrung theilweife 
auch aus dem Untergrund zu ziehen. In folhem Falle wird alfo ein tiefes 
Aufwüblen mit dem dreiicharigen Eultivator, oder felbft mit dem Unter- 
grundpfluge beffere Dienfte leiften, als das Anhäufeln. Da aber, wo die 
Aderfrume ſchon einen Ueberfluß an Pflanzennahrungsftoffen enthält, 
eriftirt weder bei den Saugmwurzelfafern die Nothwendigfeit, noch findet 
fih felbft einmal die Neigung, in die Tiefe des Bodens zu dringen; fie 
finden ihre Nahrung ſchon ganz in der Nähe und verbreiten fih bloß 
in der Schicht, wo jene ift. In diefem Falle fann die Operation des 
Häufelns, fo lange fie ausgeführt zu werben vermag, ohne die Stengel zu 
befhädigen, in mancher Hinfiht recht nützlich fein, immer aber mehr 
mechaniſch, als chemifch, indem fie 3. DB. die Pflanzen vor dem Nieder» 
werfen und Zerftören durch Stürme, vor allzu großer Feuchtigkeit in 
niederen lagen u. f. w. ſchützen kann. In Hinficht auf legteren Punkt iſt 
e6 jedoch erforderlich, auch vie Beichaffenheit und das Wachsthum ˖der ges 
pflanzten Kartoffel zu berüdfichtigen; denn es ift befannt, daß die Knollen 
verfchiedener Varietäten nah an der Oberflähe wachen, während die an’ 
deren Arten tiefer in den Boden eindringen und deshalb eine entgegenge- 
feste Behandlung verlangen.« — Burger fagt über das Behäufeln der 
Kartoffeln: »Daffelbe foll immer zweimal in einem Zeitraum von 14 
Tagen geſchehen; denn da das erfte Behäufeln früh geſchehen muß, wenn 
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die Stöde noch nicht groß find, fo darf man feine hohe Erdſchicht heranf- 
bolen, um fie nicht zu überfchütten, und weil von der Höhe des Behäufelns 
zum Theil der größere Ertrag abhängt, fo wird ein zweites Behäufeln 
unerläßlich. Der wefentliche Vortheil eines Behäufelns befteht darin, daß 
jene Erde, die fonft von den Pflanzenwurzelnnicht erreicht würde, dadurch zur 
Bermehrung des Pflanzenwahstyums beitragen muß, daß man fie von ihrer 
Stelle weg und auf die überden Wurzeln liegende Erdſchicht legt, wodurch den 
darin befindlihen Pflanzen nährende Beftandtheile dur den Regen und 
unten liegende Wurzeln zugeführt werben fönnen, die fonft nuglos im 
Boden gelegen wären oder fich verflüchtigt hätten. Hieraus erhellt, daß 
das Behäufeln nur bei folhen Pflanzen anwendbar fei, die der Ausbrei- 
tung ihrer Blätter und Aeſte und des nöthigen Einfluffes des Lichts wegen 
in weiteren Zwifchenräumen gebaut werden müffen, als ihre Wurzeln im 
Boden Raum bedürfen und einnehmen können. Außer diefen find mit dem 
Behäufeln noch manche andere Vortheile verbunden, die theils geradezu 
zur Beförderung des Wachsthums der Pflanzen beitragen, theils auf in- 
directem Wege fie begünftigen. Zu den erfteren gehören: der begünftigte 
Austrieb der Kronwurzeln bei den grasartigen Gewächſen, die ſich in eine 
neue Erdſchicht verbreiten, die mehrere Feuchtigkeit, welche die dadurch 
tiefer gelegten Wurzeln vor dem Ausdorren ſchützt und eine gut behäufelte 
Pflanze weniger abhängig vom Negen macht; zu den legteren muß die Ver— 
tilgung den Unfrauts gezählt werden, die durd das Behäufeln, es ge- 
hehe mit der Hand oder mit dem Pfluge, auf eine vollftändigere Art als 
durch das Behaden bewirkt wird.« — Schweiger dagegen räth davon ab, 
das Anhäufeln der Kartoffeln mehrmals zu wiederholen und fo nach und nad 
recht hohe Dämmchen zu bilden. Dies tauge nichts, weil es den Anfag 
der Knollen ſchwäche. Weit richtiger fei es, das Erdreich vor dem An- 
bäufeln mehrmals aufzulodern und dann diefes vor dem Knollenanfage, 
der gewöhnlich mit dem Erfcheinen ver Blüthenknospen gleichzeitig eintritt, 
mit einem Male zur vollen Tiefe zu beforgen. Sollte fpäterhin durch 
Schlagregen u. dgl. das Erdreich auf den Dämmchen erharten und eine 
Aufloderung derfelben wünfchenswerth erfcheinen, fo läßt fich diefe mittelft 
der Furchenegge recht gut bewirken, ohne daß es nöthig wäre, ihnen eine 
größere Höhe zu geben, wie es bei nochmaliger Anwendung des Häufel- 
pflugs der Fall fein würde. — Es kommt übrigens bei dem Häufeln der 
Kartoffeln außer den angeführten, noch ein anderer, fehr wefentlicher Punkt 
in Betracht, nämlich die dadurd erzielte Erfparniß an Arbeit, Zeit und 
Geld. Die nicht gehäufelten Kartoffeln können nämlich nicht gut vermit- 
telft des Pflugs ausgemacht werden, weil es faft unmöglich ift, venfelben 
in einer folhen Tiefe geben zu laffen, daß er alle Knollen aus dem Boden 
beraufbringt. Es entfteht dadurch alfo der Zwang, das Ausmachen bloß 
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mit Menfchenbänden vorzunehmen. Die behäufelten Kartoffeln dagegen, 
deren Knollen fih alle in einem Punft über der eigentlichen Bodenober- 
flähe entwidelt haben, vermögen ganz vortrefflich mit dem Pflug ausge— 
adert zu werden. Inzwiſchen würde dies noch feineswegs zu Gunften des 
Häufelns fprechen, wenn der Verluſt an Ertrag nicht auch zugleich durch 
diefe Erſparniß anderweit ausgeglichen würde. Aber die Erfahrung bat 
ſchon längſt gelehrt, daß diefe Erſparniß, verbunden mit dem Vortheil des 
Ausnehmens durh den Pflug, welches ſchon eben fo viel werth ift, wie 
eine gewöhnliche Pflugart, nicht allein den Minderertrag, welchen das 
Behäufeln ‚bervorbringen könnte, völlig ausgleicht, ſondern denſelben noch 
bei Weitem durd die genannten Bortheile aufwiegt. 

Aus allem Vorhergehenden darf alfo der Schluß gezogen werden, 
dak das Behäufeln der Kartoffeln immer und hauptſächlich Ih großen Wirth- 
ihaften, ın welchen weite Flächen bebaut werden, Nugen bringt und an- 
gewendet werben foll. 

Damit aber dafjelbe fo wirkſam wie möglich fei, muß es immer we- 
nigftens zweimal ftattfinden; das erfte Mal nach dem erften Pferdehacken, 
das zweite Mal fräftiger nach dem zweiten Behacken, wobei die Negel 
nicht außer Acht zu laſſen ift, daß das doppelte Häufeln beendigt fein muß, 
ehe die Stengel ?/, ihrer Entwidelung erreicht haben. 

Abpflüden der Blüthen und Zweige. Biele Yandwirthe find 
der Meinung, daß vermittelt Verhinderung der Fruchtbildung der Kar- 
toffel, d. b. durch Unterdrückung der Blüthen vor ihrer Entfaltung, der 
Kuollenertrag bedeutend vermehrt werden könne. Lnbeftreitbare Thatjache 
ift, daß die Früchte oder Samen während ihrer Bildung eine höchſt 
bedeutende Duantität von Nahrungsftoffen confumiren, und daß fie 
folhergeftat der Knollenentwidelung mehr oder weniger Schaden bringen: 
inzwifchen war die Ertragsvermehrung nad jenem eingefchlagenen Ver— 
fahren dermaßen unbedeutend, daf fie nicht einmal die darauf verwendete 
Arbeit bezahlt machte; man iſt daber ganz davon zurüdgefommen. 

Ebenſo hat man auch ſchon verfucht, Yaub und Stengel vor der 
Reife der Knollen abzuernten, um diejelben als Viehfutter zu verwenden. 
Abgefehen davon, daß zu legterem Gebrauch jene einen fehr geringen 
Werth haben, ift leicht einzufeben, daß das Nefultat eines ſolchen Ver— 
fahrens ein fchlechtes fei; denn weil die Stengel die Erzeugungsorgane 
der Wurzeln und Knollen find, fo muß das Abjchneiden derfelben natürlich 
die Bildung eines großen Theiles ver letzteren verhindern, und dies geht 
auch aus Anderfon’s, von Schwerz mitgetheilten Erfahrungen hervor, 
nach welchen der Verluſt von: 

am 2. Aug. entlaubten Rartofffin 77 Proc. 
» 10. » » ” 60 » 
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betrug. Mollerat erbielt ganz diefelben Ergebniffe. Das ſehr ſchlechte 
Biebfutter, welches man auf diefe Weiſe erbalten würde, wäre alfo doch 
ein wenig zu theuer bezablt. 


Krankheiten. Die Kartoffel iſt unterfchiedlichen Krankheiten un- 
terworfen:: die einen derfelben ergreifen bloß die Blatt- und die Yufttbeile, 
wie der Roft und das Kräufßeln, die anderen werfen fi auf die Knollen 
und dahin gehören der Schorf, die Trocdenfäule und die eigentliche vorzugs— 
weife fogenannte Kartoffelfranfbeit, die man auch den braunen oder naffen 
Brand nennen könnte. 

Der Noft und das Kräußeln, welche die Blätter zerftören und 
diefe Organe zur Verrichtung ihrer Functionen untauglich machen, baupt- 
fächlih in dem Zeitpunkt, wo das Wachsthum gerade am kräftigften vor 
fih geben follte, ftören natürlich aud die Entwidelung der Knollen und ver- 
mindern bedeutend den Ernteertrag. Diefe Krankheiten rühren mittelbar von 
fleinen Schmarogerpflanzen aus der Familie der Schimmelpilze ber, die fich 
unter dem Einfluß der Sommernebel entwideln. Es giebt dagegen weder 
fihere Vorbengungs- noch wirffame Heilmittel. Zwar ift die Anwendung 
von Aſche und Salz, ſowie der ausschließliche Gebrauch großer, von ge- 
funden Pflanzen berrübrenden Knollen zur Saat empfohlen worden; allein 
es eriftirt über den Erfolg diefer Mittel, fowie über die Art und Weife 
ihrer Verwendung durchaus fein ficherer Nachweis. Die Kräußelfrantbeit 
ift bauptfächlich in England zu Haufe, wo fie Curl genannt wird. 


Der Schorf oder die Räude der Kartoffel, eine Krankheit, 
welche befonders häufig in den Kalfböden Thüringens, Dberbaierns und 
in Defterreich auftritt, jcheint hauptſächlich durch einen Heinen Pilz ſehr 
einfacher Structur aus der Familie der Staubpilze fich zu äußern. Diefes 
fryptogamifche Gewächs greift hauptſächlich die unter der Oberhaut liegen- 
den Stellen zuerft an, verhindert das Wachsthum der Knollen und nimmt 
denfelben alle Genießbarkeit. Uebrigens ift die Zerftörung durch daffelbe 
wenig zu fürchten, weil fie niemals im großen Maßftabe auftritt. 


Anders verhält es fih mit dem trodenen Brand oder der 
Trodenfäule, auch Stodfäule, welche bauptfächlich feit 1830 in 
den Rheingegenden, in Baiern, Sachſen, Medlenburg, Böhmen, Schlefien 
u. ſ. w. wie eine wahrbafte Seuche aufgetreten ift, und dies manchmal in 
fo verheerender Weife, daß fie, wie 1840 in Nheinbaiern, ven Ertrag der 
Rartoffelernte um ?/, fchmälerte. 
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Rah Martius befteht die Trodenfäule in einem mikroffopifchen 
Pilz, dem Fusisporium solani, der fi an die Kartoffel beftet, nach und 
nach in fie bineindringt, fie bis in die Mitte ausfüllt, den größten Theil 
ihres Begetationswaflers an fich zieht, ihre Holzfafer in Humusfäure ver- 
wandelt; demzufolge die Knolle ertödtet und zur Wiedererzeugung gänzlich 
unbrauchbar macht. Allein die Kartoffel wird nicht nur bloß zur Ausfaat 
untauglich, fondern auch zur Nahrung für Menfchen und Vieh; denn fie 
wird fo hart wie ein Stein, und läßt fi felbit im Dampffaß eines De- 
ftißlirapparats durchaus nicht mebr kochen. 

Im Beginn der Krankheit verratben die Kartoffelfnollen viefelbe 
durch. gar kein äußeres Anzeichen, wenn nicht zumeilen durch eine etwas 
dunfle und nebartig gefleckte Oberfläche, welche durch theilweife Vertrod: 
nung ihrer Oberhaut entſteht allein ſpäter werben fie immer trodener und 
zeigen im Innern mehrere Spuren einer ſchwarzblauen oder fhmwärzlichen 
Färbung. Ebenfo findet man darin auch verfchiedene ganz Heine Stellchen 
von weißlicher Farbe, welche weiter nichts find, als das Gewebe des Pilzes 
felbft, es find dies Anhäufungen von Meinen organischen Fäden, welde 
denjenigen vollfommen analog find, welche die Gärtner Champignonseier 
nennen und mit welchen fie die Beete, worauf fie Champignons zieben 
wollen, einfäen. Einmal in diefe Epoche eingetreten, wächft das Fusispo- 
rium solani nunmehr außerordentlich vafch, zerfprengt vie Oberhaut und 
zeigt fich auf der Oberfläche ver Knolle in der Form von kleinen faferigen 
weißlichen Wülften, auf deren Spige fih eine unzählige Menge von Samen 
oder Pilzfporen entwidelt, welche fi außerordentlich leicht ablöfen und 
jerftreuen. Gleichzeitig trodnen die Kartoffeln immer mehr und mehr aus 
und erlangen eine folhe Härte, daß man fie ohne bedeutende Kraftanwen- 
dung gar nicht mehr zertheilen kann. Ihr Inneres gleicht alsdann einer 
Art von außerordentlich feften Trüffeln, deren Oberfläche mit Heinen weißen 
Beulen befäet und deren Feftigfeit derjenigen des Kreidemergels gleich ıft. 
Die Knollen haben in ver That alsvann völlig das Anfeben eines Stücks Kreide. 

Martius rätb zur Verhütung des Umfichgreifens ver Schmaroger- 
pilze und zur Zerftörung ihrer Samen und Keime eine möglichft forgfältige 
Abſchließung aller noch gefunden Pflanzen von den ſchon ergriffenen an; 
die Iegteren müſſen vollftändig vernichtet werden, wenn ihre Krankheit fchon 
fo weit vorgefchritten ift, daß fie gar nicht mehr zu gebrauchen find. Das 
Local, in welchem mit der Trodenfäule bebaftete Knollen aufbewahrt wor- 
den find, muß mit Kalkwaſſer tüchtig ausgewafchen und darf mehrere Jahre 
fang nicht zur Aufbewahrung von Kartoffeln gebraucht werden, denn die 
verderblichen Sporen halten fih in den Kellern oder in der Erde eine lange 
Zeit hindurch; endlich müſſen alle zu Saatgut beftimmten Knollen, bevor 
fie gelegt, in Kalt gebeizt werden. 
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Die Trodeufäule ift bauptfählih nur in ſolchen Gegenden in größe: 
rem Mafftab beobachtet worden, wo man nur zerfchnittene, mit mebreren 
Augen verfebene Kartoffelftücde legt, oder da, wo die üble Gewohnheit 
berrfcht, die Keller ganz voll Kartoffeln zu füllen, ehe dieſelben ordentlich 
abgetrodnet und gehörig der Yuft ausgefegt worden find, um eine Gährung 
im gefchloffenen Raum unmöglich zu machen. Diefen beiden Uebelftänden 
ſchreibt man den bauptfählichften Einfluß auf das Entfteben der Stod- 
fäule zu. 

Allein das verbeerendite von allen die Pflanze angreifenden liebeln iſt 
obne Zweifel der braune over naffe Brand, welchen man jegt vor: 
zugsweife Rartoffelfranfbeit nennt. Schon vor einigen Jahren in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerifa und in Canada befannt, wurde 
diefelbe erft gegen das Jahr 1842 in Belgien beobachtet, und hauptſächlich 
von 1845 brach fie mit einer bis dahin unerhörten Wuth und Schnelligfeit 
auf taufend verfchiedenen Punkten Europas zu gleicher Zeit aus. Weder 
die chemifche und geologische Beichaffenheit ver Böden, noch ihre Yage und 
die Eulturmethode haben dem Auftreten diefer fchredlichen Seuche Einhalt 
zu thun vermocht, und unter der großen Menge von Spielarten der Kar— 
toffel giebt es gewiß nur wenige, welche bis jegt noch nicht von der Krank— 
beit heimgefucht worden find. Sie ift ein allgemeines, ein Weltübel, und 
ihre feuchenhafte Erfcheinung bat ſich ſowohl über ganz Europa, als auch 
über den größten Theil von Nordamerifa verbreitet. 

Die Zeit des Eintritts diefes fonderbaren krankhaften Zuftands in 
den Kartoffelfeldern ift gewöhnlich im Juli und Auguft; man erfennt ven- 
Fig. 13, felben fogleih am Anfehen des Yaubs, 

welches zuerft bleih, dann gelb wird 
und eine Menge brauner Fleden be- 
fommt. Diefe Flecken gehen nah und 
nach auch auf verfchiedene Theile des 
Stengels über und werden immer 
größer und dunfler, endlich verdorren 
das Yaub und die Stengel und die 
| ganze Pflanze ıft beinah ſchwarz ge- 
färbt. Die Knollen der angegriffenen 
Sträucher find faft immer ebenfalls 
ergriffen; zuerft verderben fie in der 
nächften Umgegend ihres Anfagpunf: 

Durchſchnitt einer Kartoffelfnolle mit ven ted, Fig. 13; Anfangs erblidt man 

Spuren der beginnenden Krankheit. einige rötbliche Alefen unter ver 
Oberhaut, die Anzahl derfelben vermehrt fich fehr rafch und bald wird ver 
ganze Umfang der Knolle bis zur Tiefe einiger Linien unter der Oberbaut 





i 
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braun gefärbt; dieſe Färbung ſchreitet dann allmälig gegen den Mittel— 
punkt vor, Fig. 14. Nur in ſeltneren Fällen beginnt die Zerſtörung an 
irgend einem einzelnen Punkte in der Mitte und ſchreitet dann gegen den 
Umfang hin vor, Fig. 15. 


Fig. 14. Fig. 15. 





Durchſchnitt einer von der Krankheit Durchſchnitt einer Kartoffelfnolle, bei welcher 

völlig ergriffenen Kartoffelfnolle. die Krankheit ſich von der Mitte nach dem 

Umfang bin ausbreitet. 

Werden die angegriffenen Knollen aus dem Boden genommen, fo zei- 
gen fih wenige Tage nachher zweierlei Arten der Zerfegung. Bei der 
einen wird der ergriffene Theil ganz hart und erlangt eine fehr bunfel- 
braune Färbung, während die umliegenden Theile im gefunden Zuftand 
bleiben: die gefärbten Theile haben einen folchen feften Zufammenbang 
befommen, daß fie in fochendem Waſſer nicht mehr weich werden. Bei der 
anderen dagegen erweichen ſich die verborbenen und im Anfang barten 
Stellen von felbft, und es verwandelt fi darauf vie Gefammtmaffe der 
Knollen in einen ſchmierigen breiartigen Stoff, der einen fehr übelriechenden, 
fauligen Geruch befist und Ammoniafund Schwefelwaflerftoffgas entbindet. 

Big. 16. In diefer legten Zerfegungsperiode treten auch 
eine mifroffopifche Vegetation und Infuſorien 
auf, Erfcheinungen, welche jede Fäulniß orga- 
nifcher Körper begleiten. 

Wenn man die verfehiedenen Stufen diefer 
Knollenzerftörung unter dem Mifroftop beob- 
achtet, fo erblidt man in dem Anfangs nur 
ee ſchwach gefärbten Zellengewebe ganz Fleine -bell- 

braune Körnchen, welche befonders deutlich in 
Zellengewebe der Kartoffel im den Zellenzwifchenräumen erfcheinen, Fig. 16. 
Beginn det Krankheit. Etwas fpäter vervielfältigen fich diefe Körnchen 
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an der Oberfläche der Zellen, drängen fih an einander, färben fid 
immer bunfler und beveden größere oder Fleinere Theile der Zeffen- 
wände, Fig. 17 und 18; das Stärfemehl befindet fih noch im nor- 


Fig. 17 und 18. 





3ellengewebe der Kartoffel in der zweiten Kranfheitsiture. 


malen Zuftand. Bei weiterem ortfchreiten erhalten die angegriffenen 
Stellen eine noch dunkelbraunere Farbe, die Zellenwände zerreißen 
ftellenweife und verwandeln fich in Fegen, welche man da und bort zerftreut 
mit dem noch unberührt gebliebenen Stärfemehl vermiſcht beobachtet, 
Fig. 19 und 20. Endlich wird im legten Stadium des Uebels die Hafer 


Fig. 19 und 20. 








Zellengewebe im dritten Grade der Krankheit. 


faulweih und fhwärzlich, die Zellenmembranen find gänzlich zerftört und 
in ganz kleine braune Körnchen verwandelt; inmitten diefer Fäulnißmaſſe 
Fig. 21. ſchwimmen die noch unverlegten Stärfemehlfügelchen, 

Sig. 21. 
Fr Berfciedene tüchtige Naturforfcher und naturfun- 
IF: dige Landwirtbe haben als Entftehungsurfadhe ver 
:  Rartoffelfranfheit einen mifroffopifhen Pilz, ven 
© Botrytis infestans, angenommen, veffen Sporen oder 
Saatfeime ganz in ber gleichen Weife thätig feien, 
Vierter Grad der Kar- wie die des Brandes, Uredo caries, bei dem 
toffellrantheit. Weigzen. Diefer Pilz, deſſen Entwickelung durch Wärme 
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und Feuchtigkeit begünftigt würde, entftehe in den Rindenporen der Blätter, 
verbreite feine Ausftrömungen mit der größten Schnelligkeit in den Saft- 
canälen der Stengel und ftiege fo hinab bie in die Knollen, deren Zellen- 
gewebe er nach und nach zerftöre. 

Allein ungeachtet daß fich vortreffliche Gelehrte und achtbare Praftifer 
für diefe Theorie ausgefprochen haben, fo entbehrt doch die Wahrſcheinlich— 
feit derfelben alle Begründung. Genaue Beobachtungen haben auf das 
Bollftändigfte -bewiefen, daß weder Pilze noch andere Schimmelbildungen 
die Urfache der Kartoffeltranfheit find. Der Botrytis infestans entwidelt 
fih allerdings auf den oberirbifchen Theilen der Pflanze, zeigt fich aber 
nur bedingungsweife auf den Knollen; feine Einwirkung ift nur eine locale, 
außerdem haben fih in einer ungeheuren Mehrzahl von Fallen die Kar- 
toffelftengel im Feld als völlig zerftört erwielen, ohne daß man daran die 
mindefte Spur eines Pilzes hätte entdecken können. Alle Anhänger der 
fogenannten Pilztheorie bei der Kartoffelfranfheit begeben den großen 
Aehler, Urfache und Wirkung mit einander zu verwechieln. Es ift erwiefen 
und befannt, daß bei der Fäulniß oder Zerfegung organischer Stoffe immer 
auch organische Schmarogerwefen auftreten, fo daß jedem Unbefangenen 
ſchon von vornherein in die Augen fpringen muß, daß die Pilzbildung nicht 
der Grund, fondern eine natürliche Folge jener Seuche if. 

Ein Gleiches gilt auch von den Thieren, welchen man die Schuld 
viefes Unheils hat aufbürden wollen. Ein Schüler Thaer's hatte die 
Behauptung aufgeftellt, daß die Rartoffelfranfheit von Infuſorien bervor- 
gebracht werde, aber dabei ebenfalls vergeffen, daß diefe mitroffopifchen 
Thierchen fich überall da in Menge erzeugen, wo faulende Säfte ihnen die 
Orundbedingungen ihrer Spontaneität liefern. In England fuchte der 
Gartendireetor Alfred Smee durch viele Berfuhe und Beweiſe darzu- 
tbun, daß die Rartoffelfranfheit durch eine Blattlausart, den Aphis vastator, 
bervorgerufen werde, welche Blätter und Stengel anfreffe, jo den Grund 
zu einer die ganze Pflanze ergreifenden Fäulniß lege und den Anftedunge- 
ftoff auch auf andere umftehende Stauden übertrage. Allein es gilt von 
diefer Hypotheſe ganz daffelbe, wie von der vorbergebenden. Nur giebt 
die allerdings in vielen Rällen beobachtete Erjcheinung des Aphis vastator 
einen Fingerzeig, der vielleicht auf die richtige Duelle ver Seuche deutet. 
Es ift nämlich befannt, daß die Blattläufe fi vorzüglich gern auf Pflan- 
zen einfinden, welche vom fogenannten Honigthau, der Fruchtbildung des 
Mehlthaus, befallen find. Da der letztere ſich vorzugsweiſe nur nach ganz 
beftimmten und eigenthümlichen Witterungswechfeln einftellt, jo läßt fich 
daraus eine Analogie binfichtlih der Kartoffelfranfheit annehmen. Es foll 
übrigens hier feineswegs verfucht werden, die taufenderlei verfchiedenen 
Annahmen und Auslegungen der Urfache jener Seuche mitzutbeilen. Bon 
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den großartigften eleftro -magnetifchen Proceſſen in der Atmofphäre, bis 
berab zu den Biffen von Käfern und Yäufen ift faft feine nur irgendwie 
mit der Kartoffelcultur in Beziehung tretende Naturerfcheinung zu nennen, 
welche nicht als Urfache der Krankheit aufgeftellt worden wäre, und daß 
dabei fehr viel Unfinn mit untergelaufen iſt, läßt fich wohl denken. Sit 
doch alles Ernites von einem Schweizer Yandwirth die Behauptung auf- 
geftellt worden, daß der gefteigerte Verbrauch an Streichzündhölzchen allein 
Schuld fei an jenem überall verbreiteten Uebel, weil er die Atmofphäre 
mit einer dem Gedeihen der Kartoffel durchaus verderblichen Menge von 
Phosphorjäure anfhmwängere! Noch heute glauben viele Landleute fteif 
und feft daran, daß irgend ein Vorgang im Monde die Mifernte ihrer 
liebften Nabrungsfrucht verfchulpe. 

In Wirklichkeit befteht der naffe Brand oder die Kartoffeltranfbeit in 
einer Zerjegung der Säfte der Pflanze und zwar hauptſächlich ihrer albu- 
minhaltigen, welche fonder Zweifel durch eine zu. niedrige Temperatur und 
ein Uebermaß an Feuchtigkeit entſteht. Dieſe Zerfegung ift die Urfache der 
Zerftörung des Zellengewebes, gerade wie faft ganz derſelbe Vorgang aud 
bei der Weberreife fleiichiger Früchte ftattfindet; mit einem Wort, es ift 
weiter nichts wie eine einfache Gährung, welche fich von einer jeden anderen 
gewöhnlichen Gährung durchaus nicht unterfcheivet und in Folge deren, 
wie bei jeder Fäulniß organischer Subftanzen, kryptogamiſche Gewächſe, 
Infuſorien und andere mifroffopiihe Wefen auftreten, welche, wie 
gelagt, Wirkung und niemals Urfache der beobachteten Erfcheinungen find. 

Decaince und Pouchet haben durch mifroffopifche Unterfuchung, 
Girardin und Bidard dur die chemiiche Analyfe nachgewielen, daß 
auch in den kränkſten Kartoffeln das Stärfemebl völlig unverfehrt bleibt 
und deffen Duantität bie auf einen ganz geringen Verluft diejelbe ift, wie 
in gelunden Knollen. Die beiden legtgenannten Chemiker haben von 
zweierlei Spielarten je gefunde und je Franfe Kartoffelfnoflen unterfucht 
und dabei folgende Reiultate erhalten: 


Munde gelbe Kartoffel. Lange gelbe Kartoffel. 


Befunde. Kranke. Sefunde. Kranfe. 
Zrodene Subftan . . 25,7 23,6 23,73 22,7 
Maler „= =» x = a 148 76,4 76,27 77,3 
100,0 100,0 100,00 100,0 
Stärfemebl in 100 Thln. 16,0 15,5 15,00 14,0 


Die kranken Knollen laſſen fih alfo noch zur menfchlichen wie zur 
thierifchen Nahrung benugen und es laffen fih dafür, nah Bidard, fol- 
gende Regeln aufftellen: 
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Die nicht allzu Franken Knollen können noch fehr gut zu Viehfutter 
verwendet, follen aber fo viel als möglich nicht roh, fondern nur getocht 
verfüttert werden. Ueberhaupt ift bei verborbenen oder dem Verderben 
naben Stoffen immer das Kochen verfelben mittelft Dampf oder Waffer, 
oder auch ein bloßes Baden im Dfen fehr anzuratben. Die in Brei ver- 
wandelten gefochten Kartoffeln follen zur Verhütung eines jeglichen Nach— 
theils mit einer beftimmten Menge von Salz, etwa von 1 — 2 Pfo. auf 
220 Pfd. vermifcht werden. Bouffingault bat eine vortreffliche Me— 
thode der Aufbewahrung gekochter Kartoffeln zur Viebfütterung angegeben. 
Die Knollen werden mittelft Dampf gefocht und fo lange fie noch heiß find, 
in dünnen Schichten, aber ſehr feit in ein offenes Faß eingeftampft. So— 
bald das Faß voll ift, wird es berumgefehrt und abgehoben und man er- 
hält auf diefe Weife eine cylindrifche Kartoffelmafle, welche, wenngleich 
der Yuft ausgefegt, aber nur vor dem Regen gefhügt, fih mehrere Monate 
lang völlig gut aufbewahren läßt. 

Schon 1816 und 1817 hat man in der Schweiz auf die Empfehlung 
des berühmten Yandwirtbs Pictet Hin die Kartoffeln durch Kochen und 
darauf folgendes Trodnen im Badofen in eine Nahrungsſubſtanz von un- 
endlicher Dauer zu verwandeln gewußt, und es möchte dieſes Verfahren 
auch jest bei noch nicht weit vorgefchrittener Fäule der Knollen ſehr gut 
und vortheilhaft anzuwenden fein. Ebenjo fann man die Kartoffeln, nad 
Liebig's Angabe, in Scheiben fchneiden und in mit dem Hunderttheile 
feines Gewichts Fäufliher Schwefelfäure verjegtem Waller einweichen. 
Nah 24 Stunden wird das legtere abgelaffen und die Scheiben fo lange 
ausgewafchen, bis das Waffer nicht den mindeften fauren Geſchmack mehr 
bat. Darauf werben fie in der Luft oder ım Backofen getrodnet. Auf 
diefe Weife erhält man von 100 Pfd. behandelten Kartoffeln 25 Pfr. 
Stüde von einem freideartigen Ausjehen, welche auf der Mühle ein weißes 
und fehr brauchbares Mehl liefern. 

Um kranke Kartoffeln als Nahrungsmittel zu gebrauchen, müflen die 
Knollen zuerft in einen Brei verwandelt werden, welcher darauf in großen 
Rufen und mit recht vielem Waffer drei oder vier Mal tüchtig ausgewafchen 
wird, um ihm feinen fauligen Geruch vollftändig zu benehmen. Nachdem 
das Wafler abgelaufen ift, wird er in Yeinwandfäde gefüllt und fehr ftarf 
gepreßt; die folchergeftalt erhaltenen Kuchen werden im Badofen, wenn 
das Brot herausgenommen ift, getrodnet. Durch diefes Verfahren erhält 
man eine ganz geruchlofe Maffe, welche fich leicht aufbewahren und trans. 
portiren läßt und ein vortreffliches Viehfutter liefert, das gerade fo 
angewendet wird, wie Delluchen. Diefe legtere Art der Verwendung 
franfer Kartoffeln dürfte eine der vorzüglicheren fein und hat. fih im Gro— 
fen auch auf das Vollftändigfte bewährt. 

Sirardin’s u. Du Breuil’s Grund;. d. Landw. II. 4 
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Die Stärfemehlgewinnung aus kranken und hauptfählih aus fchon 
völlig faulen Kartoffeln ift keineswegs fo vortheilhaft, wie ihre einfache 
Berwandlung in trodenen Stoff; denn es läßt ſich daraus immer nur eine 
Stärfe von grauer Farbe gewinnen, welche dur fein Mittel weiß zu 
bringen ift; weder die zahlreichftien Auswafchungen, noch die Anwendung 
der feinften Haarfiebe vermögen daraus eine beträchtliche Duantität an 
braunem kranken Zellenftoff zu entfernen. Dennoch ift es nach vielen 
Berfuhen Grelley gelungen, das Legtere dadurch zu bewirken, daß bie 
graue Stärfe in einem Waffer mit ſchwachem Ammonial-Gehalt umgerührt 
wird, welcher Iegtere das Zellengewebe aufbläft und es weit längere Zeit 
fhwebend erhält, als die Stärfemehlfügelden, die ſich in einer weißen, 
leicht abzutrennenden Schicht niederfchlagen. 

Biele Landwirthe behaupten, daß die Anftefung der Kartoffeln fi 
in den Rellern und Aufbewahrungsorten fortpflanze; andere dagegen wollen, 
daß die ausgenommenen und eingefellerten Knollen nur dann ergriffen wer- 
den, wenn fie ſchon den Keim der Krankheit in fich tragen, daß diefe aber 
feineswegs anſteckend ſei. Thatſache ift, daß völlig gefunde Knollen, ob- 
gleich fie inmitten kranker aufbewahrt wurden, ganz gefund geblieben find, 
während anderen Theils wieder Knollen, welche zur Zeit der Ernte anfıhei- 
nend ganz gefund und von denen, welche nur bie geringfte Spur ber 
Krankpeitserfcheinung zeigten, abgefondert waren, nad) mehreren Monaten 
ihrer Aufbewahrung von der Krankheit ergriffen wurden, obgleich fie an 
einem trodenen und vor Froft gefchügten Ort lagen. 

Wie dem aber auch fei, fo wird man immer wohl daran thun, gleich 
bei der Ernte diejenigen Knollen, welche nur die geringfte Spur der Kranf- 
heit zeigen, auszulefen und ebenfo die gefunden Knollen allein für fich in 
nicht allzu hohen Schichten und in wohlgelüfteten und möglichft trockenen 
Kellern oder überhaupt Räumen aufzubewahren. Bon einigen Seiten wurde 
vorgefchlagen, die Knollen unmittelbar vor dem Einfellern mit recht trode- 
nem Ralfpulver zu überftreuen; von anderen wurde dazu der gebrannte 
Gyps empfohlen, welcher dazu in der Duantität von 2 — 5 Pfd. auf den 
Scheffel angewendet werden fol. Die noch nicht völlig reifen und folglich 
fehr waflerreichen Kartoffeln, ebenfo wie auch die franfen Knollen, halten 
fih, in dem gebrannten Gypspulver berumgerolit, jedenfalls beffer aus 
dem Grunde, weil diefer Stoff das Uebermaß von Feuchtigkeit abforbirt, 
bie franfen Theile austrodnet, das Zellengemwebe verdichtet und dergeftalt 
der Fäulniß eine Grenze feht. 

Sp wichtig es auch fein mag, die befte Aufbewahrung und nußbarfte 
Verwendung der vom naffen Brand ergriffenen Kartoffeln zu erkennen, fo 
wäre es jedenfalls doch noch weit wichtiger, wenn wir ein Mittel wüßten, 
durch welches dieſer verberblichen Krankheit vorgebeugt werden fünnte. 
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Allein wir müflen gefteben, daß ein ſolches bis jegt noch nicht aufgefunden 
worden ift, und hinzufügen, daß ein eigentliches Heilmittel der Rartoffel- 
franfheit an und für fih auch jemals fhwerlich aufgefunden werden wird. 
Die Schuld daran liegt weder an den Gelehrten, noch an den Praftifern, 
denn es bat feit 1845 weder an Verſuchen, noch an Beobachtungen jeder 
Art in diefer Hinficht gefehlt. Die einzigen Thatfachen, welche diefelben 
geliefert haben, und die auch von der Wiffenfchaft gebilligt werden dürfen, 
find die folgenden: 

1) Die Eultur von Spätfartoffeln follte fo viel als möglich befchräntt, 
dagegen der Anbau früher Sorten erweitert werden. Unter den empfeh- 
Ienswertheften frühen Sorten verdienen namentlih nachfolgende ausge- 
zeichnet zu werden: 

bie frühe weiße Patrafe, 

die frühe Herrnfartoffel, 

die frühe fchottifche Speifefartoffel, 

die frühe ainerifanifche Kartoffel, 

die Wellington-Rartoffel (gelbe runde fpäte), 
die Immerwährende (Everlasting), 

die große und Feine weiße Hornfartoffel, 
die große Biehfartoffel, 

die frühe hellrothe Pfälzer Kartoffel, 

die gelbe Jacobskartoffel, 

die Rockskartoffel, 

die Biscuitkartoffel u. f. w. 

Die früheften Sorten werden von der Krankheit weit weniger ange- 
griffen, als die anderen, weil ihre Reife zu dem Zeitpunkt, an welchem bie 
Krankheit mit einiger Heftigfeit aufzutreten pflegt, größtentheils ſchon beinah 
vollendet if. Am allervortheilhafteften würde es aber vielleicht fein, wenn 
man, anftatt lauter Sorten anzubauen, die zu einer und berfelben Zeit reif 
werden, folche wählte, welche in drei verfchievenen Epochen ihre Reife 
vollenden. Auf diefe Weife würde man immer bei dem Eintritt der ſchäd— 
lichen atmofphärifchen Dünfte die Ausficht behalten, wenigftens einen Theil 
der Ernte vor deren Wirkung und Folge gefchügt zu wiffen. Weiter unten, 
wenn von der Ernte die Rede fein wird, foll der ige der Reife der 
befferen Sorten angeführt werben. 

2) Welcherlei Sorten aber auch in das Feld kommen, fo müffen zur 
Ausfaat ftets nur die größten Knollen, welche nicht die geringfte Spur 
eines Ergriffenfeins von der Krankheit darbieten, gewählt werben. Diefe 
Knollen müffen ganz gelegt, dürfen unter feiner Bedingung in Hälften oder 
Biertel gefchnitten werben, wie dies noch fo häufig allgemeiner Gebrauch 
if, und noch viel weniger ſoll man bloße Augen, ja nicht einmal Feine 
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Knoffen Tegen. Alle viefe Verfahren find um fo fchädlicher, als beftimmte 
Erfahrungen darüber vorliegen, daß der Ertrag immer in einem gewiffen 
Verhältniß zu dem Volumen des ausgelenten Saatgute fteht. In Deutfch: 
fand, wo man die verfchiedenen Rrankbeiten ver Kartoffeln am gründlichften 
unterfucht und beobachtet hat, haben Viele dem Auslegen von bloßen Kar— 
toffelftüden die Schuld an der Entftebung derfelben großentheils beige- 
meffen. 

3) Die Kartoffel Tiebt vorzugsweife tiefe, volllommen lockere und 
durchlaſſende Sandböden, welche friſch ſind, ohne feucht zu ſein. In ſolchen 
Bodenarten tritt daher auch die Kartoffelkrankheit mit weit geringerer 
Heftigkeit auf, als in anderen. 

In ſchwerem und naſſem Erdreich werden dagegen alle Knollen, die 
etwas tief liegen, ohne Ausnahme davon ergriffen, während diejenigen 
zunächſt der Oberfläche gemeinlich davon verſchont bleiben; je thonhaltiger 
und feuchter der Boden iſt, um ſo mehr iſt demnach ein allzu tiefes Ein— 
legen der Saatkartoffeln in denſelben zu fürchten und abzurathen. 

4) Die Wintercultur der Kartoffel, welche von England aus mit vie— 
lem Gefchrei vorgefchlagen und angerühmt worden ift und die noch frühere 
Ernten liefern follte, ale die Ausfaat im März und April, hat zwei große 
Mängel, weldye von vornherein den ganzen Ertrag fehr in die Frage ftellen 
und diefe Culturmethode als eine völlig unzuverläffige erfcheinen Taffen. 
Denn entweder legt man die Kartoffeln zu tief, und dann verfaulen fie, 
oder zu flach, und fie erfrieren, wenn man den Boden nicht mit Stroh oder 
Mit bevedt, was doch bei dem Betrieb im Großen durchaus nicht angeht. 
Wenn die Wintercultur irgend einen Erfolg baben foll, fo müffen die Kar— 
toffeln 7 Zoll tief gelegt werden und der Winter dürfte durchaus nicht 
fireng fein: der Erfolg würde alfo ganz allein vom Zufall abhängen. 
Uebrigens ift es auch erwiefen, daß die Kartoffelkrankheit bei der Winter- 
eultur nicht minder energifch auftritt, wie bei vem gewöhnlichen Anbau. 

Zum Schuß gegen die verheerenden Wirkungen der Seuche find außer: 
ordentlich viele Mittel vorgefchlagen worben. In England wurde das 
Ralfen der Saatfartoffeln empfohlen; zu dem Ende werden diefelben eine 
halbe Stunde lang in einer Brühe aus 110 Duart Waffer, 50 Pfd. Kalt, 
6 Pfd. Salz und !, Pfd. Kupfervitriol eingeweiht. Diefe Menge ift hin- 
reichend für 4—5 Schfl. Knollen. In Irland, Schottland und England 
ift diefes Verfahren jest ziemlich an der Tagecorbnung. Romand in 
Frankreich ſchlug vor, die Kartoffel zwifchen zwei Schichten von Holzkohlen- 
ftaub zu legen und verficherte, daß er auf diefe Meife während drei Jahren 
hindurch feine Felder von der Krankheit völlig frei gehalten babe. Ein 
Kind mit einem Sad voll Kohlenftaub wirft in die von dem Pflug geöff- 
nete Furche an jede Stelle, wohin eine Saatfartoffel zu Tiegen kommt, eine 
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feine Handvoll davon, wobei die einzige VBorficht nicht zu verfäumen iſt, 
daß der Boden dabei mit dem Rüden der Hand gleich angedrückt wird, 
Die Weiber, welche gewöhnlih zum Kartoffellegen genommen werden, 
werfen die Knolle auf den Meinen Roblenpulverhaufen, ein anderes Kind, 
welches denfelben folgt, wirft eine zweite Hand voll Koblenftaub auf die 
Kartoffel. Die nächfte Pflugfurche beveeft darauf wie gewöhnlich die Saat 
mit Erde. Andere wollen die günftigften Refultate erhalten haben, wenn 
fie die Saatknollen zwei Stunden lang in mit Schwefelfäure gefäuertem 
Waſſer einweichten — 1 Pfd. Säure auf 200 Pfd. Waffer — fie darnach 
in gepulvertem Aetzkalk wälzten und außerdem bei dem Pflanzen felbft zu 
einer jeden Kartoffel noch eine Feine Gabe von dem Iegteren warfen. Es 
liegen Erfahrungen vor, nach welchen diefe Methode drei Jahre lang hin- 
tereinander einen um ein Drittbeil höheren Ertrag der fchönften Knollen 
ohne die mindefte Spur der Krankheit und mit einem weit bedeutenderen 
Stärfegehalt, wie bei gewöhnlicher Eultur, geliefert bat. 

Eine große Menge von anderen Mitteln ift außerdem noch zum Ber- 
hüten der Kartoffelfrankheit vorgefchlagen und theilweife auch ausgeführt 
worden. Das vernünftigfte darunter ift ohne Zweifel der Anban in alt- 
fräftigem Boden, ftatt der Anwendung frifhen Düngers, deſſen Zerfegung 
im Boden ficherlih ein Ferment bildet zur Uebertragung der fauligen 
Gährung auf andere organifche Körper und folglich auch vielleicht auf die 
Knollen. Unter den Stoffen, welche dur Beftreuen oder Beizen die 
Saatkartoffel gegen den Anftedungsftoff fihern follten, ift hauptſächlich 
noch das Salz zu nennen, ferner der Gyps, der blaue Bitriol, Aſche u. f. w. 
In Rheinpreußen wollte fogar ein erfinderifcher Kopf in der Heringslade 
das eigentliche Präfervativ entdeckt haben. Unter ven übrigen Borbeugungs- 
mitteln verdienen zwei, welche in Deutfchland ganz befonderes Auffehen er- 
regt haben, der Erwähnung. Das erfte von Dr. Klogich in Berlin 
angegebene befteht darin, daß man in der Begetationsperiode die fleinen 
Nebenäfte oder Schoffen der Kartoffelpflanzen ausbrechen, die legteren alfo 
wie den Weinftod geizen ſolle. Dadurch glaubte man ein Fräftigeres 
Wachsthum der Knolle und der übrigen Pflanze, gewiffermaßen eine neue 
Kraftanftrengung ihrer Säftethätigfeit und demzufolge Regeneration des 
ganzen Organismus zu erzielen. Allein bis jest hat fich auch diefe von 
Behörden ziemlich warm empfohlene Methode durchaus nicht bewährt, wie 
denn auch aus phyfiologifchen Gründen von vornherein nicht zu bezweifeln 
war. Das zweite, von dem ehemaligen Congreß deutfcher Landwirthe in 
Aranffurt bevormwortete, von einem Profeffor der Landwirthſchaft dringend 
angerathene Mittel, das Flock' ſche, hatte noch größeres Auffehen erregt, 
entbehrt aber durchaus einer jeden gefunden und vernünftigen Begründung. 
Es follen nämlich durch daffelbe vermittelft der Anwendung von Sterlatten 
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die Kartoffelſtengel gezwungen werden, in einem doppelten Knie zu wachſen, 
damit das an ihnen herunter rieſelnde Regenwaſſer den Knollen nicht die 
überall in der Luft herumtanzenden Pilzſporen zuführen könne. Abgeſehen 
von aller übrigen Unthunlichkeit bei dieſem Vorſchlag, zerfällt derſelbe ſchon 
um deswillen in Nichts, weil er auf die völlig unhaltbare Pilztheorie 
baſirt iſt. 

In der neueſten Zeit ſind, bei dem ſtets wiederkehrenden Auftreten 
der Krankheit, unter vielen anderen wiederum zwei neue Mittel gegen die 
Krankheit aufgetreten, welche Beobachtung zu verdienen ſcheinen und auch 
namentlich von dem ſehr thätigen preußiſchen Landes-Oekonomie⸗Collegium 
befürwortet worden find. Das erſte iſt das Ueberſtreuen der Kartoffel— 
ſtauden Mitte bis Ende Juli mit Kalkſtaub, zerfallenem Aetzkall. Am beſten 
geſchieht dies mit einem Inſtrument in Form einer Gießkanne, mit einer 
Brauſe verſehen. Es ſoll dies Mittel in früheren Jahren ven beſten Er- 

folg gehabt haben. Noch rationelfer dürfte vielleicht das zweite Verfahren 
fein, welches im Welfenlaffen der Saatlartoffeln befteht, und von den ver- 
fchiedenften Seiten her als unfehlbar angepriefen worden if. Eine neue 
Theorie des Wefens der Kartoffelfranfheit fpricht fehr für dieſes legtere. 
Wenn man nämlich den Gehalt der Kartoffelknollen an trodener Subftanz 
nach den älteren Analyfen mit demjenigen in den neueren aufmerffam ver- 
gleicht, fo wird man zu dem unlengbaren Beweis geführt, daß derſelbe im. 
Lauf der Jahre bedeutend abgenommen bat. Der Gedanfe Tiegt dann 
nahe, daß die Kartoffel durch ungeeignete Eultur und maßlofe Berbaftar- 
dirung eine abnormale Veränderung der Zellenbildung im Inneren ber 
Knolle und einen größeren Gehalt an Begetationswafler erhalten hat, als 
zu ihrem gefunden Gedeihen erforderlich iſt. Diefes Wafler, in welchem 
bie fparfameren Stärfemehlfügelchen frei ſchwimmen, kann nun ganz leicht, 
theils durch die faulende Mutterfnolle, theils durch das Ferment des Dün- 
gers im Boden in Gährung verfegt gedacht werden. Wie aber nad 
Girardin und Du Breuil ſchon erwähnt worden, ift die Rartoffelfrant- 
heit ein einfacher Gährungs- oder Zerfegungsproceß. Nicht unwahrfchein- 
lich wird derfelbe aufgehalten dadurch, daß die Mutterfnolle vor Fäulniß 
bewahrt, oder das Ferment des Düngers entfernt gehalten wird. Läßt 
man aber die Mutterfnolle ftarf welfen, fo vertrocknet diefelbe bekanntlich, 
anftatt in naffe Fäulniß überzugeben, wie gewöhnlich, pflanzt deshalb ven 
Gährungsftoff nicht fort, und trägt auch vielleicht nach und nach dazu bei, 
daß bei ihren Nachkommen das Mifverhältniß der übergroßen Waffermenge 
verfchwindet. Einen Beleg dafür giebt die Erfahrung, daß Kartoffeln, 
welchen die Mutterfnolle nah Bildung der jungen Knollen genommen 
wurde, in geeignetem Land nicht der Krankheit unterworfen waren; ferner, 
daß, nah Schil de's mehrjährigen Verfuchen, bloß in Keimen geftedte 
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Kartoffeln ebenfalls davon befreit blieben. Sehr gut laſſen fich auch die 
anfcheinend dagegen fprechenden Erfcheinungen bei der Kartoffelkrankheit 
durch dieſe Theorie auf phyſiologiſchem Wege widerlegen. Allein doch be 
darf es zu ihrer Firirung noch andauernder und gewiffenhafter Ermitte- 
lungen. 

Ehe wir diefen Gegenftand verlaffen, mögen noch einige Worte über 
die Benugung erfrorener Kartoffeln bier am Drte fein. Alljährlich bewirkt 
der Winterfroft den Berluft einer großen Menge von Nahrungsftoffen, 
weil man die erfrorenen Kartoffeln gewöhnlich auf den Miſt wirft, in der 
bedauerlihen Meinung, daß fie zu gar Nichts mehr zu gebrauchen feien. 
Allein wenn fie auch fo hart wie Holz, oder wieder aufgethaut und in 
Fäulnig übergegangen find, fo Laffen fie fi immer noch fehr gut ver- 
wenden. 

Girardin bat Kartoffeln in diefen beiderlei Zuftänden analyfirt 
und folgende Ergebniffe erhalten: 


Geſunde, nicht er⸗ Erfrorene Aufgethaute und 
frorene Knollen. harte Knollen. ſaule Knollen. 


Trockene — ur 27,87 27,87 38,4 
Baler . 2 22020. 72,13 72,13 61,6 

100,00 100,00 100,0 

oder mit anderen Worten: 

Stärtemehfl . . - - » 16,66 16,66 22,4 
Zellenftoff, ge Salze 11,21 11,21 16,0 
Waſſer . . — RB 72,13 61,6 

100,00 100,00 100,0 


Die erfrorenen Kartoffeln haben demnach durchaus diefelbe Zufam- 
menfegung, wie die gefunden Knollen; bloß ihre vegetabilifche Organifation 
ift zerftört; die Beichaffenheit ihrer Grundbeftandtheile iſt ganz diefelbe 
geblieben, nur haben diefelben ihre Stellung gegeneinander verändert und 
daraus erflärt ſich denn auch der Unterfchied im Geſchmack und Gefühl bei 
den Knollen vor und nach ihrem Erfrieren. Wenn diefelben nach dem 
Aufthauen und im Zuftand der Fäulnif bei übrigens gleichem Gewicht eine 
verhältnigmäßig weit größere Menge an trodener Subftanz und folglich 
an Stärfemehl ergeben, fo rührt dies davon ber, daß das Zellengewebe 
durch die Wirkung von Froft und Aufthauen gänzlich zerriffen und befeitigt 
worden ift, fo daß das Waffer großentheils daraus abzulaufen vermochte, 
und daß bie zerriffenen Zellen das Stärfemehl weit leichter freigeben, ders 
geftalt, daß der nad der Auswafchung auf dem Haarfieb zurücgebliebene 
Zellenftoff eine weit geringere Duantität davon zwifchen feinen Mafchen 
zurüdbehält, als gewöhnlich. 
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Wenn man die erfrorenen Knollen verwenden will, fo werden biefelben 
6—10 Tage lang in kaltem Waſſer eingeweiht, das von Zeit zu Zeit 
frifch aufgegoffen werden muß, bis ihre Dberhaut fih in Brei zu verwan- 
deln beginnt; alsdann werden fie in ftarfen Leinwandſäcken unter die Preffe 
gebracht, darnach im Badofen nach der Herausnahme des Brotes getrodnet 
und fpäter auf einer gewöhnlichen Mühle zu Mehl zermahlen. Diefes 
Kartoffelmehl bildet einen ganz vortrefflihen Nahrungsftoff. Ebenfo kann 
man die erfrorenen Knollen zur Stärfefabrifation benugen, wozu fie im 
Waſſer erweicht und dann auf dem Neibeylinder gerieben werden müflen. 
Im erfteren Fall gewinnt man wenigftens 20—25 Proc. gutes Mehl, im 
zweiten 12— 15 Proc. Stärfe. 

Die aufgethauten und verfaulten Kartoffeln Liefern jedoch immer nur 
eine graue ſäuerliche und moderig riechende Stärke; man thut daher am 
beſten, dieſelben, nachdem ſie in Brei verwandelt worden ſind, in Kufen mit 
Waſſer wiederholt auszuwaſchen und ſie ganz zu behandeln wie die kranken 
Kartoffeln nach oben erwähnter Vorſchrift; der ausgepreßte und gekochte 
Rückſtand wird zerkleinert in ein Faß gefüllt, zwiſchen jede 10 Zoll ſtarke 
Schicht eine gute Gabe Salz und zwei oder drei Hände voll Kleie einge— 
ſtreut und nach einer binnen 24 Stunden erfolgten Gährung an Schweine 
und Geflügel verfüttert, welche dieſes Futter eben ſo gern freſſen, wie ge— 
ſunde Kartoffeln. Es iſt dies Verfahren allen Landwirthen vorkommenden 
Falls höchlichſt anzurathen. 

Ernte. Zeitpunkt der Reife. Gegen den Herbſt beginnen 
das Laub und die Stengel der Kartoffel, durch die Production erſchoöpft, 
gelb zu werben und zu welfen. Sobald die Blätter feinen Nahrungsfaft 
mehr zu verarbeiten vermögen, hört jedes Wahsthum auf. Die Knollen 
haben alsvann ihre vollftändige Entwidelung erlangt, was man auch an 
der Dichtheit ihrer Schale, an der Erhärtung ihrer inneren zelligen Maffe, 
welche bis dahin wäfjerig und faft breiig geblieben war, und endlich daran 
erfennt, daß fie höchſtens noh 70 — 75 Proc. Wafler enthalten. Alsdann 
ift der richtige Zeitpunft ihrer Ernte eingetreten. 

Das Abfterben der Kartoffelftengel wird nicht immer durd die Er- 
fhöpfung derfelben bedingt, fondern ift manchmal rein zufällig. So in 
gebundenen, feuchten Böden, wo die verfpätete Vegetation fich länger hin- 
auszieht und die Stengel noch voller Lebenskraft plöglich, wie dies fehr 
"häufig gefchieht, von den erften Fröften ergriffen, zerftört werden und ab- 
welfen. In folhen Fällen haben allerdings die Knollen noch feineswegs 
ihre völlige Reife erlangt, allein fie können demungeachtet eingeerntet 
werden, weil fie noch in den Kellern oder Aufdewahrungsräumen überhaupt 
ihre Entwidelung zu vollenden, d. h. nachzureifen vermögen. 

Es läßt fi daher die allgemeine Regel aufftellen, daß die Kartoffel 
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ernte eintreten foll, ſobald die Stengel, fei es durch Erfchöpfung der Lebens- 
fraft, fei es durch irgend eine andere Urfache, welf geworden find. Würde 
man vor diefem Zeitraum dazu fehreiten, fo wäre die Folge ein Verluft an 
Duantität, weil die Knollen noch nicht ihre vollftändige Entwidelung er- 
langt hätten, und an Dualität, weil fie ärmer an Nusftoffen wären. 
Würde hingegen die Ernte zu lange binausgefchoben, fo Tiefe das Product 
Gefahr durch den zerftörenden Einfluß der Fröfte, weil ſchon ein Sinfen 
der Temperatur von 1 Grad unter Null binreicht, um die Kartoffel voll- 
ſtändig zu desorganifiren und ihre Aufbewahrung unmöglich zu machen. 

Die erwähnten Kennzeichen der Reife treffen nicht bei allen Sorten 
um die gleiche Zeit ein. Bis jegt wurde der Zeitpunkt der Reife einer jeden 
davon nur bei einer Fleinen Zahl von Abarten beobachtet und gewöhnlich 
immer nur in einer einzigen Bodenart. Allein es ift für ven Landwirth 
hochwichtig, in diefer Hinfiht fo genau als möglich unterrichtet zu fein, um 
je nah dem Zeitraum, in welchem er fie legen fann, und den Gewächfen, 
die er darauf folgen laffen will, eine paffende Auswahl unter den verfchie- 
denen Varietäten treffen zu können. Go ift ſchon erwähnt worden, daß 
z. B. in einigen Gegenden von Franfreih die Kartoffel fehr gut nad 
Frübfaaten, wie Roggen, Incarnatklee u. |. w. fommt. Da aber alsdann 
deren Ausfaat nicht vor Mitte Juni ftattfinden fann, fo ift man gezwungen, 
fehr frühe Sorten anzubauen , damit diefelben vor den erften Fröften reif 
werden. Wird es von anderer Seite durch die Nothwendigkeit geboten, 
den Kartoffeln eine Winterfrucht folgen zu Iaffen, fo müſſen ebenfalls frühe 
Sorten gewählt werben, damit deren Ernte zu guter Zeit geſchehen kann 
und noch Zeit genug übrig bleibt, den Boden zur Einfaat von Winterge- 
treide hinreichend zu beftellen. 

Girardin und Du Breui! haben forgfältig den Zeitpunft ber 
Reife von 55 Kartoffelforten, mit welchen fie Verfuche anftellten, aufnotirt. 
Begreiflicherweife varlirt der Zeitpunft der Neife bei jeder Barietät um 
mehrere Tage, je nach dem Augenblic der Pflanzung, den Witterungsver- 
bältniffen des Jahres, der Bodenbefchaffenheit u. f. w. Es wäre daher 
ſchwierig, den bis auf die Stunde genauen Moment anzugeben; da es aber 
dem Landwirth weit eher nöthig iſt, den relativen Zeitraum, als die ganz 
genaue Gränze derfelben zu wiffen, fo werben die unten angegebenen Nach— 
weife für die Praris binreichen. 

In Nachfolgendem ift ver Zeitverlauf mitgetheilt, in welchem vom 
16. April, vem Tag, an welchem fie gelegt worden, an, eine jede Sorte in 
den fünf verfchiedenen Bodenarten, auf welche fi die Verſuche erftredten, 
reif geworben iſt. Es find dabei nur diejenigen Sorten angeführt, welche, 
wie fchon früher erwähnt, fih für jede Bodenart als die zwedmäßigften 
‚ erwiefen haben. 

Girardin’s u. Du Breuil’s Grund. d. Landw. II, 4* 
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Namen der KRartoffelforten. Zeitpunft der Reife. 
Weiße Pate . > 2 2 2 202020. Bom 1. — 15. Auguft. 
Frühe Herrenfartofel . . 2 2 2 00 desgl. 
Frühe ſchottiſche er re Een desgl. 
Frühe amerifanfhe . > 2: 2 2 2 nn desgl. 
Gelbe runde Wellingten . . » 2 2... Bom 15. — 31. Auguſt. 
ortlalne =: 5: a en desgl. 
Wilde KRartofll . © 2 2 2 — . desgl. 
Große Bieblartoffel . > 2 2 2 0 nen desgl. 
Hellrotbe Pfälze desgl. 
Negerkartoffel ta re desgl. 
Englifche Auguftfartoffel nenn. Bom 1. — 15. Sept. 
Gelbe SanderfonssHartoffel . . : 2... desgl. 
Engliſche Blaubunte . . . 2 2 2 nn. desgl. 
Frühe Robanfartofel . 2 2 2 2. desgl. 
Selbe Dr-Noble . » 2 2 220202000. Bom 15. — 30. Sept. 
Rufentartfl - - > 2 2 0 0 0a na desgl. 
Erpbeerkartofel 2 2 nn desgl. 
Rohankartofflee... desgl. 
Gelbe Jacobstartoffell . . 2 2 220. desgl. 
Rothe Hornkartoffel . > 2 2 nun desgl. 
Blaue Hornkartoffleee.. desgl. 
Tannzapfenkartoffell . . . - ——— desgl. 
Lange rothe Nierenkartoffel von Indre oe desgl. 


Unter den Urfachen, welche den Zeitpunft der Ernte bei einer und 
derfelben Varietät jehr verändern fünnen, fteht die Beichaffenheit des Bo- 
deng oben an, und es iſt diefelbe erfahrungsgemäß allerdings vom größten 
Einfluß. Bei den erwähnten Beobachtungen fand für alle Sorten eine 
Differenz von 8— 15 Tagen je nach der Bodenbefchaffenheit im Eintreten 
der Neifezeit flatt. Die fünf Bodenarten, auf welchen der Verſuch ange- 
ftellt wurde, können in Betracht. ihres Grades der Frühreife ın folgender 
Reihe geftellt werben: 

der humofe Sand; 

ver falkhaltige Iehmige Sand: 
der reine angeſchwemmte Sand: 
der Thonboden ; 

der Kalkboden. 

Durch die nachfolgenden thatfächlichen Ergebniffe wird das Borber- 
bemerkte beftätigt. Am 25. Auguft waren reif: 
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Im humoſen Sandboven . . 26 Varietäten. 
» Falthaltigen lehmigen Sand 24 » 

» angefhwemmten Sand . . 20 » 

» Thonboden . . ....19 » 

» Ralfboden . . . 16 » 


Leicht erflärlich werden die Unterfchiede in der Neifezeit der verfchie- 
denen Sorten je nach der Bodenbefchaffenheit durch die größere oder ge- 
ringere wafferhaltende Kraft des Erdreich, durch welche dem Pflanzen- 
wachsthum eine größere oder geringere Dauer geftattet wird. Ebenſo iſt 
nicht zu vergeffen, welchen großen Einfluß die Farbe ver Bodenoberfläche 
auf das Vermögen derfelben, die Wärme der Sonnenftrahlen einzufangen 
und inne zu behalten, ausübt. Schon im erften Band ıft hinreichend dar- 
getban worden, daß ſchwarze Flächen eine größere Menge von Sonnen- 
ſtrahlen abforbiren und fich weit ſchneller erbigen, als weiße, welche letztere 
faft alle Sonnenftrablen, die fie empfangen, wieder zurüdwerfen. Es gebt 
daraus augenfcheinlich hervor, daß die Reife der Knollen im bumofen 
Sand, welcher fehr rafch austrodnet und deffen Dberflähe beinah ſchwarz 
ift, früher eintritt, als in dem weißen Kalkboden oder in dem ftark waffer- 
baltenden Thon. 

Aus den vorbergehenden Thatfahen gebt für die Praris die Regel 
hervor, daß um fo frühere Kartoffelforten zu wählen find und diefelben um 
fo früher gelegt werden müffen, je mehr der Boden, in welchen fie kommen 
tollen, Feuchtigkeit enthält und je heller feine Farbe ıft. 

Das Ausmahen. Auf welche Weiſe auh das Ausnehmen der 
Kartoffelknollen ftattfindet, fo folles doc immer hauptſächlich dann gefchehen, 
wenn der Boden fo troden als möglich ift, Damit die Kartoffeln nicht erbig 
bleiben und ihre Anwendung foftfpieliger und erſchwert wird. 

Die Kartoffelernte findet auf zweierlei Weife ftatt: entweder mit der 
Hand oder mittelft Spanngeräthe. Das erftere Verfahren ift dad voll- 
fommenfte, weil dabei die mindefte Anzahl von Knollen im Boden zurüd- 
bleibt. Aber es bat den großen Uebelſtand, daß es ſehr langwierig ift 
und bedeutenden Aufwand an Arbeitsfoften erheifht. Ein Mann fann 
täglich höchftens 15 — 20 Scheffel ausmachen, einlefen u. ſ. w.; es ift alfo 
diefe Methode nur für kleinere Wirthfchaften oder für ſolche geeignet, wo 
Hände genug um billigen Lohn zu baben find. Die Werkzeuge, welcher 
man fi zum Ausmachen ver Kartoffeln bevient, find entweder der Spaten 
oder die Grabgabel, ferner die Hade und der Karft. Der Spaten wird 
am feltenften und nur in leichtem Boden dazu angewendet; die Orabgabel 
gebraucht man in ſchwerem oder kieſigem, fteinigem Erbreih. Statt der 
fegteren wird auch in vielen Gegenden Mitteldeutfchlands die gewöhnliche 
Miftgabel genommen. Mit der Hade werden jehr leicht viele Knollen 
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befhädigt. Das vortrefflihfte Handwerkzeug zum Kartoffelausmachen ift 
der Rartoffelkarft, welchen ſchon Thaer anempfohlen hat und der für den 
fleinen Betrieb vortrefflich geeignet erfcheint. Der- 
u _ felbe befteht, wie die ſchon früher erwähnten Karfte, 
aus einem Stiel mit einer zweitheiligen abgeftugt 
y eirunden Klinge, Fig. 22. Die Länge der Zinten 
* veffelben fol fih nad der Tiefe richten, in welder 
die Knollen liegen. Die Kunft des Arbeiters damit 
beftebt darin, mit einem einzigen Schlag den Kartof- 
Br fammt Erde und allen Knollen aus dem Bo— 
zu beben; ift dies gefcheben, fo fehüttelt er die 
l tere von dem Stengel ab hinter ſich und durch— 
für nochmals mit dem Karft den Boden nach etwa 
u“ gebliebenen. Ueberbaupt muß als Regel gelten, 
. daß bei dem Ausmachen ber Kartoffeln mit der Hand 
, — die Ernte allemal ftattfinden ſoll, ehe die Stengel 
* | * ze vollfommen welf und dürr geworben find, 
die Knollen noch daran haften bleiben, 
Ne ausgenommen und eſchüttelt werden können. 
Dei Ausmahen durch Spanngeräthe geht viel 
Ihneller von ftatten; es können dabei täglich von 
einem Manne ungefähr 30 Scheffel gewonnen werben: 
ac. allein es ift allerdings unvolllommen und es bleibt 
Deutſcher Kartoffellark. dabei eine Menge von Knollen im Boden zurüd. 
Wenn es inzwifchen mit einiger Sorgfalt gefchieht, fo wird der Verluſt 
mehr als aufgewogen dur die Erfparnig an Arbeitskoften und die Her- 
ftellung des Bodens, für welche jene Operation fo viel werth ift, als eine 
Pflugart, die der folgenden Frucht zu gut kommt. 

Das geeignetfte Inftrument dafür ift der Häufelpflug. Man verfährt 
mit demfelben folgendermaßen: Zuerft müffen die Kartoffeln recht tüchtig 
gehäufelt worden fein, fo daß bie Hauptentwicelung ihrer Knollen in einer 
über dem Grund der Furchen liegenden Ebene ftattfindet, fig. 23. Wenn 
fie fih in diefer Lage befinden, fo ift es begreiflicherweife ganz leicht, jeden 
Kamm zu fpalten und in die Zwifchenfurchen zu werfen, wo alsdann die 
Knollen völlig bloß gelegt find; ward aber hingegen das Behäufeln ver- 
nachläſſigt, jo müßte der Pflug allzu tief geftellt werben und würde doch 
bloß eine mangelhafte Arbeit liefern. 

Wenn aber aud) viefe Bedingung hinreichend erfüllt wird, fo müffen 
immer noch vor dem Ausmachen alle Stengel oder das Kraut mit Senfe 
oder Sichel abgefihnitten werben, damit fie den Gang des Inſtrumentes 
durchaus nicht ftören fönnen. Alsdann wird ber Pflug fo geftellt, daß er 
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ein wenig unterhalb ver tief liegenden Knoffen gebt. Er wird nunmehr in 
der Mitte der Kämme eingefegt, welche er in zwei Theile fpaltet, indem er 


Big. 23. 





Gehäufelte Kartoffeln. 


nach jeder Seite hin die Erde und die Kartoffeln abwirft. Sobald die 
erfte Reihe zu Ende ift, wird nicht die zweite, fondern die dritte vorgenom— 
men, Fig. 23, indem immer eine noch nicht ausgemachte Reihe dazwifchen 
liegen bleibt u. f. f. 

| Die Arbeiter folgen dem Pflug und nehmen die Knollen auf, was 
natürlich gefchehen muß, ehe der Pflug wieder bei feiner lmfehr, wenn er 
die verfchont gebliebenen Reihen ausadert, die ſchon bloß gelegten Kartof- 
feln theilweife wieder mit Erde bedecken könnte. 

Ungeachtet aller Sorgfalt, welche man auf diefe Arbeit verwendet, 
genügt fie doch nicht, um alle Knollen aus der Erde zu bringen, daher 
denn auf diefelbe ein Hinreichend Fräftiges Eggen folgen muß, welches 
noch eine große Menge von Kartoffeln, die von der erften Operation nicht 
erreicht wurden, auf die Oberfläche bringt, wo fie abgelefen werben 
müffen. 

Einfabhren der Kartoffeln. Die aufgelefenen Kartoffeln wer- 
den in Körben auf Haufen zufammengetragen und von diefen in Karren 
oder Wagen mit gefchloffenen Käften gefüllt. Der Transport in Karren, 
welche zum Stürzen eingerichtet find, ift wohl der vortheilhaftefte, weil 
mit demfelben das Abladen fehr rafch von Statten geht. Der gewöhnliche 
Ihottifche Pferdelarren, Fig. 24 und 25 (f. f. ©.), ift eines der tauglichften 
Aubrwerfe zu diefem Behuf; die beiden Räder a a deffelben find fehr Hoch 
und tragen auf ihrer Achfe 5 das viereckige Geftell mit der Gabeldeichſel d. 
Um die Ladung beliebig vergrößern zu können, werben Ueberladbretter nn 
aufgeftedt. Die eigenthümliche Conftruction dieſes Karrens ift in dem 
Seitenaufriß, Fig. 25, erfichtlih. Der Boden des Kaftens ruht auf den 
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Längenſchienen «a, welche ihre eigene Achſe haben, um die fih der ganze 
Big. 24. 





Scottifcher Pferdekarren. 


Kaften dreht. Wird der in eine Schließfever greifende Riegel c aufge: 
zogen, fo fippt der beladene 
Kaſten um, und fein Inhalt 
rofft über das vorher geöff- 
nete Schlußbret d heraus. 
— Auf dieſe Weiſe kann man, 
wie erſichtlich, die Kartoffeln 
bequem in den Keller laufen 
— laſſen. Ein in Süddeutſch— 
Seitenaufriß deſſelben land zum Kartoffeltransport 
ſehr häufig angewendetes Fuhrwerk iſt der ſogenannte Durlacher 
Sturzwagen, welchen Fig. 26 im Durchſchnitt der Linie ab, 


Fig. 26. 








Durlacher Sturzwagen; Durchſchnitt. 


Fig. 27 von vorne, und Fig. 28 aus der Vogelperſpective zeigt. Für die 
Verbreitung diefes Geräthes hat namentlich das Hohenheimer Inſtitut viel 
gethan. Der Durchlacher Sturzwagen ift vierräderig; daß die ganze Laſt 
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der Yadung auf den Hinterrädern ruht, iſt zwar ein Febler, allein ver- 
felbe wird einigermaßen dadurd aufge: 
wogen, daß die Dinterräder fehr groß, 
die Vorderräder dagegen klein find. Sie 
werden nur zweiſpännig gefahren; ver 
Kaſten, welcher durch Yoshängen der ihn 
baltenden Kette umkippt und fich fo von 
jelbft ausleert, hält 40 Eubikfuß. Sehr 
gut kann der legtere im Winter ftatt auf 
Räder, auf Sclittenfufen gefegt und 
auch fo vortheilhaft benugt werben. 





Fiq. 28. 





Plan deifelben. 


Man läßt die einzufellernden Kartoffeln nicht gern längere Zeit dem 
ht ausgefest, weil diefelben dadurch fehr leicht und rafch wieder zu 
feimen beginnen und dadurch einen fharfen Geſchmack erhalten, welcher 
fie zur Nahrung untauglih macht. Diefe Wirfung findet um fo rafcher 
und gewiffer ftatt, wenn fie auch noch dabei beregnet werben. 

Aufbewahrung. Gewöhnlich werden die Kartoffeln ın Kellern 
aufbewahrt; die legteren müſſen recht troden und fo eingerichtet fein, daß 
nah Belieben ein freier Yuftzutritt ftattfinden fann. Der Keller muß bin- 
reihend gegen Froſt gefhügt fein. Eine Hauptregel ıft, daß die Kar- 
toffeln trocden in venfelben fommen, damit durch ihre Keuchtigfeit nicht 
eine Gährung zu entftehen vermag, und dann, daß diefelben nicht zu hoch 
über einanoer aufgefchüttet werden. Sicherlich iſt eine der Miturfachen 
ver Kartoffelfranfheit in der faft allenthalben fchlechten Aufbewahrung der- 
felben zu ſuchen. In der That nimmt es Wunder, daß man von einer 
Knolle, welche ein halbes Jahr lang in der ungünftigften Yage verbracht, 
darin eine Gährung überftanden und einen großen Theil ihrer Begetations- 
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fraft ſchon in fogenannten Kellerfeimen vergendet hat, noch eine gefunde 
fräftige Fortpflanzung und ein regelmäßiges Wachsthum verlangen kann. 
Freilih ift in großen Wirthſchaften, namentlich in folchen, welche Kar- 
toffelfpiritus -Fabrifation betreiben, der Raum zur Aufbewahrung der 
Knollen öfters fehr befchränft. Allein dies follte er gerade nicht fein und 
in folhen Wirthfchaften verlohnt es ſich gewöhnlich der Mühe, eigene 
Rartoffelmagazine zu bauen, welche halb unter der Erde angelegt find, 
und über der Erde hinreichend gegen den Froft verwahrt werden fünnen. 
Außerdem werden die Kartoffeln noch in Gruben und Mieten aufbewahrt. 
Wenn die erfteren in vollkommen trodenem Boden angelegt und oberhalb 
fo mit Erde bedeckt werden, fo halten fich in ihnen die Kartoffeln vortreff- 
lih und fie find deswegen für den Heineren Betrieb vollfommen empfeh- 
lenswerth. Eine in Schlefien gemachte Erfahrung beweift, wie lange fi 
der Nahrungsftoff der Knollen in folchen trocdenen Gruben unverfehrt zu 
erhalten vermag. Dafelbft wurde eine vergeffene Kartoffelgrube eröffnet, 
welche nah 30 Jahren fi mit dem fchönften, völlig brauchbaren Stärfe- 
mehl angefüllt zeigte. Da die Anlage von tiefen Gruben für eine große 
Rartoffelmaffe allzu zeitraubend und Foftfpielig fein würde, fo ift für größere 
Wirthfchaften das Syſtem der Aufbewahrung in Mieten vorzuziehen. 
Unter denfelben verfteht man oberirdifche Haufen von aufgefchichteten Kar- 
toffeln, welche mit Stroh und Erde bedeckt und vor dem Froft gefchügt 
find. Für ihre Anlage gelten die Regeln, daß die Knollen gehörig abge- 
trodnet und niemals in allzu hohen und breiten Haufen aufgefchüttet wer- 
den; daß die Mieten den aus den Kartoffeln fih entwicelnden Dünften 
freien Abzug geftatten und ihre Dede fo eingerichtet ift, daß weder Froft 
noch Feuchtigkeit ihnen Schaden zu bringen vermöge. Die vorzüglichfte 
Art der Mieten ift in Fig. 29 im Durchſchnitt dargeftellt. Diefelbe wird 
Fig. 9. folgendermaßen conftruirt: 

Zwei lange Leitern, deren 
Sproffen nahe genug an 
einander befindlich find, um 
feine Knollen nicht durchfallen 
zu laſſen, werden dachförmig 
gegen einander geftellt und in 
diefer Lage durch eingefchla- 
gene Pflöde feftgehalten. 
* \ a _. Meber viefelben werben nun 
Nu”, ss, ut die Wurzeln aufgefchüttet 
Durchſchnitt einer Kartoffelmiete. und RT fo , daß fie glei 

falls einen langen, dach— 

förmigen Haufen oder Damm bilden. Zuerft werden fienun mit einer 
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Schicht Strob bedeckt und darauf wird Erde geworfen, welche längs der 
Mietenfeiten fo ausgegraben wird, daß ringsum ein Graben zur Ableitung 
des Regenwaflere entftebt. Die Dide der Erpfchicht richtet fih nach der zu 
erwartenden Temperatur, und Soll mit jedem Steigen derfelben vergrößert 
werden. In beflimmten Zwiichenräumen erbalten die Mieten anf ihrem 
Kamm Deffnungen vermittelft eingefeßter tbönerner oder bölzerner Röhren, 
welhe mit Stroh gut verftopft find und ſowohl zum zeitweiligen Lüften, 
als auch zur Unterfuchung des Inneren der Mieten vermittelft des Beerend’- 
hen Rartoffeltbermometers dienen. Diefes nügliche Inftrument, Fig. 30, 
Fig. 30. befonders wichtig bei zu befürchtendem Eintritt der Kar— 
— — toffelfrantdeit unter den aufbewabrten Knollen, befteht 
aus einer großen etwa drei Fuß langen hölzernen Röhre 
mit einem Handgriff und einer metallenen Spige, in 
welcher ein großes Thermometer mit oben fichtbarer 
Scala angebradt ıft. Um ſich von dem Zuftand feiner 
Mieten zu überzeugen, braucht mit demfelben bloß in 
deren Inneres eingebohrt zu werden. Die Kartoffeln 
baben im Herbfte nach vollendeter Ausdünſtung eine Tem- 
peratur von + 7 bis 80 R., welde indeffen im Winter 
bis auf + 2° berunterfinft. Sobald die Temperatur 
über die letztere Summe fteigt, fo ıft mit Gewißheit 
auf den Beginn einer Gährung und das Auftreten der 
Krankheit zu ſchließen. Wird nun die Miete gleich ger 
öffnet und einige Tage bloß unter einer ftarten Dede 
von Strob oder Pferdemift gebalten, jo fann öfters 
einem weiteren Umfichgreifen der Fäule dadurd vorge: 
beugt werden. War aber die Temperatur und folglich 
die Gährung ſchon zu weit vorgefchritten, fo bleibt 
weiter nichts übrig, als die Mieten fogleih in Angriff 
zu nebmen und zu verwertben. (Das Weitere darüber vgl. w. u. unter 
„Aufbewahrung der Wurzeln und Knollen«.) 

Ertrag. Das Verhältniß des verwendeten Saatguts bat, wie wir 
ſchon oben bemerkt baben, einen fehr großen Einfluß auf den Ertrag, und 
da diefes Verhältniß keineswegs in allen Yagen das gleiche ift, fo wird 
auch nicht überall ein gleicher Ertrag gewonnen. Auch die verfchiedenen 
Eulturverfahren, die Bodenbefchaffenbeit u. f. w. tragen das Ihrige zur 
Verfehiedenbeit des Refultates bei. Nah Schwerz ift der ungefähre 
Ertrag verfchiedener Yänder auf den Morgen pr. der folgende: 


el 


AumEemn 





Kartoffeltbermometer. 


In England. . 2 2 145 — 180 Schfl. 
REN: 15, 0. ve era Gerne. BR » 
» Rärntben, nah Burger, . . . . 142 „ 


Girardin’s u. Du Breuils Grund;. d. Yandw. II. 5 
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Sn Brabant . . . 2 2 222020. 180 Scfl. 
» Weflflanden . . . 222.2. 147» 
Im Lande Waes ın Belgien . . 158 » 
In der Gegend von Tongern in Belgien 104 » 
» Breußen, nah Thaer, . . ». :..90 » 
RDEEDINEE, ne ee 
SWEIRE:.. 0.3 ee ar an MR 3 
In Franfreih, nah Dombasle,. . . 148 » 


Man kann im Durchfchnitt auf mittlerem Boden nie mehr als 80 bis 
100 Schfl. zu 100 — 105 Pfd. Ertrag auf den Morgen pr. annehmen. 
Auf ſchlechtem Sandboden fintt dverfelbe bis zu 45 Schfl., während er bei 
dem in Deutfchland üblichen Eulturverfahren auch unter den allergünftig- 
ften Berhältniffen niemals über 150 — 160 Schfl. fleigt. 


Die Runfelrübe. 


Die Runfelrübe, Beta vulgaris, wächft an den Geftaden des Mittel- 
meers, hauptfächlich an der Spanifchen, Portugiefiihen und Dalmatifchen 
Küfte wild als eine ziemlich unfcheinbare Pflanze, welche die Botanifer 
Beta maritima nennen. Nah Olivier de Serres ward die rothe Spiel- 
art gegen Ende des 16. Jahrhunderts aus Italien nach Frankreich gebracht, 
von wo aus fie fich über Deutfchland, die Niederlande und England ver: 
breitete. Eine Zeit lang ift man der Meinung gewefen, daß die Runfel- 
rübe ein Baftard der weißen und rotben Rübe fei; allein diefer Irrthum 
gehört noch in die Kindheit der Wiffenfchaft. Yange Zeit hindurch wurde 
fie bloß in Gärten und zwar bauptlächlich ihrer ſchmackhaften Blattftengel 
wegen als Gemüfe oder in der rothen Abart wegen der Wurzeln zu Salat 
angebaut und erft feit 60 Jahren trat diefelbe in die Reihe der dem großen Be- 
trieb angebörigen Futterpflanzen. Aber auch als folche ward fie geraume Zeit 
hindurch von den Yandwirthen nicht gehörig gewürdigt, bis endlich die 
Eontinentalfperre wieder ihren großen Zudergehalt, ven ihon Marggraf 
im Jahre 1747 nachgewieſen hatte, in Erinnerung brachte. Neue Unter- 
fuchungen über ihren Reichtum an Nahrungsftoffen, ihren zwedmäßigften 
Anbau u. f. w. wurden von da an angeftellt, und fie erbielt endlich in der 
Fruchtfolge den Rang, welcher ihr gebührt. 

Als Futterwurzel braucht die Runkelrübe Hinfichtlich ihrer Eigenichaf- 
ten und Berwendbarfeit hinter feinem andern Wurzelgewächſe zurüdzu- 
ftehen, und ihre Eultur bietet fogar derjenigen anderer gegenüber man- 
herlei Vorzug. Sie gedeiht auf den meiften Bodenarten, erfordert nur 
fehr wenige Sorgfalt in der Behandlung, erheifcht außerdem wenig Auf- 
wand und ift hauptſächlich Krankheiten und anderen fchädlichen Einflüffen 
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weit weniger unterworfen, als die meiften anderen Wurzel» und Knollen— 
gewächfe. Eben fo läßt fie fich leichter aufbewahren, wie die Mehrzahl 
der übrigen Nußpflanzen. 

Die völlig entwidelte Runfelrübe, Fig. 31, bildet einen aus einer 
dien und fleifchigen Wurzel emporgewachfenen mehrere Fuß hoben Haupt- 
ftengel mit vielen GSeitenzweigen, an welchen im zweiten Jahre grüne 
Blüthen in langen Rispen hervortreten, deren Feine Samen in fugelför- 
migen dien und harten Kelchen eingefchloffen find. Fig. 32. 

Fig. 32. 


Fig. 31, 





Runfelrübenpflanze in völliger Entwickelung. Samen der Runfelrübe. 


Die größte Wichtigkeit hat in der neueren Zeit die Runfelrübe ale 
Induftrie- Pflanze erlangt. Sie dient bauptfächlich zur Zuderfabrifation, 
und ihr Werth wird deutlich, wenn man die ungeheure Confumtion diefes 
nothwendigen Nahrungsbebürfniffes in die Augen faßt, welche in den 
meiften Yändern durchfchnittliid 7 — 10 Pfo. pro Kopf im Jahre, in 
England und Schottland fogar 20 Pfd. beträgt; da nun bis jegt immer 
noch die weftindifchen Inſeln die Mehrzahl diefes Bedarfs liefern, jo gebt 
daraus auf das Augenfcheinlichfte die hohe national »öfonomifche Bedeutung 
der inländifchen Zuderfabrifation aus Runfelrüben und die Stufe, welde 
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diefer Erwerbszweig, wenn er nicht durch allzubrüdende Laften in feiner 
Entwidelung gehemmt wird, einzunehmen berechtigt ift, hervor. 

Da wo die Runfelrübe zur Zudergewinnung angebaut wird, gewinnt 
der Betrieb der Yandwirtbfchaft einen durchaus anderen und großartigen 
Charakter; der Wohlftand des Einzelnen erhöht fich ohne die minvefte Be- 
einträchtigung der Gefammtbeit, und alle Gegenden, in welchen Nüben- 
zuder-Fabrifen im Schwunge find, fünnen dies bezeugen. Der Zuder: 
rübenbau erlaubt dem größten wie dem fleinften Yandwirtb fo viel Dünger 
anzufammeln, wie derfelbe durch Feine andere Frucht aufgebracht werben 
fönnte. Der Boden wird auf eine Reihe von Jahren hinaus verbeffert 
und gefräftigt und der Yandwirtb bringt mehr als eine Ernte ein, welde 
ganz allein der Zuderrübenbau bezablt bat. Außerdem ift auch nicht zu 
vergeffen, daß durch diefen Eulturzweig die Yandwirtbfchaft mit vem Welt- 
handel in Berübrung kommt und der Bortheile der gefteigerten Induſtrie 
theilbaftig wird; daß dadurch eine Menge von unterrichteten und intelli- 
genten Männern fich ihrem Betriebe zuwenden und ihr folchergeftalt mit- 
telbar auf vielerlei Weiſe Nugen bringen, daß eben in Folge deſſen viele 
neue vervollfommnete Werkzeuge neben den lange üblichen und brauchbaren 
eingeführt wurden, kurz daß allentbalben der Fortichritt, und zwar ein 
Fig. 33. großer und beilfamer Kortfchritt, im Gefolge vieler 

Y neuen Culturmethode gewefen ift. 

Nichtsdeftoweniger ift der Anbeu der Runfelrube 
als Jnduftrie-Pflanze ftets doch nur als eine Ausnahme 
zu betrachten, denn es gehört bloß der. Flähenraum von 
ein paar Duadratmeilen dazu, um alle Runfelrüben zu 
liefern, welche zur Dedung des Confumtionsbedürfniffes 
an Zuder von ganz Deutſchland hinreichen würden und 
zwar noch mit dem Vorbehalt, daß diefe Frucht bloß 
alle vier Jahre auf vemfelben Acker wieder erfcheine. 
Hingegen iſt der Anbau der Runkelrübe als Futter: 
pflanze ein allgemeiner und überall zuläffiger. 

Sorten. Die gemeine NRunfelrübe bat dur die 
Eultur eine Menge von Varietäten erhalten, unter wel- 
hen hauptſächlich die folgenden ausgezeichnet zu werben 
verdienen: 

Die lange rothweiße NRunfelrube, Feld: 
runfel, fig. 33. Die Wurzel iſt von mittlerer Länge, die 
Scale bellrotb, die Karbe des Kleifches geht von Roth 
in Rofenrotb über: fie wächft beinab ganz und gar aus 
ange rothweiße der Erde heraus, und wird in Mitteldeutfchland als 

Runkelrübe. Futterwurzel hauptfächlich angebaut. 
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Lange rothe Runkelrübe (Rothe Pfälzer Zutterrübe). Eine 


Unterabart der vorigen, mit längeren, aber nicht fo diden Wurzeln und 
abwechfelnd rothen und weißen Ningen im Fleiſch. Diefelbe ftammt aus 
England und ift eine derjenigen Sorten, welche das größte Volumen er- 
langen. 

Yange violette, oder rotbe Nunfelrübe von Caſtel— 
naudary. Wurzel länglih; Schale und Fleiſch violett. 

Rothe fugelförmige Runkelrübe (Pfälzer Rugelrübe nad 
Mesger). Fig. 34. Diefe Sorte, welche gleichfalls aus England ftammt, 
bat eine beinab Fugelrunde Wurzel, hellrothe Schale und weißes Fleiſch 
fie entwidelt fih oberhalb des Bodens. 

Baffanvrübe. Fig. 35. Die Wurzel plattgedrudt, wie diejenige 
eines Turnips, Scale rotb. 


Kg. 34. 





f 





Rothe Fugelföormige Runfelrübe. Baflanorübe. 


Gelbe Runkelrübe von Gaftelnaudary (Mährıfhe 
Zuderrübe nah Beghold). Yänglihe Wurzel; bellgelbe Scale: 
weißes Fleifch; fie wächſt aus der Erbe. 

Gelbe Runkelrübe mit weißem Fleiſch. Yänglihe Wurzel: 
goldgelbe Schale; weißes Fleiſch; unterfcheidet ſich wenig von der vorber- 
gebenden. | 

Gelbe Deutfhe Runkelrübe. Etwas länglihe Wurzel: dun- 
felgelbe Schale: bellgelbes Fleiſch; wächft unter dem Boden. 

Gelbe Kugelrübe. Fig. 36 (1. f. S.). Diefe aus England ftam- 
mende Sorte hat faft dieſelbe Geftalt, wie die rotbe fugelfürmige Rübe und 
wächft, wie diefe faft gänzlich aus dem Boden heraus; nach mehreren Ver— 
fuchen fcheint fie aber bei Weitem beffer und an Nusftoffen reicher zu fein, 
wie jene. 
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Weiße, Schlefifhe Runfelrübe Fig. 37. Birnförmige 
Wurzel, welche ganz in der Erde wächſt; Schale und Fleifh weiß; die 
Wurzelfrone grünlich oder rofenrotb. 
Fig. 36. 





Weiße, Schleſiſche Runfelrübe. 
Gelbe Kugelrübe. 


Weihe Nunfelrübe mit grüner Wurzelfrone. Diefe Sorte, 
welche von Chenu aus der vorhergehenden erzeugt worden zu fein feheint, 
erlangt ein beträchtlicheres Volumen und eine längere Form wie jene, und 
unterfcheivet fich von derfelben auch dadurch, daß ihre Wurzel zur Hälfte 
über den Boden hervorwächſt. 

Es ift feineswegs gleichgültig, welche von diefen Sorten man für 
den Anbau wählen foll; denn es enthalten nicht nur alle bei gleichem Ge- 
micht Feineswegs diefelbe Verhältnigmenge an Nusftoffen, fondern geben 
auch nicht einmal in den verfchiedenen Bodenarten den gleichen Ertrag an 
Wurzeln, und oft differirt ihr Gehalt an nugbaren Subftanzen je nach der 
Bodenbefchaffenheit bei einer und derfelben Sorte außerordentlih. Pabft 
führt hinfichtlih der Wahl der Abarten Folgendes an: Die runden oder 
birnförmigen Rüben find die zuderreicheren und zweifelsohne auch nahr- 
bafteren, befonders die weißen Sorten. Die rothen, rotbweißen und gel: 
ben mögen dagegen in der Quantität etwas reichlicher tragen. Die rothen 
fangen, weit über den Boden hervorwachſenden find die fehlechteften im 
Nährgehalt und als Zuderrüben unbrauchbar; allein fie gedeihen auf flach— 
gründigem Boden noch am beften. Uebrigens hängen Zudergebalt und 
Nahrbaftigkeit jehr viel vom Standort ab. 
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Bis jegt eriftirten noch keine vergleichenden Verſuche über das Pro- 
ductionsvermögen der verfchiedenen Varietäten der Runfelrüben in ver- 
fhiedenen Bodenarten; Girardin und Du Breuil baben darüber, wie 
mit den Kartoffeln, die erften rein und ächt wiffenfchaftlichen Beobachtun— 
gen angeftellt. Sie haben die meiften der genannten Sorten in den auch 
bei den Kartoffelverfuchen benugten Böden angebaut und davon das nach— 
ftebende Ergebniß erhalten. 

Die von einer jeden Varietät in jedem Boden geernteten Wurzeln 
wurden jorgfältig gewogen und fodann ihr Ertrag beftimmt. Darnad 
werden diefelben nad ihrer Productionsfähigkeit in die folgende Ordnung 
geftellt, wobei jedoch der Blattertrag nicht mit in Betracht gezogen wor: 
den, weil es in den meijten Fällen wohl beffer ift, die Runkelrübenblätter 
zur Gründüngung, wie zur Fütterung zu benugen. 


Tabelle der Ertragsfähigfeit der bauptfählihften Runfel- 
rübenforten in verfhiedenen Bodenarten. 


Ertrag Ertrag 
an Wurzeln. an Blättern. 
1) Reiner, angefbwemmter Sand. 

Weiße, Schleſiſche Runtelrübe . . . 29600 Pfr. 8280 Pfd. 
Gelbe Deutide . - » 2 2.2.2. .20640 » 3010 » 
Rothe kugelförmige . . » 2. ...18600 » 3000 » 
Lange rotbe Feldrübe . . . . . . 17372 » 5160 » 
Gelbe von Gaftelnaudary . . . . 17000 » 5740 » 
Gelbe mit weißem Kleiih . . . . 16510 » 6400 » 
Yange violette . - » > 212000 » 4140 » 
Lange rothe. ae 11304 » 3080  » 


Geſammtertrag der 8 — 143102 Pf. 38810 Pfo. 


2) Humoſer oder torfiger Sand. 


Weiße, Schleſiſche Runkelrübe . . . 22890 Pfo. 6040 Pfr. 
Gelbe Deutihe. . . . . ....16310 » 3300  » 
Yange rotbe.. . . 2000. 14688 * 2400 » 
Gelbe mit weißem Fleiſch | || | 4604 » 
Rothe kugelförmige . » » » . . 13300 » 2200 » 
Lange violette . . » 2 2.2.2. .13200 » 4780 » 
Gelbe von Eaftelnaudary. . . . . 11200 » 4060 » 
Lange rothe Felorübe . . . . . 10788 » 1740 » 


Gefammtertrag der 8 — 116376 Pfo. 29124 pfd. 
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Ertrag Ertrag 
an Wurzeln. an Blättern. 


3) Thbonboden. 


Weiße, Schlefifhe Runfelrübe... . 24012 Pfr. 6080 Pfr. 
Gelbe Deutfhe. -. » » 2 2... .17810 » 3050 » 
Yange rotbe Feldrübe. . . . . . 15658 » 1900 » 
Gelbe mit weißem Kleifb . . . . 12080 » 4310 » 
Lange violette . . 2 2.0 2... 11732 » 2140 » 
Rothe fugelföürmige . . .» 2 2....9900 » 3400 » 
Gelbe von Eaftelnauday . . .» . 7600 » 2860 » 
Yange rotbe. . . 2 2 2 68294 » 1500 » 


Gefammtertrag der 8 Sorten 105086 Pfr. 25240 Pfo. 


4) Kalkboden. 


Weiße, Schlefiihe Runfelrübe. . . 16980 Pfr. 5920 m 
Rothe kugelföürmige . . » . .... 11440 » 3045 
Selbe Deutfhe. -.- > 2 2... 10920 » 2500 » 
Yange rotbe Feldrübe. . . . 2.958 » 3250 » 
Gelbe mit weißem Kleifb . -. . . .9160 » 2200 » 
Gelbe von Eaftelnaudarn . . . . 8540 » 4400 » 
Lange rotbe. . 2 2 2 nn. 764 » 2240 » 
Lange violettee. .5840 » 1140 


Gefammtertrag der 8 Sorten 79732 Yfr. 24695 73 


Aus diefer Tabelle gebt deutlich hervor, welchen großen Einfluß der 
Boden auf den Ertrag einer jeden Sorte bat. So nimmt 3. B. die rothe 
fugelförmige Runfelrübe in angeſchwemmtem Sand den Iten, in Torfboden 
den 5ten und in Thonboden erft ven bten Rang ein, während fie im Kalk— 
boden wieder den zweitbeften Ertrag liefert. Ein Sleichee gilt von allen 
übrigen Sorten mit Ausnahme der weißen Schlefifchen, welche in allen 
Bodenarten und Verhältniſſen obenanftebt und den größten Ertrag liefert. 

Aber wie bei der Kartoffel ift auch bei der Runfelrübe die Kenntniß 
ihrer Ertragsfähigfeit feineswegs hinreichend, um den wirklichen Werth 
einer jeden Varietät genau zu beftimmen, fondern es muß auch ihr Gehalt 
an nugbaren Stoffen befaunt fein und daber erforfcht werden. Zu dem 
Ende find die acht genannten Sorten, und zwar von einem jeden Boden 
für fih, der Analyfe unterworfen worden, und das Nefultat derfelben war 
das folgende: 
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Chemiſche Analyfe ver bauptfählichften Runfelrübenforten 
in verfhiedenen Böden auf 100 Grammes. 


1) Angefhwemmter Sand, 


Wurzeln, Blätter, 
Waſſer. Trodene Subſt. Waſſer. Trockene Subft. 


Lange rothe Feldrübe 86,40 13,60 86,62 13,38 


Yange rotbe . . . . 85,20 14,80 85,40 14,60 
Yange violette . . „ 83,75 16,25 86,00 14,00 
Rothe fugelförmige . . 87,50 12,50 87,39 12,61 
Gelbe von Caftelnaudary 87,50 12,50 83,88 16,12 
Gelbe Deutihe . . . 86,12 13,88 87,27 12,73 
Gelbe mit weifiem Fleiſch 85,15 - 14,85 82,88 17,12 
Weiße, Schlefifhe . . 86,85 13,85 86,93 13,07 





Gefammtertrag d. Grund⸗ 
beitanptbeile der 8 oben- 
ftehenden Sorten auf 800 
Gr. Wurzeln u. 800 Gr. 
Blätter . 2... 687,82 110,28 686,37 113,63 


2) Humofer oder torfiger Sand. 
Lange rotbe Felvrübe . 85,75 14,25 85,78 14,22 


Yange rotbe . . . „ 85,25 14,75 87,09 12,91 
Yange violette . . . 86,00 14,00 87,10 12,90 
Rothe Fugelfürmige . 86,40 13,60 87,50 12,50 
Gelbe von Cajtelnaudary 83,25 16,75 83,55 16,45 
Gelbe Deutihe . . . 85,50 14,50 86,36 13,64 
Gelbe mit weißem Fleiſch 83,90 16,10 87,86 12,15 
Weiße, Schlefiihe . . 84,75 15,25 86,26 13,74 





Gefammtbetrag d. Grund⸗ 
beſtandtheile auf 800 Gr. 
Wurzeln und 800 Gr. 





Blätter . 2... 680,80 119,20 691,50 108,50 
3) Thonboden. 

Yange rotbe — . 84,75 12,25 86,96 13,04 
Yange rotbe . . . 84,50 15,50 90,71 9,29 
Yange violette . . .„ 86,25 13,75 86,12 13,88 
Rothe fugelförmige . . 87,25 12,75 87,90 12,10 
Gelbe von Eaftelnaudary 86,00 14,00 85,11 14,89 
Gelbe Deutibe . . . 85,67 14,33 84,80 15,20 
Gelbe mit weißem Fleifh 82,75 17,25 90,22 9,78 
Weiße, Schlefiihe . . 83,75 16,25 86,20 13,80 
Gefammtbetragd. Grund- 

beftandtheile auf 800 Gr. 

Wurzeln und 800 Gr. 

Blätter 2... .. 680,92 116,08 698,02 101,98 


Birardin’s u. Du Breuil's Grund; der Landw. II. 5° 
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Burzeln. Blätter. 
Waſſer. Trodene Subit. Waſſer. Trodene Subſt. 
4) Kalkboden. 
Yange rotbe Feldrübe . 86,90 13,10 86,23 13,77 


a EIER 2 er 18,60 86,54 13,46 
»„ violette . . . 86,95 13,05 87,10 12,90 
Rotbe kugelförmige . . 86,40 . 13,60 84,62 15,38 
Selbe von Caftelnaudaryg 82,75 17,25 85,21 ° 14,79 
Selbe Deutihe . . . 85,83 14,17 "87,48 12,52 
Selbe mit weißem Fleiſch 85,40 14,60 86,77 13,23 
Weiße, Schleffhe . . 85,8 14,20 86,58 13,42 
Gejammtertrag d. Grund: 
beftandtheile von 800 Gr. 
Wurzeln und 800 Gr. 
Blätter. . . 2... 681,43 118,57 609,53 109,47 


Aus vorftehenden Unterfuhungen gebt mit Gewißbeit bervor: 1) daß 
die in einem und demfelben Boden gebauten Wurzeln der verjchiedenen 
Varietäten keineswegs gleihen Gehalt an nugbaren Stoffen befigen, wie 
denn 3. B. im Thonboden die Wurzeln der gelben Runfelrübe mit weißem 
Fleiſch 17,25 Proc., die der gelben von Cajtelnaudary nur 14,00, der 
langen rothen bloß 12,25 Proc. trodener Subftanz enthalten; 2) daß aud 
die Verhältnißmengen der nugbaren Stoffe bei einer und derfelben Varietät 
je nad der Bodenbejchaffenbeit ſehr wechfeln, fo daß in der That die 
Wurzel der weißen, Schlefifchen Runfelrübe in dem reinen angeſchwemm— 
ten Sand bloß 13,85, im bumofen Sand dagegen 15,25 und in Thon- 
boden fogar 16,25 Proc. trodener Subftanz liefert. 

Vermittelft der beiden vorftehenden Tabellen, welche die Ertrags- 
fähigfeit und den Nahrungswerth der verfchiedenen Runfelrübenforten con- 
ftatiren, iſt es leicht, den relativen Werth einer jeden zu finden. Man 
braudht bloß das Gewicht des Ertrags einer jeden Barietät mit dem Ge- 
halt verfelben an trodener Subftanz zu multipliciren und das Reſultat 
durh 100 zu dividiren. Die nachfolgende Tabelle giebt die Reihenfolge 
an, in welche die 8 Runfelrübenforten in diefer Hinficht und in den ver- 
ſchiedenen Boden zu ftellen find. 


Tabelle des relativen Nahrungswerths der verfhiedenen 
Runfelrübenforten in den folgenden Bodenarten. 


1) Reiner angefhwemmter Sanv. 
Weiße, Schlefifhe Rübe . . . . 4099,2000 
Gelbe Deutihe . . » 2 2... ..2861,8000 
Gelbe mit weißem Hlefh . . . 2451,7350 


Lange rothe Feld— 
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2362,5920 

Rothe Fugelfürmige . 2325,0000 
Gelbe von Eajtelnaudary . 2125,0000 
Yange violette 1950,0000 
Yange rothe . 1686,3120 

2) In bumofem Sandboden. 
Weiße, Sclefifche . . .3490,2250 
Gelbe Deutiche . 2377,1850 
Gelbe mit weißem Fleiſch. 2254,0000 
Lange rotbe . —F 2166,4800 
Gelbe von Cajtelnauvdary . 1871,0000 
Yange violette 1848,0000 
Rothe kugelfürmige . 1808,8000 
Lange rothe Feldrübe . 1585,8650 
3) Im Thonboden. 
Weiße, Schlefifche 3901,9500 
Gelbe Deutfche . 2541,0150 
Lange rothe Feldrübe 2387,8450 
Gelbe mit weißem Fleiſch. 2083,8000 
Lange violette j 1613,1500 
Rothe fugelförmige . 1262,2500 
Gelbe von Caftelnaudary . 1064,0000 
Yange rothe . 972,8200 
4) Im Kalkboden. 

Weiße, Schlefifhe . 2411,1600 
Rothe kugelförmige . 1555,8400 
Gelbe von Caftelnaudary . 1473,1500 
Gelbe Deutfche . — 1387,9350 
Gelbe mit weißem Fleiſch. 1337,3600 
Lange rothe . BE 1332,4940 
».» Kelbrübe . 1256,0280 

»  violette 775,1700 
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Wie daraus hervorgeht, bringt die Cultur einer und derfelben Boden- 
arten binfichtlih des Gehalts von Nahrungsftoffen keineswegs diejelben 
Erträge hervor.” So z. B. giebt die lange rothe Feldrunfelrübe im Thon— 
boden ein ziemlich gutes Product, nimmt in dem reinen angefchwenmten 
Sand ſchon den vierten, im Kalkboden den fiebenten und im bumofen Sant» 
boden fogar erft den achten Rang ein; bie weiße, Schlefiihe bebauptet auch 
in diefer Hinficht vor allen übrigen und in allen Bodenarten den Vorrang. 
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Vorzüglich ift nicht außer Acht zu Iaffen, daß die Wurzeln der Run- 
felrüben hauptſächlich Pfahlwurzeln find und deswegen tief in die Erde zu 
dringen ftreben; demnach erfordern fie eine durchlaffende Aderfrume von 
mindefteng 1!/, Fuß Mächtigfeit. Ihr Ertrag vermindert fich mit der Ab» 
nahme der letzteren, ohne Rüdficht auf deren chemifche Zufammenfegung. 
Allerdings find verfchiedene Varietäten in diefem Betracht nicht fehr wäh. 
ferifch, fondern offenbaren die Neigung, die größere Hälfte ihrer Wurzel 
oberhalb des Bodens zu entwideln. Zu diefen gebören die lange rotbe 
Feldrübe, die gelbe von Eaftelnaudary, die gelbe fugelförmige, die rotbe 
fugelförmige und die weiße mit grüner Wurzelfrone. Diefe müflen daher 
bauptfächlich für feichte Böden, wie diefelben auch außerdem beichaffen 
feien, gewählt werben. 

Auch das Klima bat auf die Vegetation und den Ertrag diefer Pflanze 
einen beftimmten Einfluß und es gebt daraus hervor, daß die an einem 
Ort angeftellten Beobachtungen und Unterfuchungen feineswegs eine ftrenge 
Geltung für jeden anderen geben können, welcher unter einem verfchiedenen 
Breitegrade Tiegt, und deshalb wieder andere Temperatur- und Witterungs- 
verbältniffe bat. 

Bor allen befannten Varietäten ift die weiße, Schlefifche Zuderrübe mit 
rofenrotber Wurzelfrone diejenige, welche verhältnißmäßig den größten 
Zuderreichtbum befist, und die auch faft überall ausschließlich bebufs der 
Rübenzuderfabrifation angebaut wird. 

Chemifbe Zufammenfegung Anatomifher Bau Die 
Zufammenfegung der Runfelrübe ift ſehr verwickelt und vielfach, wie aus 
den Analyfen von Braconnot, Peligot, Bouffingault und 
Payen hervorgeht. Nach den Unterfuchungen des Iegteren Chemikers be- 
ſteht diefelbe aus folgenden unmittelbaren Subftanzen: 


BERTER: E55 ee ee ae wur ae 
Suderr . ... DS. a ae re Biene AA 
Holzfaſer oder Zeffenfubfanz ee ! 0,8 
Albumin, Eafein und andere neutrale ficftoffhaltige ei. 1,5 


Organiſche Stoffe, wie: Aepfelfänre, Gummiftoff, Fettftoffe, äther | 
riſches Oel, aromatiſche und Farbeſtoffe, Chlorophyll, Aſpara— 
gin in ſehr ſchwachen Mengen 

Organiſche Salze, als: pectinſaurer und — Kalt, Kati | 
und Natron 

Mineral-Salze: phoephorſaurer Rart anb Bittererde, Kormoniet- 
falze, kiefelfaures, falpeterfaures und fchwefelfaures Kalt, falz- 
faures Kali und Natron, Schwefel, Kiefelerde, Eifenoryp . 


3,7 


100,0 
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Peligot bat nachgemiefen, daß die Entwicelung der Grundbeftanv- 
theile der Runfelrübe während der ganzen Zeit vor ihrer völligen Reife 
ganz gleichzeitig flattfindet, fo daß eine und dieſelbe Wurzel bei gleichem 
Gewicht immer diefelben Verhältnißmengen von Waffer, Zuder, Holzfafer, 
Salzen u. f; w. enthält. Diefe Proportionalität zwifchen den Grund» 
beftandtheilen der Runfelrübe bleibt aber feineswegs in jedem Zeitpunkt 
ihres Dafeins vorhanden; nach der Reife oder wenigftens fobald die Run- 
felrübe aufbört zu wachfen und an Gewicht zuzunehmen, vermindert fich ihr 
Gehalt an Waffer und vermehrt fih demzufolge ihr Gewicht an Zuder- 
ftoff. Aus diefem Grunde liefern die Nunfelrüben, welche während ihres 
Wachsthums 10 — 12 Proc. feften Stoff befaßen, davon 12 — 15, wenn 
daffelbe vollendet ift, und unter diefem letzteren Gewicht an feften Stoffen 
find gewöhnfid 10 — 12 Proc. Fryftallifirbarer Zuder. Peligot bat 
übrigens auch reife Runfelrüben analyfirt, welche 18 und 191/, Proc. 
trockene Subftanz enthielten, aus welchen er 13—14 Proc. reinen kryſtalli— 
firbaren Zuder darzuftellen vermochte. Ihr Saft marfirte 8,12 — 99 auf 
dem Aräometer von Baume. 


Decainfe bat folgende Thatfachen feftgeftellt: 


1) Eine reife Runfelrübe zerfällt von der Wurzelfrone aus in zwei 
Theile, von denen der innere, der die eigentliche Wurzel bildet, aus cons 
centrifchen, gefäßreichen Ringen befteht, welche von einander durch mehr 
oder minder dichte Schichten von Saftbläschen getrennt find. 


2) Die Gefäßröhren enthalten feinen Zuderftoff, welcher dagegen in 
den Saftbläschen in größerem oder geringerem Maßſtab flüffig vorhanden 
ift; diejenigen, welche den Gefäßen zunäcft liegen, find Feiner, ftehen ge- 
drängter, und verfchließen die zuckerhaltigſte Flüffigfeit. Alle find vollfom- 
men durchfichtig und enthalten weder Stärfemehl noch Fryftallifirte Salze. 


3) Die frautartigen oder die über dem Boden befindlichen Theile, von 
der Wurzelfrone an, baben hingegen bei einer jeden Varietät ihre Zellen 
mit Erpftallifirten Salzen angefüllt, welche von den Fleefauren Kalffryftal- 
len, deren Anfammlungen bei den Pflanzen aus der Kamilie der Cheno- 
podeen fo häufig vorfommen, wefentlich verfchieden find, fo daß die letzte— 
ren in der Runfelrübe ftets ganz zu fehlen fcheinen. 


Aus Bouffingault’s landw. Analyfen erfahren wir, daß 100 
Theile Wurzeln und Blätter der gewöhnlichen Feldrunfelrübe, bei 1109 ge- 
trocknet, zufammengefegt find aus: 
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Burzeln. Blättern. 


KRoblenfoff . > > 2 nenn. 42,75 38,1 
SEAN. = ee 5,77 5,1 
Saurfof . > 2 2 2 nennen. 43,58 30,8 
Stikfiof.. . . een AR 4,5 
Aſche oder wineroliihe Salye A a Er u Re 6,24 21,5 


100,0 100,0 


Im Jahre 1839 erntete derfelbe vom Morgen 7460 Pfund Wur- 
zeln und 5236 Pfund Blätter; es iſt dies faum eine halbe Ernte zu nen- 
nen, weil im Durchſchnitt der ganze Ertrag eines Morgens im mittleren 
Boden mindeftens zu 13,000 Pfund Wurzeln angenommen werden kann. 
Die Iestere Zahl angenommen, welche ungefähr gleich ift 1586 Pfund 
vollfommen trodener Wurzeln, wird fi der Ertrag an grünen Blättern 
auf 9125 und von trodenen Blättern auf 1016 Pfund ftellen. Diefe 
1586 Pfund Wurzeln entziehen dem Boden 26 Pfund Stidftoff und 99,9 
Pfund mineralifche Salze. Die von den legteren dem Boden entnommene 
Gefammtmafle befteht aus folgenden Stoffen: 


Phosphorfäure . =» 2 2 222020. 123,0 
Schwefelfäure. . . 2 2 2 332 
BEE ne re 
171 Are 6 
Bittererddee Eiern 
Rali und Natron. . 2 2 8288,6 
Riefelerve . . . . en Dee ee 
Eifenoryd, Thonerde Re 


Da jedoch, wenigftens bei einem vernünftigen Anbau oder bei der 
Eultur der Zuderrüben die Blätter gewöhnlich als Dünger für den Bo— 
den zurücfbleiben follen, fo würden diefe vemfelben 45,74 Pfund Stidftoff 
und 218 Pfund Mineralfalze, d. h. weit mehr von diefen Stoffen wieder: 
geben, als ihnen die Wurzeln davon entzogen haben. 

Nah alledem müßte es fcheinen, als ob die Eultur der Runfelrübe 
den Boden fo verbeffere, daß darauf ausgezeichnete Ernten von Eerealien 
ermöglicht würden. Allein die Erfahrung bat gelehrt, daß ungeachtet des 
beträchtlichen Rüdftandes, welchen diefe Pflanze im Boden läßt, der Wei— 
jenertrag nach Runfelrüben gewöhnlich ſchlecht oder mindeftens nur mit» 
telmäßig zu nennen ift. 

Klima und Boden Klima Wenn auch Wärme und Feuchtig— 
feit als die beiden wirffamften Förderungsmittel des Wachsthums ber 
Runfelrübe anzufehen find, fo Liefert diefelbe doch nichtsdeſtoweniger in 
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den verfihiedenften Klimaten die ausgezeichnetften Erträge und wird ſowohl 
in Deutjchland, wie in Rußland, im nördlichen Frankreich, wie in Ungarn, 
in Belgien, in Böhmen mit gleichem Erfolg angebaut. Sie vermag die 
Trodenheit eines füdlihen Himmelsftrihs fehr gut zu ertragen und ift 
3. B. das einzige Wurzelgewächs, welches in der Provence Erfag bietet 
für den von der berrfchenden Dürre ftets gefährdeten Anbau von Autter- 
fräutern. 

Boden. Die fhon im Vorhergehenden mitgetheilten Erfahrungen 
baben den Beweis geliefert, daß die Runkelrübe faft in einem jeden Boden 
mit Erfolg angebaut werden fann. Nichtsveftoweniger läßt ſich aber 
nicht läugnen, daß fie in leichtem und tiefem Erdreich immer die vorzüg- 
lichſten Erträge liefert. 


Der Gefammtertrag an Wurzeln der acht Runfelrübenforten der oben- 
ftebenden Zabelle in den vier Bodenarten des Berfuchs ftellt folgende 
Rangordnung derfelben auf: 


Der reine angefchwemmte Sand ergab 143,116 Pfd. Wurzeln, 


» bumofe San . ... 116,366 » » 
» Thonboden Ente — » 105,086 » » 
» Kalkboden ” 79,732 » „ 


Allein dieſes Ergebniß reicht noch keineswegs bin, um das Geeignet- 
fein eines jeden Bodens für diefe Eultur feftzuftellen; denn wie wir gefehen 
haben, wechſelt die Verhältnißmenge an nugbaren Stoffen fehr mit der 
Bodenbeſchaffenheit. Nach der Tabelle der chemifchen Analyfe ergaben in 
der That 800 Gr. Wurzeln der acht Runfelrübenforten 


im bumofen Sand . . . 2... .. 119,20 
» Rllboben . .» 2 2 2 0... 118,57 
» Thonboden a Se 0 
» reinen angefchwemmten Sand . . 110,28 


trodene Subftanz. 

Nur wenn man daher den Gefammtertrag eines jeden Bodens mit 
feinem Product an trocdener Subftanz multiplicirt, und das Ergebniß durch 
800 dividirt, vermag der relative Werth einer jeden Bodenart genau be- 
flimmt zu werden. Diefelben müffen daher in diefer Hinficht in folgende 
Drdnung geftelt werden, je nach den Zahlen, welche ihren relativen 
Werth ausdrüden. 


Reiner angefhwemmter Sand . . 1972,864 
Humofer Saud . . 2.2.2... 1733,853 
Thonboden . 2 2 2 202000. 14593,863 


Kalfboven . . = 2 2202020. 1181,728 
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Daraus gebt hervor, daß ihre Tauglichkeit zum Runfelrübenbau in 
unmittelbarer Beziehung zu ihrer Ertragsfähigfeit fteht, und dies, obgleich 
der Reichtbum ihrer Producte an nugbaren Stoffen oft im umgefehrten 
Verhältniß zur Ertragsmenge an fich- fteht; es kommt aber dies davon ber, 
daß durch einen beträchtlicheren Ertrag der Unterfchied verfchwindet, welcher 
in diefer Hinficht zwifchen den verfchiedenen Bodenarten ftattfindet. 
Gleicherweiſe gebt daraus hervor, daß leichte durchlaffende und hinreichend 
feuchte Böden die für diefe Cultur geeignetften find. 

Stellung in der Frudtfolge Es fann die Runfelrübe ohne 
alle Nachtheile auf jede andere Frucht folgen, vorausgefegt, daß der Boden 
tief gelodert und gut gebüngt if. Da fie jedoch während ihrer Vegeta- 
tionsperiode eine mehrmalige Bearbeitung erbeifcht, durch die der Boden 
von Unfräutern gereinigt wird, fo wird es immer zweckmäßig fein, fie bei 
der Dreifelvderwirtbichaft an die Stelle der Brache treten und ihr den 
größten Theil der Düngermaffe zufommen zu laffen, die den Ader während 
der ganzen Fruchtfolge tragbar erhalten fol. Das Gleiche ift auch bei 
der Vierfelderwirthſchaft zu berüdfichtigen; bei allen übrigen Fruchtumläufen 
wird fie natürlicherweife nie eine andere, als die Stelle einer Hadfrudt 
einnehmen. Zu ben auf die Runfelrüben folgenden Saaten wählt man fo 
viel als möglich Sommergetreide, weil die Aberntung der erfteren ziemlich 
fpät im Herbft ftattfindet, fo daß eine Einfaat von Wintergetreide durchaus 
nicht mehr zu paffender Zeit vorgenommen zu werden vermöchte. Die der 
Runfelrübe folgenden Früchte werden gewöhnlich unter ſolchen ausgewählt, 
welche einen recht tief bearbeiteten Boden lieben, wie 3. B. der Hafer, der 
Lein u. f. w. 

Eultur. Borbereitung des Bodens. Da wo die Runtel- 
rübe auf großen Flächen und mit dem entjchiedenften Erfolg angebaut wird, 
hält man die folgende für die befte Art der Bodenvorbereitung : 

Am Ende Sommers, fobald die vorhergehende Frucht eingeheimft ift, 
wird der Boden zuerft mit dem Erftirpator einmal flach umgepflügt. Durch 
diefe Arbeit werden die Wurzeln der mehrjährigen Unfräuter herauf an die 
Sonne gebracht, durch deren Hige fie verdorren; einige Tage darauf folgt 
die Egge, welche die letzten Unfräuter vernichtet und fo den Ader reinigt. 
Da aber zu jener Zeit die Temperatur immer noch hoch genug ift, fo fangen 
bald darauf die Samen von jährigen Unfräutern, die noch im Boden liegen, 
zu feimen an, und ed muß daher die genannte Operation nod einmal 
wiederholt werden. Endlich wird vor Winter das Feld 12—14 Zoll tief 
umgepflügt und es bleibt dann bis zum Frühjahr unberührt liegen. In 
der letzteren Zeit erhält es eine gewöhnliche Pflugart und wird darauf 


geeggt und gewalzt, damit feine Oberfläche recht glatt und zerfrümelt 
werde. : 
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In leichtem Boden genügt vor Winter die Anwendung von Erftir- 
pator und Egge zum Behuf der Unfrautvertilgung und eine einzige tiefe 
Pflugart, die im Frühjahr erfolgt. 

Düngung. DerRunfelrübe fngt am meiften ein Dünger zu, welcher 
recht falireich iſt, und dies erklärt fich Leicht aus dem fchon oben über die 
Beihaffenheit der Afche Geſagten. Stallmiſt ift daher vortrefflid ver- 
wendbar; derfelbe muß fo früb als möglich vor Winter ausgefahren und 
entweder zwifchen zwei Pflugarten gebreitet werden, oder vor dem Pflügen, 
fobald daſſelbe nur einmal geſchieht; jedenfalls ift ein tiefes Unterbringen 
und binreichendes Bermifchen mit dem Boden notbwendig. Kurzer verrot- 
teter Mit ıft dem langen Strobdünger vorzuziehen und zwar aus dem 
Grunde, weil er nicht allein fchneller und fräftiger wirft, fondern auch weil 
ver ſtrohige Mift, der immer in größerer Quantität aufgefahren werden 
muß, das Erdreich allzu fehr lockert und Höhlungen in demfelben verurſacht. 
Hat man aber feinen anderen, als langen Strohdünger, fo muß derjelbe 
wenigftens mit anderen pulverförmigen und recht kräftigen Dungftoffen, 
wie 3. B. Oelkuchen, Beinſchwarz aus Raffinerien, Knochenkohle und Ab» 
fläricht aus den Runfelrübenzuderfabrifen, vermifcht werden. Ebenfo fünnen 
Yazu auch Erde, Wurzelfronen, Faferwurzeln und Abpug der Rüben, welche 
man einmietet oder gleich zerreiben will, benugt werben. Es iſt ſchon 
früber erwähnt worden, daß es von weit größerem Nugen ift, die Runfel- 
rüßenblätter in und auf dem Boden zu laffen, als fie an das Vieh zu ver- 
füttern, und fie find in der That bloß ein fchwach näbrendes und entkräf- 
tigendes Futter, während fie einen ausgezeichneten Dünger bilden, der zahl- 
reihe Mineralfalze in den Boden bringt: die Erfahrungen, welche man in 
Aranfreich über diefe Gründüngung gemacht bat, haben dargetban, daß ihre 
Wirfung derjenigen einer Biertelmiftvüngung vollfommen gleichgeftellt 
werden muß. 

In Belgien und im nördlichen Franfreih wird zur Düngung der 
Runkelrüben hauptfächlich Poudrette oder fogenannter Flandriſcher Dünger 
und zwar bei der Ausfaat felbft angewendet. Seine Wirkung auf das 
Wahsthum der Runfelrübe ift eine ausgezeichnete; er erhält dem Boden 
Feuchtigkeit und befähigt ihm zu außerordentlicher Fruchtbarkeit: die Wur- 
jeln werden darin fehr die und ftarf und ziehen mehr Wafler an: die 
Blätter befommen ein dunfleres Grün, werben zahlreicher und ftärfer. 
Ein während der Vegetationsperiode mehrmals wiederholtes Begießen mit 
Jauche bringt die nämliche Wirfung hervor. Durch Anwendung von Urat 
oder präparirter Jauche erhält man Durchfchnittsernten bis zu 236 Etr. 
Wurzeln per Morgen. Billeroy führt das Beifpiel eines Bauern an, 
welcher von langen rothen Nunfelrüben 1200 Etr. erntete, bloß weil er 
diefelben fortwährend mit dem Jauchenabfluß der nahen Ställe düngte; 

Girardin's u. Du Breuil's Grund; d. Landw. Il. 6 
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feine Rüben wogen im Durchſchnitt 16— 18 Pfd. In Belgien erreicht 
man bloß vermittelft derfelben Düngung bei einzelnen Rüben das unge- 
beure Gewicht von 40 Pfd. und es find dergleichen in den Ausftellungen 
der Gartenbaugefellichaften durchaus feine Seltenheit geweſen. Aber diefe 
tbierifchen Dungftoffe, deren Wirkung eine fo fihere und kräftige iſt, ver- 
zögern leider fehr merklich die Reife und die Blätter verwelfen und fallen 
darnach viel fpäter ab, woher es demnach geeignet erfcheint, derlei Dünger 
nur bei frübgefäeten und gefeimten Samen anzuwenden. 

Bielfach ift behauptet worden, daß der animalifche Dünger der Run- 
felrübe ſchädlich fer: wird derſelbe aber mit hinreichender Kenntniß von 
Urfahe und Wirkung angewendet, fo kann er im Gegentbeil ftets nur 
Nugen bringen. Das Gleiche gilt auch von dem Schafpferd. Wird in- 
deffen die Runfelrübe zur Zuderfabrifation angebaut, jo müffen allerdings 
fämmtlihe Dünger, welche zu viele Löslihe Salze enthalten, vermieden 
werden, weil durch diefelben der Saft viel ſchwieriger zu behandeln ift und 
außerdem ärmer an Zuderjtoffen wird. Die Erfahrung hat gelehrt, daß 
Kreideboden für die Rüben, befonders zur Zuderfabrifation, der geeig- 
netfte iſt. 

Sobald der Yandwirtb ſich einer hinreichenden Düngermenge ver- 
fihert hat, alfo feine ganze Fläche ordentlich zu düngen vermag, oder auch 
wohl, fobald er die unzureichende Tiefe feiner Aeckerkrume fünftlich ver- 
mehren will, fo wird der Dünger fo verwendet, wie wir dies oben bei dem 
Mais Ihon angegeben haben. Schwerz warnt allerdings vor dieſem 
Berfahren, weil daffelbe die Wurzeln allzu febr veräftele, ihre Berwendung 
erichwere und ihren Werth verringere. 

Nah Crud eignet fich die Nunfelrübe eine der Hälfte des Gewichts 
an Wurzeln entiprechende Düngermenge an. Wenn daher ver mittlere 
Ertrag eines Morgens auf 20000 Pfo. Wurzeln und 5000 Pfd. Blätter 
veranfchlagt wird, jo würde daraus hervorgehen, daß diefe Ernte aus dem 
Boden einen Gleihwertb von 10000 Pfd. guten Mift oder von 40 Proc. 
der geernteten Wurzeln und Blätter entnommen haben. 

Der Anbau der Runfelrüben wird hauptſächlich auf zweierlei Weife 
bewerkftelligt: Entweder legt man die Samen gleich zur Stelle in den 
Acer oder fäet diejelben auf ein Pflanzenbeet und verfegt nachher die jun- 
gen Pflanzen. Beide Verfahren follen näher betrachtet werden. 

Saatmethode. Borbereitung des Samens Da es fehr 
ſchwierig ift, reinen Samen von einer und derfelben Sorte zu erhalten, fo 
iſt es höchlichſt anzurathen, den Bedarf daran felbft zu erziehen. Zu dem 
Ende wird von der Ernte an eine beftimmte Zahl der befigeftandenen 
Wurzeln, welde die Kennzeichen der Sorte, die man cultiviren will, im 
höchften Grade befigen, befonders aufbewahrt. Die Blätter werden abge- 
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fhnitten, jedoch ohne die Wurzelfeone zu berühren, und die Rüben darauf 
in einem Seller oder einem trodenen und frifchen Gewölbe fentrecht in 
Sand eingefegt. Sobald im Frühjahr keine Kröfte mehr zu beforgen find, 
pflanzt man fie in einen Gartenboden mit alter Kraft und zwar in einer 
Entfernung von ungefähr drei Zuß nach jeder Richtung von einander. So— 
bald die emporfchießenden Blüthenſchäfte fich zu veräften beginnen, giebt 
man ihnen einen oder mebrere Steden zur Unterfiügung. Der Samen 
wird im September reif. Mau wählt davon bloß die dickſten und reifften 
Kapfeln aus und läßt die übrigen weg. Cine jede Pflanze kann ungefähr 
zwölf Loth trodener Früchte oder voller Samentapfeln geben und die 
Samen behalten ihre Keimfähigkeit drei, ja fogar ſechs Jahre lang. 

Sollen die Samen von verfchiedenen Abarten geerntet, fo muß dabei 
durchaus vermieden werden, die Samenträger mehrerer Sorten dicht neben 
einander blühen zu laffen, weil die Pflanzen fich außerordentlich Teicht mit 
einander verbaftardiren, und man demnach nur entartete Samen erhalten 
würde. 

Da die Samenfapfeln der Runfelrube mehrere Samenkörner enthalten 
und dieſelben gewöhnlich ganz gefäet werden, fo erwachfen natürlich zwet, 
drei und felbft vier Feine Pflanzen auf einem und demfelben Punkt und es 
wird daher fpäter ein Ausziehen der übrigen Pflänzlinge nothwendig: da 
aber diefe Operation manchmal die ftebenbleibenvden Pflänzchen in Gefahr 
bringt, fo zerftoßen viele Yandwirthe die Samenfapfeln in einem hölzernen 
Mörfer und reinigen fie alsdann mittelft eines Getreidefiebes, um ven Sa— 
men ohne Kapfel zu fäen, alfo dem erwähnten Nachtheil zu begegnen. 

Schwerz räth, um das Keimen der Samen zu befchleunigen, an, die- 
felben mehrere Tage lang in lauem Waffer einzuweichen. Diefes Verfah— 
ren bietet außerdem noch den Bortheil, daß der gute Samen von dem 
fchlechten gefonvert wird, weil der leßtere bei der Operation immer oben 
fhwimmt. Der Samen wird ganz feucht ausgefäet, und umihn bequemer hand- 
baben zu können, überpulvert man ihn mit Gyps, Aſche oder feinem Kalkſtaub. 

Saatbedarf. Wenn man die ganzen Samenfapfeln ausfäet, fo 
braucht man ungefähr 4—5 Pfv. per Morgen. Sind aber die Körner 
von ihrer Umhüllung befreit, jo genügen per Morgen 11/;, — 2Pfd. Samen. 
Die Iegtere Saatmethode ift daher um deswillen vorzuziehen, weil nicht 
allein Saatgut erfpart, fondern auch der Aufwand an Arbeitstoften durch 
Berminderung der überflüffigen Pflanzen verringert wird. 

Zeit der Ausfaat. Da die jungen NRunfelrübenpflanzen von 
Spätfröften fehr leicht zerftört werden könnten, fobald fie über den Boden 
hervorkommen, fo findet die Ausfaat erft dann ftatt, wenn die erfteren nicht 
mehr zu fürchten find. Inzwiſchen foll man doch feineswegs ohne ernit- 
lihen Grund die Ausfaat verzögern, weil ein Verluſt von 20— 25 Tagen 
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den Ertrag ſchon um die Hälfte zu verringern vermöchte, und bie jungen 
Pflanzen dadurch an einer binreichenden Entwidelung vor dem Eintritt der 
erften Sommerbige gehindert würden. Der paflendfte Zeitpunft zur Aus- 
ſaat ift im ſüdlichen Europa Mitte März; in Mitteleuropa Anfangs bie 
Mitte Aprif, und im Norden von Ende April bie Anfangs Mai. In 
leichtem Boden tritt derfelbe etwas früher ein, in ſchwerem und naffem 
Erdreich hingegen etwas fpäter. 

Verfahren bei der Ausfaat. Die Runfelrübenfamen können 
entweder breitwürfig oder in Reihen gefäet werden; das erftere durchaus 
verwerfliche Verfahren iſt in guten Wirtbfchaften nirgends mehr üblih und 
es kann daher bier nur von dem zweiten die Rede fein. 

Die Entfernung der Nunfelrübenreihen von einander muß eine foldye 
fein, daß eine zureichende Bearbeitung derfelben mittelft Gefpannwerkzeug 
fattfinden fann; aber ganz abgefehen von der Erfüllung diefer Bedingung, 
kann diefe Entfernung ſich auch nocd in verfchiedenen Gränzen ändern. 
Die mehr oder minder vollftändige Entwicelung der Pflanzen, je nach dem 
Reichthum des Bodens an Dünger und der Feuchtigfeitömenge, die er wäh: 
rend der Sommerszeit im fich zurüdzubalten vermag, haben auf diefe Ent- 
fernung natürlich ven größten Einfluß; ebenfo auch auf diejenige der ein- 
zelnen Pflanzen von einander. In den günftigften Berhältniffen ftellt man 
die Reihen zwei Fuß von einander entfernt, während in weniger geeigneten 
Fälfen 1'/, Fuß Entfernung genügt. Diefelben Umftände laſſen auch den 
Zwifchenraum ver einzelnen Pflanzen in ven Reihen von einander von 
11/, —1 Ruß wechſeln. 

Die Tiefe, bis zu welcher der Samen untergebracht wird, ıft von 
1—1!/, Zofl verfchieden, je nach der größeren oder geringeren Gebunden- 
beit des Bodens. 

Um den Samen unterzubringen, begnügte man fih früher damit, den 

Fig. 38, Boden vermittelft des 
Kellenberg’fchen 
Aurchenziehers, Fig.38, 
in hinreichend von ein- 
ander entfernte und 
— tiefe Kämme einzus 
adern, darüber bin- 
wegzufäen und darauf 
den Samen mit der 
Egge zu beveden. Biel 
fiherer ıft aber die 
Anwendung der Säe— 
maſchine, welche nicht allein mit größerer Saaterfparnig und 





Fellenberg'ſcher Furchenzieher 
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Regelmäßigfeit arbeitet, fondern auch die Vertheilung des Samens 


am beften bewertitelfigt. 


Gewöhnlih wendet man dazu Handfaema- 


ſchinen an, bei welhen aber vorber mit dem Furchenzieher Aurden er- 


öffnet werden müſſen. 





MWilliamfon's Handfiemafcine. 


Riga. 40. 





Sätremmel dazı. 


Die geeignetfte ift dazu Williamſon's Hand- 
fäemafchine, Fig. 39, 
die aus einer Säetrom- 
mel, ig. 40, a be 
ftebt, in welche durch 
b der Samen einge- 
füllt und die durch das 
Rarrenrad des Geftells 
mittelft eines Yaufrie- 
mens bewegt wird. 
Der Samen fällt ale- 
dann in den Trichter c 

und dur die Ausfluß- 
röhre d in die Zurde. 
Eine Feine Walze e 
drückt ihn feft im Bo— 
den an. Zumeilen bat 
auch der Xrichter die 
in Fig. 41 angedeutete 
Gonftruction, bei wel- 


Fig. 41. 





Trichter derfelben. 


cher er zugleich auch die Kurche für den Samen öffnet. Die Säetrommel muß 
fo geftellt und eingerichtet fein, daß fie alle vier Zoll ein Samenforn auswirft, 
unbeichadet daß fpäter die zu nah aneinander ftehenden jungen Pflänzchen aus- 


Kig. 22. 


i — 


Gewoͤhnliche Dornegge. 





gerauft werden müſſen. Nach der Saat werden 
gewöhnlich die Furchen wieder zugezogen und dies 
geſchieht am beſten vermittelſt einer Dornegge, 
Fig. 42, das iſt, eines mit ſtarken Dornenzweigen 
durchflochtenen hölzernen Geſtells. Eine beſſere 
Conſtruction bat die Norfolker Dornegge, Fig. 43 
und Fig. 44 (1. f. S.), welche noch mit einer 
Walze zum Feſtdrücken der Samenarten und zum 
völligen Ebenen des Bodens verfehen iſt. Die ge- 
wöhnliche Egge würde die Körner nicht allein zu 
tief unterbringen, fondern auch ihre Yage im Bo— 
den fehr verrüden und unregelmäßig machen. 
Die ganze Saatbeftellung wird darnach beendigt 
durch ein flärferes oder fhwächeres Walzen je nach 
dem Grad der Feuchtigkeit oder Gebundenbeit des 
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Bodens. In feuchten Böden ift es anzurathen, die Runkelrübe auf mit 

Fig. 48. dem Häufelpflug geaderte Kämme 

zu fäen. Auch die früher befchrie- 

benen Landpreffer und die Ning- 

walzen können zu dieſem Behuf 
verwendet werben. 

Die Einfaat der Zuderrunfel: 
rüben gefchieht aber auch häufig 
durch Legen der Samenkapſeln mit 
der Hand in vorher gefertigte Lö— 
cher. Die letzteren fommen ent- 
weder auf Kämme oder auf das 
flache klar gewalzte Yand und wer- 
Fig. 4. den gemeinlich und am beften durch 


eine fogenannte Dibbelmafchine an- 
— gefertigt. Die einfachſte derſelben 
du beftebt aus einer Walze, in welcher 
Eur fegelförmige Zapfen in beftimmten 
———— — wie der Durchſchnitt, 
Fig. 45 zeigt, ſo eingeſchlagen ſind, daß ſie beim Fahren damit über den 
ig. 45. Boden die nöthigen Löcher zur Aufnahme der Saat— 
förner bilden. Noch beffer ift die befannteHerrifon?fche 
Dibbelmafchine, Fig. 46, welche unter dem Namen Hoben- 
heimer Runfelrübenftetmafhine vielfach befannt gewor- 
den ift. Sie befteht aus mehreren Rädern von großem 
Durchmeffer, deren Kranz, Fig. 47, mit fpigen Zapfen 
Durchſchnitt zum Eindrüden der Löcher für die Saat verfehen iſt. 
einer Dibbelwalze. Ein Pferd genügt zur Bewegung der Mafchine, die auf 
Fig. 46. 





Norfolter Dornegge. 








Runfelrübenftedmafcine. 


dem Haren Feld Reiben von parallelen Vertiefungen eröffnet, in welche nadh- 
folgende Perfonen die Samenkörner einlegen, die darauf mit Walze und 
Dornegge zugedeckt werben. 

Pflege. Wenn die Eultur der Runfelrübe den erwarteten Erfolg 
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haben fol, fo muß fie fehr oft behadt und gejätet werden. Das erfte 
Fig. 47. Jäthaden findet ftatt, fobald die Blätter ungefähr 
eine Yänge von 11, Zoll erlangt haben; es findet 
am zwedmäßigften mit der Hand ftatt und gefchieht 
entweder mit der gewöhnlichen Rübenhadfe oder mit 
Handhaden nah Art derjenigen von Lecouteur. 
Drei Wochen darauf wird zum zweiten Male be- 
badt, aber diesmal mit Gefpann, wozu der Reiben- 
Rad der Runfelrübens fchaufler oder eine Eggenbade genommen wird; immer 
tedmafgine. aber muß noch in den Reiben felbft und hauptſächlich 
um die Pflanzen herum mit der Handhacke nachgeholfen werden. Nah 
dem zweiten Behacken werben die doppelt oder zu nah aneinander ftehen- 
den Pflanzen entfernt. Zu dem Ende werden aber nur diejenigen ausge— 
zogen, bei welchen dies ohne Schaden für ihre Nachbarn geſchehen fann 
und mit denen Fehlſtellen ergänzt werben follen; alle übrigen hingegen 
zieht man nicht aus, fondern ſchneidet fie unterhalb der Wurzelfrone ab, 
weil man fonft die jungen ftebenbleibenden Pflanzen dur das erftere 
allzufehr erfchüttern könnte. Bon dieſem Zeitpunft an bis zu demjenigen, 
in welchem die Blätter die gefammte Dberflähe des Bodens beveden, 
wird nur noch ein bis zwei Mal bebadt, je nachdem das Wachsthum der 
Unfräuter dies nöthig madht. 

Erft ſeit kurzer Zeit hat man den ſchädlichen Einfluß des Lichtes auf 
die Wurzel der Runfelrübe hinfichtlich der Güte ihres Products zur Zuder- 
fabrifation kennen gelernt. Seit Decaisne bewiefen hat, daß die 
Wurzeltheile, welche der Einwirkung jenes Stoffes ausgefegt waren, eine 
beträchtliche Menge von der Zudergewinnung nachtheiligen Subftanzen 
enthalten, hat man an vielen Orten ſchon die Nothwendigfeit eingefeben, 
die Runfelrüben zu behäufeln. Sobald man alfo diefelben zur Zuderge- 
winnung anbaut, fo wird ein boppeltes Behäufeln nothwendig, welches 
binreicht, um die Krone der Wurzeln genügend zuzudeden; das erfte Mal 
gefchieht es, wenn die Wurzeln ungefähr 2%/, Zoll ftark find und das 
zweite Mal einen Monat fpäter. Diefes Behäufeln fann mit jedem paffen- 
den Häufelpflug vollfommen gut ausgeführt werben. 

Pflanzmethode. In verfchiedenen Gegenden, hauptjächlic aber 
in Deutfchland, wird die Runkelrübe durch Verpflanzung cultivirt und es 
bat dies Verfahren viele Anhänger; aber auch ebenfo viele Feinde, und 
dies mit Recht. Es ift Schon häufig die Bemerkung gemacht worden, daß 
die Runfelrüben, welche bei der Saatmethode in die zufällig entflandenen 
Lücken zu deren Ausfüllung gepflanzt werben, immer weit minder fräftige 
Wurzeln liefern, als die unmittelbar aufs Feld gefäeten Pflanzen. Dom- 
basle, welder der Pflanzmethode den Vorzug giebt, hat dagegen einge- 





38 Zweiter Theil. Specieller Anbau ver verſchied. landwirthſchaftl. Nuspflanzen. 


wendet, daß die zur Rüdenausfüllung in ein Saatfeld kommenden Pflanzen 
bei Weitem nicht viefelben günftigen Bedingungen für fih haben, wie die- 
jenigen, welche gleich und insgefammt auf den Ader gepflanzt werden. In 
der That kommen die erfteren in ein fchon feft gefchlagenes Erdreich, fo 
daß ihr Wachsthum lange Zeit fiechen muß; und ebenfo haben fie in der 
erften Zeit ihres Anwachfens mit den ringsum ftehenden Pflanzen, welche 
fhon Befig vom Boden genommen haben und venfelben in einem weit 
größeren Umkreis, als die Yänge ihrer Wurzeln glauben machen könnte, 
ausfaugen und daber auch die den Pflänzlingen zunächft gelegenen Stellen 
erihöpfen, um die Herrfchaft zu kämpfen. Die im Ganzen gepflanzten 
Nüben finden dagegen ein ganz frifch gelodertes Erdreich, find alle unter 
völlig gleihen Bedingungen ihrer ferneren Entwidelung überlaffen und 
fönnen daber feineswegs einen üblen Einfluß auf einander ausüben. Jeden— 
falls ift jedoch das Pflanzen der Runfelrüben bei dem Betrieb im Großen 
nur felten gerechtfertigt. Pabft fagt über die beiden Verfahrungsweifen: 
»Die Saatmethode verdient wegen größerer Sicherheit des Gedeihens und 
weil dabei feine Unterbrechung des Wachsthums wie bei der Berpflanzung 
eintritt, im Allgemeinen den Vorzug und ift namentlich bei dem Anbau der 
Runfelrübe für die Zuderfabrifation Regel. Da indeffen nicht in jeder 
Yocalität das Yand zu rechter Zeit in geeignetem Zuftande fein fann, im 
erften Frühjahr die Arbeiten ohnedies ſich fehr drängen, der vorräthige 
Dünger auch ſchon für Kartoffeln oder andere Gewächfe in Anfpruch ge- 
nommen iſt, fo ift dennoch die Wahl der Pflanzmetbode tbeilweife oder 
ausſchließlich bei nicht wenig Wirtbichaften gerechtfertigt.« 

Das Pflanzenbeet. Bei Annahme der Pflanzmethode wird ein 
Pflanzenbeet nöthig, deſſen Boden befonders reich und gut vorbereitet iſt; 
ein Morgen Samenbeet vermag 10 Morgen hinreichend mit Pflanzen zu 
verfehen. Ausgefäet wird ganz zu der nämlichen Zeit, in welcher man auch 
die Runfelrüben in Kernen auf den Ader legt; den Samen bringt man in 
1/,—1 Fuß von einander entfernte Reihen, worin derfelbe aber ſehr dicht 
zu liegen kommt. Bon befonderer Wichtigkeit ift es fodann, die Pflanzen 
zu rechter Zeit auszulichten und diefelben mehrmals tüchtig zu bebaden; 
diefe Operationen befchleunigen ihre Entwidelung und den Zeitpunkt, in 
welchem fie verpflanzt werden fünnen; je weiter derfelbe in den Sommer 
hinaus gerücdt werden muß, um fo zweifelbafter wird der Erfolg des 
Verfahrens. 

Das Berpflanzen. Gewöhnlich haben in der Mitte Mat oder 
im Anfang des Juni die Pflanzen die richtige Stärfe erlangt, d. h. einen 
Wurzeldurchmeffer von ungefähr 7 Linien; früher taugen fie nicht recht 
dazu, find nicht Fräftig genug und erliegen allzuleicht der Trodenheit. Im 
ſüdlichen Europa tritt natürlich der Zeitpunkt diefer Stärke fhon im An- 
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fang des Mai ein; immer aber ſoll das Verpflanzen ſo früh als möglich 
geſchehen, damit die Pflanzen vor dem Eintritt der völligen Trockenheit 
ſchon hinreichend angewachſen ſind. 

Sobald der Zeitpunkt gekommen iſt, ſo wählt man ein trübes und 
feuchtes Wetter und zieht zuerſt die Pflanzen aus den Samenbeeten in der 
Weiſe aus, daß von zwei Reihen immer eine ſtehen bleibt, ſo daß die un— 
berührten hernach 1— 2 Fuß von einander entfernt find. Alsdann werden 
die Pflanzen in diefen Iegteren Reihen dergeftalt gelichtet, daß die einzelnen 
jedesmal 1 Fuß von einander entfernt zu fteben fommen, wonach fodann 
das Pflanzenbeet ganz daffelbe Anfehen und auch in der Folge die nämliche 
Eultur erhält, wie ein in Kernen gelegtes Aderftüd, auch eben fo gute 
Erträge liefert. 

Wenn die jungen Pflanzen aus dem Samenbeet gezogen worden find, 
fo ſchneidet man die Blätter ungefähr 3—4 Zoll über der Krone ab, um 
die Wirkungen der Berdunftung zu verhindern, Fneipt gleichzeitig auch die 
äußerfte Spige der Wurzeln ab, wenn diefelbe zu lang ift, um ſich in die 
Erde fügen zu können, ohne ſich umzubiegen, und fchreitet alsdann zum 
Berpflanzen. 

Daflelbe gefchieht entweder mit dem Pflug, oder mit der Hand, oder 
mit dem Pflanzftod. Im einen wie im anderen Fall wird der Boden ger 
rade fo zubereitet, wie wenn unmittelbar darauf ausgefäet werben follte. 
Wird der Pflug angewendet, fo werben die jungen Pflanzen gegen oder 
auf den ſchon umgewendeten Ervftreifen gelegt, leicht eingedrückt und im 
erforderlichen Abftand von einander gehalten, worauf dann der nächfte 
Plugichmitt fie mit Erde völlig zudedt; man hat alsdann weiter nichts 
mehr zu thun, als mit vem Fuß die Erde gegen eine jede Wurzel derfelben 
feft anzubrüden. Auf diefe Weife wird immer von 3 oder 4 Furchen, je 
nach der Breite verfelben, eine mit Pflanzen verfehen, wobei noch der 
Zwifchenraum der einzelnen Reihen von einander zu beachten bleibt. 

Will man mit dem Pflanzftod die Verpflanzung vornehmen, fo wird 
zuerft ver Ader mit dem Furchenzieher in regelmäßige Kämme aufgepflügt. 
In den Zwilchenfurden verjelben geben nunmehr Weiber mit einem 
Pflanzftod, welcher gerade fo lang iſt, daß er ihnen auch als Mafiftab ver 
einzelnen Pflanzen in den Reiben von einander zu dienen vermag, welche 
in ihren aufgeftedten Schürzen die Pflanzen tragen. Mit der rechten 
Hand machen fie mit dem Pflanzftod ein Loch in den Boden und mit der 
Iinfen fegen fie die Pflanze bis zur Wurzelfrone hinein; darauf ftechen fie 
mit dem Pflanzftod ein wenig fchief, ungefähr 1— 1!/, Zoll von ber 
Pflanze entfernt, ein, und drüden zuerft die Erde feft gegen die untere 
Spige der Wurzel; darauf bewegen fie den oberen Theil des Pflanzſtocks 
feitwärts gegen die letztere und preflen fo Erde gegen die Wurzeln bis zur 
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Krone. Wenn fie dann vorwärts fohreiten bis zur nächften Pflanzftelle, fo 
müffen fie den Fuß immer fo jegen, daß fie das vorherige Loch des Pflanz- 
ftods wiederum mit Erde zufüllen. Der Erfolg dieſer Verpflanzungsart 
hängt viel von der Sorgfalt ab, mit welcher die Erde feft an die Wurzel 
gebrüct werden muß. 

In Flandern bevient man fich zu diefer Arbeit des doppelten Pflanz- 
ſtocks, Fig. 48. Der Arbeiter, welcher dies Inftrument führt, fenft es in 

Fig. 48. den Boden, indem er auf die wagerechte 
Schiene tritt; davauf geht er einen Schritt 
rückwärts und öffnet zwei neue Löcher in gera- 
der Linie mit dem erfteren; Weiber, welche 
ihm folgen, feßen zwei Pflanzen hinein und 
fchließen die Löcher auf die fchon befchriebene 
Weiſe mit einem einfachen Pflanzftod. Der 
doppelte Pflanzftod muß derartig conftruirt 
fein, daß der Raum zwifchen feinen beiden 
ſenkrechten Armen völlig der Entfernung der 
einzelnen Pflanzen in den Reihen von einander 
entſpricht. 

Tritt nicht zu rechter Zeit feuchtes Wetter 
ein und iſt man alſo gezwungen, das Ver— 
pflanzen bei Trockenheit vorzunehmen, ſo müſſen die jungen Pflänzlinge 
unmittelbar nach dem Ausſetzen mit weichem Waſſer, oder beſſer noch mit 
verdünnter Jauche ſtark begoſſen werden. 

Als Bearbeitung während ihrer Vegetationsperiode erfordern die 

Pflanzen alsdann ein dreimaliges Behacken. Das erſte findet ſtatt, ſobald 
ſie zwei oder drei neue Blätter entwickelt haben; das zweite 14 Tage 
ſpäter, und das dritte, ehe die Blätter den Boden ganz überdecken. Es 
kann dieſes dreimalige Behacken mit der Pferdehacke geſchehen. 

Vorzüge und Nachtheile dieſer Culturmethode. Der 
Runkelrübenbau mittelſt Verpflanzung gewährt ſolgende Vorzüge. Erſtlich 
geſtattet er die hinreichende Reinigung eines ſtark verunkrauteten Bodens 
durch recht häufiges Pflügen und Eggen. Ferner gelingt das Verpflanzen 
immer vortrefflich in ſchwerem und feuchtem Boden, während in demſelben 
das unmittelbare Legen der Samen aus dem Grunde häufig mißräth, weil 
derlei Böden durch den wechſelnden Einfluß von Regen und Sonnenſchein 
leicht eine harte, den keimenden Pflanzen ſchädliche Decke bilden. Anderer— 
ſeits können ſolche Böden, weil fie weit ſchwieriger und langſamer ſich er- 
wärmen und austrodnen wie andere, erft ziemlich fpät im Frühjahr einge» 
fäet werben, fo daß die jungen Pflanzen darin von der Trodenheit über- 
raſcht werben, ehe fie fich hinreichend entwicelt haben, um fich des üblen 
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Einfluffes derfelben mit Erfolg erwehren zu können; außerdem tritt dann 
auch die Ernte um fo fpäter ein. Endlich und hauptſächlich wollen die 
Anhänger des Berpflanzens der Runfelrübe durch daffelbe einen größeren 
Reinertrag erhalten, wie durch die unmittelbare Ausfaat. 

Allen diefen Borzügen aber ftehen noch weit größere Nachtheile, wie 
fhon erwähnt, gegenüber, und es fommt zu denfelben noch der, daß, weil 
das Berpflanzen im Süden niemals vor Anfang und im Norden vor 
Mitte des Juni vorgenommen werben fann, die jungen Pflanzen gar oft 
der Dürre verfallen, ehe fie noch ordentlich angewachlen find. In etwas 
frifchen Böden nördlicher Klimate fhadet ihnen diefelbe zwar häufig nichts, 
allein in leichtem Erdreich und hauptfächlih in füdlichen Himmelsftrichen 
gehen fie daran faft immer zu Grunde. 

Die Köhlin’fhe Pflanzmethode. Die Runfelrübe ift eine 
zweijährige Pflanze, welche während ihres erften Jahres je nach dem Ber- 
hältniß der Zeit wächft, während welcher fie den Einfluß der Hige und ber 
Feuchtigkeit zu genießen vermag. Wird fie im März oder im April gefäet, 
fo bleiben ihr daher zum Wachsthum nur ſechs Donate übrig; für füdliche 
Gegenden und für die Teichten warmen Böden in nörblichen find davon 
auch noch ungefähr zwei Monate Sommerdürre abzuziehen, während welcher 
fie wenig wachſen. Könnte man im Frühjahr ihre Eultur um 50 — 60 
Tage verlängern, fo würde die Pflanze augenfcheinlich dadurch eine Ber- 
längerung des Lebens und der Vegetation gewinnen, welche ihren Ertrag 
bedeutend erhöhen würde. Diefe Aufgabe hat nun Köchlin zu löſen fi 
beftrebt, indem er ſchon im Januar ins Miftbeet fäet, um gegen Mitte 
April nachher verpflanzen zu fünnen. 

Mit der Hülfe künftlich erzeugter Wärme und in einem wohl zuberei- 
teten Boden, ſchießt die junge Saat fräftig empor, und fann viel dichter 
fteben, als auf den freien Pflanzenbeeten; daher genügen auch ungefähr 
25 Duadratfuß Miftbeet dem Pflanzenbevarf eines Morgens. 

Auf diefe Weife will Köch lin einen Ertrag von 170000 Pfund per 
Morgen erhalten haben, und Gasparin, welcher vaffelbe Verfahren im 
Süden verfuchte, erzielte auf der gleichen Fläche 55000 Pfund, während 
er beim gewöhnlichen Steden in Kernen mit Noth einen Ertrag von 
10000 Pfd. erntete. 

Wenn diefe auferordentlihen Refultate fich beftätigen und verallge- 
meinern, fo können fie mit der Zeit die Saatmethode der Runfelrüben nicht 
nur in füdlichen, fondern fogar in nördlichen Lagen mit leichtem Boden 
gänzlich verdrängen. 

Abblatten. Diele Landwirtbe Iaffen es fich noch immer nicht neh» 
men, daß es vortheilhaft fei, einen Theil der Runfelrübenblätter vor der 
Ernte abzublatten, um das Rindvieh damit zu füttern. ebenfalls fteht 
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feft, daß durch diefe Beraubung wichtiger Organe die Entwidelung mehr 
oder minder, je nach der größeren oder geringeren entzogenen Blattmenge, 
beeinträchtigt wird; ebenfo ift erwiefen, daß dieſes Futter, wenn es ohne 
Beimengung an das Vieh verfüttert wird, auf daffelbe abführend wirft, 
und feine ziemlich reichlichen Stidftoffbeftandtheile fich dem thierifchen Orga— 
nismus nicht affimiliren. Dagegen bat aber die Erfahrung gelehrt, daß 
ein vorfichtiges Abblatten, bei welchem einer jeden Pflanze nur die beiden 
unterften Blätter genominen werden, auf den Ertrag feinen merfbar jchäd- 
lichen Einfluß äußert, und daß diefe Blätter, mit anderem trodenen Futter 
vermifcht, dem Vieh eine vortrefflihe Nahrung liefern. 

Daher wird man unter Umftänden, wenn es an Grünfutter mangelt 
und die Handarbeit recht billig zu haben ift, das Abblatten der Runfelrüben 
in der angedeuteten Weife wohl vornehmen dürfen. Denn die Heine 
Menge an Wurzelmaffe, welche dadurd etwa verloren geht, ift dem Land» 
wirth nach der Ernte felten fo viel wertb, wie der Gewinn, welchen ihm 
jener Zutterzufchuß in Zeiten der Verlegenheit zu bringen vermag. 

Krankheiten und ſchädliche Inſecten. Die Runfelrüben find 
bloß einer geringen Zahl von Krankheiten unterworfen, haben auch nur 
von wenigen Inſeeten zu leiden. 

Defters werden fie von einem Uebel heimgefucht, welches fchlechthin 
Schorf genannt wird, und in der erften Zeit ihres Wachsthums auftre⸗ 
tend, diejes völlig unterdrüdt. Es wird diefe Krankheitserſcheinung daran 
erfannt, daß die Wurzeln ihrer ganzen Länge nach runzlich, braun und ein- 
geihrumpft ausfehen. Die angegriffenen Pflanzen geben dann fehr oft zu 
Grunde; oft aber auch erholen fie fih nah 8— 14 tägigem Kränfeln wie- 
der, befonders wenn ein Paar warme Tage mit Regen eintreten, wo dann 
eine neue Wurzelbildung erfolgt und die Heilung ſehr rafh von Stat- 
ten gebt. 

In der neueren Zeit ift fowohl in ganz Deutichland, wie in Belgien, 
Franfreih und England eine neue, eigenthümliche Krankheit der Runkelrübe 
aufgetreten, welche die größte Aehnlichfeit mit der Kartoffelfrankheit hat. 
Die davon ergriffenen Rüben befommen, befonders an den Anfägen zer- 
ftörter Blätter, fahle Flecken, die fih nach und nad über die ganze Rübe 
ausdehnen und Vertiefungen oder felbft faulige Löcher von größerer oder 
geringerer Tiefe bilden. Schneivet man die Runfelrübe in der Mitte 
fenfrecht von einander, fo gewahrt man, daf die fledigen Stellen eine ver- 
ſchiedene Dichtigkeit zeigen, und immer in ihrer braunen Färbung, ber 
Länge nach der Richtung der Gefäßbünvel folgen, Fig. 49 und Fig. 50. 
Dei einem dünnen, ziemlich fcharfen Abfchnitt zeigt fich auch das Fleiſch 
ringsum die franfen Stellen durchfichtiger, als das der unteren, tiefer in 
der Erde befindlichen, von den braunen Flecken noch nicht erreichten, Wur- 
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die Wurzeln noch allein ſtehen oder zerftreut ausgebreitet liegen, verbreitet 

Fig. 49, 


fih dagegen außerordent- 
lich raſch, fobald fie 
in Haufen oder Mieten 
zufammengefchichtet find. 
Werden die franfen Rü— 
ben gekocht, fo verbärten 
fih die braunen Stellen 
beträchtlih, während das 
gefunde Fleifch weich wird 
und dem geringften Drud 
nachgiebt. Die fledigen 
Theile befigen nicht den 
geringften Gehalt an 
Zuder mehr; das fchon 
durdfichtiger gewordene 
Fleiſch bat ebenfalls be- 
deutend von feinem kry— 
ftallifationsfähigen Zuder 
verloren und es hat ſich 


Senkrechter Durchſchnitt Senkrechter Durchſchnitt dafür eine beträchtliche 
einer franfen Runfelrübe. einer gefunden Rübe. 





Menge von Krümelzuder 
gebildet; der Saft äußert feine fühlbare Säurewirfung mehr, fondern 
zeigt im Gegentheil eine leichte alfalifche Reaction. Wie bei der Kartoffel- 
krankheit, ift eine Menge von Hypotheſen über die Orundurfadhen und das 
Wefen diefer Runfelrübenfranfheit aufgetaucht, von welchen aber die 
Mehrzahl durch die wiederkehrenden Thatfahen widerlegt worden iſt. 
Jedenfalls entfpringt das Uebel einem fortgefesten naturwidrigen Anbau 
der Runfelrübe, namentlich der Zucferrübe, die fo oft in der Rotation ſich 
mehreremal hintereinander folgt, und überhaupt in einer Weife cultivirt 
wird, die fich vieleicht mehr wie bei irgend einer anderen Nuspflanze von 
den Naturgefegen und den Anforderungen der Urpflanze entfernt. Ein 
Mittel gegen die Runfelrübenfrankfheit fann daher nnr in aufmerkſamer, 
zwedmäßiger Behandlung ihres Anbaus gefucht und gefunden werben. 
Samenwechſel, gute Aufbewahrung mit völliger Ausfheidung der angegrif- 
feuen Rüben, und öfteres Nachſehen der Vorräthe fünnen viel dazu bei- 
tragen, das Uebel zu verringern oder minder fühlbar zu machen. 

Ein ganz Feines Inſect, gewöhnlich grauer Wurm genannt, greift 
in fchweren und reich gedüngten Böden fehr häufig die Runfelrüben an. 
Seine Berwüftungen erftreden fih oft in wenigen Tagen über die ganze 
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Oberfläche eines Feldes. Das einzige fichere Mittel zur Vernichtung die- 
fes Wurmes ift die Anwendung des Erosfill’fchen Schollenbreders; 
läßt man diefe ungeheure Ringwalze fogleich nach dem Auftreten des In— 
fects über das Feld gehen, fo fann man mit Gewißheit auf einen guten 
Erfolg rechnen. 

Eine andere Larve, welche zuerft eine dunfelgrüne Farbe, und nachdem 
fie die Haut gewechfelt, eine graue mit grünlihem Anflug bat, frißt die 
Blätter der Runfelrübe vom Beginn des Septembers an bis zum Ende 
des Detobers. m diefer legteren Zeit verwandelt fie fich in eine rothe 
Puppe, die fih in der Erde in geringer Tiefe und nahe an den Wurzeln 
verbirgt. 

Diefe beiden Infecten verurfachen oft fehr beträchtliche Zerftörungen 
in den Nunfelrübenfeldern und ihnen ganz allein fehreibt man das Mißlin- 
gen der Eultur der Runfelrübe in manchen ſüdlichen Gegenden zu. 

Der gefährlichfte Feind diefer Pflanze ift aber der Engerling, welcher 
fie erft angreift, wenn fie ſich ſchon einigermaßen entwidelt hat, alfo in 
einem Zeitpunkt, wo die zerfreffenen Pflanzen nicht mehr erfegt zu werden 
vermögen. Die Blätter welfen dann faft unmittelbar und es müffen 
daher alle Pflanzen, welche dies Kennzeichen ihres Verderbs geben, und mit 
ihnen die Larve felbft herausgeriffen werden, damit die letztere nicht nach 
und nach mehrere Pflanzen angreife. 

Ernte. Zeitpunft der Reife. Während des erften Jahres 
ihres Wachsthums entwickelt die Nunfelrübe bloß ihre Blätter und ihre 
Wurzeln. Diefe beiden Organe fchöpfen in Luft und Boden gewiffe gas- 
förmige und wäfferige Flüffigfeiten, welche, von den Blättern verarbeitet, 
theilweife zum Wachsthum der Wurzeln beitragen und fid) in dem Zellen- 
gewebe verfelben anfammeln, um im darauf folgenden Jahr eine rafche 
und fräftige Entwidelung des Blüthenftengels und der Samen zu unter- 
ftügen. Gerade die Anfammlung jener Flüffigfeiten in dem Gewebe der 
Wurzel ift es, welche der Ießteren ihre bedeutende Nutanwendung verleiht, 
die fich entweder auf die Fütterung des Viehes damit, oder die Gewinnung 
ihres Zudergehalts erftredt. 

Der paffendfte Zeitpunkt zur Ernte der Runkelrübe würde demnach 
derjenige fein, in welchem fie am meiften entwicelt ift, und in ihren Ge— 
fäßen die größte Menge jener flüffigen Stoffe angefammelt bat; da diefes 
Wahsthum und diefe Anfammlung felbft während des Winters hindurch 
andauern, wenn auch in wenig merfbarer Weife, fo könnte daraus gefchlof- 
fen werden, daß der vortheilhaftefte Zeitpunkt der Ernte im Frühjahr fei, 
in dem Augenblic, wo die in den Wurzeln fich gefammelt habenden Flüſſig— 
keiten die Entwicelung des Blüthenftengels veranlaffen wollen. Allein die 
Runfelrübe verträgt leider nicht den Froft der nördlichen Winter, und 
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ebenfo würde bei der Frühjahrsernte einer ihrer Hauptvorzüge verloren 
geben, derjenige nämlich, den Winter hindurch ein frifches Viehfutter zu 
liefern; aus diefen Gründen wird daher die Nunfelrübe vom Detober an 
bis in den December eingebeimft. Den vortheilhafteften Zeitpunkt dazu 
beftimmen die nahfolgenden Umftände: In fchwerem Thonboden muß die 
Ernte zeitig flattfinden, denn derfelbe wird durch die Herbftniederfchläge 
naß und anflebend; das Ausmachen geht darin nur auf fhwierige Weife 
vor fih und das Feld bleibt danach in einem fchlechten Zuſtand für die 
Nachfrucht. Zeitig muß auch die Ernte der Runfelrüben fattfinden, wenn 
auf diefelben eine Winterfrucht folgen fol, damit das Feld für diefe noch 
gehörig vorbereitet werben fann. 

Abgefehen von diefen beiden Bedingungen erntet man am beften aber 
immer fo fpät als möglich, bis in den December hinein. Dies gilt haupt» 
fählih von den Zuderrüben; man erhält auf diefe Weife eine größere 
Menge von Wurzeln, viefelben Iaffen fich Leichter aufbewahren und find 
viel geeigneter zur Zudergewinnung. 

Das Ausmahen Die Runfelrüben werben gewöhnlich durch 
Menſchenhände ausgemadht. Sind die Wurzeln ganz in die Erde gewad- 
fen, jo wendet man dazu den Spaten, die Grabgabel oder die Hade an; 
bei denjenigen Sorten, welche aus dem Boden herauswachfen, ift weiter 
nichts nöthig, als diefelben mit der Hand an den Blättern zu faffen und 
aus dem Boden herauszuziehen. 

Das Ausgraben der in die Erde gewachſenen Wurzeln bloß durch 
Menſchenhände ift eine langwierige und Eoftfpielige Arbeit; man hat daher 
verfucht, diefelbe durch ein mechanifhes Hülfsmittel zu vereinfachen. 
Dombasle bat zu dem Ende einen Pflug erfunden, welcher nichts zu 
wünfchen übrig läßt. Derjelbe ift ein Schwingpflug, Fig. 51 und 52, 


Fig. 51. und 52. 





Runtelrübenpflug- 
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ohne Seh und mit einem Streichbrett d, deſſen Hintertheil fehlt oder ab» 
gefchnitten if. Daffelbe ift von Holz und bildet einen Winkel, veffen 
Spige und eine Seite unmerfbar in das Schar a übergeben und deſſen 
Bafis auf der vorderen Griesfäule feftliegt. 

Diefer Pflug, je nach der Gebundenheit des Bodens mit zwei oder 
vier Pferden befpannt, wird dergeftalt geführt, daß er die Reihe der Run- 
felrüben etwas auf der linfen Seite faßt und die Sohle mit dem Schar fo 
tief gebt, daß fie unter allen Wurzeln paffirt, ohne eine zu befchädigen. 
Auf diefe Weife wird die Reihe nur etwas in die Höhe gehoben, aber fei- 
neswegs umgewendet, jo daß man auf der Oberfläche des Aders die Arbeit 
des Inſtrumentes faum wahrnimmt. Nichtspeftoweniger find die Wurzeln 
dergeftalt von dem Boden losgelöſt, daß das Ergreifen der Blätter genügt, 
um fie ohne einen Widerftand herauszuziehen. Wenn die Reiben der Run- 
felrüben zwei Zuß weit von einander entfernt find, fo fann man mit Hülfe 
diefes Pflugs täglih 7 — 8 Morgen ausmachen, damit alfo die Arbeit von 
30 Menfhen ganz gut erfeßen. 

Reinigung. Man mag die Runfelrüben ausmachen, wie man will, 
fo wird doch nach Beendigung diefer Arbeit ftets die Rübe gepugt, d. h. 
man fchneidet die Krone oder den Hals derfelben fammt den Blättern ab. 
Diefes Pusen, oder Köpfen, wie man es auch nennt, hat den Zwed, ver 
Entwidelung neuer Blätter vorzubeugen, wenn die Rüben einmal in die 
Aufbewahrungsorte gekommen find; denn dadurch würden fehr viel zuder- 
baltige und nahrungsfräftige Säfte verloren geben. 

Zugleih mit dem Köpfen reinigt man fodann die Rübe von der an- 
Flebenden Erde und ſchneidet die Wurzelfpige, fowie alle Heinen Neben- 
wurzeln fo gut als möglih ab. Häufig kommt es vor, daß unver 
ftändige Arbeiter die Rüben gegen einander flopfen, um die Erde abfallen 
zu machen; es ift ftreng darauf zu fehen, daß dies nicht vorfommt, weil 
jene dadurd Schäden befommen, deren Stellen leicht in Fäulniß übergeben. 
Die Rübenköpfe werden gewöhnlich verfüttert; es foll dies aber nur mit 
Borficht gefcheben und dabei immer hinreichend trodenes Futter gegeben 
werden. In England hält man es für beffer, jenen Abfall auf dem Ader 
liegen zu laffen und gleich unterzupflügen; derfelbe ift ebenfo gut als eine 
Biertelmiftvüngung. 

Aufbewahrung der Runkelrüben. Die Meinung ift no 
weit verbreitet, als dürften die Runfelrüben nur bei ganz trodenem Wet- 
ter und nachdem fie lange genug an der Luft gelegen hätten, um volljtän- 
dig abgetrocfnet zu fein, eingebracht werden; allein ein ſolches Verfahren 
ift durchaus fehlerhaft und fann beflagenswerthe Zufälle veranlaffen. Denn 
in der That will die Natur, daß die Rüben ihre volle Lebenskraft bis zum 
folgenden Frühjahr behalten, wo fie dann aus dem Winterfchlaf wieder zu 
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neuer Wachstbumsentfaltung erwachen. Läßt man diefelben aber eine Zeit 
lang der austrodnenden Luft und der Sonnenbige ausgelegt, fo erbigen fie 
fih, trodnen ein, befommen Kalten und verlieren einen großen Theil ihrer 
Lebenskraft; ihre Säfte geben in Gährung über und eine große Menge 
davon gebt durch Fäulniß zu SEM: 


In kleineren Wirtbichaften bewahrt man die Runfelrüben in Kellern 
oder anderen geſchützten Räumen, in größeren dagegen in Mieten und 
Gruben auf. Das befte Verfahren dabei ift das folgende: Sobald die 
Runfelruben geföpft find, fest man fie in Heinen Haufen auf dem Ader 
zufammen, welcde ſoweit von einander entfernt find, daß die Fuhrwerke, 
obne viefelben zu beſchädigen, überall dazwifchen hindurchfahren können; 
darauf bededt man einen jeden Haufen mit Blättern, um die Rüben vor 
dem Austrocdnen zu ſchützen. So aufgefchichtet bleiben diefelben fo lange 
als möglich, denn man bat die Beobachtung gemacht, daß fie fih um fo 
beffer aufbewahren laflen, je fpäter man fie einbringt; es rührt dies wahr- 
iheinlih davon ber, daß fie in diefer Jahreszeit auf diefe Werfe einer ge- 
ringeren Durchſchnittstemperatur auggefegt find, wie in Kellern und Mie- 
ten. Sie können jogar ohne Gefahr dabei ein Sinfen der Temperatur bis 
auf 4° unter Null vertragen. Zu ihrer endlichen Heimbringung wählt man 
ein Faltes, aber nicht zu trodenes Wetter. Die Aufbewahrung in Gruben 
und Mieten erfordert viele Sorgfalt und namentlich hinreichende Yuft- 
abzüge; die beften Mieten befteben in langen an der Bafis etwa 4 Auf 
breiten, dachförmig aufgefchütteten Dämmen, welche von außen 1 — 2 Fuß 
dick mit trodener Erde beworfen werden. Entſchieden verderblich iſt die 
Belleidung der Rübenhaufen mit Stroh, weil jeder einzelne Strobhalm 
einen Canal bildet, welcher die Feuchtigkeit ins Innere der Miete leitet. 


Ertrag. : Bon allen Futtergewächſen liefert die Runfelrübe den be- 
deutendften Ertrag. Bei guter Cultur fann man recht gut 180 Centner 
vom Morgen rechnen, manchmal jogar 300 Gentner, wie Thaer und 
Schwer; dies beftätigen. Möllinger nahm als Durdfchnittsertrag 
135 Eentner an, Dombasle erbielt felten mehr als 100 Gentner. Im 
nördlichen Kranfreich iſt die Durchfchnittsannahme 200 Eentuer pr. Mor- 
gen Pr., jehr oft erhält man aber auch 250 Centner. Bei der Annahme, 
daß man nur Nunfelrüben in völlig dazu geeignetem Boden bauen fol, 
läßt fiy der mittlere Ertrag recht gut auf 200 Eentner feftitellen. Für 
Zuderrüben find 160 Gentner fohon ein guter Ertrag. Den Gewinn an 
Blättern fann man im Durchſchnitt auf den vierten Theil des Gewichts 
der Wurzeln feftfegen. 
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Die Möhre, welche auch gelbe Rübe oder Carotte genant wird, wird 
ſchon feit alten Zeiten als Futterpflanze angebaut und ift namentlich als 
folhe in England von jeher einheimifch gewefen, während es hingegen 
zweifelhaft ift, ob die Möhre auch in Deutfchland fchon in der Vorzeit der 
großen Eultur angehörte. 

Faft alle unfere Hausthiere freffen das Möhrenfutter außerordentlich 
gern, und es giebt faum ein anderes, welches ihnen ebenfo gut bekäme. 
Die Möhre enthält einen gewürzreichen und erregenden Stoff, welcher ihr 
den Vorzug vor ber Kartoffel, ven Waflerrüben, Kohlrüben und felbft ven 
Runfelrüben fihert. Zwar enthält fie bei gleichem Gewicht etwas weniger 
Nahrungsftoffe als die Kartoffel, dagegen ift ihr Ertrag größer und gleicht 
diefen Unterfchied reichlich aus. Den Pferden fagt die Möhre als Futter 
am beften zu und fann venfelben ohne Nachtheil den Hafer erfegen. Milch 
und Butter erhalten durch das Möhrenfutter eine ganz befonders gute Be- 
Ihaffenheit; den Schafen und den Lämmern ift es gleichfalls äußerft zu- 
träglih. Werden die Möhren zur Hälfte gekocht, fo bilden fie eine vor- 
treffliche Fettmaft für die Schweine, welche dem Sped eine ausgezeichnete 
Beſchaffenheit giebt. Ihr Blätterwerk, wovon man gleichfalls eine bedeu— 
tende Menge erntet, wird von dem Vieh eben fo gern gefreffen. 

Allein gegenüber diefen vielen Borzügen hat die Möhre auch ver: 
fchiedene Nachtheile aufzuweiſen. Ihre erfte Entwidelung geht fehr lang- 
fam vor fich, dergeftalt, daß fie lange Zeit der Ge- 
fahr, vom Unfraut überwuchert zu werben, audge- 
fet bleibt, weshalb fie fehr oft mit ver Hand ge- 
hackt und behäufelt werden muß, was natürlich 
große Koften verurfacht. Ebenfo erfchöpftdie Möhre 
den Boden und verlangt eine fehr tiefe Lockerung. 
Ihr Anbau erheifcht demnach größere Koften, als 
derjenige der Mehrzahl anderer Futtergewächle. 
. Arten und Abarten. Es wird bloß eine 
einzige Art der Möhre, nämlich die gemeine Möhre, 
Daucus carotta, Fig. 53 — 55, angebaut. Unter 

Big. 54. Big. 55. 





Gemeine Möhre. Blüthe der Mohre. Samenfrucht der Möhre. 
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den vielen Abarten, welche durch die Eultur daraus entftanden find, find 
folgende die bemerfenswertbeften : 
Fig. 56. Die weiße Möhre mit grünem Kopf, Fig. 56. 

Die Wurzel ift fehr lang, weiß und wächft mit einem grünen 
Kopfe ungefähr 3— 4 Zoll hoch aus der Erbe. 

Die gelbe Möhre, die in Deutfchland am meiften 
eultivirte, hat eine rauhe, mit Ringen verfebene, vunfelgelbe 
Schale, dunfelgelbes Fleifch und wächſt tief in die Erbe. 

Rothe grünköpfige lange Möhre. Diefe erft in 

Big. 57. neuerer Zeit befannt gewordene Abart unter: 
ſcheidet fi in der Geftalt wenig von der 
erfigenannten; fie wächſt ebenfalls aus ver 
Erde hervor und ift gleicherweife fehr ein- 
träglich. 

Rothe Flandriſche Möhre. Die 
Wurzeln find hellroth, bloß von mittlerer 
Größe, haben aber einen fehr dien Kopf. 

Weiße Aranzöfifhe Möhre, Fig. 
57, mit kurzer dicker weißer Wurzel. (Weiße 
Carotte der Gärtner. Diefe nennen Carot- 
ten alle Möhren mit runder furzer, unten 

| ftumpf abfegender Wurzel.) 

Weiße grün: Weiße Franzöftfche Weite Deutfhbe Möhre oder 
föpfige Möhre. Moͤhre. Speiſecarotte. Die Wurzel iſt kurz, 
ſpindelförmig und gewöhnlich ſehr regelmäßig; ihre Farbe iſt ein ſehr 
helles Gelb oder beinahe Weiß, ſowohl innen als außen; der Kopf iſt 
in der Mitte grün und wächſt immer etwas in den Boden; die Blätter 
find kurz und wenig zahlreich Dombasle und viele Andere mit ihm 
balten viefe Spielart für die vorzüglichfte von allen, ſowohl hinſichtlich 
der Duantität, als auch der Qualität ihrer Producte, und befonders aus 
dem Grunde, weil fie beffer wie die übrigen auf fchlechtem und mittelgutem 
Boden gedeiht. Eine Unterabart davon ift die Niefenmöhre. 

Wilde Möhre. So nennt man eine Abart, deren Wurzel bald ins 
Weiße, bald ins Hellrothe fpielt, und die in gut gedüngtem Boden leicht 
fih veräftelt. 

Rothe GBartenmöhre. Die Wurzel ift lang, aber dünn und von 
dunfelrotber Farbe. 

Altringhbam Möhre, eine der vorzüglichften englifchen Sorten, 
mit langer ftarfer Wurzel und weißem, fehr faftigem Fleiſch; Schale Hell- 
gelb. 

Girardin und Du Breuil haben mit der Mehrzahl der genann- 
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ten Möbrenfpielarten die umfaffendften und intereffanteften Eulturverfuche 
angeftellt, vorzüglich um die für jeden Boden paſſendſte kennen zu lernen. 
Das Refultat dieſer Verfuhe ift in ven nachſtehenden Tabellen enthalten. 
Bei einer Cultur in vier verfchiedenen Bodenarten, deren Analyfe ſchon 
oben Seite 15 mitgetheilt worden ift, wurden die folgenden Erträge an 
Wurzeln und Blättern erzielt: 


Reihenfolge der verfhiedenen Möhrenvarietäten nad 
ihrer Produetionsfäbigfeit in folgenden Böden. 


1) In reinem angefhwemmten Sand. 


Ertrag an 

TE — — 

Wurzeln. Blättern. 

Weiße grünföpfige Möhre . 13,470 3,200 
Rotbe Klandrifche » 10,986 2,860 
Weiße Aranzöfifhe » 7,434 1,274 
Wilde Möhre . 6,474 1,054 
Rothe Gartenmöhre  . 3,000 0,174 
Gefammtertrag . 41,364 8,562 

2) In bumofem Sandboden. 
Rothe Flandrifche Möhre 11,312 2,644 
Weiße grünköpfige » 6,260 1,284 
Wilde Möbre . . . . 5,150 0,684 
Weiße Franzöfifche Möhr 4,534 0,760 
Rothe Gartenmöhre . 3,190 0,336 
Gefammtertrag . 30,446 5,708 
3) In Thonboden. 

Rothe Klandrifche Möhre 12,634 4,934 
Weiße Franzöfifche » 6,846 1,820 
Weiße grünföpfige » 7,250 1,180 
Wilde Möhre . 4,810 1,000 
Rothe Gartenmöhre . 2,710 0,342 
Gefammtertrag . 34,250 9,276 


Rutterpflangen. 
4) In Kalkboden. 


Rotbe Flandriſche Möhre 


Wilde Möbhre . 


Weiße Franzöfifche Mm 


»  grünföpfige 


” 


Rothe Gartenmöhre . 


Gefammtertrag . 


öhre . 


Grtrag an 
Wurzeln. Blättern. 
5,048 1,976 
4,580 1,130 
4,260 1,100 
2,650 0,330 
2,482 0,346 


19,020 4,882 


101 


Diefe Tabelle beweift, daß der Einfluß des Bodens auf den Ertrag 
der verfchiedenen Spielarten der Möbre ebenfo groß ift, wie auf denjenigen 


der Runfelrübe. 


Das Verhältniß der in den Wurzeln und den Blättern einer jeden 
Spielart enthaltenen trodenen Subftanz bei der Eultur in denfelben Bo- 
denarten wird durch die folgende Tabelle nachgemwiefen: 


Zufammenfegung der Wurzeln und Blätter der verfhiede- 
nen Möhrenvarietäten ın folgenden Bodenarten. 


Mamen 









Blätter. 


der Varietäten. H > 

= 

ze 

2 = 

77) 

Weiße grünföpfige Möhre . | 87,15 | 12,85 a 21,36 | 87,75 20,53 

Mothe Rlandrifhe Möhre . | 87,50 | 12,50 | 78,31 | 21,69 | 89,10 17,09 

Weiße Franzöſtſche Möhre. | 88,40 | 11,60 | 80,17 | 19,83 | 88,40 23,04 

Wilde Möhre . 87,25 | 12,75 | 78,16 | 21,84 | 87,00 20,75 

Mothe Gartenmöhre . 82,00 | 18,00 | 79,34 | 20,66 | 92,75 20,80 

Summe in 500: 1432,30 | 67,70 —— 105,38 —2 55,00 387,79 | 102,21 
Thonboden. Kalkboden. 

— ——— — — — — — — — 

Weiße grünföpfige Möhre . | 88,30 | 11,70 80,45 | 19,55 | 87,74 | 12,26 | 82,30 | 17,70 

Mothe Klandrifhe Möhre . | 85,60 | 14,40 | 80,77 | 19,23 | 84,85 | 15,15 | 79,83 | 20,17 

Meiße Franzöftifihe Möhre. | 87,40 | 12,60 | 83,16 | 16,84] 84,35 | 15,65 | 80,23 | 19,77 

Wilde Möhre . 82,00 | 1800| — — 87,25 | 12,75 | 80,46 | 19,54 

Mothe Gartenmöhre . 84,75 | 15,25 | 84,75 | 15,25 | 85,80 | 14,20 | 78,64 | 21,36 

Summe in 500: —2— 71,95 |329,13 | 70,87 [429,99 | 70,01 |401,46 | 98,54 
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Es ift erfichtlich, daß das Verhältniß der Nahrungsftoffe bei einer und 
derfelben Barietät wechfelt, je nach dem Boden, in welchem fie gebaut wird. 

Die beiden vorſtehenden Tabellen geben, die eine die Productiong- 
fumme, die andere den Nahrungswerth einer jeden Varietät; man fann 
daraus nunmehr ganz leicht ihren relativen Werth berechnen, indem man 
das Gewichtsproduet einer jeden in jedem Boden mit der Menge an trode- 
ner Subftanz, welche fie enthält, multiplieirt und das Product dur 100 
dividirt. Die nachfolgende Tabelle enthält den relativen Werth ver Möh— 
renvarietäten in jeder Bodenart. 


Tabelle des relativen Werths der verfhiedenen Möhren- 
arten in den nahfolgenden Böden. 


1) In reinem angefhwemmten Sand. 
Zahl des relativen Werthes. 


Weiße grünföpfige Möhre . . . . . 5702,8070 
Rothe Flandrifhe » 202020. 4733,9474 
Weiße Franzöfifhe » 20.202. 2736,9244 
Wilde Mödhre . . . 2 2.2.2.2... 2603,9352 
Rothe Gartenmöhre. . . . . . . .  1227,0684 
2) In humoſem Sandboden. 
Rothe Flandrifche Möhre. . -. . . . 3916,7844 
Weiße grünlöpfige » 2 22.2.2 ..  2472,9232 
Weiße Franzöffhe » > > 2.2.2... 2363,2416 
Wilde Möhre . . 2.2.2.2... 1968,9750 
Rothe Sartenmöhee . » > 2 2 2. 989,0430 
3) In Thonboden. 
Rothe Flanprifche Möhre. - . . . . 5908,1184 
Weiße grünföpfige >» 2 2 202020. 2634,3750 
Weiße Branzöfifhe » . 2 2.2... 2551,2704 
Wilde Möbe . . » 2 2 2.202..1045,8000 
Rothe Gartenmöhre . - » > 2... 930,8600 
4) In Kalkboden. 
Rothe Flandrifche Möhre. . . . . . 2480,8768 
Weiße Franzöffhe » . 2 2.2... 1898,5120 
Wilde Möhee -. . 2.2 20202020. 1843,7590 
Rothe Gartenmöhre . . » 2 2... 1005,6368 
Weiße grünföpfige Möbree . - . . . 892,8080 


Mit Benugung diefer Tabelle wird man fehr leicht die für die ver- 
fhiedenen Bodenarten paſſendſten Möhrenarten für die Cultur auswählen 
können; leider ift nur, wie bei den meiften unferer Nußpflanzen der Uebel— 
ftand vorhanden, daß wir noch nicht eine fichere Nomenclatur derfelben be- 
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figen, weshalb denn auch die Abarten in der einen Gegend ganz anders 
benannt werden, wie in der anderen. Da übrigens die Möhre ftets einen 
hinreichend tiefen Boden verlangt, damit ihre Wurzel fich hinreichend ver- 
längern fönne, und da verjchiedene Spielarten derfelben binwiederum bis 
zu einer gewiſſen Höhe aus dem Boden herauswachſen, jo giebt man den 
letzteren ftets den Borzug in feichten Böden, wie auch ihre befondere Beichaf- 
fenheit fein möge. Die Spielarten, welche fich in den legteren hauptſächlich 
eignen, find die weiße grünföpfige und die lange rothe grünföpfige Möhre. 

Klima und Boden — Klima. Die Möhre ift durchaus nicht 
empfindlich gegen das Klıma, gedeiht aber immer beffer in nördlichen und 
gemäßigten, als wie in ſüdlichen Himmelsftrihen ; die Trockenheit verträgt 
fie ganz gut, allein während derſelben bleibt fie im Wachsthum zurüd und 
giebt deswegen einen minderen Ertrag. 

Boden. Wie alle Pflanzen mit fleifchigen Wurzeln gedeiht die 
Möhre am beften im leichten Böden, fobald diefelben nur im Sommer eine 
hinreichende Feuchtigfeitsmenge zurüdzubhalten vermögen. In fchwerem, 
fehr thonhaltigem Erdreich geht ihre Wurzel durch die übermäßige Feuch— 
tigfeit leicht entweder in Fäulniß über, oder erftict, wenn daffelbe aus- 
trodnet und fi zufammenbadt. Ebenfo bringt man diejelbe nicht gern in 
fteinigen oder kieſigen Boden, weil darin die Wurzeln nicht frei und gerade 
zu wachfen vermögen und die Koften der Bearbeitung unverhältnifmäßig 
vermehrt werden. Da endlich die Wurzel dieſer Pflanze eine ziemlich be- 
trächtliche Länge erreicht, fo wird fie vorzugsweife nur in Böden von eini- 
ger Tiefe gebant werden dürfen. 

Daß die Möhren am beften in leichten Böden von mäßiger Gebun- 
denheit gedeihen, beweifen auch auf das Deutlichfte die oben mitgetheilten 
Verſuche. Bergleicht man nämlich den Gefammtertrag an Wurzeln und an 
Blättern der erwähnten fünf Möhrenarten in den verfchiedenen Böden, jo 
fieht man, daß derſelbe fich ſtellt 

im angefchwemmten Sand auf 41,364 Wurzeln und 8,562 Blätter, 


» Thonboden auf ....... 34,250 » » 9,276 » 
» humofen Sandboden auf. . 30,446 » » 7,708 » 
» Kalkboden auf ........ 19,020 „ » 4,882 » 


Der fehr geringe Ertrag, welchen ver Kalkboden ergeben hat, erflärt 
fih aus der fteinigen Beichaffenheit deſſelben. 

Die Möhre kann auf zweierlei Art angebaut werben, entweder als 
Hauptfrucht, wobei fie den Boden ganz allein einnimmt, oder als Unter- 
frucht, wenn fie in eine andere Fruchtgattung eingefäet worden ift. 

Anbau der Möhre als Hauptfrudt. — Stellung in der 
Fruchtfolge. Die tiefe Loderung, welde der zu Möhren beftimmte 
Boden erhalten muß; die ftarfe Bearbeitung, welde die Pflanze während 
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ihrer Vegetationsperiode erheiſcht; die ſtarke Düngermenge, deren fie be- 
darf; mit einem Wort, Alles deutet an, daß die Möhre gerade wie die 
feither behandelten Futtergewächfe in den Beginn einer Fruchtfolge zu fte- 
ben fommen muß. Soll fie in einem Boden cultivirt werden, für welchen 
ſchon feit längerer Zeit ein Fruchtwechſel befteht, jo kann fie gleichfalls 
jene Stelle ganz gut einnehmen, weil fie vollfommen die Brade erfegt, 
und aljo deren Zwed, die Reinigung des Bodens vom Unfraut, vollftändig 
erfüllt. In einer Dreifelderwirtbihaft würde es dagegen ziemlich gefähr- 
lich fein, Möhren auf Halmfruchte zu bringen; denn da ihr erftes Wachs— 
thum nur gar langfam von Statten gebt, jo würden fie bald von dem 
Unfraut überwucert, und ein vielmaliges koftfpieliges Behacken mit der 
Hand nöthig werden. In ſolchem Fall müßte man daher Möhren immer 
nur auf eine Frucht folgen laffen, welche das Feld in möglichjt reinem Zu- 
ftand zurücläßt, oder auch auf eine folche, die zeitig genug abgebracht wer- 
den kann, fo daß die Unfrautfamen noch aufgeben, dann aber dur tüchti— 
ges Eggen und Erftirpiren gründlich vertilgt werden fünnen. 

Als Nachfrüchte der Möhre paſſen alle möglichen Gewächfe, nur feine 
Winterfrüchte, weil die Möhrenernte jo fpät flattfindet, daß eine richtige 
Borbereitung zur Saat der legterem nicht mehr gut zu ermöglichen ift. 
Möhren auf Möhren können ebenfalls ganz gut mehrere Jahre hinter ein- 
ander folgen, wie dies die Erfahrung beftätigt bat. 

Bodenvorbereitung. Die Möhre verlangt einen tiefgepflügten 
unfrautfreien Boden. Damit diefe doppelte Bedingung erfüllt werde, wird 
der Ader ebenfo zubereitet, wie für Nunfelrüben, nur mit dem Unterjchied, 
daß wegen des Tiefergehens der Möhrenwurzeln vor Winter wo möglich 
ein Rajolen bis zur Tiefe von 15 Zoll vorgenommen werden foll. Ein 
guter Tiefpflug, welcher bis zu 14 Zoll adert, genügt übrigens in leichte- 
rem Boden fchon zur Herftellung diefer Arbeit. In der Pfalz werden die 
Möhrenäder ftets mit vem Spaten umgegraben. Im Frühjahr wird noch 
einmal gepflügt, dann geeggt und gewalzt, bis der Boden fo klar und locker 
als möglich geworden ıft. 

Düngung. Die Möhre ift noch nicht hinreichend chemiſch unter- 
fucht worden. Man weiß bloß, daß fie Zuder, Albumin, einen rotben 
Färbeftoff, ein flüchtiges Del, Kettftoffe, Gallertfäure, Pectin, Stärkemehl, 
Aepfelfäure, phocphorfaure Erden und Alfalien, Eoblenfauren Kalk und 
Bittererde enthält; allein noch ift es unbefannt, in welchen Verhältniffen 
diefe Stoffe zu einander fteben, und befonders, wie ſich die organischen 
Stoffe und die Mineralfalze in ihrem Verhältniß zu einander geftalten. 
Rah Bouffingault’s Unterfuhungen ift die Wurzel nicht fo reich an 
Stidftoff, wie die Blätter, jo daß in der frifchen Wurzel 0,30 und in 
den Blättern 0,85, oder in der getrodneten Wurzel 2,40 Proc. und in den 
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getrodneten Blättern 2,94 Proc. Stieftoff enthalten find. Derfelbe nimmt 
auch an, daß der Nahrungswertd von 400 Pfund Möhren ebenfo groß 
fei, wie der von 100 Pfund gutem Heu. Die in der Wurzel enthaltene 
Fettftoffmenge ſchätzt er auf 0,17 Proc. Unter allen Umftänden würde dem« 
nach die Möhre wenigftens ebenfo nahrungsfräftig wie die Runfelrübe fein. 

Die Möhre verlangt deshalb auch ebenfo viel Dünger, wie die Run- 
felrübe, wobei jedoch zu bemerken ift, dazu nicht unmittelbar mit Stallmift 
zu büngen, wodurch nicht allein eine Menge von Unfraut erzeugt, fondern 
auch den Wurzeln ein unangenehmer Geſchmack mitgetheilt wird. Daher 
ift es immer das Befte, entweder zur Vorfrucht tüchtig zu düngen oder 
Düngerpulver anzuwenden, als Leinfuchen, Taubenmift, Poudrette, Thier- 
fohle u. ſ. w., welche bloß in die Reihen des Samens eingeftreut werden. 

Nah Crud flieht die Möhre hinfichtlicy des Düngers, welchen fie dem 
Boden entzieht, zwifchen der Kartoffel und der Runfelrübe, d. b. auf 100 
Pfund geerntete Wurzeln und Blätter nimmt fie dem Boden 75 Pfund 
Dünger. Nimmt man den Durchfchnittsertrag eines Morgens zu 18500 
Pfund Wurzeln und 6000 Pfund Blättern, oder den Gefammtertrag zu 
24500 Pfund an, fo würden dadurd dem Boden 13875 Pfund Dünger 
entzogen werden, was ungefähr 56 auf 100 Theile von der Ernte ber 
Wurzeln und Blätter ausmadht. 

Saat. Wahl und Vorbereitung des Samens. Bei dem 
Möhrenfamen hat der Landwirth dieſelhe Sorgfalt zu beobachten, wie bei 
dem Runfelrübenfamen. Bei der Ernte wählt man diejenigen Wurzeln 
aus, bei welchen die charakteriftifchen Kennzeichen ver Abart, die man vor- 
zugsweife eultiviren will, am deutlichften ausgefprochen find und die na- 
mentlich feine Beräftungen oder Gabelwurzeln haben. Die Blätter werben 
davon abgeftreift, ohne jedoch das Herz zu befhädigen, und die Wurzeln 
fodann in einem trodenen Keffer in Sand gefegt bis zum Frühjahr, wo fie 
alsdann ungefähr 24/, Fuß von einander entfernt in ein gut zubereitetes 
Beet gefegt werden. Man kann fie allerdings auch vor Winter in das 
Land auspflanzen; alsdann müffen fie aber durch eine Miftfehicht vor dem 
Froft gefchügt werden. Während des Sommers müffen die Samenpflanzen 
mehrmals behadt werben; die Reife der Samenfapfeln tritt bis gegen ben 
Auguft Hin ein, wo alsdann die ganzen Dolvden abgefchnitten und unter 
einem trockenen und geſchützten Ort aufgehängt werben. 

Die Möhrenfamen (Fig. 55. S 98.) find mit Heinen wie Wiber- 
baten gefrümmten Stacheln verfehen, wodurch fie fi fo an einander anhäns 
gen, daß es ſchwierig ift, diefelben regelmäßig in den Furchen zu verthei- 
fen. Um diefem Uebelftand abzubelfen, Iegt man die Samen eine Zeit 
lang in die Sonne und reibt fie dann tüchtig zwifchen den Händen, wo- 
durch jene Heinen Widerhaken befeitigt werden. 

Girardin's u. Du Breuil's Grund;. d. Landw. II. 7° 
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Immer foll man nur vorjährigen Samen nehmen, weil die Mehrzahl 
des älteren feimunfäbig ift. Sehr oft geſchieht es, daß Möhren ſchon im 
erften Jahre nach der Ausfaat in den Samen ſchießen und dann feine flei- 
fchige Wurzel bilden. Da diefer Vegetationsfehler fih faft immer fort- 
vererbt, fo hat man fich fehr davor zu hüten, Samen von folhen Pflanzen 
wieder zur Ausſaat zu verwenden. 

Zeit der Ausfaat. Man kann die Möhre ſchon im Monat Fe- 
bruar ſäen, allein die Keimung gebt alsdann fehr langfam und unregel- 
mäßig von ftatten und die jungen Pflanzen bleiben zu lange Zeit unter 
dem Unkraut fteden, außerdem bat man weniger Zeit zur Vorbereitung 
des Bodens. Es ift daher beffer, erft im Anfang des März die Saat vor- 
zunehmen. 

Art der Ausfaat. Da die Möhre eine weit forgfältigere Pflege 
und öftere Bearbeitung ‚während ihrer VBegetationsperiode als die übrigen 
Futterwurzeln bedarf, fo ift Alles anzuwenden, um diefe Arbeiten fo wenig 
koftfpielig als möglich zu machen, und zu dem Ende ift die Saat der Möh- 
ren in Reihen immer am gerathenften. Will man fi dazu einer Fleinen 
Handfäemafchine bedienen, fo zieht man zuerft auf dem Ader mit Hülfe 
des Furchenziehers feichte Rinnen, welche ungefähr 19 Zoll von einander 
entfernt find. Da hinein freut man die Körner in der Weife, daß bie 
Pflanzen in den Reihen etwa 1 Zoll von einander entfernt zu ftehen kom- 
men; alsdann egget man einmal leicht in die Duere darüber und bebient 
fih dazu am vortheilhafteften einer Dornenegge, oder flechtet wenigitens 
Aefte zwifchen die Eggenzinten. Nüglich ift es, ven Samen nur ganz feicht 
zu beveden, weil fonft leicht fein Keimen und Aufgehen verzögert würde. 
Nah dem Eggen muß in leichtem Boden auch einmal die Walze über das 
Feld geben. An Saatgut braucht man pr. Morgen durchfchnittlich 2%, 
Pfund Samen. Um fowohl das Keimen zu beichleunigen als auch um feine 
gleichmäßige Vertheilung zu ermöglichen, vermifcht man den Samen einige 
Zeit, bevor man ihn ausjäet, mit etwas feuchten Sand, ftreut ihn aber 
jedenfalls aus, ehe der Keim zu erfcheinen beginnt; alsdann muß er aber 
fogleich bevedt werben, damit er nicht vertrodnet. 

Pflege. Die erfte bei Möhrenbau nothwendige Arbeit befteht in 
einem Durchjäten mit der Hand, welches vorgenommen wird, fobald vie 
Unfrautpflanzen ſich ſchon einigermaßen entwidelt haben; die Erfahrung 
Scheint gezeigt zu haben, daß die legteren das Auflaufen und erfte Wachs— 
tum der Möhren begünftigen; fie jchügen den Boden vor Austrodnung 
und vor Riffen, und der Keimproceß findet auf diefe Weiſe Teichter und 
allgemeiner ftatt. Zuerft wird zwifchen den Pflanzen in ven Reihen felbft 
gejätet. Dan verwendet am beften Weiber zu diefer Arbeit, welde die 
Schuhe ausziehen müffen; fie verrichten diefelbe zwifchen den Reihen knieend 
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mit einem Jätemeſſer, und gehen nicht vorwärts, fondern rüdwärts, um 
die durch die Arbeit geloderte Bodenoberflähe nicht wieder zufammenzu- 
Big. 58. preffen. Sind die Reiben felbft durchjätet, fo 
werden die Zwifchenreihen mit einer von Menfchen 
gezogenen Handhacke, wie z. B. der Bradell’- 
fen, oder auch mit einer eigenen Möhrenhade 
behackt. Die Möhrenhade, Fig. 58, hat ganz 
die Geftalt einer gewöhnlichen Gartenhade, die 
an einer Seite mit einem Blatt, auf der anderen 
Seite mit zwei Zinfen verfehen iſt. Die letzteren 
erleichtern das Herumgehen des Inſtruments um 
die jungen Pflanzen, die der Lockerung bevürfen. 
Einige Wochen darnach, fobald der Ader 
wiederum von Neuem mit Unkraut überflogen ift 
und die jungen Möhren ſchon einige Blättchen ent- 
wickelt haben, werden zuerft die Reiben aber- 
mals mit der Hand, dann aber die Zwifchenreihen mit einer Pferdehade 
behackt. 

Bald darnach gewinnen die Möhrenpflanzen an Kraft und es zeichnen 
ſich die Reihen deutlich auf vem Ader ab. Alsvann wird ein zweites Be- 
baden in derfelben Weife, wie das vorhergehende, vorgenommen, bamit 
aber zugleich ein Lichten der Pflanzen in den Reihen verbunden, welche 
von einander mindeftens 5—7 Zoll Abftand haben müffen. Biele Yand- 
wirthe glauben, daß dieſes Fichten weder nothwendig, noch zwedmäßig fei; 
fie geben zwar zu, daß die Wurzeln, fobald fie dicker werben und ſich ein- 
ander berühren, theilweife rechts und links aus der Reihe gedrängt werben 
und alsdann feine bedeutende Entwidelung nehmen können; allein fie be- 
haupten, daß man als Erfag dafür eine beträchtlihere Menge an Wurzeln 
erhalte, fo daß der Gefammtertrag der Ernte dem Gewicht nach bedeuten- 
der fei, und daß außerdem die Eulturfoften weit niedriger feien. Um diefe 
Behauptung zu prüfen, ließ Da Breuil in der Mitte eines Feldes eine 
Möprenreihe nicht Fichten, und erhielt von derfelben bei der Ernte 260 Pfd. 
Wurzeln von Mittelgröße; dieſe Wurzeln ſtanden dicht gedrängt eine an 
der anderen. Die daneben befindliche Reihe, welche auf die übliche Weiſe 
gelichtet worden, im Uebrigen ganz von gleicher Länge war, ergab bloß 
254 Pfd. Wenn auch diefe vereinzelte Beobachtung feineswegs zu einem 
enpgültigen Schluß berechtigt, fo ift fie dennoch nicht ohne Werth, und es 
verdient die Aufmerffamfeit der Landwirthe auf diefen Gegenftand gerichtet 
zu werben. 

Je nach der Entwicelung der Pflanzen und dem Zuftand der Boden- 
oberfläche müſſen die Möhren umgerechnet der oben erwähnten Pflege ge- 
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wöhnlich noch ein» oder zweimal mit der Pferdehacke durchfahren werden. 
Zu gleicher Zeit werden alle Möhrenpflanzen, die in den Samen ſchießen 
wollen, ausgezogen. 

Es kommt häufig vor, daß die Neihen beträchtliche Feblftellen zeigen, 
entweder weil die Samen nicht aufgegangen, oder weil die jungen Pflan- 
zen zerftört worden find; da die Möhre fih nicht verpflanzen läßt, fo 
müffen jene Rüden mit dem Spaten gut umgegraben und alsdann mit 
Runfelrüben bepflanzt werden. Zu dem Ende muß immer im Voraus ein 
Feines Pflanzenbeet angelegt werden, welches den Bedarf daran jederzeit 
zu liefern vermag. 

Eultur der Möhre als Unterfrudt. Da die Möhre in der 
erften Zeit ihres Wachsthums ganz gut die Gefellfchaft anderer Pflanzen 
verträgt, fo fäet man fie zuweilen in ftarf gevüngte Ueberfrüchte, welche 
zeitig abgebracht werben und ihr dann den Boden für fich allein überlaffen. 
In trodenen und leichten Böden fann man fie fogar vor Winter in ein 
Wintergetreive oder in Raps fäen; der Samen wird dann mit einer Egge 
leicht bevedt; allein die gewöhnlichfte Zeit der Saat ift im Frühjahr von 
Ende Februar bis Ende März. Gern wählt man dazu einen Zeitpuntt, 
in welchem der Boden entweder noch vom Froft aufgelodert oder mit etwas 
Schnee bevedt ift. Auf diefe Weife fann man fie einfäen in Wintergetreide, 
in Raps oder fogar in Sommerfrucht, in Rübſen, Mohn, Lein u. f. w.; 
bei den fegteren wird der Samen zugleich mit dem der Ueberfrucht breit- 
würftg ausgefäet. In nördlichen Gegenden laſſen fich allerdings bie 
Möhren nicht gut unter Sommerfrüchte ftellen, weil die Iegteren zu fpät 
zur Reife gelangen; im Süven fällt diefer Uebelftand weg. So find in 
MWürtemberg und Baden ſchon fehr gelungene Verſuche mit vem Anbau der 
Möhren in Gerfte gemacht worden. Der Saatbedarf bei der Eultur als 
Unterfrucht ift ungefähr zwei Pfund pr. Morgen. 

Sobald die Ernte der Ueberfrucht ftattgefunden hat, erhält ver Ader 
zwei Eggenzüge ing Kreuz, um die Stoppeln und Unfräuter herauszureißen, 
bie fodann zufammengelefen und fortgebracht werden. Alsdann läßt man 
bie Egge zum dritten Mal über das Feld gehen, aber diesmal fo Eräftig, 
daß es erftirpirt erfcheint. DieMöhren leiden dadurch nicht im Geringften 
und wenn man felbft fein Pflänzchen mehr von ihnen erblict, fo kommen 
fie doch hernach um fo kräftiger wieder zum Vorſchein. 

Dei Raps, Rübfen oder Mohn müffen die Stoppeln allerdings mit 
der Hand ausgeriffen werden, ehe man die Egge auf den Ader fchieft. 
Einige Tage darnah wird dann noch mit der Hand durchjätet und zu 
gleicher Zeit gelichtet. Da die als Unterfrucht gefäeten Möhren doch nie- 
mals fi fo beträchtlich entwickeln, wie die ald Hauptfrucht gebauten, fo 
brauchen die einzelnen Pflanzen höchftens A— 5 Zoll von einander entfernt 
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zu ſtehen. Hat man dann in dieſem Zeitpunkt eine hinreichende Menge 
von Jauche zur Verfügung, fo befährt man damit den Möhrenacker, wo» 
durch die beventendfte Wirfung erzielt wird. Endlich muß derfelbe je nach 
Erforderniß noch ein» oder zweimal mit der Hand behackt werden. 

Ernte. Zeitpunft der Reife. Die als Hauptfrucht gebauten 
Möhren find in nördlichen Gegenden gewöhnlich mit dem Ende des Sep- 
tember am meiften entwidelt. Wenn der Sommer recht troden gewefen 
ift, fo bleibt allerdings das Wachsthum der Pflanzen häufig zurüd; bringt 
alsdann der September viel Regen, fo beginnen die Möhren gewiffermaßen 
ein neues Wahsthum, welches bis zum Froft fortvauert, während deſſen 
fie aber doch um ein Drittheil bis noch einmal fo ſtark als vorher werden. 
Diefes Zurüdbleiben und Wiedererwachen der Vegetation findet in nörb- 
lichen Lagen und gebundenen, etwas frifchen Böden nur felten ftatt, lommt 
dagegen häufig in trodenen und leichten Böden und befonders gern in füd- 
lihen Lagen vor. Im Allgemeinen ift es daher von Bortheil, die Ernte 
fo weit als möglich hinauszufchieben; es wird dadurch an Menge des Pro- 
ducts immer gewonnen, ohne daß der erfte Froft fehr zu fürchten wäre, 
weil die Möhren fchon einige Kältegrade ertragen, ohne davon zu leiden. 

Noch mehr Vortheil bringt die Berfchiebung der Ernte bis zum äufßer- 
ften Zeitpunkt bei den als lUnterfrucht gebauten Möhren, weil deren im 
Anfang halb untervrüdtes Wachsthum natürlich einer längeren Zeit zur 
möglichft vollftändigen Entwidelung bedarf. Im einen wie im anderen 
Fall follen die Möhren ftets bei kaltem Wetter ausgemacht werben; bie 
Erfahrung bat gelehrt, daß fie fih alsdann am beften aufbewahren laſſen. 

Ausmahen. Die Möhren werden ganz auf diefelbe Weife ausge- 
macht, wie die Runfelrüben, wozu ſich aber der für die leßteren empfohlene 
Pflug noch weit beffer eignet, weil die Möhren viel tiefer in den Boden 
geben und deshalb fchwieriger audzuzieben find. Leider können aber nur in 
Reiben gefäete Möhren ausgepflügt werben; die breitwürfig gefäeten müffen 
daher mit der Grabgabel, dem Spaten oder auch mit einer ſtarlen Mift- 
gabel ausgenommen werden. 

Pusgen. Unmittelbar nach dem Ausmachen der Möhren werben fie 
geköpft; es befteht diefe Arbeit einfach darin, daß man vermittelft eines 
fcharfen Meffers den alleroberften Theil der Wurzel abfchneidet. Dadurch 
verhütet man, daß die Möhre in den Kellern und Gruben, in welchen man 
fie aufbewahrt, ausfchlägt oder ausfeimt. Die abgefchnittenen Köpfe wer- 
den fogleih ans Vieh verfüttert. 

Einbringen der Wurzeln. Die in leichtem Boden gebauten 
Möhren bleiben nach dem Abköpfen bloß ein paar Stunden lang an ber 
Sonne liegen, worauf fie heimgebracdht werben. Die in fhwerem Thon- 
boden erzeugten müflen im Gegentheil mehrere Tage lang liegen bleiben, 
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bis fie durch Luft und Sonne hinreichend abgetrodnet find, um ohne Scha- 
den aufbewahrt werben zu können. 

Ertrag. Der Ertrag der Möhren wechfelt je nach dem Klima, der 
Bodenbefchaffenheit und der auf ihre Eultur verwendeten Sorgfalt. Im 
Durchſchnitt beträgt er bei dem Anbau der Möhre als Hauptfrucht in einem 
guten Boden 


nah Burger. . . 165 Schffl. pr. Morgen, 
” Schwerz . . 315 » » » 
» X ba 6 5-5 BR » » » 


» Schubartb . 446 » » » 
» Dombasle . 462 »  » » 
woraus fich ein Durchfchnitt von 342 Schffl. pr. Morgen, oder bei einem Ge» 
wicht des Scheffels von 54 Pfd. ein Gewichtsertrag von 18468 Pfd. ergiebt. 
Beträchtlich geringer ift natürlich der Ertrag der Möhren, wenn fie 
als Unterfrucht gebaut werden. Nah Schubarth beträgt er 290 Schffl. 
nach Rübfen und bloß 225 Schffl. nach Fein. 
Der Ertrag an Blättern, die abgefchnittenen Köpfe mit eingerechnet, be- 
rechnet fich durchfchnittlich auf den dritten Theil des Gewichts der Wurzeln. 


Die Pafinale 


In Deutfchland wird die Paftinafe bis jegt nur felten und bloß in 
einzelnen Gegenden im Großen, allgemeiner höchſtens in Gärten angebaut; 
dagegen fteht diefelbe in Belgien, in der Bretagne u. |. w. als Autterges 
wächs längft in verdientem Anſehen, in den für fie geeigneten Lagen. 
Denn die Paftinafe macht eigene Anfprüche an Klima und Boden, und daß 
diefe nicht überall zu befriedigen find, ift wohl die Haupturfache ihrer ge- 
ringeren Verbreitung. Jedenfalls verdient ihr aber mehr Aufmerkfamteit 
als feither zugewendet zu werden. 

Die Paftinafe Hat faft ganz diefelben guten Eigenfchaften, wie die 
Möhre, ja befist fogar noch einen größeren Nahrungswerth und ihre 
Blätter werden von dem Vieh viel lieber gefreffen, wie die der letzteren. 
In der Bretagne, wofelbft wohl der Paftinafenbau am ausgedehnteften in 
der ganzen Welt betrieben wird, gilt die Wurzel für das allergefündefte 
und vortrefflichite Pferdefutter, und es wird ihr zugleich der berühmte 
Fettgehalt der dortigen Milch ganz allein zugefchrieben. Auch Dombasle 
bält die Paftinafenwurzel für das vortheilhaftefte Maftfutter des Rindviehs 
und der Schweine, ebenfo geeignet aber auch für die Milchfühe. Neuere 
Berfuche in Deutfchland, worüber namentlih Schönermarf in Babders- 
leben berichtet hat, flimmen mit diefen Behauptungen vollkommen überein. 
Schon das Ausfehen der Wurzel fpricht übrigens dafür; fie ift fehr fleifchig, 
faftig und hat einen eigenthümlichen ftarfen Geruch; dur das Kochen 
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wird der letztere fehr gemildert und die Wurzel ſchmackhafter und nah- 
rungsfräftiger; fie enthält 12 Proc. kryftallifirbaren Zuder; eine vollftän- 
dige Analyfe derſelben ift bis jegt noch nicht befannt. Schwerz, welder 
die Paftinafe als ein vorzügliches Maftfutter empfiehlt, behauptet, daß fie 
der Milch, befonvers im Frühjahr, einen bitteren Geſchmack mittheile, wel- 
cher lebelftand aber dadurch vollftändig vermieden werden fünne, daß man 
diefelben mit Möhren vermifcht füttere. 

Arten und Abarten. Die gemeine Paftinafe, Pastinaca sativa, 
dig. 59— 61, gehört, wie die Möhre, zur Familie der Doldengewächfe 
oder Umbefliferen. Es find davon nur zwei Varietäten befannt; die runde 
Paftinafe, welhe als Gemüfe in Gärten, und die lange Pafti- 
nafe, Fig. 62 und 63, welche im Großen angebaut wird. 
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Girardin und Du Breuil haben mit der Eultur dieſer Futterwur- 
zel Verſuche in verfchiedenen Bodenarten angeftellt, deren Ergebniß das 
folgende if. Was zuerft ihre Ertragsfähigfeit anbelangt, fo ftellte ſich 
diefelbe nach den verfihiedenen Böden in folgende Ordnung: 
Im Kalkboden war der Ertrag an Wurzeln 1,456; an Blättern 0,256 
» Thonboden ” » » 0,480; » » 0,168 
» bumofen Sandboven » » » 0,460; » » 0,76 
» angefhwemmten Sand » » » 0,328; » » 0,148 
Hinfichtlih des Einfluffes diefer verſchiedenen Bodenarten auf die 
Nahrungskraft der Pflanze, entfprang der Analyfe verfelben folgendes 


Ergebnip: 


Zufammenfegung der Wurzeln und Blätter der langen Pa- 


ftinafe (auf 100 Theile) in den nachſtehenden Bodenarten. 
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Klima und Boden. Die Paftinafe verlangt ein mildes und feuch— 
tes Klima. Hauptfählich ift ihr die Feuchtigkeit vonnöthen, weshalb fie 
auch in der Vorzeit, als Mittelenropa noch von endlofen Wäldern bevedt, 
und mehr von Niederfchlägen befeuchtet war, als heutzutage, in viel grö- 
ferer Verbreitung, ja als eine Hauptnahrungspflanze angebaut ward. In 
füdlichen Ländern find Verſuche mit ihrem Anbau immer fehlgefchlagen. 
Ein großer Vorzug diefes Futtergewächfes ift, daß es ohne Nachtheil einen 
mäßigen Winterfroft in freiem Lande zu ertragen vermag und deshalb nach 
bem jeweiligen Bebürfniß ausgemacht werden fann. Hinfichtlich des Bo- 
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deng, der ihr vorzugsweife zufagt, ergiebt fih aus der Verbindung des Er- 
trags mit der Nabrungsfraft die Reihenfolge der verfchiedenen vorgenann- 
ten Bodenarten in folgender Weife: 


Zahlen des relativen Werthes. 


KRaltboven . . . 2 2 2.220202. 470,8000 
Humofer Sad . .» 2 2 2.2.2020. 349,7400 
Angefhwemmter Sand . . .» . 2... 294,0728 
Thonboden . . 2 2 9° 20202020. 174,6360 


In der Fruchtfolge nimmt die Paftinafe ganz diefelbe Stelle ein, wie 
die Möhre. In der Bretagne baut man fie gewöhnlich als Unterfrucht in 
Aderbohnen oder in Kopfkohl. Schwerz empfiehlt fehr, fie mit ver 
Möhre vermifcht anzubauen, da fie doch ganz die nämliche Bearbeitung 
bedürfe. 

Bodenvorbereitung und Pflege. Da die Paftinafe fehr tief 
in die Erde wächft, fo verlangt fie eine durchaus gleiche Bodenvorbereitung, 
wie die Möhre. Da fie den Boden aber noch mehr angreift, wie die letz— 
tere, fo verlangt fie eine noch reichlichere Düngung. Die Ausfaat gefchiebt 
ebenfalls ganz auf die gleiche Weife: da jedoch die Körner etwas ftärfer 
find, fo braucht man davon 5— 6 Pfr. pr. Morgen. Die Samen be- 
balten ibre Keimfraft nicht länger als ein Jahr, weshalb man ſich beim 
Einfauf fehr davor zu hüten bat, nicht mit älterem Samen betrogen zu 
werden. Die Pflege, Bearbeitung während der Vegetationsperiode und 
die Art der Ernte find übrigens ganz diefelben, wie bei der Möhre. 

In für fie geeigneten Böden und Yagen giebt die Paftinafe einen hö— 
beren Ertrag, wie die Möhre. Hinfichtlich ihres Reinertrags ftellt fie fich 
dagegen mit der legteren ziemlich gleich, weil, wenn fie auch mehr Ertrag 
liefert, fie hingegen eine um fo größere Düngermenge beanſprucht. 

Shönermarf, welder in der Agronomifchen Zeitung von 1851 
eine fehr gute Anleitung zum Paftinafenbau mitgetbeilt hat, berechnet den 
Autterwerth der Wurzeln in 100 Pfd. — 36 Heuwertb, und der Wurzeln 
und Blätter zufammengenommen auf 33'/,. An Wurzeln erntete man, nad) 
demfelben, in Badersleben 150 Etr. pr. Morgen, und berechnet ſich darnach 
das grüne Futter mit 206 Etr. nicht als vollftändiger Ertrag pr. Morgen, 
fondern nur als folder, den man gewinnt, wenn man bie Paftinafenften- 
gel von 11/, Fuß Yänge an bis zur Blüthenbildung verfüttert bat. Dreift 
fann man daber als vollen Ertrag auf 1 Morgen 300 Etr. Grünfutter, 
die einen Heumwertb von 99°/, Etr. haben, rechnen. Daß man, fährt 
Schönermarf fort, nur unter günftigen Bedingungen ſolche oder ähn- 
liche Refultate erzielt, ift wohl erfichtlic ; aber der Ertrag von 206 Ctr., 
erzielt durch Stengel und Blätter, beweiſt mit feinem Heuwerth von 681, 

Girardin's u. Du Breuil’s Grund;. d. Pandw. II. 8 
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Etr. zur Genüge, daß der Anbau der Paftinafe ein gewinnbringender ift. 
Verwendet man die Wurzeln nicht als Futter, fondern läßt fie im Boden, 
fo pflegen fie aufs Neue auszufchlagen, und fünnen zum zweiten und drit- 
tenmale gefchnitten werden. Dies ift jedoch feineswegs rathfam, da die 
Pflanze fich Teicht einwuchert, ſchwierig auszurotten ift, und der Ader durch 
die geringen Erträge diefer Nachfchnitte zu wenig lohnen würde. Zweck— 
mäßig pflügt man den frautreinen, tiefgeaderten Boden fogleich nach der 
Aberntung zur Saat, und haben fich Gerfte und Spätflahs als Nahfrüchte 
bewährt. Um den Samen, welcher mehre Jahre feine Keimfraft behält, 
zu erzielen, hat man nur nöthig, an irgend einer gegen heftige Winde ge- 
fhüsten Stelle einige Quadratruthen zur Saat ſtehen zu laſſen, bier die 
Pflanze auf 1 — 1!/, Fuß zu vereinzeln und fie nochmals zu behaden. 
Man fucht die vollfommenften Rüben aus, von dem Grundfage ausgehend, 
daß diefe auch den beften Samen liefern werben. 


Die weiße Rübe. 


Eine der feit älteften Zeiten am weiteften verbreiteten Futterpflanzen 
ift die weiße Rübe; in Deutfchland, ihrer urfprünglichen Heimath, war fie 
fchon viele Jahrhunderte hindurch in Eultur, ebe man nur die Kartoffel 
fannte. Aus Deutfchland ward fie erft gegen Ende des 17ten Jahrhun— 
derts von Rihard Wefton nach England eingeführt, wo fie jett ganz 
die Stelle der Kartoffeln bei ung einnimmt. Auch in den Niederlanden und 
im Elfaß bildet fie, wenn auch in einigen Gegenden ver Anbau der leßteren 
überwiegt, größtentheils die Hauptfrudht. In Großbritannien find die 
weißen Rüben ſowohl das beinahe ausschließliche Futter der Schafe, als 
fie au überhaupt als Maftfutter und zum täglichen Gebrauch für jede 
Viehgattung in übermwiegender Menge verwendet werden. Der Anbau die- 
fer Butterwurzel bildet dort die Grundlage des ganzen Aderbaues und 
verleiht der englifhen Wirtbichaft zum großen Theil ihren charakteriftifchen 
Anftrich. 

Auch als Milchfutter find die Weißrüben fowohl in England, wie 
auch in den Niederlanden und theilweife in Deutfchland, fehr beliebt, und 
die Winterfütterung damit bringt einen bedeutenden Milchertrag zu Wege. 
Allein es iſt dabei einige Vorficht vonnötben, denn die Erfahrung hat ge- 
lehrt, daß bei der ausschließlichen Fütterung der Milchkühe mit Weißrüben 
die Butter fehr Teicht einen unangenehmen Geſchmack annimmt, weshalb 
denn auch immer noch die entfprechende Menge an Raubfutter mitgegeben 
werden muß. Im Elſaß balt man fie für ein fehr gutes und gefundes 
Futter für die Pferde und füttert diefelben an vielen Orten mit weiter 
nichts, wie mit Heingefchnittenen mit Häckſel vermifchten Rüben. Ebenfo 
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find auch die Blätter der Weißrübe ein vom Vieh fehr gern gefreffenes 
Kutter. 

Die Weißrübe bietet den Bortheil, daß fie fehr fpät gefäet und das 
Yand daber hinreichend vorbereitet werden fann. Sie wird entweder als 
Hauptfrucht gebaut und heißt dann Brachrübe, oder wird als Stoppelrübe 
in die Getreideftoppeln eingefäet. Auch verträgt fie ohne Nachtheil einen 
gelinden Froſt, wodurd es in England möglich wird, fie entweder gleich 
auf dem Felde zu verfüttern oder fie nur nach und nach einzuernten. Da- 
gegen ift fie allerdings bei gleichem Volumen weit weniger nahrungsträftig 
als alle die vorher ſchon abgehandelten Zutterpflanzen. 

Arten und Abarten. Die Weißrübe gehört zu den Kreuzblu- 
men oder Eruciferen, und zwar zu dem großen Gefchlechte Kohl, brassica, 

Fig. 64. deſſen zahllofe Arten und Abarten, faft überall an- 
ders benannt, große Verwirrung in der Nomencla- 
tur veranlaßt haben. Die weiße Nübe, au 
MWafferrübe, Tellerrübe, Turnip der Engländer, 
brassica rapa, fig. 64, welche nicht, wie häufig 
gefchiebt, mit brassica napus verwechfelt werden 
darf, wird in zwei Hauptformen cultivirt, von wel: 
chen die eine plattrunde, die andere lange Wurzeln 
bat. Von diefen beiden Hauptabarten giebt es 
nun wieder. eine zablreihe Menge von Unter- 
abarten. 

Erfte Gruppe: Tellerrüben. Die dazu 
gehörigen Unterabarten zeichnen fich durch die mehr 
oder minder zufammengedrüdte oder tellerförmige 
Geftalt ihrer faft immer freisrunden Wurzeln 
aus, und es find darunter die bemerfenswertbeften: 
Die grüne Kugelrübe Die Wurzel iſt 
BR. 65. fehr dick, weiß, der Kopf grün, das Fleiſch weiß. 


Die gelbe grünföpfige Xellerrübe, 
auch gelbe fchottifche Turnip, gelbe holländiſche 
Rübe genannt, Fig. 65. Die Wurzel iſt von 
mittlerer Größe, außen helfgelb, das Fleiſch gelb, 
der Kopf grün. Diefe Abart verträgt fehr gut 
den Froft und Fann ſchon früh gefäet werben. 

Die weiße Kugelrübe, weiße Norfolt- 
turnip. Die Wurzel ift ziemlich did, weiß, nicht 
felten gerippt, das Fleifch weiß. Auch diefe Spiel- 
Gelbe grünföpfige Tellerrübe. art kann zeitig gefäet werben. 





Blatt der Weißrübe. 
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Die fhwedifhe Tellerrübe. Die Wurzel ift mittelgroß, gelb, 
mit violettgrünem Kopf und gelbem Fleifch. 

Die rothe Kugelrübe, auch frühe rothe Tellerrübe, rotbföpfige 
Auvergner-Rübe genannt, Fig. 66. Die Wurzel wird ſehr dick, iſt vio- 

Fig. 66. fettweiß, der Kopf violett, manchmal gerippt, 
das Fleifh weiß. Es ift dies eine der frübeften 
Spielarten. 

Seott's Baftardtellerrüube Wurzel 
von mittlerer Größe, weiß, grünlichvioletter Kopf, 
weißes Fleifch. 

Die gelbe Tellerrübe mit purpur- 
rothem Kopf. Mittelgroße Wurzel, beflgelb, 
dunfelvioletter Kopf, gelbes Fleiſch. 

Zweite Öruppe: Yange oder Spindel: 
rüben. Die Wurzelform verfelben ift die der 
eigentlihenRübe, die Spindel oder der Kegel, und fie wachfen gewöhnlich 
bedeutend in die Länge. Folgende Spielarten find die bemerfenswertheften : 

Die deutfhe Weißrübe, lange rothe Pfälzerrübe. Die 
Wurzel ift fehr ftarf und dick, der obere Theil dunfelviolett, der untere 
Theil weiß. Es ift dies die in Deutfihland am bäufigften angebaute Va— 
rietät. 

Die grünföpfige Weißrübe, lange Eifäffer Rübe, Fig. 67. 
Die Wurzel bat ganz diefelbe Geftalt und Größe wie die der vorberge- 

Fig. 67. henden Abart, nur ift ihr oberer Theil grün, anftatt violett, 

DE ver untere Theil weiß. 

Die Bortfelder Aderrübe, eine der beften Abarten, 
ftammt aus dem Badifchen nnd wird in Süddeutſchland be- 
fonders angebaut. Ihre Wurzel ift unten faft eben fo disk 
wie oben, und ihr Ertrag befonders in der Qualität vors 
züglich. 

Die weiße Spigrübe. Die Wurzel iſt nur mittel: 
groß, kurz und fpig zulaufend und von weißer Farbe. 

Mit allen den genannten Abarten haben Girardin und 
Du Breuil gründliche Berfuche angeftellt, um darunter dieje- 
nigen zu ermitteln, welche für die verfchiedenen Bodenarten 
fih am paffendften erweifen. Das Refultat diefer Unter: 
ſuchungen ıft in den untenftehenden Tabellen enthalten. 

Die erfte diefer Tabellen zeigt von Neuem, wie fehr die 
Bodenbefchaffenheit auf den Ertrag einer und derfelben Spielart 
Einfluß hat. Sp wechſelt das Product der ſchwediſchen Tellerrübe von 
21,660 bis zu 5,600 je nach dem Boden, in welchem fie gebaut wird. 





Rothe Kugelrübe. 





Grünföpfige 
Weißrũbe. 
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Die darauf folgende analytifche Tabelle giebt eines Theils die Verſchieden— 
heit des Nahrungsgehalts der Rübenvarietäten zu erfennen und weift auf 
der anderen Seite nach, daf das Verhältniß der Nabrungsftoffe wefent- 
lich von der Bodenbefchaffenheit bedingt feı. 

Will man aus diefen beiden Tabellen den relativen Werth einer jeden 
Abart für eine jede Bodengattung berechnen, fo braucht man bloß den in 
jeder Bodenart erhaltenen Ertrag mit dem correfpondirenden Berbältnif 
feines Gehalts an trodener Subftanz zu multipliciren und das Product 
durch 100 zu dividiren. Darnac giebt die dritte Tabelle die Reihenfolge 
der verfchiedenen Abarten in diefer Hinficht an. 


Ertragsfäbigfeit der verfhiedenen Weifrübenvarietäten 
in den folgenden Bodenarten, 


Im reinen angeſchwemmten Sand. 


Ertrag Ertrag 
an Wurzeln. an Blättern. 

Deutfhe Weißrübe . . . . . 11,780 16,060 
Grünköpfige Weihrübe . . » . 7776 7,868 
Rothe Kugelrübe . . . ... 8,748 6,080 
Grüne Rugelrübe . . 2. .....9,188 7,536 
Bortfelder Aderrübe . . . . 10,880 1,840 
Spigrübe . . . 20. 7,460 3,400 
Schwediſche Tellerrübe 2. 5,600 4,720 
Gelbe rothköpfige Tellerrübe . . 7,440 2,720 
Weiße Rugelrübe . » . . . 5,220 4,240 
Gelbe grünköpfige Tellerrübe . . 5,957 3,408 
Baftarvrübe . . . . 4,800 3,304 


REN 82,449 61,176 
Im humoſen Sand. 


Grünköpfige Weißrübe . . . . 23,860 13,528 
Grüne Rugelrübe . . . . . 11,708 10,540 
Deutfche Weißrübe . . . . . 13,250 6,504 
Rothe Rugelrübe. . . » . . 9,588 9,012 
Schwediſche Tellerrübe . . . . 10,960 5,420 
Bortfelder Aderrübe . . . . 10,680 4,960 
Gelbe grünföpfige Tellerrübe . . 9,177 6,235 
Weiße Kugelrübe . . . 2. 9,328 5,800 
Selbe rothköpfige Tellerrübe . . 7,120 5,920 
Spigrübe . . . . + 10,760 1,320 
Baftarvrübe . >» 2 220202. 8,464 3,164 


Gefammtertrag: 124,895 72,403 


118 Zweiter Theil. Specieller Anbau der verſchied. landwirthſchaftl. Nutzpflanzen. 
Im Thonboden. 


Ertrag Grtrag 
an Wurzeln. an Blättern. 

Spisrübe . -» . > 2 2... 16,920 5,180 
Weiße Rugelrübe . . . . . 13,164 6,932 
Grünföpfige Weißrübe . . . . 9,588 6,444 
Grüne Rugelrübe . . » ... 9,716 4,836 
Schwedische Tellerrübe. . . . 11,260 2,820 
Baftarvrübe . . > 2.2... 11,604 1,924 
Deutfhe Weißrübe . . . . . 11,016 2,468 
Gelbe grünföpfige Tellerrübe . . 7,182 2,887 
Rothe Rugelrübe » . . .. .. 5,628 4,080 
Gelbe rothköpfige Tellerrübe . . 5,260 3,140 
Bortfelvder Aderrübe . . . . 5,188 2,580 





Gefammtertrag: 106,526 43,291 
Im Kalkboden. 


Rothe Kugelrübe19,420 9,588 
Schwediſche Tellerrübe . . . . 21,660 6,680 
Spisrübe . » 2» 2202020. 17,244 7,408 
Baftarvrübe . -. » 2 2... 16,512 7,364 
Weiße Rugelrübe . . . . . 12,948 9,444 
Bortfelder Aderrübe . . . . 15,488 6,500 
Grünföpfige Weifrübe . . . . 15,888 4,252 
Gelbe rotbföpfige Tellerrübe . . 14,440 5,520 
Deutfhe Weißrübe . . . . . 12,600 5,316 
Gelbe grünföpfige Tellerrübe . . 9,492 5,756 
Grüne Rugelrübe -» . .» 2... 3,428 2,000 


Gefammtertrag: 159,120 69,828, 
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Zufammenfegung von Wurzeln und Blättern der verfdie- 
denen Rübenvarietäten auf je 100 Theile in dennadfol- 
genden Bodenarten. 





Im reinen angefhwemmten 
Sand. 
| 


Burzeln. 





Im bumofen Sand. 


Mamen 


@ 
— 
— 
— ⸗ 
— 
- 


Barietäten. 


- 
. 
"+ 


er 
= 
S 
a 
= 
» 
lea 


Subftanz. 


Deutihe Weißrübe 
SGrünföpfige Weißt. 
Bortfelder Aderr. 
Spigrübe -.. - - - 
Grüne Kugelrübe 
Gelbe grünföpfige 
Tellerrübe - . - 
Reife Kugelrübe 
Schwediſche Teller: 
0 —— 
Rothe Rugelrübe . 





Baltardrübe .. 
Gelbe rothfönfige 

Iellerrübe .. . 

Im Thonboden. Im Kalfboden. 
——— — — — — 

Deutſche Weißrübe 92,80 720 86,25] _ 92,50 7150| 8721) 12,79 
Grünföpfige Weißr. 91,40 8601| 89,44 91,75 8251 86,81 13,19 
Bortfelvder Aderr. 93,00 700| 9, 25 92,70 7,30) 89,06] 10,94 
Srigrübe..... 90,90 9,10 85,801 14,20| 85,09| 14,91 
Shrüne Kugelrübe . 91,40 8,60 99,40 9,601 88,681 11,32 
Selbe grünköpfige 

Tellerrübe .... 91,45 8,55 5 89,70| 10,30) 84,13] 15,87 
Weiße Kugelrübe 90,70 9,30 91,00 9,00) 87,70) 12,30 
Schwediſche Tellerr. 89,95] 10,05 5 91,20 8501| 87,37) 12,63 
Rothe Kugelrübe . 89,75| 10,25 91,25 8,75) 87,02] 12,98 
Battardrübe..... . 92,35 7,65 91,55 8.45] 87,501 12,80 
Selbe retbföpfige 

TZellerrübe . .. . 89,60) 10,40 89,801 10,201 865,62] 14,38 





Summa auf 1000: | 1003,30) 96,70] 964,50] 135,50] 997,65] 102,35] 956,19] 143,81 
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NReibenfolge der vorzüglichften NRübenvarietäten nad ibrem 
relativen Werth in folgenden Bodenarten. 


Zahlen des relativen Wertbe. 
Im reinen angefhwemmten Sand. 


Deutfche Weifrübe . 6831,9360 
Grüne Rugelrübe 3601,4772 
Grünföpfige Weifrübe 3537,1084 
Rothe Kugelrübe Hoi 3322,9548 
Gelbe rothföpfige Tellerrübe . 2526,7920 
Bortfelder Aderrübe 2392,6320 
Schwedische Tellerrübe 1955,6400 
Gelbe grüntöpfige Tellerrübe 1940,4280 
Baftardrübe . na 1859,8680 
Spigrübe 1712,6220 
Weiße Kugelrübe 1328,1840 
Im bumofen Sandboden. 
Grünföpfige Weißrübe 8150,5840 
Deutfche » 5337,5308 
Grüne Kugelrübe 4981,3272 
Rothe n 3706,9800 
Schwediſche Tellerrübe 3497,1300 
Gelbe grünföpfige Tellerrübe 3328,9920 
Gelbe rothföpfige » 3197,4080 
Weiße Kugelrübe 2859,1920 
Spigrübe . j 2779,7280 
Bortfelder Aderrübe 2353,8200 
Baftardrübe . 2284,9020 
3m Thonboden. 
Spigrübe . 4892,9400 
Grünföpfige Weißrübe 3071,7312 
Schwediſche Tellerrübe 3030,0160 
Deutſche Weißrübe 2824,8980 
Grüne Kugelrübe i 2817,2672 
Gelbe grünföpfige Tellerrübe 2432,6704 
Weiße Kugelrübe r 2325,6192 
Baftarvrübe . 2288,1848 
Rotbe Kugelrübe nt 2254,3604 
Gelbe rothlöpfige Tellerrübe 2133,6000 
Bortfelder Aderrübe 1309,1180 


Nutterpflanzen. 121 


Zahlen ves relativen Werths. 
. gm Kalfboden. 


Oyrisrübe - --. 2 2 0 000. .  7176,1972 
Rotbe Rugerübe . » 2 2 202 0.0. 6303,4384 
Schwediſche Tellerrübe . » .» . . .. 6073,2620 
Baftardrübe . . . 2... .9002,0220 
Gelbe rothföpfige Tellerrube 496006, 1680 
Weiße Kugelrübe.... 447698,4960 
Grünköpfige Weifrübe . - » 2... 4318,0160 
Bortfelder Akerrübe - -. :» : 2... 4010,6122 
Gelbe grünföpfige Tellerrübe . . . .  3990,4016 
Deutfhe Weifrübe -. » 2 43638,1564 
Grüne Rugerübe . . . . 1135,5376 


Klima und Boden. — Klima. Die Pflanze, welche als Stamm— 
mutter der verfchiedenen MWeifrübenarten, wie der übrigen Kohlgewächſe 
betrachtet werden muß, wächſt wild an den Meeresufern des nördlichen 
und gemäßigten Europas. Schon daraus geht hervor, daß die Weifrüben 
einen bedeckten Himmel und eine feuchte Atmofphäre verlangen; dies erklärt 
auch, weshalb ihr Anbau in England, in den Niederlanden, längs des 
Rheins und im Elſaß, überhaupt in allen Yagen, deren Klıma jene charaf- 
teriftifche Befchaffenheit hat, von fo großem Erfolg begleitet ift. 

Boden. Wie fehr jedod die Weißrübe auch Feuchtigfeit in der 
Atmofphäre liebt, ebenfo fehr fürchtet fie diefelbe im Boden; immer zieht 
fie ein leichtes oder nur mäßig gebundenes, wo möglich Falkhaltiges Erd— 
reich vor, das inzwiſchen Feineswegs allzuleicht austrodnet; dies hat die 
Erfahrung längft gelehrt und die oben mitgetheilten Berfuche beftätigen es. 

Betrachtet man endlich den Gefammtertrag an Wurzeln und Blättern 
von allen Abarten in jeder Bodenart, fo gewahrt man, daß die letzteren 
binfichtlich ihrer Ertragsfähigkeit fich in folgende Ordnung ftellen: 


Kalkboden ergab 159,120 Wurzeln und 69,828 Blätter. 
bumofer Sand » 124,895 » » 72,403 » 
Thonboden » 106,526 » » 43,291 » 


angejhwemmter Sand » 82,449 » » 61,176 » 
Chemifhe Zufammenfegung. Aus den oben angeführten Ana- 
lyſen geht deutlich hervor, daß die Rüben außerordentlich viel Wafler ent- 
halten. Im Durhfchnitt beträgt ihr Gehalt an trodener Subftanz: 
8,82 Proc. im angefhwemmten Sand, 
864 »  » bumofen Sand, 
8,79 »  » Thonboden, 
9,30»  » Kalkbopen. 
Sie find daher weit weniger nahrungsfräftig, als Kartoffeln, Möhren 
Sirardin's u. Du Breuil’s Grund;. d. Landw. IL 82 
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und Nunfelrüben. Nichts defto weniger enthält ihre fefte Maffe, wenn fie 
vollfommen getrodnet worden ift, ebenfo viel Sticftoff, wie diejenige der ge- 
nannten Wurzeln. Drappier fand darin 9 Proc. Fryftallifirbaren Zuder; 
Bouffingault giebt die elementare Zufammenfegung der im Trodenofen 
getrocneten Rüben folgendermaßen an: 


Koblenftoff . .' 42,93 
MWafterfof . . 5,61 
Gauerfoff . . 42,20 
Stift . . 1,68 
Ahe : . 2. 7,58 

100,00 


Die Rüben geben 7,6 Proc. Aſche und die Blätter 9,39 Proc. Diefe 
Asche ift folgendermaßen zufammengefegt: 


Wurzeln, Blätter. 
Ten. 29,529 
NaoR: = 25 er u 
Bee O0 35,510 
Bittere 2 2. AI 2 2 20202 74T 
Schwefelfüunre . -»- - 109 2. 2.2.2... 4,003 
Phospborfäure . . . 6,1 Phosphoreifen 1,332 
Roblenfäure . » 2: 140 2 222. 19,501 
Kieſelerde. Mr en RE 
Chlor . » 2 22.2.2389 Rohfal; . . 5,251 
Eifenoryd, Thonerte . 12. 2.2.2. — 
Kohle, Waſſer, Verluſtt 5,5. 2.20. . — 

100,00 100,000 

Nah Liebig finden ſich in 100 Theilen Rübenaſche: 
An Kaliſalzeee..81,60 
» Kalk und Bittererdefalgen . . 18,40 
100,00 


Die Rüben werden entweder als Hauptfrucht, oder als Stoppelfrudt, 
oder endlich auch als Unterfrucht angebaut. 

Anbau der Rüben als Hauptfruht oder ver Bradhrüben. 
Stellung in der Frudtfolge. Da, wo der Anbau der Brachrüben 
im Großen betrieben wird, nehmen diefelben, wie ſchon ihr Name fagt, 
gewöhnlich den erften Plag in der Fruchtfolge ein und erhalten den größten 
Theil des Düngers, welcher hernach auch den anderen Ernten zu gut fom- 
men foll; man läßt auf fie dann gewöhnlich eine Sommerfrucht folgen. 
Ueber ihre Stellung in der englifchen Fruchtfolge bemerft der verbienftvolle 
Dr. Thomä nach eigener Anfhauung Folgendes: m dem älteren vier- 
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jährigen fogenannten Norfolter Wirtbichaftsturnus läßt man auf die ge- 
düngten Turnips, wenn fie im Herbfte geerntet oder von den Schafen ab- 
geweidet worden find, im Frühjahr des zweiten Jahres Gerfte oder Hafer 
mit Klee folgen, hat alfo im dritten Jahr Klee und ſchließt im vierten mit 
Weizen. In dem neueren fünfjährigen Fruchtwechſel, der wegen feiner 
jegt ziemlich großen Verbreitung in England vorzugsweise in Deutfchland 
der Engliiche heißt, folgt auf gedüngte Turnips ebenfalls Gerfte mit Klee; 
es wird aber mit dem Kleeſamen gleichzeitig weißer Klee mit Raygras ge- 
fäet, fo daß das Kleegrasfeld im dritten Jahr gemähet, im vierten abge- 
weidet und erjt im fünften Jahr das Feld mit Hafer oder Weizen beftellt 
wird. Diefe wenigen Beiſpiele mögen dartbun, weldhe Stelle die Tur- 
nips in der Aruchtfolge einnehmen. Sie ftehen allezeit zwifchen zwei Ge- 
treidefaaten. 

Bodenvorbereitung. Im Herbft, unmittelbar nach dem Abbrin- 
gen der vorbergegangenen Ernte, erhält der Ader eine zehn bis zwölf Zoll 
tiefe Pflugart: dann bleibt er in dieſem Zuftand Tiegen bis zum darauf 
folgenden Frühjahre. Gegen Mitte April, fobald das Waffer hinreichend 
abgelaufen ift, und bei trodenem Wetter wird zum zweiten Mal in ge- 
wöhnlicher Weife gepflügt, aber ins Kreuz mit der erften Furche. Gleich 
darauf, wenn möglich noch denfelben Tag, wird geegget und gewalzt, um 
den Ader möglichft Har zu machen. Alsdann muß von Neuem geegget 
werden und zwar diesmal mit einer fchweren, eifernen Egge, oder einem 
Scarificator, um fowohl die langen Wurzeln der mehrjährigen Unfräuter, 
wie auch die noch nicht zertheilten Erdſchollen herauf an die Dberflähe zu 
bringen. Die Wurzeln müffen dann in Haufen und von dem Felde weg- 
gebradt, oder darauf verbrannt und die Aſche darüber geftreut werden. 
Einen Monat fpäter, wenn die Unfrautfamen Zeit gehabt haben, aufzu- 
laufen, läßt man noch einmal einen Erftirpator oder Scarificator über das 
Feld gehen und demſelben die Egge und Walze folgen. 

Dünger Alle Rübenarten find, wie aus der oben mitgetheilten 
Analyfe erfichtlich, wefentlich Kalipflanzen und Kalkpflanzen. Der Boden, 
in welchem fie gebaut werden, muß daher reih an alkalifhen und Kalk— 
falzen fein; hieraus ift auch erflärlih, warum die Rüben fo gut in ge- 
branntem Plaggenboden, auf Neubruh, in Erdreich mit alter Kraft und 
vorzüglich auch in Kalkböden gedeihen. Kalfen und Mergeln find daher in 
nichtfalfhaltigen Böden beinah unerläßlih; Düngftoffe, welche viel Kalt 
oder Alfalien enthalten, wie Knochenmehl, Thierkohle, Aſche, Poudrette, 
find deshalb auch die geeignetften. Verrotteter Mift fagt den Rüben weit 
beffer zu, als Tanger. In jedem Fall muß tüchtig gebüngt werden. In 
England zieht man jedem anderen Dünger zu Nüben das Knochenmehl over 
den überfauren phosphorfauren Kalk vor. Neuerdings ift es nah Thomä 
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allgemein, auf der Säemafchine unmittelbar hinter vem Samenfaften einen 
zweiten wafferbichten Kaften anzubringen, der von Zeit zu Zeit mit Waſſer 
gefpeift wird, das nach dem Einfüllen mit etwas Guano und doppeltphos- 
phorfaurem Natron verfegt und umgerübrt wird, und fih dann in befonderen 
entiprechenden Röhren während des Säens fogleich zum Befeuchten oder 
leichten Einfhlemmen in dünnen Strahlen in die Samenfurchen ergießt. 
Diefes Begiefen mit einer düngenden Flüffigkeit gewährt den Vortheil, 
daß die Samen rafch auffeimen und dadurd die zarten Pflänzchen ven 
Gefahren der Trodenheit, des Ungeziefers und des Siechthums in der erften 
Zeit ihres Wachsthums vollftändig enthoben werden. Nah Thaderay’s 
Erfahrungen ift der Ertrag der Rüben auf mit Knochenmehl gevüngtem 
Land bei fonft gleihen Verbältniffen viermal fo groß, als der nad) einer 
gewöhnlichen Miftvüngung. | 

Nah Gasparin entziehen 100 Pfd. Rübenwurzeln dem Boden einen 
Gleichwerth von 60 Pfd. Düngung. Nimmt man den Durchfchnittsertrag 
eines Morgens zu 15000 Pfr. Wurzeln und 6000 Pfd. Blättern, alfo 
zufammen auf 21000 Pfo. an, fo würde daraus hervorgehen, daß diefe 
Ernte dem Boden 9000 Pfd. Dünger entzöge, was ungefähr 43 Pfd. auf 
100 Pfd. geernteter Wurzeln und Blätter ausmacht. 

Ausfaat. Wahl des Samend Wie bei der Nunfelrübe und 
bei der Möhre, fo fol fi) der Landwirth auch bei der Weifrübe nicht die 
Mühe verdrießen laffen, feinen Samen davon felbft zu ziehen. Da aber 
die Spielarten diefer Pflanze ſich außerordentlich Leicht vermifchen und 
verfchlechtern, fo muß die Samengewinnung mit ganz befonderer Sorgfalt 
betrieben werben, und es ift deshalb die Methode, welche man in Norfolt 
dazu anwendet, wo der Nübenbau in der größten Vollkommenheit betrieben 
wird, allenthalben ‚vorzugsweife empfehlenswertb. 

Eine lange Erfahrung hat gelehrt, daß Samen, welcher mehre Jahre 
hinter einander von jährlich verpflanzten Nüben genommen wird, Wurzeln 
bervorbringt, deren Kopf Eleiner, deren Fleiſch zarter, deren Volumen aber 
von Fahr zu Fahr geringer wird. Nimmt man aber im Gegentheil den 
Samen nach und nach nur von nicht verpflanzten Nüben, fo bringt dies 
andere Folgen zu Wege. Der Kopf der Rübe wird breiter und härter, die 
Haut rauher, das Fleiſch faferig und zähe. Die Rübe theilt fi gern in 
Gabeln und fault leicht an ver Spige; mit einem Wort, die Pflanze ftrebt 
darnach, allmälich wieder in ihren wilden Zuftand zurüczufehren. Um die- 
fen beiven fich einander entgegenftebenden Uebelftänden zu entgehen, neh» 
men die Norfolfer Rübenbauer abwechfelnd ihren Samen bald von ver- 
pflanzten, bald von nicht verpflanzten Rüben, je nachdem das Product der 
einen oder anderen die charakteriftifhen Kennzeichen zu verlieren drobt, 
welche der Endzwed ihrer Eultur find. 
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Die Verpflanzung der Rüben findet im Winter ftatt; man wählt dazu 
feineswegs die größten, fondern diejenigen aus, welche im höchften Grade 
die Charaktere der Spielart, zu der fie gehören, erfennen laffen. Man 
pflanzt die Samenrüben in einen guten Boden und in ungefähr zwei Fuß 
von einander entfernte Reihen, damit man ihnen möglichft bequem jede 
nothwendige"Bearbeitung angedeihen laffen fann. 

Die nicht verpflanzt werden follenden Samenträger fäet man in ein 
befonderes, gut gedüngtes Beet, in Reihen von demfelben Abftand und fo, 
daß die Pflanzen in den Reihen einen Fuß weit von einander zu fteben 
fommen. Die Pflege ift dann ganz diefelbe, welche die Rüben beim ge- 
wöhnlichen Anbau erbeifchen. 

Jedenfalls ift darauf zu feben, daß die mit Samenträgern beftellte 
Feldabtheilung fo weit als möglich von denjenigen Feldern entfernt fei, 
wo andere Pflanzen deſſelben Geſchlechts, z. B. Raps, Nübfen, Kohl 
u. f. w., in Blüthe treten; denn diefe verfchiedenen Pflanzen vermifchen fich 
unter einander ſehr Teicht dur Befruchtung und man erhält dann einen 
Samen, welder ganz andere Pflanzen fiefert, als diejenigen, welche man 
bat bauen wollen. 

Gegen die Reifezeit der Körner hin und bis zu deren Ernte ift es 
unumgänglich nothwendig, daß man täglich durch ein Kind die Samenträ- 
ger bewachen läßt, um die Vögel davon abzubalten. Iſt die völlige Reife 
eingetreten, fo fehneidet man die Stengel ab und drifcht fi. Das Saat- 
gut fann ohne Nachtheil mehrere Jahre lang liegen bleiben und benugt 
werden. 

Zeit der Ausfaat. Die Rübe darf nie zu früh gefäet werben, 
weil fie fonft in vemfelben Jahre noch in die Blüthe fchießen und Samen 
bilden würde, anftatt ihre Yebensfraft auf eine fleifchige Wurzel zu verwen- 
den. Im Norden fäet man fie gemöhnlih Ende Mai oder im Anfang des 
Juni, in gemäßigtem Klima im Anfang des Juli, als Stoppelfrucht und 
im Süden wird fogar die Rübe ohne Schaden noch einen Monat fpäter 
gefäet. 

Methoden ver Ausfaat. Sobald der Boden hinreichend vorbe- 
reitet und der Zeitpunft der Ausfaat gefommen ift, wird zuerft gebüngt, 
und der Dünger durch gewöhnliches Pflügen feicht untergebracht. Hierauf 
läßt man die Egge über den Ader gehen und fäet mit Hülfe des Furchen- 
ziebers in Reihen, worauf alsdann eine gewöhnliche Handfäemafchine ven 
Samen in diefelben freut. Unter den Werkzeugen Iegterer Gattung ift 
Williamfon’s Handfäemafchine, Fig. 68 — 70 f. f. S, die vorzüglichfte. 
Sie befteht aus einem Schiebfarrengeftell, in welchem eine blecherne Kapfel 
a, Fig. 69, mittelft der Deffnung 5 den Samen aufnimmt und durch ihre 
mittelft eines am Sciebfarrenrade angebrachten Laufriemens bewirkte Be- 
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wegung in den Trichter c wirft, woraus er denn mittelft des Eleinen Scha- 

Fig. 68. res d indie Erbe einge- 
führt wird. Eine nach— 
folgende Fleine Walze 
e drüdt denfelben an 
und bedeckt ihn vorläu- 
fig. Mit diefer Hand- 
fäemafchine fann man 





Williamfon’s Handſäemaſchine. auf gut beftelltem Ader 
auch fäen, ohne vorher 
Fig. 70. den Aurchenzieher zu 


gebrauhen; doch iſt 
die Anwendung des 
legteren immer ficherer. 
Der Samen wird mit 
einer Dornegge unter- 
gebraht und darauf 
' bei leichtem Boden eine 
Kapfel derfelben. Trichter und Schar Walze über den Ader 
derjelben. gehen gelaffen. Dies 
ift das befte und deswegen allgemein übliche Verfahren bei Heiner Eultur; 
bei dem Anbau im Großen muß anders verfahren werden. 

In Großbritannien wird auf größeren Gütern allenthalben nur mit 
eigenen Säemafchinen, welche mehrere Reiben auf einmal in die Entfer- 
nung von 11, —2 Fuß füen, und von 2 Pferden gezogen werden, der 
Samen ausgeftreut. Das ganze Verfahren dabei ift das folgenne Da 
die Rüben fih außerordentlich rafch des Düngers bemäcdhtigen und nach der 
Seite hin durchaus feine oder nur fehr wenige Faſerwurzeln ausbreiten, fo 
wird der Dünger immer unmittelbar in die Neiben gefäet. Nach der Bo- 
denvorbereitung, und wennder Zeitpunkt ver Ausfaat gefommen ift, wird der 
Ader entweder vermitteljt eines tüchtigen Häufelpflugs, oder bei leichtem 
Boden vermittelft des Yandpreffers in Fleine Kämme von gehörigem Abftand 
gebracht, Fig. 71. Sobald eine hinreichende Strede des Feldes dergeftalt 

Fig. 71. hergerichtet ift, fo führt ein 

/ Theil der Gefpanne den Dün- 

ger in Karren herbei, deren Spur 
gerade jo weit ift, daß das Pferd 
in der Furche A und die beiden 
Erſte Arbeit. Räder in den Furchen B geben. 

| Während der Karren auf diefe 

Weiſe langjam fortgeht, wird der Mift in die Mittelfurche geworfen, in- 
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dem eine Frau nachfolgt und ihn möglichft gleich in die drei von dem 
Fig. 72. Karren eingenommenen Fur— 
chen vertheilt. Der gebüngte 
Ader bietet alsdann den Durch— 
fhnitt von Fig. 72 dar. 





u Um den in den Kurden lie— 

Zweite Arbeit. genden Dünger nunmehr mit 
Erde zu beveden, nehmen die Häufelpflüge jetzt die Mitte der vorber auf- 
geworfenen Kämme und zerichneiden diefelben vergeftalt, daß 1, 2, 3, A ſich 
nach rechts und links zu neuen Kämmen fpalten, welche nun da ftehen, wo frü- 
Fig. 73. ber die Furchen waren, fo daß 

Mn.” N nunmehr der Dünger bevedt ift 

und ein Durchfchnitt des Aders 
die Geftalt von Fig. 73 gewinnt. 


Sobald der Boden auf diefe 
Werfe hergerichtet ift, läßt man 
eine leichte Walze über die Fur— 
hen und zwar der Yänge nad 
gehen. Diefelbe muß lang genug 
fein, um gleichzeitig 4 Kämme 

Vierte Arbeit, auf einmal vornehmen zu fünnen. 

Die letzteren erhalten durch diefe vierte Arbeit die Geftalt von Fig. 74. 
Nunmehr wird auf die Spitze derfelben eingefäet und gewöhnlich bedient 
man fih dazu einer Säemaſchine, welche durch ihre befondere Eonftruction 
Big. 75. die Tegtgenannte Arbeit der Walze 

* unnöthig macht, zu gleicher Zeit die 

Furchen zur Aufnahme der Samen er— 

IN — öffnet, diefelben einftreut und zudeckt 
— Die gewöhnliche engliſche Rüben— 
I’ drillmaſchine, Fig. 75 und 76, be- 
ftebt 1) aus einem ©eftell von Hol; 

1 mit einer Gabeldeichfel, 2) der Walze 
b, auf welcher fie läuft und die vorher 

| gebt, um die Kämme niederzudrüden. 
= — Die drei Vorſprünge 1, 1, 1 rollen 
in den Furchen. Indem die Walze b 
fih umdreht, theilt fie ihre Bewe— 
gung den Saatfapfeln im Innern des 
Kaftens mittelft einer an der Seite an- 
gebrachten Bläuelftange mit. 3) Aus 








Engliſche a Grundriß. 
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den beiden bohlen eifernen Scharen c, Fig. 76, 77, 78, welde vie 
Big. 76. 





Engliſche Rübendrillmaſchine. Seitenanfidt. 


hergehen, und die eingeſtreuten 
Samen wieder mit Erde bedecken. 
Die eiſerne Achſe, auf welche dieſe 
Walzen angeſchoben find, iſt mit- 
telſt des Armes 5, der mit einem 
Charnier an dem Seitenbalfen des 
Geſtells befeftigt iſt, beweglich, der- 
a | geftalt, daß fie fih je nah ven 
Senkrechter Durchſchnitt derfelden. Unebenheiten des Bodens hebt oder 

ſenkt, ohne eine Störung im 
Gange des Inſtruments zu veranlaſſen. 5) Aus einem Kaſten ohne Bo— 
den a, der die Säelapfeln e verſchließt, die den Samen in die Trichter f 






Ir J I 
Älhll 





Fig. 79. 


e 





\ | Sietrichter. 
Längendurchſchnitt derfelben. 


auswerfen, woraus er fodann in die hohlen Schare c und in die Erde ge- 
langt. Diefer Kaften dient bloß dazu, die Säefapfeln vor dem Negen zu 
fhügen, weil fonft die Samen gar zu leicht daran Heben bleiben fönnen. 
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Die Säelapfeln, Fig. 80 e, find von Weißblech, achtfeitg und haben 

Fig. 80. auf jeder Seite 1 oder 2 Löcher zum Durchfallen ver 

Samen. Eingehüllt werden diefelben vermittelft eines 

angebrachten Fleinen Schiebers. In Fig. 78 ifteine 

Ginzelne Säefapfel. der Säefapfeln, wie fie im Trichter fist, abgebildet. 

Die Trichter, Fig. 79, find ebenfalls aus Weißblech 

verfertigt und an ihrem Fuße vermittelft eines Holzſtückes mit dem hohlen 
Schar verbunden. 

Eine andere EConftruction wie die Turnipsfäemafchine bietet der Nor- 

folfturnipsodriller, Fig. 81 —83, dar. a ift der trichterförmige Säefaften 

Fig. 81. 





Grundriß deſſelben. 


zur Aufnahme der Saat; d find die runden Bürften aus Binfenwurzeln, 

Fig. 83, f. f. S., welche an der eifernen Achſe c angefchoben, die Samen er- 

greifen und durch die mit Löchern durchbohrten fupfernen Stellfcheiben d drücken 

Das Geftell ver Maſchine e ift für ein Pferd berechnet, die concaven Wal⸗ 
Sirardin’s u. Du Breuil's Grund. d. Landw. II. 9 


130 Zweiter Theil. Specieller Anbau der verſchied. landwirthſchaftl. Nutzpflanzen. 
zen f, welche die Kämme niederbrüden, regieren mittelft ihrer Achfe g und 
Fig. 83. 


der Rurbelarme A die Achfe der Saatbürften. An- 
hängende Erbe reinigt die Klinge i. Getragen wird 
die Walzenachfe durch die gußeifernen Arme k. In 
dem Duerbalten 3 find mittelft der Laufſchrauben m 
die Schare n der Säemafchine befeftigt. Der Samen 
fällt durch die blechernen Trichter 0; p find die 
Saatbürfte des Norfolk» Sterzen der Mafchine, q Ketten, wodurd das Ge- 

turnipsprillere. ſtell ſich heben läßt. Statt einer Egge dienen die 

Schleppfetten r zum Bededen der Samen. 

Eine fehr ähnliche Conftruction bat die im Norden von Grofbritan- 
nien fehr beliebte Handfäemafchine für Turnips, Fig. 84 — 88, welche ſich 
Fig. 84. 








Handfäemafdine. 


auch theilweife in Deutfchland eingebürgert hat. Sie beftebt aus einem 
langen Kaften, welcher die halbe Breite eines Beetes vornimmt, und auf 
einem Schiebfarrengeftell Tiegt. Cine mit Bürften, Fig. 85, oder mit klei⸗ 
nen Yederflügeln, Fig. 86, befegte Walze ftreicht die Samen durch die Lö- 


) Bu Fig. 86. 
Bürftenachfe. Blügelachfe. 
cher einer blechernen Stelfheibe, Fig. 87, in der Weife, wie dies ber 
Fig. 87. Fig. 88. Durchſchnitt, Fig. 88, veranfchau- 





licht. Eine andere Feine Turnips- 

\ fäemafdhine ift die von Weir, 

Pu 5 819.89, welde Dünger und Samen 

e zugleich ausftreut. Sie ift fo ein- 
j gerichtet, daß ihre eine Kaftenab- 
Stelljcheibe. Durchſchnitt des Kaſtens. theilung ſowohl für Düngerpulver, 
wie auch für flüffigen Dünger zur 
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ehrere conftruiren. 
Fig. 89. 


läßt fich aber auch ganz gut für m 





Weir's einreihiger Turnipspriller. 


Unter den britifhen Turnipsdriflmafchinen, deren Zabl wahrbaft Ve- 
gion ift, behaupten übrigens die fchottifchen den erften Rang. Unter den— 
felben ift die von Low angegebene, Fig. 90— 92, eine der verbreitetiten. 

Fig. 90. 





Lom’s Säottifce NRübenfäemafcine, 


Ihre einzelnen Theile find die folgenden: Der Saatfaften a trägt die Adhfe 
mit den Säekapſeln, welche dur ein am Karrenrad 5 befeftigtes Triebrad 
umgedreht werden; c ift die Gabeldeichfel; d find die Schare, e die Wal- 
zen zum Zudeden. Die vorhergehende Walze f ebnet die Kämme. Die 
Sterzen g find durch die Eifenbänder A fo mit den Scharen verbunden, daß 
der Führer des Inſtruments die legteren jederzeit auszubeben vermag. Der 
gezahnte Hebel # fest den Mechanismus außer Bewegung, wenn der Saat- 
faften mittelft der Handhabe Ak nach vorn gefenft wird. Die Eonftruction 
der inneren Theilezeigt Fig. 91, |. f.S, Die Säefapfeln /, in Fig. 92, ſ. f. S., 
abgebildet, find von Zinn oder Blech, werden vermittelft des Kammrades m und 
des todten Zwifchenrades n durch den Trieb o umgedrebt. Die Samen 
fallen durch die Trichter p zwifchen die Flügel der Schare d. Vermittelft 
des Hebels mit Handgriff q, der in das Fleine Zahnrad r endigt, welches 
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zwifchen zwei gezahnten Eifenfchienen s hin- und herläuft, können die Trich— 
Fig. 9. 





Säcekapſel derjelben. 

Innere Gonftruction von Low's 

‚ Rübenfäemafchine. 
ter näher oder entfernter von einander gerückt werben, indem fie mittelft 
Bänder u an dem Rabmenquerbalfen £ beweglih angebracht find. — In 
nenerer Zeit bat fih unter allen derartigen Inftrumenten die East Lothian 
Turnips Drill, Fig. 93, den meiften Ruf und die größte Verbreitung er- 

Fig. 93. 





East Lothian Turnips Drill. 


worben. Diefe Säemaſchine vereinigt Zweckmäßigkeit mit Einfachheit der 
Eonftruction in fo hohem Grade, daß fie fo ziemlich allgemein als die befte 
ihrer Gattung betrachtet wird. Als ſolche bat fie auh Dr. Henneberg in 
feinen intereffanten Studien über die Britifche Landwirthſchaft geſchildert. 

Der Saatbedarf beträgt bei der Säemaſchine im Durchſchnitt 1'/, Pfo. 
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pr. Morgen. Wo, wie dies in Deutſchland faft überall noch üblich ift, die 
Rüben breitwürfig gefäet werden, braucht man pr. Morgen 2 Pfund Samen. 

Pflege während der VBegetationsperiode. Sobald die 
jungen Pflanzen über der Erde find und die erften beiden rauhen Blätter 
völlig entwidelt haben, wird fhon das erfte Behaden mit der Pferdebade 
vorgenommen, um fowohl die Bodenflähe zu Iodern,. wie um die aufge: 
Yaufenen Unkräuter zu zerftören. Da man aber mit der Pferbehade die 
Reihen der Pflanzen felbft nicht vornehmen kann, fo müſſen noch Weiber 
mit eigens geformten Hanvhaden, Fig. 9A— 97, diefe Reihen für fi 


ig. 97. 
Big. 94. Fig. 95. Fig. 96. a : 


nr 


Gewöhnliche Rübenhacke. Breite Turnipshade. Doppelte Turnipshacke. 





vornehmen, wobei fie durch einen einzigen Schlag der Hade den ganzen 
bewachjenen Rüden des Kammes abheben. Nach jedem alfo abgehackten 
Stüd bleibt eine kleine Gruppe von Rüben ftehen. Zu dem Ende find vie 
engliihen Rübenhaden, Fig. 95 — 97, gerade fo breit, als der Zwifchen- 
raum der einzelnen Rübenpflanzen in den Reihen werden fol. Die Wei- 
ber müffen fodann die fteben gebliebenen Pflänzchen mit der Hand lichten, 
wobei fie immer nur die fräftigften ftehen laſſen. Jenachdem die cultivirte 
Abart fi mehr oder minder entwidelt, ftellt man die Pflanzen in den Rei- 
ben auf eine Entfernung von 10—14 Zoll. Dr. Thomä befchreibt 
diefe Arbeit, wie fie in England ausgeführt wird, folgendermaßen: Nach 
dem erfimaligen Behaden mit der Pferdehadfe wird eine Anzahl Hand— 
arbeiter, meiftens Frauen, Mädchen oder Knaben, welche dafür wohlfeiler 
zu haben find, mit eigenthümlichen Haden auf das Feld geſchickt, um die 
Bearbeitung in den Reihen felbft vorzunehmen. Diefe Arbeiter oder Ar- 
beiterinnen ftellen fich zu dem Ende fo an dem Rübenader auf, daß fie die 
Reihen bei der vorzunehmenden Arbeit quer durchſchreiten. Die Arbeit 
felbft befteht aber darin, daß einestheils die Rüben in den Reihen gelich- 
tet, d. h. dergeftalt weg- und untergehackt werben, daß auf eine beftimmte 
gleichweite Entfernung von 9—10 301 immer nur eine Rübe ftehen bleibt, 
anderntbeils der Boden, wo ihn die Mafchine nicht berührte, vollends auf- 
gelodert und von allem Unkraut befreit wird. Nach diefer Arbeit ftehen 
die jungen Rüben in parallelen Reiben fo ifolirt und gleichweit von ein- 
ander entfernt, wie wenn die Pflänzchen als folhe aus einem Samenbeete 
nach dem Meßſtäbchen auf den Ader gefegt wären, und der ganze Ader ift 
aufgelodert und hat ein frifches reinliches Anfehen. Sind auf diefe Weife 
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die jungen Turnips Tichtgeftellt und bearbeitet, fo wird zunächft Sorge ge- 
tragen, daß da, wo die Saat ftellenweije feblgefchlagen ift, in ven Lücken 
fofort nachgefäet wird. Diefe Nachfaat wird mit einer Handfäemafchine 
ausgeführt, die mit Yeichtigfeit über die zu befäenden Linien am Boden 
laufen gelaffen, über die bereits beftellten Streden aber weggetragen wer- 
den fann. Kommt diefe Nachfaat zur Ausbildung, fo wird auch fie fpäter 
mit der Handhade in llebereinftimmung mit den älteren Pflanzen Lichtgeftellt. 

Einige Zeit nad) der erften Bearbeitung mit der Hand, etwa nach 14 
Tagen, wird der Ader zum dritten Mal mit der Pferdehacke bearbeitet, 
worauf dann wieder mit der Hand nachgeholfen wird. Erfordert es die. 
Menge des mittlerweile aufgelaufenen Unfrauts oder eine harte Boden- 
frufte, fo wird auch zur vierten und fünften Bearbeitung mit Pflug und 
Hand gefchritten. Sobald die Blätter den Boden beinahe ganz beveden, 
ift Feine Bearbeitung der Rüben mehr nöthig und man überläßt die Pflan- 
zen dann fich felbft bis zum Zeitpunkt der Ernte. 

Die fchottifche Drilleultur der Rüben, welche, feit alter Zeit berühmt, 
fhon von Sinclair befchrieben worden, und in Fig. 98— 103 bildlich 
dargeftellt ift, weicht einigermaßen von der jetigen englifchen ab. Der 
Boden wird zuerft in Kämme gepflügt und zwifchen diejelben der Dünger 

Fig. 98. gebreitet, Fig. 98. Als- 
dann werden mit dem 
Häufelvflug die Kämme 
gefpalten und neue auf 
geworfen, in deren Mitte 
nunmehr der Dünger liegt, 
Fig. 99. Diefe werben 
alsdann mittelft einer 
glatten oder auch einer 
mehrgliedrigen concaven 
Walze platt gedrüdt, Fig. 
100. Die erfte Bearbei- 
tung der Reihen geſchieht 
dann mit einem dreiſchari⸗ 
gen Eultivator, wodurd 


Big. 101. in den Zwiſchenfurchen 


ee: wiederum Fleine Kämme 
ER! F L- | 


N aufgepflügt werden, fo 
Schottiſche Drilleultur der Rüben. 












daß der Durchſchnitt des 
Feldes die Anfiht von 
Fig. 101 befommt. Iſt die 
Nachhülfe mit der Handhacke vollendet, fo wird mit einem Häufelpflug 
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die Erde diefer Meinen Zwifchenfimme an die Pflanzen beraufgeftri- 
hen, Fig. 102. Alsvann findet nur nod eine Bearbeitung mit der Hand 
ftatt, durch welche die Zwifchenfurchen muldenartig und für den Ablauf des 
Fig. 102, Regenwaſſers ausgeputzt 
J werden, wie dies in Fig. 
Ki * I 103 erfihtlih if. In 
’ % ie vielen Gegenden werden 
auch noch die Blätter der 
Rüben furze Zeit vor der 
Ernte abgefchnitten und 
für ſich verfüttert; die 
-fchottifhen Farmer be- 
baupten dadurch zu ge 
winnen, indem fie mehr 
Schottifhe Drillcultur der Rüben. Blätterfutter erhalten, als 
wenn die Rüben mit allen 
Blättern ausgemacht werden, und weil dadurch die Arbeit des Ausmacheng, 
namentlich mit dem Pflug, wefentlich erleichtert wird. 

Anbau der Stoppelrüben In Deutſchland ift der Anbau der 
Weißrübe in dieStoppel weit verbreiteter und gewöhnlicher, wie derjenige 
in die Drache, welcher legtere nur auf großen Gütern ausgeführt wird. 
Die Stoppelrüben geben meiftens einen höheren Reinertrag wie die Brach— 
rüben, weil ihre Vorfrucht einen großen Theil der Koften ihres Anbaues 
mit übernimmt. Biele wollen auch behaupten, daß die Stoppelrüben von 
befferer Qualität, als die Brachrüben, namentlich nahrungsfräftiger feien, 
daß fie ferner, weil fräftiger, fich beffer über Winter aufbewahren ließen. 

Stellung in der Fruchtfolge. DieStoppelrüben werden haupt- 
fählich in die Stoppeln des Wintergetreides, welches Ende Juli abgebracht 
worden ift, eingebaut und gewöhnlich im Anfang des Auguft gefäet. 

Bodenvorbereitung. Die Stoppel wird geftürzt, darauf fräftig 
geeggt, gewalzt und noch einmal geeggt; hierauf werben bie ausgeriffenen 
Stoppeln und Unfräuter auf einen Haufen zufammengebracht, auf dem 
Plage verbrannt und die Aſche ausgeftreut. Iſt der Boden etwas gebun- 
den, fo pflügt und eggt man dann zum zweiten Male. 

Ausfaat. Sobald der Boden hinreichend vorbereitet ift, wirb ber 
Samen unmittelbar darauf breitwürfig ausgefäet, mit der Egge feicht un- 
tergebracht und dann gewalzt, wenn der Boden leicht if. Die Einfaat 
ann bis in die Mitte des Auguft verfchoben werden; aber man wählt dazu 
immer gern eine feuchte, oder doch eine folhe Witterung, die auf baldigen 
Regen fchließen läßt. Man braucht 2—2!/, Pfund Samen pr. Morgen. 

Pflege. If dem Boden eine Düngung nöthig, fo giebt man ihm 
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diefelbe am beften durch Jauche, welche man aufführt, fobald die jungen 
Pflanzen vier bis ſechs Blätter entwidelt haben. Steht kein flüffiger Dün- 
ger zu Gebote, fo muß mit Mift gevüngt werden, welcher bei einmaligem 
Pflügen vor der erften, bei zweimaligem vor der zweiten Pflugart gebrei- 
tet wird. 

Haben die Rübenblätter ungefähr Handlänge erreicht, fo wird fo fräf- 
tig wie nur möglich geeggt, wobei man ſich durchaus nicht darum zu bes 
fümmern braucht, ob ein paar Pflanzen mehr oder weniger dabei mit aue- 
geriffen werben. Durch dieſe Arbeit wird das Unkraut zerftört, die zu dicht 
ftehenden Rüben werden gelichtet und der Boden gelodert; fie erfegt voll- 
ftändig ein einmaliges Behaden, welches nur mit der Hand vorgenommen 
werben könnte und deshalb viel Foftfpieliger wäre. Nah 8—10 Tagen 
wird noch einmal ebenfo Fräftig wie das erſte Mal, aber in entgegen« 
gefegter Richtung geeggt; acht Tage darauf zum dritten Mal, worauf als- 
dann die Ernte ihrem Schiefal überlaffen werden fann. 

Diefe Art des Behadens mittelft der Egge, wird auf den größeren 
Gütern Deutfchlands, welche Rübenbau treiben, ziemlich allgemein ange- 
wendet. Am Rhein, in der Pfalz, im Elfaß und im fünweftlichen Deutfch- 
land werden hingegen die Stoppelrüben faft immer nur mit der Hand be- 
bat. Und zwar trachtet man an manchen Orten darnach, bei dieſer Ar- 
beit ihre Köpfe möglichft frei zu machen, fo daß fie hoch aus dem Boden 
empor wachen. Zugleich werden dabei die Unkräuter zerftört und die über- 
flüffigen Rüben ausgehackt, fo daß die einzelnen Rüben 1 Fuß weit von 
einander zu ftehen fommen. 

Eultur der Rüben als Zwifhenfrudt. Die Weißrüben kön— 
nen auch als Unter» oder Zwifchenfrucht ebenfo wie die Möhren gefäet 
werden. Im weftlichen Deutfchland, wo dies am bäufigften gefchieht, iſt 
ihre gewöhnliche Ueberfrucht der Buchweizen; fie geben in demſelben auf, 
wachfen aber wenig in die Höhe, bevor die Ueberfrucht ihnen nicht den 
Platz geräumt hat. Sowie jedoch dies gefchehen ift, werben fie einmal mit 
der Hand bebadt, um fie zu lichten, und bald entwideln fie fih dann ganz 
in der gewöhnlichen Weife. 

Feinde der Rüben. Während ihrer erſten Wachsthumsperiode ift 

Big. 104. die Rübe den PVerwüftungen verfchievener fchädlicher 
Thiere ausgeſetzt; die Aderfchneden, die Raupen des 
Kohlweißlings und die Rübenraupen freffen oft ganze 
Saaten ab, find aber doch nicht fo gefährlih, wie der 
Erdfloh, Haltica oleracea, ein Fleiner Käfer, deſſen 
+ flarfvergrößerte Abbildung Fig. 104 zeigt. 
| Schneden, Raupen und Larven können mit ziem- 
Der Erdiloh. lichem Erfolg vernichtet werden, wenn man mit. einer 
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recht ſchweren Walze, wozu fih am beiten Erostill’s Schollenbrecher 

eignet, das angegriffene Feld überfährt. Bon den verfchiedenen Mitteln, 

welche man bis jegt gegen den Erdfloh anmwendete, bat fich hingegen 

noch fein einziges als völlig zureichend bewährt. Da es jedoch ziemlich 

erwiejen fcheint, daß das Inſect feine Eier an die reifen Samen Hlebt, 

woburd es aljo mit der Saat wieder auf den Ader gebracht wird, fo 

würbe das richtigfte Mittel zu feiner Bertilgung eine genügende Beize 

des Saatguts fein. In Belgien hat man dazu eine ftarfe Salzlake an- 

gewendet und eine fehr gute Wirkung darauf gefpürt. Einen ziemlichen 

Erfolg hat aud die Anwendung einer Heinen Mafchine, welche man zum 

Fangen der Erbflöhe erfonnen hat. Diejelbe, Fig. 105, befteht aus einem 

hölzernen, vorn mit einem 

ER Rechen verfehenen Rah— 

fig. 106. men, der auf zwei niede- 

ren Rädchen rubt, und 

mittelft einer Handhabe 

— vorwäaͤrts gefchoben wer⸗ 

— den kann. Die ganze ge- 

ſchloſſene Fläche des Rah— 

mens wird mit Steinkoh⸗ 

lentheer beftrihen. Der 

Inftrument zum Bertilgen der Erdflöhe u. Kelle dazu. Arbeiter fhiebt dann das 

Inſtrument raſch vor fich ber, fo daß die Zinken alle Pflanzen durchſtreifen. 

Bei diefer Berührung fpringen die ſcheuen Käfer in die Höhe und bleiben an 

dem Theer feftfleben. Am Ende der Reihe ftreicht der Arbeiter mit einer Kelle, 

Fig. 106, die Infecten ab und trägt, wenn es nöthig ift, wieder frifchen 

Theer auf. Die Arbeit muß wo möglich in der Mittagsftunde vorgenom- 

men werden, weil die Käfer gerade um diefe Zeit am regfamften find, 
Morgens und Abends fih aber in der Erde verbergen. 

Ernte. Zeitpunkt der Reife. Im Juni gefäete Rüben können 
im Detober ſchon zur Verwendung gelangen und haben alsdann meiftens 
ihre völlige Entwidelung erlangt; die Saat von Juli und Auguft fann da- 
gegen erft im November geerntet werben. 

Bei der Ernte und Benugung der Rüben Iaffen ſich dreierlei Verfah— 
ren einfchlagen. Das erfte befteht darin, daß man die Rüben auf dem 
Ader felbft den ganzen Winter hindurch ans Vieh verfüttert und iſt 
befonders gebräuchlich in England, wo der geringe Froft und die Einfrie- 
digung der Felder vaffelbe ohne irgend einen Nachtheil geftatten. Man 
beginnt damit, daß man zuerft die Blätter abfreffen läßt und dann immer 
foviel Rübenreihen ausmacht, als für die tägliche Fütterung des Viehes 
nothwendig find; man fann die Ausmacheftellen mit Horden umgeben und 

Birardin’s u. Du Breuil's Grund;. d. Landw. Il. 9* 
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die Thiere darin einfließen. Wenn diefelben nur das für ihren Bebarf 
hinreichende Futter vorfinden, fo wird Alles aufgefreflen, ohne daß irgend 
ein Verluſt dabei ftattfindet. Es wird mit diefem Ausmachen und Berfüt- 
tern täglich fortgefahren, bis die ganze Ernte des Feldes glücklich aufge- 
zehrt iſt. Um den Schafen, welche vorzugsweife auf diefe Art gefüttert 
werben, ven Genuß der Rüben zu erleichtern, werden diefe gewöhnlich auf 
dem Acer noch zerfchnitten, obgleich dies keineswegs nöthig erfcheint. Das 
paflendfte Geräth dazu ift ver NRübenjchneivefarren, Fig. 107, welcher aus 
Fig. 107. 





Rübenjchneidefarren. 
einem einfachen einfpännigen Karren befteht, an deffen Hinterer Deffnung 
ein Wurzelfchneideapparat angebracht ift, der im Wefentlichen aus einem 
großen fcheibenförmigen Meffer befteht, das vermittelft einer Räderverbin- 
dung dur die Umdrehung der Karrenräder felbft in Bewegung gefegt 
wird. Die ausgemachten Rüben werben in den Raften des Karrens ge- 
worfen, rollen auf deſſen fchiefgeneigtem falfchen Boden von felbft unter 
den Schneideapparat, der fie bei Iangfamem Borwärtsfahren in Scheiben zer 
theilt und gleichmäßig über das Feld ausftreut. Oft auch werden die Rüben nach 
und nad ausgemacht und aufandere Felder, welche eine Hordendüngung be— 
fommen follen, gefahren, darauf gleihmäßig ausgebreitet und dann die Thiere 
im Pferch damit gefüttert; ift ein Feld hinreichend gebüngt, fo fchreitet man 
zu einem anderen und fo fort den ganzen Winter hindurch, fo lange noch 
Rüben zur Fütterung vorhanden find. Auf diefe Weife wird das Vieh voll- 
fommen gemäftet, ohne irgend etwas Anderes noch zu befommen, als etwas 
Gerſtenſtroh, welches ihm theilweife während der Nacht zur Streu dienen muß. 
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Es ift wohl kein Zweifel, daß das vorher befchriebene Verfahren das 
befte zur Verwendung der Rüben als Autter ift, weil man dabei nicht al- 
lein die Koſten des Heimbringens und Einfellerns, fondern auch diejenigen 
des Düngertransports erjpart; leider ift daſſelbe aber nur da durchzufüh— 
ren, wo der Winter fo mild ift wie in England. 

Die zweite Art der Ernte beobachtet ein gemifchtes Verfahren und be- 
fteht darin, daß man brei oder vierReihen Rüben ausmacht oder einbringt, 
ebenfo viele aber auch wieder im Boden läßt, fo daß das ganze Feld, 
wenngleich die Hälfte der Rüben ſchon daraus entfernt ift, doch nach und 
nach noch mit Horden beſchlagen und durch das darauf gefütterte Vieh ge- 
düngt werben fann. Auch diefe Methode iſt in England allgemein üblich. 

Bei dem dritten Verfahren werden alle Rüben ausgemacht und ein- 
gefellert, um auf dem Hofe nach Bedürfniß verfüttert zu werden, wie dies 
überall üblich ift, wo die Winterfälte nicht den fortwährenden Aufenthaft 
des Viehes im Freien erlaubt. Fehlt es jevoh an Raum, um die ganze 
Rübenernte einfellern zu können, fo läßt man einen Theil davon im Bo— 
den, aber bloß in dem Fall, wenn diefelben inReihen gebaut gewefen find. 
Zu dem Ende maht man drei Reihen Rüben aus und läßt dann wieder 
drei Reihen ftehen und fo fort; fobald der Froft beginnt, werden die leß- 
teren dann mittelft eines Pfluges tüchtig mit Erbe bedeckt und fönnen auf 
diefe Weife ganz gut bis zum Frühjahr ftehen bleiben. Die Rübenblätter, 
welche bei der Aufbewahrung abgepußt werden, bilden ebenfalls ein vor- 
treffliches Zutter, das man auf dem Ader felbft, ebenfo gut aber auch im 
Stall vor oder nach dem Ausmachen verfüttern kann. Aufbewahren laffen 
fih diefelben allerdings nicht lange; es jei denn, daß man fie in Gruben 
oder Fäſſern einfalze, wie dies in Norbveutfchland vielfach gefchieht. 

Ausmadhen. Die gedrillten Rüben fönnen ſehr leicht und ſchnell 
mit dem Pflug aus der Erde gebracht werden; bei den breitwürfig gefäeten 
muß dagegen die Orabgabel oder der Spaten angewendet werden. In 
vielen Gegenden Deutſchlands maht man fie auch mit der Hade oder mit 
einer ftarfen Miftgabel aus. 

Ertrag. Der Ertrag der Rüben wechfelt je nach der Zeit ihrer 
Ausfaat und der Art ihres Anbaues. Bei in Reihen als Hauptfrucht ge- 
baueten Rüben fann der Durchſchnittsertrag auf 200 Eentner vom Mor- 
gen angenommen werben, obgleih man in England ſogar bis 500 Eentner 
geerntet haben will. Bon Stoppelrüben erhält man als durchſchnittliches 
Product felten über 8000— 10000 Pfund pr. Morgen. 

Der Ertrag an Rübenblättern ftellt fi nach der Erfahrung auf zwei 
Fünftheile oder 40 Procent des Gewichts der Rüben. 

Im Allgemeinen läßt fich für deutfche Verhältniffe ver Anbau der Rü- 
ben als Hauptfrucht nur da empfehlen, wo fie ähnlich wie in Großbri- 
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tannien verwendet werben fünnen, da fie fonft einen fehr unbefriedigenden 
Reinertrag abwerfen. Einen befferen geben fie bei ver Eultur als Stoppel- 
frucht, zu der jedoch immer nur fehr fräftiges Land verwendet werden darf, 
indem fonft die darauf folgenden Früchte darunter leiden. 


Die Kohlrübe. 


Die Rohlrübe ftammt ebenfalls aus Deutfchland und wurde von da 
im jahre 1767 durch einen Kentifchen Landwirth Namens Reynold nad 
England gebradt. In Franfreih wurde fie zum erften Mal im Jahre 
1789 durch Lafteyrie und Vilmorin angebaut. 

Die Rohlrübe nimmt als Futtergewächs einen hohen Rang ein und 
ihre Nahrungskraft ift größer, als diejenige der meiften anderen Autter- 
wurzeln. Insbeſondere geeignet erfcheint fie zur Mäftung, fowie fie auch 
einen böchft günftigen Einfluß auf die Milchproduction äußert. Wenn in 
wenig gebundenen und minder kräftigen Bodenarten die Runfelrübe einen 
höheren Ertrag giebt, als die Kohlrübe, fo tritt doch der umgefehrte Fall 
ein in ſchweren gebundenen und feuchten Bodenarten, und insbefondere auf 
Neubrüchen in nebeligen und feuchten Lagen. Die Kohlrübe verträgt den 
Winterfroft beffer, wie alfe übrigen Futterwurzeln, mit Ausnahme der To— 
pinambur, auch ihre Blätter Tiefern ein vortreffliches Futter. Daß ihre 
Wurzeln zugleich ein Gemüfe liefern, welches an Kraft und Schmadhaf- 
tigkeit das der Weifrüben bei Weitem übertrifft, ift allenthalben bekannt. 

Arten und Abarten. Die Kohlrübe, Brassica campestris, var. 
napobrassica, Fig. 108 — 110, auch Bodenfohlrabi, Unterfohlrabi, Kraut⸗ 


Fig. 109. 


Blüthe ver Kohlrübe. 


Fig. 110. 





Kohlrube. Frucht der Kohlrübe. 
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rübe genannt, ift felbft eine Abart des Kohlrapſes, Brassica campestris, 
und nicht mit der Weißrübe zu verwechfeln, von welcher fi die Kohlrübe 
fchon durch ihr ganzes äuferes Anfehen weſentlich unterfcheidet. Die Mei- 
nung, daß die Kohlrübe ein Baftard aus einer Kreuzung des Kohlrapſes 
oder gemeinen Kohle mit der Weißrübe fei, hat Einiges für fih. Die 
Kohlrübe ift Teicht erfenntlih an ihren blau überbufteten Blättern, an ih— 
rer fleifchigen etwas feften Wurzel von rundlicher oder ovaler Form, deren 
Fleifh von hellgelb und weiß bis ins dunfelfte Gelb fpielt, und deren 
Schale entweder gelb oder violett if. Bon diefer Abart werden nun ver- 
fhiedene Unterabarten cultivirt, unter denen folgende die bemerfenswer- 
theften find. 


Die gemeine Kohlrübe. Hat eine längliche weiße, nicht befon- 
ders dide Wurzel, grünen Kopf und weißes Fleifch. 


Die frühe Kohlrübe. Die Wurzel iſt weiß, dicker als die der 
vorhergehenden GSpielart und Tänglih, der Kopf ift violett, das 
Fleiſch weiß. 


Die röthlihe Kohlrübe. Sie unterfcheidet fi von der vorher- 
gehenden nur dadurch, daß fie etwas langſamer wächſt. 


Die gelbe Schwedifhe Kohlrübe, gewöhnlih Rutabaga ge: 
Fig. 111. 


nannt, Fig. 111, welde am 
meiften im Großen angebaut 
wird, bat eine gelbe Fugelför- 
mige Wurzel mit grünem Kopf, 
gelbem Fleifh und von mitt: 
lerer Größe. 

Die Englifhe Kohl— 
rübe oder violette Ruta- 
baga, Fig. 112. Die Wurzel 
ift gelb mit violettem Anflug, 
der Kopf grün, das Fleiſch 
gelb, die Größe eine mittlere. 


Bei vergleichenden Berfuchen 
in verfchievdenen Bodenarten 
Rutabaga. Englifhe Kohlrübe. haben die genannten ver- 
ſchiedenen Spielarten der Kohlrübe die nachfolgenden Ergebniffe ge: 
liefert: 


Fig. 112. 
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Ertragsfähigfeit der hauptſächlichſten Spielarten der 
Kohlrübe in ven nahfolgenden Bodenarten. 
Im reinen angefhwemmten Sant. 
Ertrag an 
Blä 


Wurzeln. ttern. 
Röthlihe KRohlrübe . . . . . . 12,768 8,220 
Frübe » 222202. 13,640 7,280 
Englifide » nn. 6,752 4,660 
Rutabaga 2 2 2 22020. 6,640 3,240 
Gemeine KRoblrübe . . . . . „1,176 3,000 
Gefammtertrag . . . 40,976 26,400 
Im bumofen Sand. 

Röthliche KRohlrübe . . . . . . 12,524 4,191 
Rutabaga . » > 2 220202 0.10,560 2,760 
Englifche KRoblrübe -. . . . . . 9,028 3,308 
Frühe » a SHEnl:. AIBR 
Gemeine » “2.2.2.0... 1540 3,9340 
Gefammtertrag . . . 41,412 17,783 

Im Thonboden. 
Englifhe Roblrübe . . . . + . 11,360 3,976 
Rörhliche » nen. 11,848 3,340 
Rutabaga . . > 2 20202020. 11,592 3,320 
Frühe Roblrübe - > 2 > 2 2.7520 3,200 
Gemeine » nen u. ZU 3208 
Gefammtertrag . . . 44,260 16,044 

Im Kalkboden. 
Röthliche KRoblrübe. . ». . . . 13,352 4,060 
Engliide » 2020.20. .10,148 3,860 
Frühe » 20202020. 10,188 3,040 
Rutabaga. > 2 2 2 22 nn 7,580 2,248 
Gemeine Roblrübe - . . . . . 3,420 3,800 
Gefammtertrag . . . 43,688 17,008 


Es ift aus diefer Tabelle Teicht erfichtlich, daß die verfchiedenen Spiel- 
arten der Kohlrübe keineswegs gleich productiv find, und daß auf fie, wie 
auf alle Futterwurzeln, die Bodenbefchaffenheit binfichtlich der relativen 
Ertragsfähigfeit einen großen Einfluß äußert. Die nunmehr folgende 
Tabelle giebt die Nahrungsfraft einer jeden Abart in den verfchiedenen 
Bodenarten zu erfennen. 
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Zufammenfegung von Wurzeln und Blättern der verfdie- 
denen Kohlrübenvarietäten auf je 100 Theile in den fol- 
genden Bodenarten. 








Im reinen ange: 


ſchwemmten Sand. Im humoſen Sand. 





—— — — — 
Namen - | Wurzeln. | Blätter. 


der Barietäten. 





21,00| 85,22|14,78 
17,40| 83,11|16,89 
14,75| 82,40] 17,60 
14,00| 82,19] 17,81 
12,25| 84,08|15,92 


Gemeine KRohlrübe . 

Frühe Kohlrübe. . . . 
Roͤthliche Kohlrübe . . 
Rutabaga ....... 
Engliſche Koblrübe. . . 


— auf 500 
hellen... 421,55| 78, ale: 96| 78,041420,60 


Im Kalfboden. 
—ñ 00 — m, 
73,30 26,70 8050 19,50 
84,50| 15,50| 89,38 10,62 
84,50| 15,50| 79,88|20.12 
89,30) 10,70) 81,541 18,46 
89,00| 11,00| 83,75| 16,25 


79,40 | 417,001 83,00 





Gemeine KRohlrübe . . 
Brühe Kohlrübe. . . . 
Möthlihe Kohlrübe . . 
Rutabaga ».: .-.- 
Engliſche Kohlrübe . . 





| 
Sefammtbetrag auf 500 
Ben ini. 422,15) 77,85/414,72| 85,28]420,60| 79,401415,05184,95 


Aus diefer analytifchen Tabelle geht hervor, daß die verfchiedenen Ba- 
rietäten der Kohlrübe auch bei Eultur in demfelben Boden feineswegs im- 
mer die gleiche Menge von Nahrungsftoff erzeugen und daß ihre Zufam- 
menfegung fich wefentlich je nach der Bodenbefchaffenheit ändert. Berechnet 
man aus den nunmehr gegebenen beiden Anhaltspunkten, auf dieſelbe 
Weife, wie bei den vorhergehenden Gewächlen, den relativen Werth einer 
jeden Abart, für jede Bodenart, fo erhält man die in der nachfolgenden 
dritten Tabelle mitgetheilten Ergebniffe. 
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Relativer Werth der verfhiedenen KRohlrübenvarietäten 
in folgenden Bopvenarten. 


Bahl des relativen Werths. 
Im reinen angefhwemmten San. 


Röthlihe Kohlrübe 8484,3208 
Frühe n 7391,0360 
Rutabaga 3696,1080 
Gemeine Kohlrübe . 1475,7984 
Engliſche ». 1455,0290 
Im bumofen Sant. 
Röthliche Kohlrübe . 5406,6260 
Rutabaga 4237,0920' 
Frühe Kohlrübe 4095,5976 
Englifhe » > 2 220° 0.0. 3476,0512 
Gemeine » 2222 en. 1924,9640 
Im Thonboden. 
Röthliche Roblrübe-. . . » 43163,1136 
Rutabaga 2.2 2 nn nn nn. 4543,0528 
Englifhe KRoblrübe . . . . 2... 4461,2424 
Frühe nn... 3252,7296 
Gemeine » nenn. 2028,1440 
Im Kalkboden. 
Röthliche Roblrübe . . . >» 22.2... 5845,9544 
Enifhe > 2 22 2222. 9817,1800 
Frühe non... 3455,1536 
Gemeine » > 2 0 2 20 52 = 8835,6400 
Rubataga . . . . 2865,8448 


Klima und Boden. Klima. Die Rosfeübe liebt, wie vie Weiß- 
rübe, ein feuchtes Klima und einen bedeckten Himmel, weshalb fie denn 
auch hauptfächlich in England, in den Niederlanden und in verfchiedenen 
Gegenden Deutfchlands mit fo großem Erfolg gebaut wird. Einen mäßi- 
gen Winterfroft erträgt fie fo gut, daß man fie in vielen Gegenden ganz 
gut während des Winters in der Erbe laſſen fann. 

Boden. Die Kohlrübe gedeiht unter allen Futterwurzeln am beften 
im Thonboden, überhaupt in feuchten, undurdhlaffenden und gebundenen 
Böden; inzwifchen zieht fie doch flets Böden von mittlerer Gebundenheit 
vor. Wie der Mehrzahl der Pflanzen ihrer Familie, fagt ihr ein beſtimm⸗ 
ter Kalkgehalt des Bodens fehr zu, ohne daß derfelbe jedoch für fie unum- 


Butterpflangen. 145 
gänglich notbwendig wäre. Bortrefflichen Ertrag liefert fie auf friſch um- 
gebrohenem Haideboden. Daß fowohl fandiger Lehm als Falfhaltiger 
Lehmboden ihr ganz befonders zufagen, ift ſchon durch die oben mitgetheil- 
ten Berfuche beftätigt. Stellt man in der That den Gefammtertrag an 
Wurzeln und Blättern je nady obengenannten Abarten in den verfchiedenen 
Böden neben einander, jo fiebt man, daß die legteren binfichtlich ihres 
Productionsvermögens in folgende Reihe zu ſtehen fommen: 


An Wurzeln. An Brättern. 


Der Thonboden ergab . . 44,260 16,044 
Der Kalkboden »43, 688 17,008 
Der humoſe Sand » 4144412 17,783 
Der reine angefhwemmte Sand » . . 40,976 26,400 


Die Tragbarkeit diefer verfhiedenen Bodenarten fcheint demnach im 
direeten Berbältniß zu ihrer waſſerhaltenden Kraft zu fteben. 

Anbau. Die Koblrübe kann auf zweierlei Weife cultivirt werden, 
wie die Runfelrübe, nämlich 1) in Reihen auf ven Ader gefäet, 2) auf ein 
Pflanzenbeet gefäet und dann verpflanzt. Das erfte Verfahren giebt bei- 
nahe überall nur fihlechte Ergebniffe; die Wurzeln entwideln fih nur fehr 
ſchwach; die Pflanzen verlangen demnach ebenfo, wie der Kopftohl eine 
Berpflanzung, die auch ſchon aus dem Grunde notbwendig wird, weil der 
Erpfloh fie noch weit lieber angreift, wie die Weißrüben, feinen Verwü— 
ftungen aber auf dem fchmalen Raume eines Pflanzenbeetes weit leichter 
Einhalt gethan werden fann, wie auf der ausgedehnten Fläche eines Feldes. 
Es ift deshalb für den Kohlrübenbau ftets nur die Methode des Verpflan- 
zens die empfebhlenswerthefte. 

Stellung in der Frudtfolge Die Kohlrübe verlangt wie 
alle anderen Zutterwurzeln einen tief geloderten Boden, reichliche Düngung 
und recht häufiges Behaden und Behäunfeln; fie fommt daher ftets zum 
Anfang einer Rotation in die, oder vielmehr an der Stelle ver Brache. 
Will man einen Neubrud von Haideland oder von Moorboden mit noch 
etwas feuchtem Erdreih mit einem Futterwurzelgewächs beftellen, jo fann 
dies nicht beſſer geichehen, als mit Koblrüben. 

Bodenvorbereitung. Das Feld wird, um den nothwendigen 
Grad der Lockerung und Klarheit zu erhalten, volllommen gerade fo zube- 
reitet, wie dies bei der Eultur der Weifrübe als Hauptfrucht ge- 
ſchehen ſoll. 

Düngung. : Auch hinſichtlich der Düngung gilt für die Kohlrübe 
daffelbe, was beziehentlih der Weißrübe gefagt worden iſt. Der Ader 
wird gewöhnlich vor dem legten Pflügen, d. h. demjenigen, worauf fogleich 
die Pflanzung erfolgt, gedüngt. Unmittelbar nachdem er gebreitet worden 
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ift, wird der Dünger untergebradht und die Berpflanzung folgt alsdann 
am nächften Tage. Man braucht niemals zu fürchten, allzuftarf gedüngt 
zu haben; je ftärfer man düngt, defto beffer fällt die Ernte aus, wenn alle 
übrigen Verhältniſſe fonft die gleichen bleiben. Steht genug Dünger zu 
Gebote, um zweimal, anftatt nur einmal zu büngen, fo ift ed am gerathen- 
ften, die erfte Düngung mit der erften Pflugart unterzubringen, die zweite 
bingegen mit der legten, fo daß dergeftalt der Dünger in der ganzen Ader- 
frume gleichmäßig vertheilt wird. 

Nah Bouffingault enthielten im Jahr 1831 geerntete Rutabagas 
91 Procent Waffer und 0,17 Stickſtoff, was 1,83 Procent Stidftoff in der 
vollfommen trockenen Wurzel ausmacht. Darnach fteht diefelbe an Nah— 
rungswertb höher, als die Weißrübe und die Runfelrübe. Ihre friſchen 
Blätter enthalten 0,28 Procent Stidftoff. 

Gasparin nimmt an, daß 100 Pfd. Kohlrübenwurzeln einen Gleich— 
wertb von 67 Pfd. Dünger aus dem Boden abjorbiren. Rechnet man den 
Durdfchnittsertrag eines Morgens zu 25000 Pfd. Wurzeln und 8000 Pf 
Blättern, oder insgefammt zu 33000 Pfo., fo würde diefe Ernte dem Boden 
16750 Pfd. Mift oder ungefähr 50 Pfd. auf 100 Pfd. Ertrag.an Wurzeln 
und Blättern entzieben. 

Das Pflanzenbeet. Wahl feiner Tage — Bodenvorbe— 

reitung. Ein Pflanzenbeet für Kohlrüben erheifcht den reichften und fri- 
fcheften Boden des ganzen Gutes; feine Größe foll ungefähr den zehnten 
Theil der Fläche betragen, welche man fpäter mit Kohlrüben bepflanzen 
will. Iſt das Beet abgeſteckt, fo wird es alsbald zwei Fuß tief rajolt. 
Diefe Arbeit braucht nicht in jedem Jahr vorgenommen zu werden, fondern 
wird bloß dann nöthig, wenn die Pflänzlinge einmal ein minder fräftiges 
Wachsthum zeigen. Jedes Jahr wird das Beet, jobald die Pflanzen davon 
abgeräumt find, zweimal umgegraben oder gepflügt und tüchtig gedüngt; 
das zweite Mal gefchieht dies vor Winter und bis in eine Tiefe von 9 
‚Zoll; alsdann läßt man den Boden in diefem Zuftand bis gegen Ende 
Februar. Um diefen Zeitpunkt benugt man das erfte fchöne Wetter, um zu 
eggen und die Oberfläche des Bodens möglichft zu zerfrumeln; alsdann 
theilt man das ganze Stüd in Beete von etwa 3 Fuß Breite, welche durch 
fhmale Fußwege von einander getrennt find, damit man ungehindert bie 
nothwendigen Arbeiten der Pflege verrichten kann. 

Auswahl des Samens. Die Kohlrübe ift fehr Teicht Rückſchlägen 
unterworfen, weshalb auf die Erhaltung von gutem Samen viele Sorgfalt 
zu verwenden ift. Um deſſen gewiß zu fein, befteht das ficherfte Mittel 
immer in der. Selbfterzeugung des Samens durch gute Samenträger. Zu 
denfelben wählt man recht wohl gebildete und mit ihren charafteriftifchen 
Eigenfchaften ausgerüftete Pflanzen, die man vom Monat December ab in 
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ein recht gut gedüngtes, gegen Norden dur eine Mauer oder einen Wall 
gefhügtes Yand ausfegt. Beſonders wichtig ift es, ihnen eine von anderen 
Erueiferen entfernte Lage anzuweiien, weil, wo beide nahe bei einander 
blühen, fehr leicht Vermiſchungen oder Verbaftardirungen entftehen fönnen. 

Saat. Je früher man ausfäet, deſto beffer ift es, denn es fann 
alsdann nicht allein auch das Verpflanzen früher vorgenommen werden, 
fondern die Pflänzchen haben auch bis zu der Zeit warmer Witterung, in 
welcher die Erpflöhe fich einzuftellen pflegen, hinreichende Stärke gewonnen, 
um den Berwüftungen derfelben mit Erfolg widerftehen zu fünnen. Sobald 
daber der Boden hinreichend vorbereitet ift, alfo, wenn das Wetter es ers 
laubt, Schon gegen Ende Februar, joll die Ausfaat vorgenommen werden. 
Diefelbe gefchieht breitwürfig und wird vermittelit des Nechens unterge- 
bracht, worauf dann uber den Boden eine dünne Yage von Getreidefpreu 
oder Buchweizenfpreu ausgebreitet wird. Während zweier Monate, d. b. 
im März und im April, wird in bejtimmten Zwifchenräumen noch eine ge- 
wiffe Anzahl Beete der Pflanzfchule angeſäet, um die Unterhaltungsarbeiten 
zu vertheilen und insbefondere um den Erfolg der Saat möglichft ficher zu 
ftellen. Zur Anfaat von 10 Duadratrutben der Pflanzfchule braucht man 
ungefähr 6 Loth Samen. 

Pflege Wie fchon erwähnt, iſt die Kohlrübe ven Verheerungen per 
Erdflöhe faft noch mehr ausgefegt, als die Weifrübe; diefelben beginnen 
ihr Zerftörungswerf fchon, fobald die jungen Pflanzen ihre Samenblättchen 
zeigen, fo daß ein beftändiger Krieg gegen fie geführt werden muß, wenn 
man nicht die ganze Pflanzichule in wenigen Tagen vollfommen vernichtet 
finden will. Außer den fhon oben angeführten Mitteln gegen dieſe ver- 
derblichen Inſeeten hat fih noch ein anderes ziemlich bewährt, welches 
darin beftebt, daß man jeden Morgen mit anbrechendem Tag in dem 
Augenblick, wo die Sameublätter noch vom Thau bevedt find, die Pflanzen 
mit unausgelaugter Holzafhe überftreut. Die Afche bleibt zwei oder drei 
Tage lang auf den Blättchen haften und die Erdflöhe, welche viefelben 
dergeftalt nicht mehr angreifen können, geben aus Mangel an Nahrung zu 
Grunde. Damit aber viefes Verfahren vollftändig feinen Zwed erreiche, 
ift es durchaus nothwendig, daffelbe bis zu dem Zeitpunft zu wiederholen, 
wo das Pflänzchen nah der Entwidelung feines vierten Blattes gehörige 
Stärke erlangt hat, um feinem Feinde genügend widerftehen zu fünnen. 

Will man recht vollfommene Pflänzlinge erhalten, fo verpflanzt man 
die jungen Rohlrüben fhon einmal in dem Pflanzenbeet ; fobald diefelben 
ungefähr 2— 3 Zoll hoch find, zieht man die Fräftigen davon aus, manch- 
mal bis zu zwei Drittel der ganzen Maffe, und pflanzt biefelben wieder 
ungefähr 3 Zoll von einander auf eigens dafür refervirte Beete. Durch 
dies Verfahren erhält man in ganz kurzer Zeit eine große Menge fchöner 
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und quter Pflanzen, welche um fo kräftiger find, je vereinzelter fie geftan- 
den haben. Solche ſchon im Samenbeet verpflanzte Pflänzlinge zeigen 
auch fpäterbin auf dem Ader eine weit größere Dauer und Lebenskraft, 
als die unmittelbar verfesten. 


Berpflanzen. Befhaffenheit der Pflanzen. Der geeig- 
nete Zeitpunft zum Verpflanzen hängt von dem Zuftand der Entwickelung 
der Kohlrüben ab. Da die Pflanzen, um mit hinreichend ficherem Erfolg 
ihre Berfegung zu überftehen, und unter den minder günftigen Verbältniffen, 
in welche fie dadurch gerathen, fortfommen zu können, ungefähr fchon die 
Stärfe eines Fleinen Fingers haben müffen, fo folgt daraus, daß man mit 
ihrer Auslegung nicht vor dem 15. Mai beginnen und damit bis Ende 
Juli allmälig fortfahren fann, je nachdem die Zahl der Anfaat der ver: 
fchievenen Beete dies geftattet. Zu der Arbeit felbft wählt man wo mög- 
lich eine Witterung, welche baldigen Regen erwarten läßt. 


Das Pflanzen. Nachdem der Dünger über den Boden gebreitet 
ift, pflügt man zum legten Mal, läßt darauf die Egge folgen und be» 
ginnt dann unmittelbar darnach das Verpflanzen, gerade fo wie bei der 
Runfelrübe. 

Fehlt es an binreichender Düngermenge, um die ganze Oberfläche des 
Feldes zu düngen, fo fann dies auch bloß in den Pflanzenreiben gefcheben, 
indem man den Ader dazu gerade fo berrichtet, wie für die Weifrüben. 
Immer ift aber zu beobachten, daß man nicht wie bei der Nunfelrübe die 
Dlätter des Pflänzchens abfchneiden darf, fondern es wird bloß die Spige 
der Wurzel abgezwict, wenn diefelbe zu lang ift, um fenfrecht in die 
Pflanzlöcher eingefenft werden zu fünnen. Den Reiben giebt man 20 Zoll 
und den Pflanzen in venfelben 15 Zoll Entfernung von einander. Sehr 
erfprießlich erweift es fich, wenn man in jedes Pflanzloch, ehe man daffelbe 
zudrüdt, etwas Thierfohle wirft. Ungeachtet aller Sorgfalt, die man bei 
dem DVerpflanzen anwendet, find manche Jahrgänge für daffelbe dermaßen 
ungünftig, daß das Angehen der Pflanzen lange Zeit zweifelhaft bleibt; 
alsdann muß eine jede ein- oder zweimal begoffen werden, was am beften 
an den beiden folgenden Tagen nach der Berpflanzung geſchieht. Iſt genug 
Jauche zu haben, fo ift diefe dem Wafler vorzuziehen. 


Pflege. Sobald man bemerkt, daß die Pflanzen anzuwachſen begin- 
nen, wird der Zwifchenraum der Reihen zum erftenmal mit der Pferdehade 
befahren, damit die Oberfläche in vollfommen Toderem Zuftand bleibt. 
Ungefähr drei Wochen fpäter zwingt das Auflaufen des Unfrauts ſchon zu 
einem zweimaligen Behacken, und auch das dritte wird ausgeführt, wenn 
es nöthig if. Während diefe Arbeiten vorgenommen werden, müffen 
Frauen mit Handhaden in den Reiben ſelbſt hergeben und zwifchen den 


Rutterpflangen. 149 


Pflanzen den Boden Iodern und das Unfraut vertilgen, welches die Pferde» 
bade nicht mit hinweggenommen hat. 

Sobald die Pflanzen ven Boden mit ihren Blättern zu beveden be- 
ginnen, alfo ungefähr den dritten Theil ihrer Entwidelung erreicht haben, 
werden fie zum erften Mal tüchtig behäufelt, eine Arbeit, welhe 3 Wochen 
fpäter noch einmal und noch fräftiger wiederholt wird. Dadurch wird der 
Kopf der Wurzel mehr mit Erde bevedt, was ein Holzigwerven veffelben 
verhindert. 

Ernte Zeitpunft der Reife m den meiften Fällen können 
die Kohlrüben bis in den Februar in der Erde bleiben, worin fie ſich recht 
gut halten und fogar noch etwas wachſen. Erft in der Mitte des Wintere 
fiheinen fie ihre vollftändige Entwicelung beendigt zu haben. Nichtsvefto: 
weniger muß aus Furcht, daß der Winterfroft das Ausmachen der Wurzeln 
nicht erlaube und man auf diefe Weife Mangel an Kutter leiden könne, 
die Ernte wenigſtens theilweife im November gefchehen, indem man dann 
die am weiteften vorgefchrittenen Kohlrüben, alfo diejenigen, welche zuerft 
verpflanzt waren, vorweg ausmacht. 

Ausmahen Das Ausmahen geſchieht im Großen mit dem Pflug, 
gerade wie bei den NRunfelrüben, oder im Kleinen mittelft der gebräuch— 
fihen Handwerkzeuge; unmittelbar darnach werden die Köpfe mit den 
Blättern von den Wurzeln abgefchnitten und als trefflihes Viehfutter 
verwendet. 

Ertrag. Der durdfchnittlihe Ertrag der Koblrüben beläuft ſich 
nah Burger pr. Morgen auf 275 Etr., nah Rieffel auf 240 Etr. 
Man kann ganz gut 250 Etr. Wurzeln im Mittel annehmen. Der Ertrag 
an Blättern beträgt gewöhnlich zwei Drittheile desjenigen an Wurzeln. 
Da man aber nur auf denjenigen von den vor Winter ausgemachten 


Koblrüben rechnen fann, fo wird nicht mehr als 80 Etr. Blätter anzuneh- 
men fein. 


Die Stedrübe 


Eine dritte Rübenart aus der Familie der beiden vorberbehandelten 
ift Die Stedrübe, welche wie die Weißrübe und die Kohlrübe ebenfalls als 
Biehfutter verwendet werden fann; da jedoch der Gefhmad der Stedrübe 
fchärfer, angenehmer und füßer ift, wie der ihrer Verwandten, fie ferner 
einen weit geringeren Ertrag liefert, wie diefe, fo baut man fie faft aus- 
ſchließlich nur zur menfchlihen Nahrung an. 

Arten und Abarten. Die Stedrüben werden ſehr häufig noch 
als eine Barietät der Weißrüben betrachtet, gehören aber einer ganz ande- 
ren Gattung, nämlich der Brassica napus an, und ihr botanifcher Name 
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ift Brassica napus sativa. Sie zeichnen ſich befonvers durch ihre Heinen 
bien Wurzeln aud. Es giebt verfchiedene Unterabarten berfelben, von 
welchen die drei nachfolgenden die befannteften find. 

Die weiße Stedrübe, Fig. 113. Die Wurzel ift ziemlich lang, 

0. eher weiß als gelb, und von fehr guter 

— Fig. 114. Beichaffenheit; fie wird hauptfächlich 

| in der Umgegend von Paris, auf weiten 
Sandftreden gebaut. 

Die Märtifhe Rübe, au 
Teltower Rübe genannt, Fig. 114 
Die Wurzel wird nie groß, fondern 
bleibt immer furz, und ihre Farbe 
wechjelt von weiß und hellgelb bis 
ine Dunfelbraune. Ihr Fleifch iſt von 
ausgezeichneter Befchaffenheit und hat 
einen ſehr hervorftechenden, etwa 
fharfen und zuderigen Geſchmack. Es 
wird diefe Rübenfpielart hauptſäch— 
lich in der Mark Brandenburg, ferner 
im Braunfchweigifchen und Hannöpveri- 
fhen viel gebaut und fogar ein nicht unbeträchtlicher Handel damit getrieben. 

Die Sandrübe, Baierifhe Rübe. Die Wurzel ift faft rund, 
von weißer Farbe, das Kleifch fehr zart und fhmadhaft. Sie wird insbe- 
fondere in Oberbaiern viel angebaut. 

Die mit den genannten drei Varietäten angeftellten Anbauverfuche 
in den vier mehrerwähnten verfchiedenen Bodenarten haben folgendes Re- 
fultat geliefert. 





Weiße Steckrübe. Märkiſche Rübe. 


Ertragsfähigkeit der Steckrüben in folgenden Boden— 


arten. 


Ertrag an Ertrag an 
Wurzeln. Blättern. 


Im reinen angefhwemmten Sanv. 


Sandrüe 2 2 22.222020. 4420 2,440 
Märkifhe Rübe. . » 2 2.2... 1616 1,120 
Weiße Stedrübe . . . » 2 .2...1,380 0,148 

Gefammtertrag . . . 7,416 3,708 

3m bumofen Sand. 

Sanvrübe . . 2 2 2 2.2020. 59240 3,060 
Märkifhe Rübe-. . . . 2. 2... .1,952 1,780 
Weiße Stedrübe . - -» » .....1,640 0,428 


Gefammtertrag . . . 8,832 5,268 


Futterpflanzen. 


Im Thonboden. 
Sandrübe 
Märkiſche Rübe 
Weiße Steckrübe 


Im Kalkboden. 
Sandrübe . . 
Märfifche Rübe . 
Weiße Stedrübe 


Gefammtertrag . 


Gefammtertrag . 


Ertrag an 


Wurzeln. 


5,888 
3,640 
2,520 
. 12,048 


9,148 
4,320 
3,668 


. 17,136 
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Ertrag au 


2,200 
1,448 
0,140 
3,788 


3,896 
2,700 
0,568 
7,164 


Blättern. 





Die zweite untenftehende Tabelle zeigt das Nefultat der Analyfe des 
Products der genannten Barietäten in verfchiedenen Bodenarten. 
Wird aus diefen beiden Tabellen der relative Werth der drei Sted- 
rübenvarietäten berechnet, fo erhält man für jede Bodenart die Reibenfolge 
derfelben, wie fie die dritte nachſtehende Tabelle angiebt. 


Zufammenfegung von Wurzeln und Blättern der verfchiede- 
nen Stedrübenvarietäten auf je 100 Theile in den nachfol— 
genden Barietäten. 


Namen der Varietäten. 


Weihe Stedrübe . 
Märkifhe Rübe 
Sandrübe 


Gefammtbetrag auf 300 Theile 


Weiße Stedrübe 

Märkiſche Rübe 

Sandrübe EG 
Gefammtbetrag auf 300 Theile 


Weiße Stedrübe . 

Märkifche Rübe 

Sandrübe — 
Geſammtbetrag auf 300 Theile 


Im reinen angeſchwemmten 


Sand. 
Wurzeln. Blätter. 
Baer. Supmany Maler. Susan. 
. 88,00 12,00 80,56 19,44 
88,25 11,75 83,29 16,71 
90,25 9,75 84,56 15,44 
266,50 33,50 248,41 51,59 
Im bumofen Sand. 
8850 1150 5715 42,85 
85,35 14,65 82,00 18,00 
8875 11,25 81,21 18,71 
262,60 37,40 220,36 79,64 
Im Thonboden. 
86,60 13,40 57,15 42,85 
84,05 15,95 80,38 19,62 
89,65 10,35 78,72 21,28 
260,30 39,70 216,25 83,75 
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Namen der Varietäten. Wurzeln. Blätter. 
Woher.  Suphan, Waher. Super 
Im Kalkboden. 
Weiße Stedrübe . . . . . 84,53 15,47 68,18 31,82 
Märkiſche Rüe . . . . . 82,55 17,45 73,13 26,87 
Sandrübe . . 2 22 2....88,85 11,15 80,00 20,00 


Gefammtbetrag auf 300 Theile 255,938 44,07 321,31 78,69 


Relativer Werth der verfhiedenen Stedrübenvarietäten 
in den nachſtehenden Bodenarten. 


Zahl des velgtiven Werthe. 
Im reinen angefhmwemmten land. 


Sandrübe . . 2 2.222 2 202. 1728,0340 
Märkiſche Rübe. . . 2 2 2.2.2.2. 778,6650 
Weiße Stedrübe -. » . 2 2.2.2..509,3280 
Im humoſen Sanv. 
Sandrübee22403,3200 
Märkiſche Rübe.. 2 2.2.2... 1218,4980 
Weiße Stedrübe - . . 2 2 2... 1123,9580 
Im Thonboden. 
Sandrübee 288, 2344 
Maärkiſche Rübe. . » 2» 2 2.2.2... 1810,8016 
Weiße Stedrübe . . . 2 2.2.20. 1496,2500 
Im Kalfboden. 2 
Sandrübe » » 2 2 22202020. 4063,2060 
Märtifhe Rübe. - > > 2 2.2.2. 3111,2640 
Weiße Stedrübe . . . . 2003,2044 


Ans der legteren Tabelle gebt — vaß die — den Vorzug 
in allen Fällen verdient, weil ſie den meiſten relativen Werth in allen Bo— 
denarten beſitzt; da aber die Steckrübe meiſtens nur zur menſchlichen Nah— 
rung angebaut wird, fo muß auch der beſonderen Schmackhaftigkeit ver 
verfchiedenen Barietäten Rechnung getragen werden, und von diefem Ge- 
fihtspunfte aus ſcheint allerdings dann die Märtifche Rübe den Borzug vor 
allen anderen Abarten zu verdienen. 

Klima und Boden. Die Stedrüben verlangen genau daflelbe 
Klima, wie die Weißrüben. 

Hinſichtlich ihrer Anforderung an den Boden, fo gedeihen fie am be- 
ften, d. h. am reichlichften in kalkhaltigem oder durchlaſſendem Iehmigen 
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Erdreich, wie dies die mitgetheilten Verſuche beſtätigen. Nach dieſen kom— 
men bei Betrachtung des Geſammtertrags an Wurzeln von jeder der vier 
verſchiedenen Bodenarten dieſelben hinſichtlich ihrer Ertragsfähigkeit in fol— 
gender Ordnung: 
Im Kalkboden belief ſich der Ertrag auf 17,136 Wurzeln. 


Im Thonboden » ” » » 12,048 » 
Im humofen Sand » » » „8,832 » 
Im reinen angefchw. Sand » » » 7,416 » 


Allein es iſt hierbei doc weſentlich zu bemerken, daß diefe Erträgniffe 
feineswegs von derfelben Güte find. Die beften Stedrüben zur menſchli— 
chen Nahrung liefert immer der reine Sandboden, und es ift befannt, daß 
die berühmteften Gattungen in einem Boden erbaut werden, der fich wenig 
vom Alugfand unterfcheidet; nach jenem fommen die Kalkböden und erft zu 
allerlegt die Thonböden. In den leßteren werden die Stedrüben zwar 
größer aber wäſſeriger, hartfaferiger und von ſehr mittelmäßiger Beichaf- 
fenbeit, weshalb zu ihrem Anbau ftets die Teichteften und durchlaſſendſten 
Böden den Borzug verdienen. 

Die Stedrüben erheifchen die nämliche Düngung und Erbmifchung, 
wie die Weifrüben. Sie erfchöpfen auch den Boden in demfelben Grade. 

Cultur. Die Stedrüben werden gewöhnlich nur als Stoppelfruct, 
manchmal auch als Unterfruht angebaut. 

Ausfaat. Sobald die Ernte der Vorfrucht befeitigt ift, wird der 
Dünger ausgebreitet, wenn der Boden deſſen bedarf: alsdann wird ein- 
mal gepflügt und darauf geeggt, bierauf womöglich bei etwas feuchter 
Witterung der Samen breitwürfig ausgefäet, wovon man Pfd. pr. 
Morgen braucht, mit einer Egge untergebracht und zugewalzt. Das Saat- 
gut foll immer mindeſtens 2—3 Jahre alt fein, weil, wenn daſſelbe jünger 
ift, eine große Menge der Pflanzen in die Samen ſchießt, anftatt eine flei- 
ſchige Wurzel zu bilden. 

Die Zeit der Ausfaat erſtreckt fih von der Mitte des Juni bis gegen 
die Mitte des Auguft. 

Belege. Sobald die Pflanzen ihre erften Blätter entwidelt haben, 
werden fie einmal mit der Hand behackt, um das Unfraut zu zerftören und 
die Rüben zu lichten, fo daß diefelben nicht weiter oder enger als 8 Zoll 
von einander entfernt zu fteben kommen. 

Gultur als Unterfrudt. Will man die Stedrüben unter eine 
andere Fruchtgattung fäen, fo eignet fih am beiten dazu der Buchweizen. 
Wenn diefer geerntet worden ift, fo werden die Rüben gleich bebadt, und 
dann mit ihrer Bearbeitung auf die angegebene Weife fortgefahren. 

Ernte und Ertrag. Gegen Ende November werden die Sted- 
rüben geerntet. Sie werden mit einem Handwerkzeug ausgemacht und 
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gleich darauf die Köpfe mit den Blättern abgefchnitten, damit fie während 
ihrer Aufbewahrung nicht von Neuem auszufchlagen und zu wachfen be- 
ginnen. 

Der Ertrag an Stedrüben überfteigt felten 4 — 5000 Pfund pr. 
Morgen. 


Der Topinambur. 


Der Topinambur, Helianthus tuberosus, Fig. 115, auch Erdbirne, 
fnollige Sonnenblume genannt, ftammt aus dem füdlichen Merico und ift 
in Europa fchon feit mehr als zwei Jahrhunderten 
befannt, auch früher angebaut geweſen als die 
Kartoffel. Ungeachtet der großen Mühe, welche 
fih Arthur Young in England, Avart in 
Frankreich, Schwerz, Kade und Andere in 
Deutfchland gegeben haben, um den Anbau diefer 
nüglihen Pflanze allgemeiner zu machen, wird 
derfelbe doch bis jegt faft immer nur noch im 
Kleinen betrieben und ift auf wenige Gegenden be- 
Ihränft. In Deutichland werden die Topinam— 
bur hauptfählih nur im Großherzogthum Baden, 
auch im Elfaß, wo fie erft feit vem Jahre 1823 
fih verbreitet haben, und in Böhmen werden fie in 
ziemlicher Ausdehnung cultivirt. In neuerer Zeit 
bat die unerflärliche und unaufhörliche Rartoffel- 
krankheit viel dazu beigetragen, die Aufmerkfam: 
feit der Yandwirthe mehr als zuvor auf den Topi- 
nambur zu Ienfen, und es ift bei dem entfchievenen 
Nugen diefes Knollengewächfes Tebhaft zu wün— 
hen, daß über feinen Anbau und feine Berwen- 
‚ bung größere und werthuollere Erfahrungen be- 
N kannt werben, wie dies feither der Fall gewefen ift. 

In der That liefern die Topinambur felbft 
im mittelmäßigen Erdreich einen fehr beveuten- 
den Ertrag; fie erfhöpfen nicht den Boden; fie 
fünnen eine lange Reihe von Jahren hindurd in 
demjelben Ader bleiben und erfordern nur ganz unbedeutende Eulturfoften:; 
fie leiden nicht vom Froft und können daber in der Erde bleiben und 
nah Bedürfniß ausgemacht werden; fie werden weder von irgend einem 
Infeet angegriffen, noch find fie einer Krankheit unterworfen, und endlich 
liefern fie faft ebenfo viel Nahrungsftoff, wie die Kartoffelir. 





Topinambur. 
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Zwei Theile der Pflanze können bei dem Topinambur nugbar ver- 
wendet werben: bie Knollen und die Stengel. 

Die Knollen werden in Baden und im Elfaß für ein vortreffliches 
Futter der Milchfühe gehalten und an diefelben täglich, oft mit Runfelrü- 
ben oder Kartoffeln vermischt und mit der gehörigen Zugabe an Raubfut- 
ter, verabreicht. Ebenfo werden fie auch an die Pferde verfüttert, welche 
fih dabei fehr gut befinden; man nimmt in Baden an, daß durch diefe 
Fütterung der Hafer faft erfegt wird und hält fogar dabei die Poftpferde 
und ſolche die fchweres Fuhrwerk fördern, in fehr gutem Zuftande; die tägliche 
Ration für fie beträgt ungefähr 20 Pfo., wozu noch hinreichend Heu ge- 
geben werden muß. Auch die Schafe gewöhnen fih ganz gern an das 
Topinamburfutter mit Raubfutter; man füttert an 120 Stüd Schafen durch— 
fchnittlih 2 Schfl. täglich. Gern vergrößert man alsdann die Gabe an Salz. 

Die Schweine verfchmähen im Anfang die Topinambur, gewöhnen 
fih aber nad und nach bald daran und werden zulest fo gierig danach, 
daß fie bei der Weide die Meder nach dieſen Knollen durhwühlen. Je fri- 
fcher die Topinambur ausgemacht find, um fo zuträglicher find fie dem Vieh. 

Die Stengel find faft eben fo nugbar, wie die Knollen, und das ift 
ein großer Vorzug der Topinambur vor den Kartoffeln. Sie fünnen fo- 
wohl frifh, als getrodnet verwendet werden. Werben die Stengel im 
Anfang des September abgefchnitten, fo vermag dies Verfahren allerdings 
das Wahsthum der Knollen um ein Drittheil zu fchmälern; allein das vor: 
treffliche Zutter, welches man auf diefe Weife erbält, kann in diefer Zeit, 
wo das Grünfutter auszugehen beginnt, einen foldhen Werth haben, daß 
dadurch der erwähnte Nachtheil außer Betracht fommt. 

Nah Schwerz befigen 100 Theile grüne Topinamburftengel 31,25 
Heumertb, ein Verhältniß, welches die größte Beachtung verdient. Jedenfalls 
ift es geratben, fie im Gemifch mit anderem Futter zu verabreichen ; dadurd) 
wird nicht allein ihr Werth vermehrt, fondern auch derjenige des Mifchfuttere 
überhaupt vergrößert, namentlich Gras vom Testen Schnitt nahrhafter und 
kräftiger. Thaer empfiehlt folches Futter hauptfächlih für die Schafe. 

Begreiflicherweife läßt man die Topinamburftengel fteben, wenn man 
auf irgend eine andere Weife ſich binreichendes Futter verfchaffen kann, da- 
mit die Knollen zu ihrer vollftändigen Entwidelung gelangen können. Als— 
dann werben die Stengel getrocknet verfüttert. Sie liefern in diefem Zu— 
ftande ein fehr gutes Futter, das von allen Viehgattungen gleich gern ge- 
freffen wird. Am beften fagt es Pferden und Schafen zu, wird aber auch 
von dem Rindvieh nicht verfchmäbht. 

Beim Trocknen nehmen die Blätter eine fchwarze Farbe an, welches 
aber durchaus nichts zu fagen hat; fobald diefe Farbe nicht das Refultat 
eines vorzeifigen Eintrodnens ift, fo ſchadet fie der Dualität des Futters 
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ebenfowenig, wie eine Art von weißem Anflug, der fi) gewöhnlich auf den 
Blättern einftellt und einer Verſchimmelung ähnlich fiebt. 

Endlich haben die Topinamburftengel als Brennmaterial einen Werth, 
wie denfelben fein anderes Feldgewächs aufzumerfen hat. Sollen fie diefe 
Verwendung erhalten, jo läßt man fie fteben, bis fie vollfommen troden 
geworben find. Um fie dann leichter herausbringen zu fünnen, werden fie 
gewöhnlich in der Mitte entzwei gefchnitten und in Wellen gebunden. Ganz 
vorzüglich geeignet erweifen fi die Topinamburftengel zur Heizung der 
Badöfen. 


Bouffingault dat mit vielem Glück verfucht, die Topinamburften: 
gel als Streu für die Schweine zu verwenden. Das Mark, welches in 
denfelben im reichlihen Maße vorhanden ift, faugt die größte Menge des 
flüffigen Düngers vollfommen ein, fo daß dadurch eine trodene und fehr 
gute Streu erlangt wird. 


Arten und Abarten. Bloß eine einzige Art des Topinambur, 
deren rothe Knollen in Fig. 116 abgebildet find, wird cultivirt. Durch 
Zudt aus Samen hat man inzwifchen verfchiedene Abarten erhalten, von 
welchen eine mit gelben Knollen, Fig. 117, ſchon in Frankreich angebaut 
wird, aber fih von der urjprünglichen Art fonft nicht unterfcheidet. 

Big. 117. 


Fig. 116. 





Knollen des gemeinen Topinambur. Gelber Topinambur. 


Chemifhe Zufammenfegung Nah ven neueften Analyfen 
von Payen, Poinfot und Fery enthalten die Topinamburfnollen auf 
100 Theile die nachfolgenden Beftandtheile: 
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Waffer 76,04 
Traubenzuder und andere yudderige Stoffe =. (18,70 
Albumin und zwei andere De Materien . . 3,12 
Zellengewebe . ’ Fr 1,50 
Stärfemebl 1,86 
Gerbefäure 0,92 
Pectin . ’ 0,37 
Rettitoffe und — eines Köntigen Dels 0,20 
Violetter Färbeſtoff unter der Oberhaut Spuren 
Salze, nämlich: phosphorſaurer Kalk, Bittererde a 
Kali, fchwefelfaures Kali, Kochfalz, citronenfaures und 
äpfelfaures Kali, äpfelfaurer Kalf, Spuren von Na- 
tron . 1,29 
100,00 


Die PVerhältniffe des Waſſers und der trodenen Subftanz wechfeln 
fehr häufig und beträchtlich je nach dem Klima und den Böden, wie die 


untenftebenden Angaben verfchievener Beobachter 
Trodene 
Subſtanz. 
Topinambur aus d. Umgegend v. Nancy 22,95 
D aus dem Elfah . . . . 20,80 

» aus der Normandie, und 
zwar: im angefchwemmten Sand . 19,75 
im bumofen Sand . . . . 19,50 
im Thonboden . . . . . 20,50 
im Raltboden . . . . . 18,70 


Zopinambur aus d. Umgegend v. Parıs 23,96 


nachweiſen. 
Waſſer. 


77,05 Braconnot, 
79,30 Bouffingault, 


80,25 Girardin und 
Du Breuil, 

80,50 diefelben, 

7950» 

81,30 » 

76,04 Payen, Poin- 
fot und Fery. 


Das legtere Eroreid war fandig und nur von mittlerer Ertragsfähig- 
feit und mit ammontafalifchen phosphorſaurem Bittererdefalz gedungt wor- 
den, das fich für die Entwicelung der Topinambur ſehr gunftig erwielen hat. 

Auch die trodene Subftanz felbft bietet eine fehr große Berfchievdenbeit 
dar; fo giebt Bouffingault die elementare Zufammenfegung ‘der trode- 


nen Knollen folgendermaßen an: 


Koblenfof . » . . 43,02 
Wafferftof . . .:» . 95,9 
Sauafof . . . . 43,56 
Stidof . . . . 1,57 
Aſche. 65494 





100,00 
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Payen dagegen hat feinerfeits in 100 Theilen getrodfneter Topinam- 
bur 2,16 Stickſtoff gefunden; es iſt dies mehr als das Doppelte deſſen, 
was die Kartoffel davon enthält, und fogar noch etwas mehr als der Ge- 
halt ver Samen der Halmfrüchte, felbft des Weizens. 
In den trocdenen Topinamburftengeln fand Bouffingault: 
Koblenfof . . . . 45,66 


Waflerfof . . .» . 5,43 
Sauarfof . . . . 45,72 
Stilof . . . . 0,43 
Ahe. 2 220.2. 9,76 

100,00 


Klima und Boden. Unter allen Gewächfen, welche ver Nahrung 
oder überhaupt des Nugens wegen angebaut werben, ift unbeftreitbar ver 
Topinambur eines derjenigen, welches binfichtlich des Klimas und der Bo- 
denbefchaffenheit die mindeften Anſprüche macht. Was das erftere anbe- 
langt, fo gedeiht der Topinambur gleich gut in den verfchiedenen Regionen 
des Eontinents. In der Erde verträgt er einen Kältegrad, dem feine au— 
dere unferer Rnollenpflanzen zu widerftehen vermag, und nur übermäßige 
Feuchtigkeit läßt ihn zu Grunde gehen. Nach Profeffor Balling’s, des 
geiftreichen Zymotechnifers, Unterfuchungen, rührt die Unempfindlichkeit der 
Topinambur gegen hohe Froftgrade von der bedeutenden Concentration ih- 
res Saftes her. Ebenſo thut ihm die größte Dürre wenig zu leide. Bei 
derfelben gewahrt man allerdings häufig, daß feine Blätter welf werben; 
allein fie leiften dennoch Widerftand, und eine einzige Nacht genügt zu ih— 
rer Erfrifchung und Wiederaufrichtung. 

Mit alleiniger Ausnahme des feuchten Moorbodens gedeihen die To- 
pinambur gleich gut in jedem Erdreich, von den beiten Weizenbövden an bie 
berab zu dem unfruchtbarften Riesgefchiebe und dem ödeften Kalkland. 

Die Berfuhe, welhe Girardin und Du Breuil über das ver- 
gleichende Erträgniß der Topinambur in den hauptfächlichften Bodenarten 
angeftellt haben, lieferten das nachftebende Refultat: 

In reinem angefhwenmten Sand 41,5 Pfund Knollen. 


In fehr trodenem Torffand . . 53,4  » » 
In fandigem Vehbm. . . .. 451 » » 
In Kaltboden . » 2. ..8370 » » 


Diefe Erträge wurden erzielt von je acht gelegten Knollen, deren je- 
der ungefähr 4 Loth wog. 

Aus diefen Verfuhen geht hervor, daß trodene und leichte Böden die- 
fer Pflanze am beften zufagen. 

Stellung in der Fruchtfolge. Die —* Schwierigkeit, welche 
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mit der völligen Vertilgung der Topinambur in einem Boden, den fie ein- 
mal eingenommen haben, verbunden ift, verbietet in jedem größeren Betrieb 
die Einreihung derfelben in die gewöhnliche Fruchtfolge. 

Für den Anbau der Topinambur refervirt man daher am beften für 
eine Reihe von Jahren hindurch ein beſonderes Feld, wie man dies ja auch 
bei den mehrjährigen Autterpflanzen, der Luzerne, Esparfette u. f. w. thun 
muß, welche übrigens ganz gut mit dem Topinambur abwechfeln können. 

Wollte man inzwifchen diefe Frucht in einen regelmäßigen Fruchtwechfel 
bringen, fo wäre nah Ivart nachfolgende die befte Rotation für fie: 

Erftes Jahr: Topinambur, vorher gepflügt und gedüngt, 
zweites » Sommergetreide mit Kleeeinfaat. 

Dei dem Pflügen und Eggen müflen alle zum Vorfchein fommenden 
Knollen und Wurzeln der Topinambur forgfältig aufgelefen und entfernt 
werden; fpäter ift es unumgänglich nothwendig, die neuen Schoffen mit 
der Diftelhadfe zu zerftören. 

‚ Drittes Jahr: Nee. 
viertes  » Wintergetreibe. 

Schwerz räth nad Topinambur eine Beftellung des Feldes mit einem 
Mengefutter ans Wirken und Klee. 

Düngung. Da der Topinambur härter und genügfamer wie die 
meiften anderen Kutterwurzeln ift, fo ift er auch mit jedem Dünger zufrie- 
den, und da er zugleich den großen Vorzug bietet, daß er den größten 
Theil feines Stidftoffgehaltes aus der Luft ſchöpft, fo fann man wohl fa- 
gen, daß er eine derjenigen Pflanzen ift, welche am meiften eintragen und 
doch den wenigften Dünger brauchen und die mindeften Culturkoſten ver- 
anlaffen. Kade, einer der tüchtigften elfäffifchen Yandwirthe, bezeugt, 
daß er auf demfelben Boden 30 Jahre hindurch alljährlich eine ganz gute 
Ernte an Stengeln und Knollen der Topinambur erhalten habe, ohne daß 
auf das Feld feit langer Zeit Dünger oder irgend eine andere Sorgfalt 
verwendet worden wäre. edenfalld muß aber, wenn man gute Erträg- 
niffe fowohl an Stengeln und Blättern, wie an Knollen erhalten will, hin- 
reichend gebüngt und ebenjo jedes Jahr oder wenigftens alle zwei Jahre 
nachgepflanzt werben. 

legt man die Knolfen mit der Hand, wie dies im Elſaß und in Ba- 
den gefchieht, wo man für jede Pflanze mit der Hade ein Loch macht, mit 
der Hand die für jedes beftimmte Duantität Mift und alsdann die Knolle 
hineinlegt und dann entweder mit dem Fuß oder mit der Hade die Löcher 
wieder zudect, fo fann man dazu natürlich feinen ftrohigen, fondern nur 
furzen verrotteten Mift verwenden. Ebenfo empfehlen fih zur Düngung 
der Topinambur furzer Schafmift, Compoft, wollene Lumpen und Oelkuchen 
in allen Bodenarten, in fandigen Lehmböden Aefcherich oder gewöhnliche 
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ausgelaugte Holzafhe. Man wirft eine ftarfe Handvoll verrotteten Mift, 
Compoft oder ausgelaugte Afche auf jede gelegte Knolle; allein bei Del- 
fuchen und wollenen Yumpen ift das Verbältniß ein minderes. Mit einem 
Pfund Fein gehadter wollener Yumpen vermag man ganz gut 12— 15 
Stöde zu düngen, was beinahe 2 Yoth auf den Knollen ausmacht. Die 
Yumpen werden darunter gelegt, das Delfuchenmebl aber mittelft eines 
fleinen Maßes von Weißblech, das eine trichterförmige Geſtalt hat, an die 
Seite der Knollen geftreut: es enthält diefes Maß ungefähr 11/, Loth. 

Auf Bouffingault’s Gut Behelbronn im Elfaß düngt man die 
Topinambur alle zwei Jahre mit zwölf Wagen voll oder ungefähr 22000 
Pfund Mit. In der nachfolgenden Tabelle ift die Beziehung erfichtlich, 
welche zwifchen der Quantität der organiſchen Maffe, die als Dünger in 
den Boden gefommen tft, und der Duantität der nämlichen Mafle, die fich 
in den geernteten Produeten wiederfindet, beftebt. 


Ernte pr. Mrg. Grnte Kohlen: Waſſer- Sauer: Stick- Salze 
Stoffe. auf 2Jahre. getrodnet. ſtoff. ſtoff. ſtoff. ſtoff. u. Erden. 
Pro. Po. Pr. Pro. Pr. Pfd. Pfd. 
Knollen 26440 5500 2381,50 319,00 2351,50 88,00 330,00 
Holzige 


Stengel 14100 12271 5612,35 663,30 5612,35 49,1 343,60 


Summa 40540 17771 7993,85 982,30 7993,85 137,1 673,60 


Verwen- 
deter 
Dünger 22000 4704 1684,10 197,55 1213,65 94,1 1514,15 


Diffrnz. 18540 13067 6309,75 784,75 6780,20 43,0 941,45 





Der Anbau der Topinambur bietet daher, vom theoretifchen Gefichts- 
punkt aus betrachtet, beträchtliche Vortheile dar, weil die organische Maſſe 
der Ernte, diejenige, welche im Dünger aufgeerntet worden ift, bei Weitem 
übertrifft. Uebrigens muß bierbei auch der in den Stengeln enthaltenen 
organischen Materie Rechnung getragen und diefelbe manchmal abgezogen 
werden, weil man fie in der Praris nicht nutzbar verwendet, fondern fie 
häufig auf dem Felde als Dünger zurüdläßt. Befolgt man das lestere 
Verfahren, fo kann man nahezu 100 Pfo. Knollen auf 50 Pfund Stall: 
mift rechnen. 

Die vorher erwähnten Erfahrungen beweiſen augenfcheinlih, daß es 
bauptfählich die mineralifhen Subftanzen find, die der Topinambur aus 
dem Boden entnimmt. Die Berhältniffe, in welchen die Säuren und alfa- 
lichen Salze während zweijährigen Anbaues dem Boden pr. Morgen ent- 
nommen worden find, find nachftehend ausgedrüdt: 
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Die 5500 Pfund getrodneter Knollen enthalten 330 Pfund Afche, in 


welcher fich finden: 
Phospborfäure. » 2 2 2 2 2020. 85,6 


Schwefelfäunre -. - » 2 2 2 2 0. 7,3 
Ehlor te ee ee ei 5,3 
BE 22 ara ee an 7,6 
DEEBREREBE - 2.2, 2 — 5,9 
J 66 
7:2) ME — 
Kieſelerde . . EEE °F 
Eijen- und —— — — IR 


Wie erſichtlich, haben die —— hauptſächlich die Eigenſchaft, 
ſehr energiſch die Phosphorſalze und Kaliſalze aus dem Boden in ſich auf- 
zunehmen, und ſie können unter beſtimmten Umſtänden eine ſehr große 
Quantität dieſer Salze abſorbiren oder in ſich zurückhalten. Es iſt daher 
nothwendig, daß fie einen an den genannten mineraliſchen Subſtanzen rei— 
chen Dünger erhalten, und es iſt darnach leicht begreiflich, warum Oelkuchen, 
wollene Lumpen, Stallmiſt, Jauche und Miſtwaſſer, endlich ausgelaugte 
Holzaſche unter allen Düngſtoffen bei den Topinambur die größte Wir— 
kung hervorbringen. 

Cultur. Bodenvorbereitung. Der Boden wird ganz auf die 
nämliche Weiſe bearbeitet, wie für die Kartoffel. 

Pflanzen. Man kann mit dem Legen der Knollen vom Ende des 
Winters an beginnen, ſobald nur die Witterung und die übrigen Arbeiten 
es erlauben. Späteſtens bis zur Mitte des April muß dieſe Arbeit been— 
det ſein, wenn nicht das frühzeitige Wachsthum der Pflanzen darunter lei— 
den ſoll. Da die Knollen den Froſt vertragen, fo fann man fie auch vor 
oder im Winter pflanzen, und in Böden von nicht allzu großer Feuchtigkeit 
dürfte dies Verfahren fogar vorzuziehen fein. Ein Gewinn bei dvemjelben 
ift auch, daß dadurd die Menge der Arbeit im Frühjahr nicht vergrößert 
wird und außerdem die Pflanzen fih viel kräftiger entwideln. 

Als Saatgut fann man Knollen von jeder Größe mit gleichem Erfolg 
verwenden. Selbft verwelfte, runzlig gewordene Knollen laſſen fich noch 
dazu gebrauden, wenn fie zwei Tage lang vor dem Steden in Wafler 
eingeweicht worden find. Dagegen beweifen die Erfahrungen von Kade, 
daß das Legen von zerfchnittenen Topinamburfnollen keineswegs ebenfo ges 
deihlich ift, wie dasjenige von zerfchnittenen Kartoffeln. 

Das Legen der Topinambur geſchieht ziemlich auf diefelbe Weife wie 
das der Kartoffeln; nur werden fie um ein Drittheil weniger tief gelegt. 
MWendet man bloß Feine Knollen an, fo pflanzt man zwei oder drei an die- 
felbe Stelle. Der Zwifchenraum zwifchen den einzelnen Stöden muß 

Girardin's u. Du Breuil's Grundz. d. Landw. IL 11 
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ebenfalls größer fein wie bei den Kartoffeln, weil die Pflanze fich ftärfer 
entwidelt. Im Elfaß giebt man ven Reiben 3 Fuß und den Pflanzen in 
den Reihen 2 Fuß Entfernung von einander. Bei diefer Pflanzart braucht 
man ungefähr 600 Pfund Knollen. 

Pflege. Wie alle weit von einander abftehenden Gewächſe, verlan- 
gen die Topinambur gewiſſe Arbeiten, welche ſowohl den Boden in gutem 
Zuftand halten, wie auch das Wachsthum begünftigen. Zum erftien Mal 
behadt werden fie, fobald der Boden ſich mit Unkräutern zn überziehen be- 
ginnt, und es wird dieſe Arbeit fo oft wiederholt, ale die Bodenbeihaffen- 
heit dies verlangt und die Zahl der disponiblen Arbeitskräfte es geftattet. 
Dies Behacken gefchieht mit der Pferdehacke, aber nur, wenn alle Jahre 
frifch nachgepflanzt wird. Begnügt man fih im Gegentheil damit, nach je- 
der Ernte in dem Boden eine gewiffe Zahl von Knollen zurüczulaffen, die 
dann das Saatgut für das nächſte Jahr bilden, fo hört die Regelmäßig— 
feit der Pflanzung auf und alsdann ift man gezwungen, fi zum Bebaden 
bloß der Menfchenhände zu bedienen. m diefem Iegteren Fall müſſen 
dann gleichzeitig die allzu gedrängt ſtehenden Schößlinge hinreichend ge— 
lichtet werden, damit die Pflanzen fich nicht gegenfeitig im Wege find. 
Endlich wird durch ein einmaliges oder zweimaliges Behäufeln die Ver- 
mehrung der Knollen noch wefentlich unterftügt. 

Die Ernte der Stengel findet niemals gleichzeitig mit derjenigen der 
Knollen, fondern eine jede getrennt Yon der anderen ftatt. 

Die Ernte der Topinamburftengel zu Trodenfutter gefchieht in der 
zweiten Hälfte des September; würde fie früher vorgenommen, fo möchte 
fie der Knollenbildung ſchaden und die Blätter würden feine hinreichende 
Nahrungskraft erlangen; in fpäterer Jahreszeit dagegen fünnte wohl die 
feuchte Witterung das genügende Trodnen der Stengel verhindern. Zum 
Abſchneiden der Stengel bedient man fich einer etwas ftärferen Sichel als 
der gewöhnlichen, und läßt ungefähr 10 Zoll hohe Stoppeln ftehen. Die 
abgefchnittenen Stengel werben unmittelbar darauf in Bündel von 8—10 
Zoll Durchmeffer gebunden, aber ganz loder, und diefe ftellt man dann in 
der Zahl von je fieben pyramidenförmig gegen einander. Nach Verlauf 
von ungefähr acht Tagen, fobald die Blätter außen an den Bündeln gut 
getrocknet find, nimmt man die Haufen aus einander, bindet je drei und 
drei zufammen und fest biefe großen Garben dann in Haufen von je 21 
Stück. Bierzehn von diefen Garben find dachförmig auf einander gelegt, 
die fieben anderen, mit dem Abfchnitt nach oben feſt an einander liegend, 
bilden ein fpiges Dach über das Ganze. Die auf ſolche Weife hergeftell- 
ten Haufen erlangen den größtmöglichen Grad der Trodenheit, ohne von 
dem fchlechteften Wetter, das nur denkbar ift, im mindeften zu leiden. 

Die Ernte der Knollen fann ohne den mindeften Anftand den ganzen 
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Winter hindurch von Ende October bis Mitte April vorgenommen wer- 
den. Die Knollen können auch bei dem bärteften Froſt ohne Gefahr im 
Boden gelaffen werden, bis fie wieder auszufchlagen und zu wachfen be- 
ginnen, nur eine übermäßige Feuchtigkeit vermöchte ihnen Schaden zu brin- 
gen, indem fie alsdann zu faulen beginnen. Aus diefem Grunde fann auch 
der Topinamburbau ohne jäbhrliches Nachlegen von frifchen Knollen nur in 
trodenem Erdreich Play greifen. 

Ausgemacht werden die Topinamburfnollen ganz auf diefelbe Weife 
wie die Kartoffeln, bloß muß noch eine weit größere Aufmerkfjamfeit auf 
das Auslefen fämmtliher Knollen und Wurzeln verwendet werden, weil 
alle im Boden zurüdbleibenden Theile als ein beinahe unvertilgbares Un— 
fraut betrachtet werden müſſen, deffen Auflaufen in der darauf folgenden 
Frucht vielerlei Unannehmlichkeiten veranlaft, oder, wenn das Feld meh— 
rere Jahre hinter einander zu Topinambur beftimmt ift, wenigftens eine 
Reihencultur diefer Pflanze wefentlich erfchwert und größere Arbeitstoften 
veranlaßt. Wenn man hingegen fpäter doch bloß eine Bearbeitung mit 
der Hand beabfichtigt, fo ift diefe Sorgfalt beim Auslefen nicht nothwen- 
dig; wendet man fie nicht an, fo entgeht dem Auge und der Hand ftets 
eine hinreichende Zahl von Knollen, um im Jahre darauf einen vollfomme- 
nen Beltand des Feldes zu Wege zu bringen. 

Ertrag. Nah Schwerz und Kade beläuft fich der durchfchnitt- 
liche Ertrag von dem Topinambur an trodenen Stengeln, mit Abzug des 
nicht fütterbaren Theiles derfelben, auf 3750 Pfund pr. Morgen. 

Den durdfchnittlichen Ertrag an Knollen berechnet man für die näm- 
liche Fläche an verfchievenen Drten folgendermaßen: 


Im Elſaß, im Sandboven.... 5120 Pfund. Schwer;. 

»  »  imbeftenWeizenboven 17760 » Kade. 
In Bechelbronn, durchfchnittlich 13200 » Lebel u. Bouffingauflt. 
» » Ernte von 1839 


auf 1840... 17636 »  Diefelben. 
» Franfreih, Departement de 
l'Indre, 1847 4800 » Briaune. 
» » im Marfchland 
der Rhone .. 30000 » Gasparin. 
» Baden, im Iofen Sandboden 8500 » 
»  » im fanbigen Vebm.. 12400 » ” 
» Rheinbeffen im Kalfbaltigem 
Lehmbopen. 27. ...... 22500 » 


Wollte man von den genannten Ertragszahlen einen Durchſchnitt gel- 
ten laffen, fo würde fich viefer auf 14655 Pfund pr. Morgen oder auf 
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circa 146 Scheffel belaufen, da man das Durchfchnittsgewicht eines Schef- 
feld Topinambur gut und gern zu 100 Pfund annehmen fann. 

Es gebt daraus hervor, daß die Topinambur, ganz abgefehen von ih— 
rer Nahrungskraft und dem Werth ihrer Stengel und Blätter, einen bei 
weitem höheren Ertrag geben, als die Kartoffeln, welche legtere durch— 
fehnittlich nicht mehr als 100 Scheffel pr. Morgen oder 10000 Pfund zu 
liefern vermögen. Auch hinfichtlich des Reinertrags ftellt fi der Vortheil 
entfchieven auf die Seite der Topinambur. 


Die Patate. 


Die Patate oder Batate, Convolvulus batatas, Fig. 118 und 119, 
ift eine nur der heißen Zone angehörige Knollenpflanze und wird in ihrer 
Heimath feit undenklicher Zeit ſowohl zur menfchlichen Nahrung wie zur 
Biehfütterung angebaut. 

Fig. 118. 





Patate. Blüthe der Patate. 


Es wird dies Gewähs ungefähr feit drei Jahrhunderten in 
Spanien cultivirt und feine Knollen dienen allgemein zu einer beliebten 
Speife. Schon im vorigen Jahrhundert wurde es in Franfreich eingeführt, 
aber der Anbau wurde um deswillen nicht ins Große betrieben, weil der 
fehr füße Gefhmad der Knollen nicht Jedermanns Sache ift. Allein feit- 
dem die Kartoffelkrankheit ihre Verheerungen zu einer früher unglaublichen 
Höhe gefteigert bat, richtete fih das Hülfe fuchende Auge der Landwirthe 
unter vielen anderen wirflichen oder ſcheinbaren Erfagmitteln auch auf die 
Patate, und es wurden mit der Eultur derfelben im nördlichen Franfreich 
und in Belgien vielfache Verſuche angeftellt, deren ziemlich günftige Reſul— 
atte es faum bezweifeln laffen, daß die Patate auch im ſüdlichen Deutfch- 
land, überhaupt Alfenthalben da, wo der Samen des Mais zur Reife ge- 
langt, nah und nach mit Erfolg wird angebaut werden können. Mit 
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Rückſicht darauf darf denn auch eine Eulturbefchreibung diefes Gewächſes 
in einem Lehrbuch der Yandwirtbichaft ihre Stelle finden. 

Die Pataten haben ſehr ftärfemehlreihe und zuderhaltige Rnoflen, 
welche zwar nicht nahrhafter aber leichter verdaulich, deshalb auch viel ge- 
funder find, als die Kartoffeln. Leider ift, wie fchon erwähnt, ihr ftarfer 
Zudergefhmad Urfache, daß fie vielen Menfchen als Speife nicht munden. 
Es ift übrigens dies fein Grund, um ihren Anbau deshalb nicht zu verfu- 
chen, da auch die Kartoffeln den eigenthümlichen Gefhmad, den fie in wil- 
dem Zuftand befigen, durch die Eultur ganz und gar verloren haben. Wenn 
aber auch noch nicht als Syeife, fo verdienen wenigftens die Pataten als 
Viehfutter die größte Aufmerkfamteit, da es faum eine gefundere Nahrung 
für die Thiere giebt, welche fie denn auch mit einer außerordentlichen Be- 
gierde freffen. Gleichzeitig Liefert die Patate eine große Maffe von Blät— 
tern und Stengeln von bedeutender Nahrungsfraft, deren Werth in 
trodenem Zuftand bei gleichem Volumen den des Heues um das Dreifache 
übertrifft. 

Schon von diefem einzigen Gefichtspunft aus würde die Patate die 
größte Wichtigkeit beanfpruchen dürfen; noch mehr, wenn man bedenkt, daß 
fie in füplichen trocdenen Lagen, wo andere Futterwurzeln wegen ber 
Dürre durchaus nicht fortkommen, diefe vielleicht mit Glück erfegen könnte. 
Die Einführung ver Patate in den Wirthfchaftsbetrieb des ſüdlichen 
Deutfchlands wäre demnach ein außerorventlicher Gewinn, und daß diefelbe 
nicht unmöglich ift, beweift der Umftand, daß dieſe Pflanze ſchon jegt in 
der Umgegend von Paris in freiem Felde cultivirt wird. 

Chemifhe Zufammenfegung. Die an gesranntem Drt ge- 
baueten Pataten find von Payen einer Analyfe unterworfen und die fol 
genden Subftanzen darin gefunden worden: 


Weiße Patate 
oder Igname. Rothe Patate. 


BO a ee 11,25 
REDE 2 a rc 17,00 
Zuder . . . FR 26 3,20 


Zellenftoff, ſtiaſtoffhaltige Maſſe, Albumin, Kett- 
ftoff, aromatifche Subftanz, — Gerbe— 
fäure, Salze, Oxyde ꝛc.. . . 7,6 8,55 


100,00 100,00 


Die rothen und gelben Amerikanischen Pataten enthalten mehr Stärke: 
mehl und Zuder, wie diefelben Varietäten, wenn fie in unferem Klima 
eultivirt werben. 

Das Gewicht der Knollen ift faft das gleiche wie das an Stengeln 
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und Blättern. Das Verhältniß des Stiftoffgehaltes, welhen Payen in 
diefen beiden Theilen der weißen Patate gefunden hat, ift folgendes: 

In friſchem Zuftand. Bollfommen getrodnet. 
Stidftoff in 100 Theilen Knollen . . 0,199 - 0,71 
Stiefftoff in 100 Theilen Stengeln.. -. 0,759 3,13 

Die Patatenfnollen find demnach weniger nahrhaft, als die Kartof- 
feln, und zwar in dem Verhältniß von 20:36; allein, wie ſchon erwähnt, 
haben die Stengel und Blätter einen vefto größeren Nahrungswerth, und 
aus diefem Grunde wird auch die Patate ficherlich mit der Zeit eine ber 
vortrefflichften Futterpflanzen für das füdliche Europa werden. 

Abarten. Sn den tropifchen Gegenden, wo die Patate in reichftem 
Mapftab blüht und Samen bildet, hat man von derfelben fchon eine faft 
ebenfo große Anzahl von Varietäten gewonnen, wie bei ung von der Rar- 
toffel. Einige dieſer Abarten werden auch ſchon in Europa cultivirt, 
nämlich: 

Die rothe Patate, Fig. 120. 

Die lange gelbe Patate, Fig. 121. 

Die rofenrothe Patate von Malaga, Fig. 122. 

Die weiße Patate von der Infel Mauritius, Fig. 123. 

Die violette Patate von Neuorleang, Fig. 124. 

Die weiße Patate oder Igname, Fig. 125. Ihre weißen Knollen er- 
langen den größten Umfang, find aber weniger mild und zart, wie dieje— 
nigen der anderen Abarten. 








ange gelbe Pataie. 
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Roſenrothe Patate. 


Weiße Patate von 
Mauritius. 


Fig. 124. Violette Batate, 





Kia. 125. Jgname. 
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Es wäre fehr zu wünfchen, daß durch recht zahlreiche Verfuche mit der 
Anfaat der Patate noch andere neue Varietäten gebildet würden, welche ſich 
unferem Klima beffer anfchmiegten. Daß die Möglichkeit dazu vorhanden 
ift, beweifen zahlreiche in unfere Eultur übergegangene andere Gewächſe. 
Sobald man etwa eine Anzahl neuer Varietäten erhalten haben wird, fo 
müffen vergleichende Verfuche über den Werth derjelben angeftellt werben, 
um dann diejenigen darunter herauszufinden, welche ſich am beiten für die 
Dertlichfeit und die Zwecke ihrer Production eignen. 


Klima und Boden. Als eine Pflanze der warmen Zone fann bie 
Patate im nördlichen und felbft im gemäßigten Klima im freien Feld nicht 
angebaut werden; die Sommerwärme ift daſelbſt weder lang noch ftarf ge- 
nug, um ihr zu erlauben, fich vollftändig zu entwideln. Bis jest ſcheint 
der 46.0 n. B. die Polargrenze der Patate zu fein, über welche hinaus fie 
nicht mehr im Großen angebaut werden fann. Danach wäre Deutichland 
von der Eultur derfelben völlig ausgefchloffen. Allein es darf hierbei nicht 
vergeffen werden, daß der 46.° n. B. auch die urfprüngliche Grenze des 
Mais gewefen ift, und daß deffen Anbau fich jest beinahe bis zum 52.9 
n. B. erftredt. Jedenfalls bieten wenigftens die weiten Ebenen Ungarns 
und die warmen Thäler Oberöfterreihs hinreichende Garantie zur Anftel- 
lung erfolgreicher Verfuche mit dem Patatenbau. 

Hinfichtlich des Bodens ift die Patate fehr genügfam und giebt gleich 
fhöne Erträge in trodenen und leichten, wie in gebundenen Böden. Am 
reichlichften fällt ihre Ernte aber aus in tiefen Böden von mittlerer Ge- 
bundenbeit. 


Stellung in der Fruchtfolge. Sowohl die nothwendige Be— 
arbeitung und Düngung, welche die Patate erbeifcht, wie die erforderliche 
Bearbeitung in ihrer Begetationsperiode und die Wirkung diefer verfchie- 
denen Vornahmen auf die Zerftörung der den Boden verunreinigenden Un— 
fräuter, alles dies zufammen ftellt die Patate in die Reihe der Hadfrücte, 
wonach fie alfo im Süden an die Spige der Rotation tritt, ebenjo wie im 
Norden die Kartoffel, die Runfelrübe a. f. w. 


Düngung. Die Patate ift eine der genügfamften Pflanzen; in dem 
reinften, von allen organischen Stoffen entblößten Sand entwidelt fie ſich 
vortrefflih und erlangt eine beträchtliche Größe. Deshalb wird fie auch 
größtentbeils ohne Dünger cultivirt; der einzige Vortheil, welchen man ihr 
zufommen Täßt, ift die im Boden befindliche alte Kraft. Im füdlichen 
Franfreih giebt man den Pataten zumweilen Gründünger; der berühmte 
Toscanifche Landwirth Ridolfi erhielt mit 22000 Pfund Dünger 625600 
Pfund Pataten. Die beften Ernten erhält man immer auf Böden, welche 
viele Dammerde oder Pflanzenrefte und weniger ftiftoffhaltigen Dünger 
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enthalten, was ſich fehr gut aus der hemifchen Befchaffenbeit viefer Pflanze 
erflären läßt. 

Eultur. Bodenvorbereitung. Reynier und der Marquis 
Ridolfi empfehlen ganz diefelbe Bodenvorbereitung ‚wie für die Kartof- 
feln, d. h. einmaliges Tiefpflügen vor Winter, darauf eine gewöhnliche 
Pflugart im Frühjahr zur Unterbringung des Düngers und ein Befahren 
mit dem Erftirpator im Zeitpunkt der Pflanzung. Gasparin da- 
gegen räth ein anderes Verfahren an. Es follen nämlich auf einem 
Roggenftoppelfelde einfah Gräben von 1 Fuß Breite, 8 Zoll Tiefe 
und? 2 Fuß Entfernung von einander aufgeworfen und in diefe die 
Saatpataten gelegt werden, wonach jener eine vortrefflide Ernte 
erhalten zu haben verfihert. Nah Escudier genügt zur Beftellung ein- 
maliges ganz feichtes Pflügen, indem die untere Erdſchichte möglichft feft 
fein müffe, um den Erfolg der Eultur zu fihern. Da viele andere Beweife 
vorliegen, daß eine tiefe Lockerung des Bodens bloß eine ftarfe Entwide- 
lung von AFaferwurzeln zum Nachtheil der Knollen veranlaft, fo dürfte 
wohl Gasparin's Berfahren das zweckmäßigſte und nahahmungswer- 
thefte fein. Zu dem Ende wird das Feld ein paar Mal mit dem Erftir- 
pator oder Scarificator überfahren, um es bis zum Zeitpunkt der Pflan- 
zung, die im folgenden Fahre ftattfindet, frei von Unfräutern zu halten. 
Alsdann zieht man vermittelft eines Furchenziehers von Often nah Weſten 
die Reihen, längs welchen die Gräben aufgeworfen werden follen. Diefe 
Reihen müffen 3%/4 Fuß weit von einander entfernt fein, fo daß die Grä— 
ben etwa 2 Fuß von einander in den Reiben entfernt find und man 
ungefähr 3400 Stöde pr. Morgen erhält. Längs diefer Reihen öffnet man 
dann die Gräben, indem man Sorge trägt, abwechfelnd eine Reihe mit der 
darauf folgenden vorzunehmen. ft die Erde gut gelodert, fo wird fie wie- 
der bineingeworfen, und wenn der Boden nicht mehr hinreichend kräftig 
ift, zugleich etwas Dünger eingeftreut. 

Art der Vermehrung. Ju gemäßigterem Klima bringt die Pa- 
tate wenige oder gar feine Samen. Sie läßt fih daher einzig und allein 
nur durch das Legen ihrer Knollen für die Eultur im Großen fortpflanzen. 
Außerdem hat die Erfahrung gelehrt, daß die aus Samen gezogenen Pflan- 
zen gewöhnlich die unfruchtbarften find. Gleicherweiſe hat die Beobachtung 
ergeben, daß ganze Knollen oder große Knollenftüde eine Unzahl von 
Faferwurzeln heroorbringen, welche fich gegenfeitig und zum großen Nach— 
theil des wejentlichen Products die Nahrung entziehen; man pflanzt daher 
die Pataten in Keimen, die man von den Knollen ablöft und dann gleich 
anderen Stedlingen ftedt. Deshalb befchleunigt und vermehrt man auch 
die Entwidelung von Keimen in Knollen auf fünftlihe Werfe, um das 
Pflanzen fo früh als möglich vornehmen zu können, damit die Knollen zur 

Girardin’s u. Du Breuil's Grundz. d. Landw. II. 11* 
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Reife gelangen, ehe die erften Herbftfröfte eintreten. Unter verfchiedenen 
Verfahren, welche zu dem Ende nah und nad angewendet find, ift das 
nachfolgende das einfachfte, am wenigften Eoftfpielige und für den Anbau 
im Großen geeignetfte. 

Ungefähr einen Monat bevor man ohne Gefahr die Keime in freier 
Luft pflanzen fann, rirhtet man längs einer gegen Süden ftehenden Mauer 
ein Beet von Gartenerde in etwa 6 Zoll Höhe her; dahinein legt man die 
Patatenknollen ungefähr 21/; — 4 Zoll entfernt von einander, und bevedt 
fie etwa 2 Zoll hoch mit guter Dammerde. Ueber das Beet wird nun ein 
Miftbeetrahmen geftürzt, welchem man ftatt der Glasfenſter einfach ſchief 
liegende Fenfter von mit Feinöl getränktem Papier oder Baummwollenzeug 
giebt. Bei Fühler Witterung wird das Beet noch mit Strohdeden zuge- 
deckt und befonders die erften 48 Stunden nad der Pflanzung vollfommen 
geftbloffen gehalten. Nach Verlauf diefer Zeit wird es an warmen Tagen 
geöffnet und die Pflanzen werden mit an der Sonne geftandenem Waſſer 

Big. 126. tüchtig begoffen. Bald entwiceln fich 
zahlreiche Keime, Fig. 126, und man 
erhält auf diefe Weife eine große 
Maffe von jungen Schößlingen, welche 
> zu Pflänzlingen dienen fönnen. Da 

a man deren 3400 zur Bepflanzun 

Patatenfnollen in der Keimung. eines Morgens braudt, n nie 
ungefähr 80 Pfo. Knollen von mittlerer Größe ins Miftbeet gelegt wer- 
den, um bie nothwendigen Keime zu Tiefern. 

Verpflanzung. Zeitpunft verfelben. Die Patate ift außer: 
ordentlich zärtlich gegen jedes Sinken der Temperatur und hauptſächlich 
gegen die Wiederkehr von Spätfröften. Sie dürfen daher der freien Luft 
nicht eher ausgefegt werben, ale bis die letzteren nicht mehr zu fürchten 
find. Im ſüdlichen Franfreich tritt diefer Zeitpunkt merfwürdigermweife erft 
mit der Mitte des Mai ein, wo befanntlich nach den Tagen Pandatius 
und Servatius auch im mittleren Deutfchland Feine Fröfte mehr zu fürchten 
find und die Südfrüchte aus den Gewächshäuſern in das Freie fommen. 

Zubereitung der jungen Pflanzen. Am Morgen deſſelben 
Tages, wo gepflanzt werden foll, und wenn die Triebe eine Länge von 
4—7 301 erlangt haben, nimmt man die Knollen aus den Beeten und 
bringt fie in Körben mit recht feuchtem Moos verpadt auf das zu beftel- 
lende Feld. Hier werben alsdann die Keime losgelöſt und man bildet 
davon zwei Abtheilungen. In die erfte gehören diejenigen, die mit einem 
gleih den Kartoffelfeimmeffern eingerichteten Inftrument mit einem kegel— 
förmigen Stüd des Knollens von ungefähr 9 Linien Durchmeffer und 
1%/, Zoll Länge ausgehoben werben; diefe Reime nennt man Sohlenfeime, 
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und fie find die beften, weshalb man fo viel ale möglich von ihnen zu er- 
Fig. 127. fangen trachten muß. Die zweite Sorte begreift nur 
> die gewöhnlichen Schößlinge in fih, die man auf der 
Oberfläche des Knollens Ioslöfen muß. Indem man die- 
felben nach und nach ablöft, ſchneidet man zugleich unge- 
fähr 4 Linien von ihrem Stengel entfernt die kleinen 
Dlätthen ab, bis auf die zwei oberften; ebenfo nimmt 
man an dem Theil des Stengels, welcher in die Erde 
zu fommen beftimmt ift, die feinen Knospen weg, welche 
häufig im Blattwinfel hervorbrechen. Fig. 127 zeigt 
einen, wie oben befchrieben, abgelöften Sohlenkeim; 
diefe beiden Sorten von Pflänzlingen werden jede für fich in mit feuchtem 
Moos verfehene und vor der Sonne gefchügte Körbe gepadt. 

Einpflanzung. Nachdem am Abend vorher der Boden auf die 
angedentete Weife zubereitet worden iſt, fticht ein Arbeiter, welcher mit. 
einem Korb voll junger Pflanzen und einem Pflanzſtock verfehen ift, in die 
Sohle des Grabens ein Yo, tief genug, damit von den Pflänzlingen, 
welche einer nach dem anderen bineingefenft werben, bloß zwei oder drei. 
Blättchen über der Erde hervorftehen. in zweiter Arbeiter folgt dem 
erfteren unmittelbar und füllt die Löcher mit guter, lockerer Dammerde, die 
mit etwas gewöhnlicher Erde vermifcht fein fann, zu; alsdann macht er um 
jeden Pflänzling eine Heine ringförmige Grube, welche das Angiefen er 
leichter. Endlich befchließt ein dritter Arbeiter die Manipulation dadurd, 
daß er in jede diefer Gruben eine Achtelgießfanne voll Waffer gießt, und, 
fobald dieſes ganz in den Boden gelaufen ift, fie mit Erde wieder zufcharrt. 
Auf diefe Weife pflanzt man die gewöhnlichen Schößlinge bis ungefähr 
10 Uhr des Bormittags; von da an bis 4 Uhr Nachmittags pflanzt man 
aber die Sohlenfeime, und von legterem Zeitpunft abwärts wieder bie 
erfteren. Auf diefe Weife gebt das Pflanzgefchäft ohne Unterbrehung vor 
fich, wie heiß auch die Sonne brennen möge, und ohne daß es nöthig wäre, 
die jungen Pflanzen vor der verfengenden Wirkung derfelben irgendwie 
zu ſchützen. 

Pflege. Ungefähr zwölf Tage nach der Berpflanzung wird zum 
erftenmal oberflächlich behackt, um das aufgelaufene Unkraut zu zerftören; 
zu gleicher Zeit behäufelt man etwas die jungen Stengel. Einen Monat 
fpäter folgt ein zweites gründliches Behacken. Alle diefe Arbeiten werden 
nur mit der Handhacke ausgeführt. Bald beveden Stengel und Blätter 
der Pflanze ven Boden, erftiden die Unfräuter und erhalten durch Befchat- 
tung das Erdreich frifch. Wenn übrigens einmal der Boden allzu troden 
werben follte, fo muß begoffen werden: aber dies darf nur zwifchen dem 
erften und zweiten Behaden geſchehen. Die Patate verträgt beffer, wie 
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jedes andere Nuggewächs, die Einwirkung der Dürre; zu häufiges Begießen 
würde aber den Boden überfruften, den Unkrautwuchs begünftigen und öf- 
teres Behacken nothwendig machen; außerdem bat die Erfahrung beftätigt, 
daß eine regelmäßige Bewäfferung, wie fie bei anderen Nugpflanzen des 
Südens üblich und nothwendig ift, der Menge und Güte des Products der 
Patate fchadet. 


Krankheit. In Franfreih, wo Gasparim dur bebarrliche An- 
bauverfuche mit der Patate einen Erfag der Kartoffel heranzuziehen hoffte, 
glaubte man, die erftere werde von feiner Krankheit beimgefucht; allein die 
Ernte des Jahres 1846 widerlegte dies. Die im September noch ganz 
gefunden Knollen, welche, um fich ftärfer zu entwideln, bis in den October 
hinein im Boden gelaffen wurden, zeigten beim Ausmachen ebenfalls viel- 
fahe Spuren einer brandigen Fäulniß. Db vielleicht ein frübzeitigeres 
Ausmachen diefes Nebel verhütet, ob es mit der leidigen Kartoffeltranfheit 
in Wefen und Folgen iventifch fei, dies Alles muß erft die Zukunft mittelft 
fortgefegter Beobachtung aufklären. 


Ernte. Das Ausmahen der Patate kann vom 15. September an 
begonnen und bis zum 10. Detober fortgefegt werden; allein es iſt nicht 
ratbfam, immer diefen legten äußerften Termin abzuwarten, weil die Knol- 
fen dann minder leicht abtrodnen, und, durch den eingetretenen Regen mit 
zu viel wäflerigen Beftandtheilen gefchwängert, ſich rel fchwieriger aufbe- 
wahren. 

Zuerft werden die Stengel abgefchnitten, welche entweder zu vortreff- 
lihem Grünfutter dienen, oder zu Dürrfutter getrodnet werden. Alsdann 
gräbt man die Knollen mit dem Spaten heraus, fohüttelt fie vorfichtig, um 
die anflebende Erde zu entfernen, und läßt fie alsdann einen Tag lang 
zerftreut auf dem Plage liegen, um fie an der Sonne abtrodnen zu laffen, 
worauf fie dann unter Dach gebracht und auf geflochtene Horden ausge— 
breitet werden. Das Aufbewahrungslocal foll nah Süden gelegen fein. 
Alte diefe Vornahmen müflen fo gefchehen, daß die Knollen durchaus nicht 
beſchädigt werden, denn an jeder Wunpftelle tritt unmittelbar Fäulniß ein, 
welche die Knollen fofort gänzlich verdirbt. So lange die Temperatur des 
Aufbewahrungsortes der Pataten nicht unter 5 Wärmegraden ift, läßt man 
fie vollfommen ruhig ; finft fie aber unter diefen Punkt, fo müffen fie in ein 
Warmhaus gebracht werden, nachdem vorher alle runzeligen oder weichen 
Knollen forgfältig ausgelefen worden find, denn diefelben halten fich durch— 
aus nicht. 


Die Aufbewahrung der Pataten ift gegenwärtig die beveutendfte 
Schwierigkeit, bie fich der Eultur diefer Pflanze entgegenftellt ; weiter unten 
wird von dieſem wichtigen Punft nochmals die Rede fein. Jedenfalls ift 
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mit Beftimmtheit anzunehmen, daß mit allmälicher Acclimatifation die Pa- 
tate auch ihre große Empfindlichkeit verlieren wird. 

Ertrag. Reynier erhielt von dem Morgen Pataten im Durd- 
fchnitt 160 Eentner gute verfäuflihe Knollen; Gasparın bloß 150 Etr. 
Allein - diefe Erträge waren nur diejenigen von Berfuchsculturen, beim 
Anbau im Großen liefern die Pataten nicht felten 300 — 360 Etr. Knollen 
und 230 — 250 Etr. Grünfutter pr. Morgen. Da foldhe Erträge in dem 
geringften Boden erzielt werden, fo gebt daraus mit Augenfcheinlichkeit die 
hohe Wichtigkeit einer möglichen Acclimatifation der Patate in dem gemä- 
ßigten Himmelsftrich hervor. Sie wirft mindeftens noch einmal fo viel ab, 
wie die Kartoffel. 


Aufbewahrung der Wurzeln und Knollen. 


Die Autterwurzelm, deren Anbau in dem Vorbergebenden befchrieben 
worden ift, dienen hauptfächlich zur Ernährung des Viehes im Winter, 
weshalb es denn von der größten Wichtigkeit iſt, fie vollfommen gut auf- 
zubewahren, bis im Frühjahr der junge Klee, Yuzerne und andere Frübfutter 
fie wiederum ablöfen. Die große Maffe von BVegetationswafler, welche 
diefe Wurzeln enthalten, die Schnelligkeit, mit der fie in Fäulniß übergeben, 
fobald fie gedrückt oder befchädigt find, die Nothwendigkeit, fie in großen 
Maflen zufammenzubäufen, und die daraus entjtehende fehr bedeutende 
MWärmeentwidelung in dem Inneren der Haufen — alle diefe Umftände 
vereinigen fi, um die Aufbewahrung der Zutterwurzeln zu einer manchmal 
ſchwierigen zu machen, welche viele und immer rege Aufmerkfam- 
feit verlanat. 

Folgende Bedingungen müffen erfllt werden, damit die verſchiedenen 
Wurzeln und Knollen während eines Zeitraumes von beinahe 6 Monaten 
vollfommen gefund bleiben, ohne anzufaulen oder zu feimen: Schug vor 
Froft, vor zu großer Wärme und Feuchtigkeit und vor der grellen Einwir- 
fung des Lichtes. Diefen Bedingungen läßt fih auf verſchiedene Weiſe 
nachfommen, je nach der Gattung der aufzubewahrenden Wurzeln und ihrer 
größeren oder geringeren Menge. 

In großen Wirtbfchaften benugt man dazu Erdgruben oder Mieten: 
im Kleinen begnügt man fih mit Kellern und ähnlichen Räumen; da wo 
Rübenzuderfabrifation oder Stärfefabrifation betrieben wird, errichtet man 
zu jenem Behuf öfters auch eigene Magazine. Da jede viefer Aufbewah- 
rungsarten ihre eigenthümlichen Vorzüge befist, fo ft es nothwendig, fich 
mit allen befannt zu machen. 

Aufbewahrung in Gruben und Mieten. Bei großen Maffen 
von Kartoffeln, Runfelrüben, Möhren und Rüben, und unzureichenden 
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Kellerräumen wird es fehr häufig nothwendig, die Ernte, welche dem Froft 
nicht zu widerftehen vermag, theilweife in den Boden einzugraben. 

Die einfachfte Weife diefer Aufbewahrung befteht darin, daß man in 
einem trodenen Erdreich, welches vom Waffer nicht zu leiden hat, runde 
oder vieredfige Gruben auswirft, in einer Tiefe, die dem Froft unzugäng- 
ih ift; dahinein werden die Wurzeln, nachdem man fie zuvor fo gut ale 
möglich hat abtrocknen laſſen, geworfen, mit einer Schihte Stroh überdedt 
und fodann die Grube wieder feft und dicht mit Erde zugefüllt, welche an- 
geftampft werben muf. 

Derlei Gruben find jedoch nicht zu empfehlen, fhon aus dem Grunde, 
weil fich der Zuftand der Wurzeln darin nicht überwachen und prüfen läßt. 
Wenn diefelben in Folge ver Gährung, die fich durch die Wärme und den 
Waflergehalt ver Wurzeln in den Gruben entwicdelt, anfangen zu verber- 
ben, ſo muß immer, fo bald man diefes merkt, die ganze Grube eröffnet 
und ausgenommen werden, um zu der angegangenen Stelle zu gelangen, 
und dies verurfacht ftets viel Verluft an Zeit, Arbeit und Koften. 

In der neueren Zeit zieht man daher überall die Mieten vor, die 
gewöhnlich halb innen, halb aufer der Erde, oft auch bloß in gleicher 
Ebene mit der Bodenoberflähe und auf dem Feld der Ernte felbft ange- 
legt werden. Eine vortrefflihe Anleitung zu ihrer Anlage hat Dom- 
basle in Folgendem gegeben: 

In einem ganz trocdenen Boden wird eine Grube 5 Fuß breit und 
etwa 1 Fuß tief und von beliebiger Yänge ausgeworfen, A Fig. 128, ge- 

Fig. 128. 





Wurzelmiete nah Dombasle. 


rade wie wenn man ein Miftbeet anlegen wollte. Diefe Grube wird als— 
dann mit Wurzeln angefüllt, die man bis 21/5 Fuß body über vem Boden 
emporbäuft, fo daß fie auf beiden Seiten einen dachförmigen Hang von 
45 Grad bilden, der vom Rand der Grube gleich in die Höhe fteigt. Auf 
die dergeftalt dachförmig gefchichteten Wurzeln wird fodann die Erde C 
geworfen, die aus der Grube genommen worden tft, und zwar überall in 
einer gleichen Dice, fo daß auf diefe Weife auch eine dachförmige Dede 
der ganzen Fänge des Haufens nach gebildet wird. Iſt die Miete auf 
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diefe Art fertig, fo muß längs ihrer beiden Seiten ein 2 Fuß tiefer Gra- 
ben D ausgeworfen werden, welcher etwa 1!/, Fuß von dem Rand der 
Grube entfernt ift und. deſſen Erde man ganz oder theilweife ebenfalls über 
die Wurzeln fchüttet, fo daß die Die derſelben allenthalben mindeftens 
1 Fuß beträgt; diefe Erde wird recht feftgefchlagen, fo daß das Regen— 
waſſer darüber hinweg- und in die Gräben abfließt. Durchaus nothwendig 
ift es, daß die letzteren tiefer find, als die Grube, und an ihrem einen 
Ende einen Abfluß baben, damit niemals das Waffer darin ftehen bleibt 
und von bier aus in die Grube dringen fann. 

Bei der Anlage der Miete ift darauf Bedacht zu nehmen, daf in Ab- 
ftänden von 12 zu 12 Fuß, oder noch näher, wenn man recht feuchte Wur- 
zen einmieten muß, Yuftabzüge EE bleiben, die man entweder mit gegen: 
einander gejtellten Hoblziegeln oder durch Drainröhren bildet, die durch die 
ganze Dede hindurch bis in die Wurzeln hinab geben; vermitteljt ihrer 
Deffnung fteht die Maffe der Wurzeln mit der äußeren Luft in Verbindung. 
Die Feuchtigkeit im Innern verfchwindet rafch durch die Wirkung der ein- 
tretenden Gährung, aber diefe Gährung felbft bringt dann niemals einen 
allzubohen Wärmegrad hervor, weil die Gasarten überall leicht entweichen 
fönnen. Beim Herannahen ftärferen Winterfroftes verftopft man die 
Luftzüge und bevedt auch die ganze Oberfläche der Miete mit einer Lage 
von Stroh, dürrem Laub oder langem Stallmift. 

An vielen Orten bringt man auf die Sohle der Miete eine Schichte 
Stroh, worauf die Wurzeln kommen, die dann ebenfalls ringsum mit Stroh 
umfleidet werden. Nah Dombasle ift dieſe Vorficht bei den Runkel— 
rüben ziemlich überflüffig, foll dagegen bei Kartoffeln den Nuten haben, 
daß die Strohumfleidung die Vermifhung von Erde mit den Knollen ver- 
hindert, welche bei den Runkelrüben aus dem Grunde nichts zu jagen hat, 
weil diefe doch alle einzeln mit der Hand aus der Miete herausgenommen 
werden müffen. 

Mietet man Schlefifhe Zuderrüben ein, fo foll die Vorſicht gebraucht 
werden, die Mieten fchmäler, niedriger und darin mehr Luftzüge anzulegen, 
wie gewöhnlich. 

In foldhen Mieten, von welchen fchon oben Seite 64 die für Kartof- 
feln geeignetfte Eonftruction angegeben worden tft, halten fih von letzteren 
Knollen die fpäten Sorten immer am beften, weil diefelben gewöhnlich nicht 
fo wafferreich und auch von härterer Natur find, wie die Frühfartoffeln. 

Bei ausgedehntem Hadfruchtbau läßt es fich niemals vermeiden, daß 
einzelne Partien von Wurzeln und Knollen entweder feucht, oder erhigt, 
oder auch vom Froft gedrückt eingebracht werden; diefe bewahrt man dann 
am beften in einer befonderen Miete auf, woraus fie zuerft zum Verbrauch 
genommen werden. Auf diefe Weife läuft man nicht Gefahr, den ganzen 
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Inhalt einer Miete durch einen oder ein paar Wagen voll fchlecht einge- 
beimfte Wurzeln verborben zu fehen. 

Iſt die innere Oberfläche einer Kartoffelmiete vom Froſt ergriffen 
worden, fo muß alsbald zur Ausfcheidung der gefrornen Knollen gefchritten 
werden: denn von dent Augenblid an, wo fie durch die Wirkung der aus 
dem Innern der Miete und des Bodens ausftrömenden Wärme aufzu: 
thauen beginnen, entläuft aus ihnen eine ſolche Menge von Waſſer, daß 
dadurch die ganze Maſſe feucht und deren fernere glückliche Aufbewahrung 
fehr gefährvet wird. Diefer Umftand tritt ein fange zuvor, ebe die bie 
Miete bedeckende Erdſchichte in ihrer ganzen Dicke wiederum aufgethaut ift. 
Sobald daher eine etwas wärmere Witterung eintritt, muß dieſe Dede 
alffogleich ftellenweife geöffnet werben, damit die Kartoffeln unterſucht 
werden fünnen. Iſt dies gefchehen, ſo wird die Miete wieder zugebedt, 
entweder mit der davon mweggenommenen aufgebauten Erde, oder auch, 
wenn feine harten Fröfte mehr zu fürdten find, mit einer 6 bis 8 Zoll 
dicken Schichte von Strob, Laub, Haidefraut u. f. w. So können dann 
die Kartoffeln bis zum Verbrauch oder zum Auslegen in den Mieten bleiben. 


Da wo der Winter vielen Schnee bringt, braucht die Dede der Mie- 
ten nicht fo dit zu fein, wie da, wo dies nicht der Fall ift; 6 Zoll Erde 
genügen öfters im erfteren Fall, während im zweiten 12 Zoll und außerdem 
noch Bedeckungen mit Stroh und dergleichen nothwendig find, um bie 
Wurzeln vollfommen vor dem Froft zu fehügen. Aus demfelben Grunde 
folfen auch die Mieten immer in der Lage no Norden angelegt werben, 
weil bier der Schnee ftets länger liegen bleibt. Hinfichtlih der Bededung 
mit Pflanzenftoffen Hat die Erfahrung dargethan, daß eine 3 Zoll ftarfe 
Schichte von Moos den Froft beffer abhält, als eine 12 Zoll ftarfe von 
Stroh; allein das erftere muß gelegt werden, wie man es findet, nämlich 
die Wurzel nach unten und nicht in die Luft, nach der Angabe der großen 
Lehrmeifterin Natur felbft, welche in falten Klimaten den Pflanzen das 
Moos als Schug verleiht. 


Der hohe Preis, den die Kartoffeln zu gewiffen Zeiten und in gewiſ— 
fen Gegenden haben, erlaubt es nicht felten, auf ihre gute Bewahrung 
größere Koſten und Anftrengungen zu verwenden, als bei anderen Wurzel- 
früchten gerechtfertigt wäre. Eine der vortrefflichften Methoden ihrer Auf- 
bewahrung ift die folgende: 


In trocdenem Boden wird eine Grube ausgeworfen und mit Baditei- 
nen ausgemauert; dahinein kommt zuerft eine Schichte feiner, vollfommen 
trodner Sand, dann eine Schichte Knollen, darauf abermals Sand, und 
fo fort bis zur Bodenhöhe. Die legte Schichte wird alsdann mit Stroh 
und mit Erde übervedt. So behandelte Kartoffeln follen ſich öfters zwei 
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Jahre lang ganz gut gehalten haben, ohne ihre Keimkraft oder ihren ur- 
ſprünglichen Wohlgeſchmack zu verlieren. 

In England legt man die großen Kartoffelmieten in einem leichten 

Boden über der Erde an und umgiebt fie mit Seitengräben, wie in Fig. 129 
Fig. 129. 
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Engliſche Kartoffelmiete. 


erſichtlich. Die auf dem Boden emporgeſchichteten Kartoffeln 4 werden 
gegen Witterungseinflüſſe und die Feuchtigkeit der benachbarten Grundſtücke 
durch drei Schichten verſchiedenartiger Subſtanzen geſchützt. Dieſe drei 
abwechſelnden Schichten beſtehen aus 20 Zoll Stroh B, 12 Zoll Erde CC, 
3 Zoll dürres Laub D. Die Maſſe der Kartoffel bildet ein Prisma von 
6 Ruf Baſis und von einer Höhe, daß die Knollen fich von felbft in einen 
Winkel von 45 Grad legen, wonach fi die Höhe des Prismas etwa auf 
3 Fuß ergiebt. Der Haufen wird fo lang geführt, ald man es für nöthig 
hält, und auch an feinen beiden Enden mit dachförmiger Böſchung verfehen, 
gerade fo wie an den Seiten, und bier ebenfalls mit Strob, Erde und 
Plättern bevekt. Bedarf man Kartoffeln, fo entfernt man bloß die Dede 
an einem Ende, nimmt daraus den nöthigen Vorratb für eine Woche und 
fchließt fodann die Deffnung wieder mit dem alten Material. Um zu ver- 
meiden, daß die Seitengräben E nicht fo fange mit Regenwaſſer angefüllt 
bleiben, welches fih in die Miete ziehen könnte, verlegt man dieſe legtere 
gern auf Boden mit einigem Gefälle und forgt dafür, daß die Gräben be- 
ftändig guten Abfluß haben. 

Im nördlichen Franfreich, wo befanntlich die Rübenzuderfabrifation 
in großer Blüthe fteht, befolgt man bei Runfelrüben, Möbren, MWeißrüben 
u. f. w. eine Methode der Aufbewahrung, bei welcher die ziemlich beveuten- 
den Anlagekoften wegfallen und die zugleich ſehr fürdernd iſt. Sobald die 
Zeit der Wurzelernte da ift, werden die Wurzeln und Knollen durch Frauen 
mittelft ver Grabgabel ausgenommen; ihnen folgen andere, die mit einem 
großen Meffer die Rüben pugen, die Köpfe abſchneiden und die erfteren 
fodann in Gruben werfen, die ſchon im Boraus dazu angelegt worden find. 
Diefe Gruben find rund, Fig. 130 (f.f.S.); fie find 1 Fuß tief und etwa 41/, 
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Fuß breit. Der Abftand zwifchen den einzelnen hängt von der Größe der 
Ernte ab. . Befinden fie 
fih zu weit entfernt von 
den Arbeiterinnen, fo tra- 
gen diefe die Rüben in 
Körben dahin und füllen 
die Gruben, wobei fie bie 
Wurzeln bie zu A Fuß 
Höhe Fegelfürmig in der 
Geſtalt eines Zuderhutes 
aufjchichten. 
Sobald die Wurzeln 
alfo aufgefegt find, fo be- 
Normännifhe Rübenmiete. det der Arbeiter, der 
die Gruben angefertigt hat, die fegelfürmigen Haufen mit einer ungefähr 
2 bis 3 Zoll dicken Strobfchichte, und darüber wirft er noch eine Erddecke, 
welche mit der Schaufel recht feft gefchlagen wird, und auf der Nordfeite 
12 Zoll, auf der Mittagsfeite 8 Zoll ftark ift; darauf giebt er dem die 
Grube umgebenden Erdkreis C ein allmäliges Gefälle, damit das Negen- 
waffer darüber hinweg abfließen fann. 


Iſt die Grube auf diefe Weiſe beendigt, fo wird der Gipfel des 
Haufens mit einem Strobpfropf D gefchloffen, der nach Belieben abge- 
nommen werden fann, damit man fpäter nad dem Frofteintritt durch bie 
Deffnung die in Folge der Gährung fi entwidelnden Dämpfe abziehen 
laffen fann. Eine folhe Wurzelmiete faßt gewöhnlich gegen 30 Scheffel 
Rüben. Die Handarbeit und die Koften des Strobes, die letzteren bloß 
zur Hälfte gerechnet, weil es nach der Ausnahme der Wurzeln wieder be- 
nugt wird, fann man durchfchnittlich auf 5 Pfennige pr. Scheffel veran- 
fhlagen. Ziemlih auf ähnliche Weife werden auch in Deutfchland vie 
Zuderrüben auf dem Felde eingemietet, und während der Campagne je nach 
Bedarf in die Fabrif geholt. 


Sind die Rüben vor dem Einmieten nicht vom Froſt gedrückt gewe— 
fen, jo halten fie fih auf diefeWeife ganz gut bis Ende März und mand- 
mal ſelbſt bis tief in den April hinein. 


In manchen Wirtbichaften werden täglich nicht mehr Rüben ausge- 
macht, als hinreichen, um für das Vieh das nöthige Blätterfutter zu lie— 
fern, fo daß daffelbe täglich frifche Nübenblätter erhält. Diefelben wer- 
den auch, nach dem englifhen Verfahren, auf dem Felde und zwar in be- 
weglihen Raufen verfüttert, deren Play man fo oft als möglich ändert, 
damit das Grundſtück recht gleichmäßig gedüngt wird. Nach der Ernte 
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läßt man die Schafe über das Feld gehen, welche an dem Abputz und den 
abgefallenen Blättern noch ein ganz gutes Futter finden. 

Das befhriebene Verfahren eignet fih gleih gut für alle Wurzel: 
früchte, Runfelrüben, Möhren, Weifrüben, Topinambur und Kartoffeln. 
Die Ießteren verlangen bloß eine etwas dicfere Ueberdeckung. 

Unter allen Wurzelfrüchten laffen fich die Topinambur am leichteften 
in Mieten oder Gruben aufbewahren. Selbft wenn fie erfrieren, fo faufen 
fie dann nicht, wie die Kartoffeln, fobald fie nur in der Erde felbft wieder 
aufthauen können; fie werben zwar leicht weich, bleiben aber immer noch 
eine Zeit lang genießbar und find felbft zur Fortpflanzung noch zu benugen. 

Aufbewahrung im Keller. Die zur Aufbewahrung von Wur- 
zelfrüchten beftimmten Keller müſſen in einem recht trodenen Boden ange- 
legt und vor jeder von außen eindringenden Feuchtigkeit durch einen guten 
Abputz mit hydrauliſchem Kalk gefhüst fein. Ihr Fußboden wird entwe- 
der gut geftampft oder noch beifer gepflaftert, und follte eigentlich immer 
mit- einer dien Schichte von Moos, trodenem Laub, Strob, oder am 
beften von Holzkohlenftaub überlegt fein. Der Eingang muß fih an der 
Süpdfeite befinden; in der Höhe follen verfchiedene Kellerlöcher in den Sei- 
tenmanern angebracht fein, die, nach Belieben verfchließbar, dazu dienen, 
einen binreichenden Yuftzug zu unterhalten, befonders wenn die eingefel- 
lerten Wurzelmaffen ſich erhigen und viele wäflerige Dämpfe entwideln. 

Je tiefer die Keller find, deſto beffer fchügen fie vor dem Zroft. Ju 
der Zeit der ftrengften Winterfälte müffen alle Deffnungen hermetiſch ver- 
fchloffen und von außen noch durch Strohbündel verwahrt werden. 

Die Wurzeln find nicht eher in den Keller zu bringen, als nachdem fie 
einige Zeit lang auf dem Boden abgetrodnet haben, und auch nicht bei 
einer zu warmen Witterung. Ein paar Wagen voll feuchter Wurzeln rei- 
chen hin, um eine Gährung zu veranlaffen, durch welde die Gefammtmenge 
verborben werden fann. Alle Wurzeln, die noch nicht hinreichend abge- 
trocknet find, werben, wie fchon oben erwähnt, in befonderen Mieten für 
fih eingeheimft. 

In den Kellern werden die Wurzeln bis zur Höhe von 6 und 8 Fuß 
aufgefchüttet, wobei man in gewiffen Abftänden Gänge frei läßt, die von 
der Mitte nach den Mauern geben, während in der Mitte felbft ein hin— 
reichender Raum oder Weg freibleibt, um überall mit Leichtigkeit hingelan- 
gen zu können; dergeftalt, daß der Keller, fobald er voll ift, mehrere von 
einander getrennte Haufen oder Abtheilungen bildet, welche alle von drei 
Seiten zugänglich find. 

Bon Nugen ift es, bei beträchtlichen Rübenmaffen Yuftzüge vermittelft 
Fafchinen oder Neiswellen herzuftellen. Zu diefem Endzweck überftreut 
man, bevor die Rüben eingefahren werben, den Boden des Kellers etwa 
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1/, Fuß hoch mit NReifern, alsdann ftellt man in Abftänden von etwa 7 bie 
8 Ruß fenfrechte Fafchinen oder Wellenbündel von ungefähr 1 Fuß Durch— 
meffer auf, und zwifchen biefen werben darnach die Wurzeln aufgefchichtet. 
Eine jede ſolche Faſchine verrichtet dann den Dienft einer Abzugsröhre und 
vermittelt fortwährend Erneuerung der Luft. Alle Arten von Wurzelfrüch— 
ten laffen ſich vortrefflih im Keller aufbewahren, find inzwiſchen darin 
nicht immer fo gefichert vor dem Froft, wie in den Mieten. 

Im Allgemeinen muß es als Regel gelten, daß man die aufzubewah- 
renden Wurzeln niemals allzu ftarf putzt oder reinigt, weil dadurch fehr 
leicht Verwundungen, Druditellen oder andere gefährlihe Schäden entite- 
ben, während im anderen Fall die anflebende Erde feinen anderen Nachtheil 
bringt, als daß fie den Transport etwas beichwert und mehr Platz ein- 
nimmt. 

Die Pataten verlangen zur Aufbewahrung fo tiefe Keller, daß vie 
Temperatur verfelben niemals unter 9 bis 10 Wärmegrade finft. Am be 
ften ift es, wenn man diefe Knollen in trodenen Sand oder noch vortheil- 
bafter in Sägeſpäne oder recht trockene Gerberlohe einlegt. 

- Aufbewahrung in Magazinen. In Wirtbfchaften, mit wel: 
chen eine Rübenzuderfabrifation verbunden ift, werden nicht felten die Rü— 
ben während der Dauer der ganzen Campagne in Magazinen aufbewahrt, 
die am Ende der Fabrik liegen und größere Bequemlichfeiten darbieten, wie 
jede andere Art der Aufbewahrung. Die Mauern folder Gebäude müffen 
dif genug fein, um den Froft abzuhalten; das Licht fällt nur durch ein- 
zelne mit Glasfcheiben verfehene Deffnungen herein, gerade hinreichend, um 
die nöthige Helle für die Arbeit zu gewähren. 

Hierin werden die Runfelrüben 11 bis 14 Fuß hoch, aber nicht darüber, 
aufgejchüttet, weil durch das Gewicht einer ftärferen Schichte die unterften 
zu ſehr leiden würden. Es ift dabei ganz befonders notbwendig, durch 
die vorerwähnte Anwendung von Aafchinen einen fortwährenden Yuftzug 
berzuftellen und die große Wärme abzuleiten, die fich in einer fo beveuten- 
den Menge von Rüben entwidelt. In der ganzen Länge des Magazins 
wird gleichzeitig ein Gang freigelaffen, welcher erlaubt, alle von Fäulniß 
etwa angegriffenen Stellen fogleih wahrnehmen und befeitigen zu können. 

Der nothwendige cubifhe Naum eines Magazins zur Aufbewahrung 
einer beftimmten Menge von Runfelrüben läßt fich ungefähr auf folgende 
Weife berechnen. Ein Eubiffuß Runfelrüben wiegt etwa 60 Pfund und es 
follen 36000 Gentner einmagazinirt werben. Um den dazu nöthigen Raum 
in Eubiffußen zu finden, braucht man bloß 3600000 durch 60 zu dividiren 
und erhält dann 60000 als den Eubitinhalt. Da man den Magazinen 
nicht füglich mehr als 21 Fuß Höhe geben fann und andererfeits die Run— 
gelrüben nicht höher wie 12 bis 15 Fuß aufgefchüttet werden dürfen, fo er- 
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bält man durch Multiplication von 15 X 21 — 315 Duadratfuß, welche 
bie Breite des zu errichtenden Magazins beftimmen. Um alsdann deffen 
Länge zu finden, dividirt man 60000 durch 315, — man die Yänge 
von 1901/, erhält. 

Aus der vorftehenden Rechnung gebt hervor, daß ein Magazin, wel- 
ches 36000 Eentner Runfelrüben faffen fol, 21 Fuß breit, mehr als 15 
Fuß Hoch und 190%, Fuß lang fein muß. Da man jedoch in der ganzen 
Yänge noch einen Gang von 3 Fuß Breite läßt, kann man die durch die 
Rüben eingenommene Breite nur zu 18 Fuß annehmen, welche mit 15 
multiplicirt einen Durchſchnitt von 270 Duadratfuß ergeben; daher muß 
in diefem Fall, indem man 60000 durch 270 divivirt, die nothwendige 
Yänge mindeftens 222 Fuß betragen. Auch Kartoffeln und andere Wurzel- 
früchte werden mit Vortheil in folhen Magazinen aufbewahrt. 

Aufbewahrung in Ställen. In Belgien werden, wie fhon im 
erften Band Seite 503 erwähnt, die Viebftälle öfters fo gebaut, daß fie 
zugleich zur Aufnahme von Autterwurzeln dienen. Unter dem Auttergang 
A, Fig. 131, welcher zur Vertheilung der Nahrung für das Vieh beftimmt 

Fig. 131. it, befindet fich ein ge- 
wölbter Gang von gleicher 
Fänge, D, in welchen die 
Wurzeln eingebracht, und 
je nah dem Bedarf all- 
mälich wieder berausge- 
nommen werden, was 
durch im Fußboden des 
Kutterganges angebrachte 
Fallthüren fehr leicht be- 
werfftelligt werden fann. 

" Die Wurzeln leiden hierin 
Durchſchnitt eines belgiſchen Stalles mit Bunelfeler niemals vom Aroft, weil 
das Gewölbe ſowohl durch die Nähe des Viehes, wie auch durch den liegen 
bleibenden Dünger binlänglich erwärmt wird. 

Aufbewahrung im Freien. Unter den im Großen angebauten 
Autterwurzeln giebt es einige, welche dem Froft minder leicht erliegen, wie 
die anderen, und deshalb auch längere Zeit hindurch im Areien aufbewahrt 
werden können. Hierher gehören die Kohlrüben, die Stedrüben, die Weiß— 
rüben, Turnips, Rutabagas u. f. w., furz alle früber fogenannten fleifchi- 
gen Wurzeln der freuzblüthigen Pflanzen, außerdem, und zwar am ge- 
wöhnlichften, die gegen Froft am unempfindlichiten Topinambur. Sogleich 
nach dem Ausmachen, welches bei trodener Witterung gefcheben muß, wer- 
den die Dlätter abgefchnitten und die Wurzeln an einem recht trodenen 
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Plate, etwa in einem Winkel des Wirtbfchaftshofes, am beften unter 
einem Schuppen, wenn dies angeht, aufgefchichtet; die Haufen legt man 
etwa 3 Fuß im Durchmeffer groß an, umgiebt fie mit einer Schichte Stroh, 
darauf mit einer tüchtigen Erddecke, und ftülpt dann über das Ganze ein 
Feines Strohdach. Die dergeftalt über die Erde eingemieteten Wurzeln 
balten fih völlig gut den ganzen Winter hindurch. 


In Franfreich fährt man in einigen Gegenden, die großen Rübenbau 
treiben, die Rüben in die Scheunen und bedeckt die Haufen derfelben mit 
Häckſel und Spreu von Buchweizen. In England und Belgien bleiben die 
Rüben fogar gewöhnlich im Feld und werben dafelbft nur nach und nach, 
je nach Erforderniß des Bedarfs, ausgemaht. Tritt ein fo ftarfer Froft 
ein, daß das Ausmachen erfchwert oder gar unmöglich wird, fo füttert man 
anftatt Rüben einmal zur Abwechfelung ein anderes Futter. Auf dieſe 
Weife bleibt ein Theil der Rüben im Feld bis zum Frühjahr und wird 
dann um biefe Zeit fammt den daran noch befindlichen Blättern an bie 
Kühe verfüttert. Fürchtet man, daß fie durch Froft oder zu große Näffe in 
Fäulniß übergehen könnten, fo wirft man vermittelft des Pflugs eine 
Schichte Erde darüber, die man zwifchen den Reihen und ringsum her- 
ausholt. 


Nur folhe Weißrüben, welche hoch und nadt aus dem Boden heraus- 
wachjen, ertragen den Froft nicht. Diefe werden befonders ausgemacht und 
in Strohmieten, nachdem zuvor die Köpfe abgefchnitten worden find, auf- 
bewahrt; es iſt dabei nur die Vorficht zu gebrauchen, daß fie vor Feuchtig— 
feit und unmittelbarem Luftzutritt bewahrt werden. 


Befondere Methoden der Aufbewahrung. Außer den all- 
gemeinen VBerfahrungsweifen bei der Aufbewahrung der Futterwurzeln giebt 
es noch verfchiedene andere, die vorzugsweiſe bei gewiffen zur Speife be- 
fimmten Wurzelfrüchten in Anwendung kommen. 


Sp werben Kartoffeln, Stedrüben, Möhren, Topinambur, die für den 
Tiſch beftimmt find, in recht trocdenen Gewölben, Kellern oder Magazinen 
zwifhen Schichten möglichft trockenen Sandes am vortheilhafteften auf- 
bewahrt. 


Hier und da geſchieht es auch, daß man die Kartoffeln in Fäffer 
fhlägt und fie in die Heufchober oder Strobhaufen vergräbt; allein hier: 
bei nehmen die Knollen zuweilen einen unangenehmen Heugefhmad an, der 
felbft nicht ganz verfchwindet, wenn man fie. eine Zeit lang vor dem Ber- 
brauch der freien Luft ausfest. 


Die Pataten find, wie fhon mehrfach erwähnt, fehr ſchwierig aufzu- 
bewahren, und zwar um fo fehwieriger, je fremder ihnen das Klima ift. 
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Entweder werben fie zwifhen ganz trodene Torferde auf Hürden gelegt 
oder auch mit ganz reinem Sand vermifcht in großen Töpfen von gebrann- 
ter Erde an warmen Orten aufgeftellt oder endlich in eigenen getäfelten 
Kammern, welche beizbar find, auf Yattengeftelle gelegt; am beften wird 
ihre Aufbewahrung, bevor fie acclimatifirt find, in einem Warmbaufe ftatt- 
finden. 


Das Keimen der Kartoffeln. in wichtiger, der Aufmerffam- 
feit wertber Punkt ift bei der Aufbewahrung der Kartoffeln die mit begin- 
nendem Frühjahr eintretende Keimung derfelben. Diefe zu verhindern, ift 
bei noch fo großer Sorgfalt meiftens ganz unmöglich, befonders wenn fie 
in großen Maffen über der Erde aufbewahrt werden. Die Kartoffelfeime 
enthalten aber einen narfotifchen Giftftoff in ziemlich beträchtlicher Menge. 
In Braunfhweig ift der Fall vorgefommen, daß Kühe, die mit Brannt- 
weinfchlempe aus ftarf gefeimten Kartoffeln gefüttert worden waren, alle 
Folgen einer narfotifchen Vergiftung empfanden, wobei befonders Läh— 
mung der Gliedmaßen flattfand. Nach der Analyfe des Profeffors Otto 
enthalten die Rartoffelfeime ein vegetabilifches Alkali von ganz gleicher 
Beſchaffenheit, wie dasjenige im Nachtfchatten, Bitterfüß und den übrigen 
Solaneen. Diefes Alkali, das Solanin, wirft in reinen Gaben aufer- 
ordentlich mächtig narfotifh auf den thierifhen Organismus ein, indem 
es namentlich eine fofortige Lähmung der äußeren Glieder zur Folge bat. 
Schon wenn das Hornvieh Waffer erhält, in welchem gefeimte Kartoffeln 
abgefocht worden find, fann es dadurch mehr oder minder franf oder ge- 
lähmt werden. Es berrfcht nun gar fein Zweifel darüber, daß die ſchäd— 
lihe Wirkung der Kartoffelfeime nur dem Solanin zuzufchreiben ift, welches 
auch viele andere Chemiker darin nachgemwiefen haben; merkwürdig ift hin- 
gegen, daß in den Knollen vor der Keimung feine Spur davon enthalten ift. 


Daraus ift nun der Schluß zu ziehen, daß man mit der Kütterung 
von gefeimten Kartoffeln an das Vieh fehr vorfichtig fein und fie entwe- 
der gar nicht geben oder doch mindeftens vorher die Keime forgfältig ab- 
pflüden muß. Ebenfo wenig follen auch ſolche Kartoffeln zur menfchlichen 
Nahrung verwendet werden; denn es find verfchiedene Fälle befannt, na- 
mentlich aus Prag vom Jahre 1837, wo der Genuß gefeimter und ge- 
welfter Kartoffeln von Bergiftungszufällen begleitet war. 


Den Schweinen feinen hingegen die gefeimten Kartoffeln nicht zu 
ſchaden; dies haben wenigftens die von dem landwirthſchaftlichen Verein in 
Baiern im Jahre 1851 angeftellten Berfuche darüber ergeben. Auf die 
mehrfach behauptete Hypothefe hin, daß der Milzbrand der Schweine wei- 
ter nichts fei, als eine ſchleichende Solaninvergiftung, wurde ein Schwein 
längere Zeit hindurch bloß mit gefeimten Kartoffeln und dem Kochwaſſer 
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derfelben gefüttert, während ein anderes unter gleichen Verbältniffen nur 
unausgewachfene Kartoffeln erhielt. Es ergab fih aber, daß das erſtere, 
zur Vergiftung beftimmte, nicht allein vollfommen gefund blieb, fondern 
auch bei ver Schlachtprobe fogar ein Mehrgewicht vor dem letzteren vor- 
aus batte. 


weite Neihe. 


Die Pflanzen des fünftlihen Zutterbaues, Feldfutter- 
gewächſe. Unter fünftlihem Futterbau verfteht man die Anfaat verfchie- 
dener eigenthümlicher, zur Nahrung für das Bieh beftimmter Pflanzen, 
entweder eine jede Gattung allein für fih oder im Gemifch, zum Abmähen 
oder zur Weide, welche den Boden nur ein Jahr oder wenige Jahre bin- 
durch einnehmen und fodann erft nad einem längeren oder fürzeren Zwi— 
fchenraum wieder von Neuem in denfelben gebracht werden. Wenn im 
Allgemeinen die große Wichtigkeit des Autterbaues hauptſächlich in der 
dur ihm vermehrten Düngererzeugung zu fuchen tft, fo bieten außer die- 
fem Vortheil die Pflanzen des fünftlichen Zutterbaues, gegenüber den Wur- 
zelgewächfen und denjenigen der natürlichen Zuttererzeugung oder der Wie- 
fen und Weiden, noch ganz befondere Vorzüge dar, die bei dem Entwurf 
eines jeden Wirtbichaftsplanes wohl in Betracht gezogen zu werben ver- 
dienen. 

Bor allen Dingen erfchöpfen die meiften Pflanzen des fünftlihen Fut— 
terbaues bei Weitem nicht fo fehr den Boden, wie die Hadfrüchte, fondern 
vermehren im Gegentheil feine Kraft durch ihre Fähigkeit, den größten 
Theil ihrer Nahrungsbeftandtbeile aus der Atmofphäre zu entnehmen, und 
durch die Menge von Rüdftänden, welche fie dem Boden binterlaffen. So— 
dann aber betragen auch ihre Eulturfoften weit weniger, wie diejenigen der 
Hackfrüchte; ihr Product läßt ſich gebörrt viel leichter einbringen und ohne 
Verderbniß länger aufbewahren; ebenfo ift ihre Verfütterung an das 
Vieh mit weit geringeren Imftänden verfnüpft. Endlich bilden die fünft- 
lichen Futterfaaten eine vorteffliche Vorfrucht für beinahe alle übrigen Nug- 
pflanzen, was bei den Hadfrüchten nicht immer der Fall ift. 

Daraus foll jedoch feineswegs gefchloffen werden, daß der fünftliche 
Futterbau die Eultur aller Wurzelfrüchte ausfchlöffe. Wollte man fich bloß 
auf den erfteren befchränfen, fo würde man einen Fruchtumlauf erhalten, 
in welchem die fchmetterlingsblüthigen Pflanzen und insbefondere der Klee 
viel zu raſch hinter einander auf diefelbe Stelle fämen, wobei der Boden 
raſch ausgemergelt würde, und außerdem das im Getreide vervielfältigte 
Unkraut, welches in den Futterfchlägen nur höchſt unvollfommen unterbrüdt 
du werben vermöchte, ſich nach und nach dermaßen vermehrte, daß dadurch 
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der Ertrag bedeutend geſchmälert würde. Es folgt demnach hieraus, daß 
zu einer wirflich guten Fruchtfolge die Verbindung beider Arten des Fut— 
terbaues in den paffenden Verhältniffen gehört. 

Gegenüber den natürlichen Wiefen beanfprucht der Fünftliche Futter— 
bau ebenfalls unterfchiedlihe Vorzüge. Er liefert auf derfelben Boden: 
fläche eine größere Maffe von Kutter; man erhält durch ihn unmittelbar 
und augenblicklich den höchſten Ertrag, welchen natürliche Wiefen erft nad 
einer Reihe von Jahren nad) ihrer Anlage liefern. 

Der Düngerüberfhuß, welchen jener aus der Atmofphäre an fich zieht 
und im Boden anhäuft, wird durch die Nachfrüchte nugbar, während eine 
Maſſe von fruchtbar machenden Stoffen unter dem Rafen der natürlichen 
Wiefen unbenugt bleibt. Bei dem fünftlichen Futterbau bat man die Wahl 
der Pflanzen ganz in feiner Gewalt und fann demzufolge verfchiedene frühe 
Arten derfelben bauen, welche für das Vieh ſchon Frübfutter liefern, wenn 
die Wiefen dies zu thun noch nicht im Stande find. 

Die legteren find aber deshalb noch feineswegs entbehrlich; denn, wie 
weiter unten abgehandelt werden wird, gewähren auch fie wiederum manche 
Bortheile, die der fünftliche Futterbau entbehren muß, fo daß fie mit die- 
fem entweder mit Erfolg verbunden werden oder auch ihn in einzelnen 
Fällen vollftändig erfegen können. 

Im Allgemeinen fann der fünftliche Futterbau nur in ſolchen Gegen- 
den mit Glück betrieben werden, in welchen trodene Frühjahre und dürre 
Sommer feiner Einführung fein unüberfteigliches Hinderniß entgegenfegen. 
Je weiter nach Süden, um fo geringere Erträge giebt er daher, wenig- 
ftens in dem Fall, daß feine Bewäfferung dabei angewendet wird. 

Die für den fünftlihen Autterbau geeigneten Pflanzen Taffen fich in 
zwei große Gruppen theilen: fchmetterlingsblüthige und nicht ſchmetterlings— 
blütbige Autterpflanzen, oder auch in kleeähnliche Hauptfutterfräuter und 
Neben= oder Hülfsfutterpflanzen. 


Erfte Gruppe. 
Schmetterlingsblüthige Butterfräuter. 


Alle zu diefer Gruppe gehörigen Gewächfe zeichnen ſich durch die un- 
beftreitbare Fäbigfeit aus, den größten Theil ihrer Nahrungsſtoffe in der 
Luft zu fchöpfen und nad) der Ernte im Boden zahlreiche Wurzeln, ſowie 
eine beträchtliche Menge von Blatt» und Halmrüdjtänden zu binterlaffen; 


es folgt daraus, daf fie den Ader in einem fräftigeren Zuftande verlaffen, / 


als er vordem gewefen ift. Aus diefem Grunde nennt man auch die Auts 
terfräuter diefer Gruppe häufig bereichernde Pflanzen. Hierbei ift noch zu 
Sirardin's u. Du Breuil’s Grund;- d. Landw. U. 12* 
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bemerken, daß die Wirkung um fo auffallender eintritt, ein je beveutenderes 
Product gewonnen worden, und insbefondere, wenn die Ernte vor dem Ein” 
tritt der Körnerreife flattgefunden bat. Zu diefer Gruppe gehören nun die 
nachfolgenden Arten: 


Rothklee. 


Der Rothklee, auch gemeiner Klee, deutſcher Klee, Kopf— 
klee, dreiblätteriger Klee genannt, Trifolium pratense, Fig. 132 
bis 135, ift eine mehrjährige Pflanze, die auf den meiften Wiefen bei und 






Fig. 132. 

| Fig. 133. Fig. 134. 
2) = = 
— Blüthe. Frucht. 





Rothklee. Wurzelblatt des Rothklees 


wild vorkommt. Angebaut iſt derſelbe wohl zuerſt in Italien geworden, 
und gelangte von da nach den Niederlanden und dem Rhein. Im Jahre 
1633 führte ihn Richard Weſton aus Flandern nach England ein. 
Nah Schwerz wurde die Cultur des Rothklees am Oberrhein hauptſäch— 
ih durch flandriſche Auswanderer verbreitet. In Deutfchland wirkten 
dafür mit befonderem Erfolg Schubart (von Kleefeld) und der Pfarrer 
Mayer von Kupferzell in der Mitte des 18. Jahrhunderts; der Letztere 
lehrte zugleich die Wirffamfeit des Gypfes auf den Klee fennen und be- 
nugen (vergl. Bd. I. ©. 243). In das Elfaß brachte Schröder 1759 
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den erften Kleefamen. Genug, erft feit der Mitte des vergangenen Jahr— 
hunderts hat fich der Kleebau in Deutfchland eingebürgert und hauptfäch- 
lich durch ihn hat der große Umfchwung in der neueren Yandwirtbichaft 
ftattgefunden. 


Heut zu Tage ift der Rothklee in allen für feinen. Anbau geeigneten 
Gegenden die Grundlage des verbeſſerten Ackerbaues und ſowohl grün, wie 
gedörrt, bildet er eines der vortrefflichften, nabrhaftejten Futtermittel. Nur 
für Zugthiere ift ver Dürrffee, der im gewöhnlichen Leben fehr fälfchlich 


Kleeheu genannt wird, nicht fo geeignet, wie Wiefenheu, übertrifft aber 
das letztere bei Milchfühen oder Maftvieh. 


Abarten. Der gemeine Rothklee hat bis jegt nur eine einzige Ab- 
art aufzuweifen, welche von Shwerz grüner oder fteyrifher Klee, 
in Sranfreih großer normännifcher Klee und in England braban- 
ter Klee genannt wird. Es unterfcheivet fich dieſe Barietät von dem 
eigentlichen Rotbflee durch höhere und dickere Stengel, durch die um 14 
Tage fpäter eintretende Blüthe und durch dem beträchtlichen Ertrag, wel- 
chen fie mit einem einzigen Schnitt, denn ein zweiter wächft felten nad, 
liefert. 


Als Grünfutter fann diefe Abart wegen ihrer Fräftigeren Entwide- 
fung länger verwendet werben; aber ihre viel dickeren Stengel werben 
bald holzig und vom Vieh verfchmäht, eignen fih daher minder gut zu 
Dürrfutter, weshalb denn der fteyrifche Klee auch nur zum Grünverbraud 
angebaut werben follte. In diefem Fall räumt man ihm ungefähr Y/s 
des ganzen Kleefchlags ein, und beginnt mit feiner Abfütterung nicht eber, 
als bis der gewöhnliche Rothffee fhon fo holzig geworden ift, daß er zu 
Grünfutter nicht mehr taugt. Die Abart fcheint in leichten Böden noch 
fehlechter zu gedeihen, wie die Stammpflanze, giebt auch geringeren Sa- 
menertrag wie die Ießtere. 


Chemifhe Zufammenfegung. Nah Bouffingault enthal- 
ten Stengel und Wurzeln des Rothflees, bei 1109 volltommen getrocknet, 
folgende Grundbeſtandtheile: 


Blätter u. Stengel. Wurzeln. 


KRoblnflof . . 2 2 2000. 47,53 43,4 
Wafertof . » 2 2 02020.4,69 5,3 
Sauerfof-. - » 2 22020. 97,96 36,9 
Stickſtoff206 1,8 
Mineralifche Beflandtheile > 12,6 


100,00 100,0 
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Die im gedörrten Rothklee enthaltenen Mineralbeftandtheile find: 


Nach eu Nach — 

Kali. . » 26,6 RRlE 2-4 4% . 12,164 
Natron . » 2» 0,5 Natron . . . 2... 30,757 
BER a: 2 re Kalt. . 2 220. 16,556 
Bittererte . 2 2.68 Bittererde . - . . 6,262 
Roblenfäure . . . . 25,0 Koblenfäure . . . 22,930 
Schwefelfäure . . ». » 23,5 . Schwefelfäure. . . 0,801 
Phosphorfäunre . » . 6,3 Phosphorfäunre . . 2,957 
Eher 000005 Kochſalz.33573 
Kieſelerde . . . 5,3 Kiefelerde . . . 1,968 
Eifenoryd und Thonerve 0,3 Phosphorfaures Ein 9,506 
re.) ° 7 1,244 

100,0 Zen 


108,718 

Hieraus ift erfihtlih, daß in Laub und Stengeln des Klees die Al- 
falien vorberrfchen und zwar insbefondere Kali oder Natron, Kalf und 
Dittererde. Die Chemiker find noch nicht darüber einig, welche von diefen 
Bafen fie als die überwiegende betrachten follen. Liebig reiht den Roth- 
flee unter die Kalkpflanzen. Wiegmann und Polftorf beflimmen das 
Verhältniß der Löslichen alfalifchen Salze und der Kalkſalze in der Aſche 
diefer Pflanze folgendermaßen: 


Kali und Natronfale . .» » 2... 39,10 
Kalk und Bittererdefalge . » » » . 56,00 


SRIEIBREDE: .. > ui. es 4,90 
100,00 
Klima und Boden. — Klima. Wie fhon erwähnt, verlangt der 


Rothklee zu günftigem Gedeihen ein feuchtes Klima. Trockenheit fchadet 
feiner erften Entwicdelung im Frühjahr und verhindert das fräftige Em: 
porwucern der Stengel zu gefchloffenem Wuchs im Sommer. Im Sü— 
den fann daher der Kleebau nur durch Hülfe der Feldbewäſſerung vortheil- 
baft betrieben werden. Den Froft fürchtet ver Rothklee nicht fehr, fo lange 
er noch nicht in die Stengel gefhoßt ift; nachdem aber erliegt er ziemlich 
leicht den Spätfröften. 

Boden. Schon das Borhergebende erflärt, daß der Klee nur in 
folhen Bodenarten mit Vortheil zu eultiviren ift, welche von der Sommer: 
dürre nicht zu leiden haben. Hauptfächlich fagen ihm daher tiefe Lehm— 
böden und falfige Lehmböden zu. Außerdem liefert er aber auch noch ganz 
fhöne Erträge im Iehmigen Sandboven und felbft im fandigen Yehm, in 
legterem jedoch nur in feuchten Jahrgängen, fehr nebelreihen Klimaten 
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oder bei einem thonigen Untergrund, der fortwährend eine hinreichende 
Feuchtigkeit unterhält. Dies ift jedoch nicht fo zu verftehen, als ob im 
legteren Fall die Aderfrume einen undurclaffenden Untergrund haben 
müffe, im Gegentheil ift das im lesteren ftagnirende Wafler dem Klee vor 
Allem gefährlich, weil fehr leicht feine Wurzeln darin faulen. 

Die mitgetheilten Analyfen diefer Autterpflanze zeigen ferner, daß 
diefelbe aus dem Boden eine ziemliche Menge von Kalf und Kali bezieht, 
daß alfo die Gegenwart diefer beiden Grundftoffe zu ihrer Entwickelung 
nothwendig ift. Daraus erflärt fih auch, warum in vielen Lagen, welchen 
es nicht an der erforderlichen Feuchtigkeit, wohl aber am Kalfgebalt im 
Boden mangelt, der Kleebau nicht vorwärts fommen will. In reinem 
Kalkboden gedeiht er aber ebenfalls nicht befonders, bfeibt immer Fein und 
befommt Kablftellen, fo daß im Allgemeinen der Grundfag gelten kann, 
daß, wo die Esparfette gut, der Rothklee fhlecht gedeiht. Nah Dom- 
basle’s Erfahrungen geräth er auch in den erften acht bie zwölf, ja noch 
mehr Jahren nicht auf Neubruch von Wald und befonders von Haide. 

Der wahre Kleeboden ift demnach ein ziemlich gebundener und tiefer, 
aber doch lockerer Lehm, mit einigem Kalfgebalt und durchlaffendem Unter: 
grund. 

Stellung in der Fruchtfolge. Der Rotbflee liebt vorzüglich 
ein völlig unfrautfreies Ervreich und bat faum einen fehlimmeren Feind als 
dieQuede. Sobald die Unfräuter zu gleicher Zeit mit ihm auflaufen, wird 
er theilweife erfticht, fein Ertrag vermindert, und die Bodenfraft, anftatt 
zuzunehmen, wie dies ftattfindet, wenn er geräth, verringert, auch der Ader 
auf mehrere Jahre hindurch mit Unfräutern geſchwängert. Es wäre des— 
halb von Rechtswegen ftets am geratbenften, den Klee auf eine Hackfrucht 
folgen zu laſſen, wie Kartoffeln, Runfelrüben u. f. w., weil diefe den Ader 
vollftändig reinigen. 

Ein anderer Grund, welcher für die genannte Vorfrucht fpricht, wäre 
der, daß der Hadfruchtbau gewöhnlich den Boden tief lodert, und gerade 
dies verlangt der Klee. 

Dbgleih er nun einen großen Theil feiner Nahrungsftoffe aus der 
Luft fchöpft, fo will der Klee doch gleichwohl auch einen möglichft dün— 
gungsfräftigen Standort haben, damit er gleich von vornherein fih üppig 
und ftarf entwideln fann. In diefer Hinficht erhebt er bei dem Boden 
bloß eine Anleihe, die er ihm mit Zinfen bei feinem Umbruch zurüderftat- 
tet. Entwidelt fich der Klee in einem reichen Boden, fo erftidt er die Un— 
fräuter, während auf magerem er von ihnen erftict und der Boden noch 
mehr ausgefogen wird. Da die Hadfrüchte mit Zutterwurzeln gewöhnlich 
die für den erften Umlauf beftimmte Düngung erhalten, fo erweifen fie fich 
auch in diefer Beziehung als Vorfrucht fehr geeignet. 
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Welche befondere Frucht aber auch dem Rothklee vorangeht, fo ift es 
immer unerläßliche Bedingung, daß fie den Boden völlig unfrautfrei, reich 
an Kraft und tief gelodert ihm übergiebt. 

Auf feine Nahfrüchte übt der Klee den bemerfenswertheften Einfluß 
und diefe Wirkung bleibt wenigftens zwei Jahre hindurch fühlbar. Unter 
allen Nuspflanzen fcheinen Weizen, Hafer und Kartoffeln am beften nad 
ihm zu gedeihen, während Roggen und Gerfte nicht überall ihn als Vor— 
frucht lieben. 

Merkwürdig ift, daß der vortreffliche Einfluß des Rothklees, den er 
auf die meiften feiner Nachfrüchte äußert, feineswegs bei ihm felber fühlbar 
ift, wenn er nach einem kurzen Zwifchenraume wiederum auf demfelben Bo- 
den erfcheint. Wenn fein Ertrag fich nicht rafch und dauernd vermindern 
fol, fo muß eine beftimmte Reihe von Jahren darüber bingeben, ehe er 
wieder in dem nämlichen Erdreich angebaut werben darf. Es fcheint, daß 
diefe Pflanze dem Boden fehr rafch alle die befonderen Salzbeftandtheile 
entnimmt, deren fie bedarf, und daß ein hinreichender Zeitraum dazu ge- 
bört, bis diefelben fih von Neuem durch den Einfluß atmofphärifcher Kräfte 
wieder im Boden erzeugt haben. 

Wie dem aber auch fei, fo hat die Erfahrung gelehrt, daß zwifchen 
zwei Kleeernten auf demfelben Acer gewöhnlich ein Zwifchenraum von etwa 
acht Fahren nothwendig ift. Derfelbe fann dadurch etwas vermindert wer- 
den, wenn man jedesmal bloß einen Schnitt nimmt, und den zweiten un- 
terpflügt; dagegen ift er zu verlängern, fobald der Klee ins dritte Jahr 
wählt. Auch dadurch kann man die Wiederbolungszeit der Kleefaat kür— 
zen, wenn man berfelben immer ein fehr tiefes Pflügen vorausgehen läßt. 
In diefer Hinficht ift, wie überhaupt, der Untergrundpflug das unentbehr- 
lichfte Werkzeug bei einem rationellen Kleebau. 

Bodenvorbereitung. Der Rothflee wird gewöhnlih in eine 
Ueberfrucht gefäet, wie dies fpäter erörtert werden wird. Daher wird 
nicht gerade für ihn fpeciell der Boden vorbereitet, fondern vielmehr für 
die Frucht, in welche er eingefäet wird. Da er aber von diefer Boden- 
bearbeitung feinen Nuten zieht, fo muß ihm die Hälfte der Beftellungs- 
foften zu Laſt gefchrieben werben. 

Wie fhon erwähnt, Tiebt der Klee ein tief gelodertes Erdreich. In— 
zwifchen darf diefe tiefe Beftellung nicht gerade unmittelbar zu der Ueber- 
frucht ftattfinden, fondern muß ſchon bei deren Vorfrucht ftattgefunden ha— 
ben. Ein ſolches tiefes Auflodern würde fowohl dem Sommergetreide, in 
das der Rothflee gewöhnlich eingefäet wird, ſchädlich fein, als auch dem 
letzteren felbft, weil er einen zu Iofen Standort finden würde; fommt er in 
Wintergetreive, fo wäre dadurch die Gefahr des Auswinterns vermehrt. 

Düngung. Frifche Düngung, hauptfählih mit Stallmift, verträgt 
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der zu Klee beftimmte Boden am wenigften; denn ber letztere ift immer 
Urfache des Auflaufens einer Maffe von Unfräutern, die den Ertrag ver 
unreinigen und verringern. Deshalb muß die Vorfrucht recht reichlich ge- 
düngt werden. Laufen in diefer Unfräuter auf, fo haben diefelben Zeit, fich 
zu entwiceln, werden aber alsvann fogleich zerftört. Sollte inzwifchen der 
Boden zu arm fein, fo läßt fich ſehr Leicht ein Erfag anbringen durch Ueber» 
düngen der jungen Pflanzen mit fünftlihem Dünger oder noch beffer mit 
Jauche. 

Es iſt ſchon dargethan worden, daß der Rothklee zu ſeiner Entwicke— 
lung einer ziemlich beträchtlichen Menge von Kali oder Natron, Kalk und 
Bittererde bedarf. Entnimmt er vielen Kohlenſtoff und Stickſtoff aus der 
Luft vermittelſt ſeiner Blattorgane, ſo enthebt er dafür wiederum dem Bo— 
den eine bedeutende Menge von mineraliſchen Stoffen; denn Bouſſin— 
gault hat nachgewieſen, daß die Ernte von einem Morgen Klee im Be— 
lauf von 2014 Pfund Dürrflee 155,1 Pfund fefte Mineralien enthält, 
worunter: 


Kali und Natron . » 2 2 202000. 42,05 
En: a ara cr A 
ZUERERBE 22% ae ein, DS 
Phosphorſäure. 2 ne 98 
RIAREDE te ei ER 
BODEN a an ee ee ee A 
Schwefelfäue . . . ee re 
Thonerde und Eifenorgb.. T 0,45 


Auf das Klarſte geht hieraus hervor, daß um einer Entblößung des 
Bodens von Alkalien, Kalk, Bittererde und Phosphorſäure zu begegnen, 
vorzugsweiſe ſolche Düngerarten angewendet werden müſſen, welche den 
größten Reichthum an dieſen Stoffen beſitzen und dahin gehören: Holz— 
aſche, Aeſcherich, Torfaſche, Vitriolaſche, Gyps, Knochenkohle aus den 
Zuckerraffinerien, Knochenmehl, Compoſte aus Seeſalz, Mergel und Kreide, 
welche lange der Luft ausgeſetzt waren, Rückſtände der Sodabereitung, 
menſchlicher und thieriſcher Harn, Grubendünger, Poudrette u. ſ. w., wie 
überhaupt alle mit ſalzigen Stoffen geſättigte Flüſſigkeiten. 

Alle dieſe ſalzhaltigen Düngerarten müſſen entweder im Boden vor 
der Anſaat des Klees untergebracht oder auf die ſchon erwachſene Saat im 
Herbſt oder im Frühjahr ausgeſtreut werden. 

Thon⸗ und Lehmböden müſſen eine ftarfe Mergeldüngung erhalten, 
wenn ſie gute Kleeernten liefern ſollen; auch das Kalken ſchlägt ſehr gut 
an und bringt noch ſchneller günſtige Erfolge zu Wege. Compoſt aus or— 
ganiſchen Rückſtänden und Kalk, während des Sommers oder des Herbſtes 
angelegt, öfters mit Miſtwaſſer übergoſſen und umgeſtochen, bildet nach 


»- 
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einigen Monaten Reife den allerbeften und mirffamften Kalfvünger; er 
wird zur Winterzeit auf das Kleefeld gefahren, daſelbſt in kleinen Haufen 
aufgefegt und diefe im Frühjahr recht gleichmäßig vertheilt. Gepulverte 
Schalen von Auftern, Mufcheln und dergl. find ebenfalls ein ausgezeich— 
neter Kleedünger; in der Nähe des Meeres wie in derjenigen großer Städte 
fann man die genannten, fonft beinahe werthlofen, Stoffe öfter® in großer 
Menge auf das Billigfte erhalten, und es ift deshalb die Anfammlung der- 
felben recht dringend zu empfehlen. 

Saat. — Nuswahl des Samens. Der im Handel vorfom- 
mende Kleefamen ift ſehr oft von fchlechter Befchaffenheit, fei es daß er 
nicht ordentlich getrocknet worden iſt oder daß eine ftattgefundene Gährung 
ihm feine Keimfraft benommen hat. Ebenfo erbält man ihn oft fünf oder 
fehs Jahre alt, wo er dann ſchon gar nicht mehr oder doch nur ganz un- 
vollfommen feimt. Bis zu einem gewiffen Punft läßt fich die Befchaffenheit 
diefes Samens allerdings ziemlich deutlich an feinem Ausſehen erfennen; 
nur wenn derſelbe hellgelb mit etwas bläulich gemifcht, ziemlich glänzend 
oder doch glatt ausfieht, dann ift wenigftens einige Bürgfchaft für 
feine Güte vorhanden; vor braun und matt ausiebendem Kleefamen muß 
man fich dagegen immer hüten. Auch das Verfälfchen des Kleefamens mit 
anderen minder werthuollen Samengattungen fowie mit Sand und GStein- 
hen kommt nicht felten vor. Daber foll man niemals Kleefamen kaufen, 
ohne ihn vorher auf feine Beichaffenheit nach der in Band L ©. 553 an- 
gegebenen Methode zu unterfuchen. 

Das befte Mittel, immer guten Kleeſamen zu haben, befteht freilich 
darin, ihn felbft zu bauen. Die Eultur des Nothflees zur Samengewin- 
nung wird weiter unten befprochen werben. 

Ueberfrudt. Der Klee bevarf bei feinem erften Aufgang einen 
Schutz, welcher den Boden nicht troden und an der Sonnenhige hart wer- 
den läßt, oder der auch die jungen Pflanzen im Frühjahr vor den Spät- 
fröften bewahrt; und diefen Schug gewährt man ihm, wenn man ihn unter 
eine andere, fhon aufgegangene Frucht oder zugleich mit einer folhen fäet, 
deren Wachsthum rafcher als das feinige von ftatten gebt. Durd dies 
Verfahren gewinnt man nod den anderen Vortheil, daß der geringe Klee- 
ertrag des erften Jahres, welchen man gewöhnlich gar nicht rechnen fann, 
durch den Ertrag der Ueberfrucht hinlänglich ausgeglichen wird. Diefe 
Ueberfruchternte wird aber noch um fo wichtiger, wenn, wie es häufig ge- 
fhieht, durch ungünftige Einflüffe die Kleeſaat gleich im erften Jahre nicht 
geräth. 

Als Ueberfrucht für den Klee eignen fich alle folhe Gewächſe, welche 
weder friechen noch ranten, feine Sommerbearbeitung verlangen, und deren 
Wachsthum weder zu dicht noch zu geil ftattfindet; dahin find alfo zu rech- 
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nen Wirken als Grünfutter, Gerfte, Weizen, Roggen, Lein, Hafer, Buch— 
weizen, Sommerrübfen u. ſ. w. Die Wahl unter diefen verfchiedenen Ge— 
wächfen wird ſowohl von der Fruchtfolge, wie von ver Bodenbeſchaffenheit 
abhängen müffen. In den meijten Fällen werden übrigens Sommerfrüchte 
dem Wintergetreide vorzuziehen fein; denn unter dem legteren findet ber 
Klee eine harte Bodenoberfläche, in der es ihm fchwer wird, fich gleichmäßig 
auszubreiten und worin fein erjtes Wachsthum häufig fiecht. Unter den 
Sommerfrüchten iſt unftreitig ver Yein die vorzüglichfte Ueberfrucht des 
Klees. 

Saatzeit und Saatmethode. Obgleich die frühe Einſaat des 
Klees ſtets im Beginn des Frühjahrs den Vorzug verdient, ſo läßt ſich doch 
der Zeitpunkt der Ausſaat niemals genau beſtimmen, weil derſelbe zu ſehr 
von dem Klima und der Ueberfrucht abhängt. Sehr häufig wird der Klee 
auch im Herbſt in eine Winterfrucht geſäet; geſchieht dies aber in Boden» 
arten, welche leicht dem Auffrieren unterworfen find, oder bleibt der Win- 
ter ohne Schneefall, fo widerfteht er felten diefen Einwirkungen; außerdem 
wird er auch noch häufig durch die Aderfchneden zerftört. Hat er den Win- 
ter glüdlih überftanden und folgt darauf ein warmes feucdhtes Früh— 
jahr, jo fchieft er fo üppig empor, daß er dem Getreide ſchaden und veffen 
Ertrag um ein Dritttheil ſchmälern fann. Daher follte auch der Klee nur 
in folchen Elimatifchen Verhältniffen in die Winterfrucht gefäet werden, 
welche bei gewöhnlich eintretender frübzeitiger Sommerbürre fein erftes 
Wahsthum ım Frühjahr nicht begünftigen. In diefem Fall ift es zu em- 
pfehlen, ihn mit dem Wintergetreide recht dünn unterzufäen; dann aber im 
Ende Februar nochmals die Saat damit zu überwerfen, wie dies auch in 
füdlichen Gegenden vielfach geichieht. Aber auch im Norven ftellt man den 
Klee unter die Winterfruht, wenn der Boden leicht ift und gegen das 
Ende des Frühjahrs troden zu werden beginnt. In Deutfchland bildet der 
Roggen die gewöhnliche Winterüberfrucdht des Klees. 

Die Stellung in das Sommergetreide ift jedenfalls die häufigfte und 
gefchieht gemeiniglich von Februar an bis Ende März, wobei nicht zu be- 
merfen unterlaffen werden darf, daß man den Klee auch ganz gut in diefer 
Zeit in die aufgelaufene Winterfaat einfäen fann. Zu dem leßteren Zwed 
wählt man in der Mitte des Februar einen Tag, an welchem der Boden 
mit Schnee bevedt ift, und fäet auf diefen den Klee. Man gewinnt hier- 
bei den Bortbeil, daß die junge Pflanze ſchon Befig vom Boden genommen 
bat, ehe die erfte Frühjahrsdürre eintritt, und daß man ſchon im folgenden 
Herbft einen erften Schnitt davon wegnehmen fann. ft das Getreide im 
Winter überbüngt worden, fo fäet man den Klee unmittelbar nach diefer 
Düngung. Jedenfalls ift es rathfam, im April noch einmal zu walzen, 
um den durch den Froft gehobenen Boden wieder feitzuprüden. 

Girardin’s u. Du Breuil’s Grundz. d. Landw. TI. 13 
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Bei der Drilfcultur verfchiebt man gewöhnlich die Kleefaat in Winter- 
getreide bis zum Monat April, warn das Pferdehaden ftattgefunden hat; 
alsdann fällt der ausgeworfene Samen gleich in eine dünne Schicht lockere 
Erde und wird darin mit einer ganz leichten Egge oder Walze angedrüdt. 

Die Schwierigfeit eines ordentlichen Unterbringeng des Kleeſamens in 
der Winterfrucht beftimmt vorzüglich den Vorzug des Sommergetreides ale 
Ueberfrucht. Bei Gerfte oder Hafer wird der Klee unmittelbar nachdem 
das Getreide eingeeggt und eingewalzt iſt, aufgefäet; alsdann läßt man 
eine leichte Egge, gern eine Dornegge, über das Feld gehen und walzt 
noch einmal, fobald das Getreide ein paar Zoll hoch aufgelaufen ift. 

In manden Gegenden gefchieht die Kleefaat erft 8—10 Tage nach 
derjenigen des Getreides. Zuerft wird einmal tüchtig geegget, dann der 
Klee gefäet und darauf noch einmal ein leichter Eggenftrich gegeben. In 
leihtem Boden fann man fogar warten, bis das Getreide fchon 11/, bis 2 
Zoll aus der Erde ift; alsdann wird der Klecfamen auch bloß angewalst. 

Soll der Klee in den Lein gefäet werben, wie dies in Belgien mei- 
ftentheils gefchieht, fo wartet man bie zu dem Zeitpunkt, in welchem ver 
legtere zum erftenmal behackt werden foll, und die Saat wird alsdann 
durch die Arbeiter felbft hinreichend feft getreten. Wollte man ven Klee 
mit dem Yein zugleich füen, fo würde man zu leicht Gefahr Iaufen, daß er 
den letzteren übermuchere. 

Bon Wichtigkeit ift es, den Kleeſamen faft gar nicht zu bedecken. Se 
näber er an der Bodenoberfläche liegt, um fo mehr Samen gehen auf und 
um fo rafcher feimt er auch. Bon hundert Kleefamenförnern geben auf: 

0 bei 4 Zoll Bededung, 


27» 3» » in 13 Tagen, 

93 » 11,» u "9 

97T» 6 

7 obne » zwifchen dem 5. und 8. Tag. 


Um fih demnach ordentlih zu entwideln, darf der Kleefamen nicht 
tiefer als 3/, bis 11 Zoll untergebracht werden; aber nur in leichtem 
Boden 1!1/, Zoll, oder wenn fpät im Frühjahr gefäet wird oder der Boden 
noch nicht mit einer anderen aufgelaufenen Saat beftanden ift. In gebun- 
denem Erdreich bei frübzeitiger Saat, oder wenn der Boden ſchon eine 
andere Frucht trägt, genügt Y/z bis ?/, Zoll Tiefe volllommen. 

Saatbedarf. Der Zwed, welden man bei der Anlage Fünftlicher 
Zutterfelder im Auge bat, unterfcheidet fich wefentlih von dem des Anbaues 
der Getreidearten und Körnerfrüchte. Im erfteren Fall will man auf einer 
gegebenen Fläche die größtmögliche Menge von guten Futterftoffen gewin- 
nen, im zweiten dagegen richtet man fein Augenmerk bloß auf den Samen- 
ertrag, und bier iſt ed dann auch nothwendig, daß zwifchen den einzelnen 
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Pflanzen binreichender Raum bleibt, damit fie fich Fräftig entwideln können, 
ohne fich gegenfeitig auszufaugen, und auf diefe Weiſe eine reichliche 
Körnerernte liefern. Wollte man den Klee und die übrigen Autterfräuter 
in gleicher Weife ausfäen, fo würden fie allerdings ftärfer in die Höhe 
fhießen, würden didere, fräftigere Stengel befommen und man würde end» 
lich auch mehr Autter auf derfelben Fläche erhalten, wie bei recht dichter 
Saat; allein dies Product wäre von fchlechter Beichaffenheit. Die zu 
groben, bolzigen und harten Stengel würden von den Thieren viel fehwerer 
verbaut werden, alfo auch nabrungslofer fein. Ber dichter Saat werden 
im Gegentheil die Stengel niedriger bleiben, aber in größerer Zahl auf- 
geben; fie find zart, faftig und werden von den Thieren gern gefreffen; 
ferner enthalten fie auch bei gleichem Gewicht weniger Waffer und find 
nahrhafter. Außerdem erftickt der gebrängte Stand vom erften Jahr an 
alle fremdartigen Pflanzen, welche etwa ſich einprängen, und ſchützt den 
Boden gegen die Wirfung der Sonne; endlich Iaffen fi auch die minder 
fleifchigen, dünneren Stengel viel leichter in Dürrfutter verwandeln. In— 
zwifchen darf man auch bierbei des Guten nicht zu viel thun; denn wenn 
die Pflanzen allzudicht aneinander ftehen, fo würden fie ſich bloß dürftig 
entwideln fönnen und man würde fowohl einen beträchtlichen Verluft an 
Ertrag erleiden, wie au die Eulturkoften durch unnöthig verbrauchten 
Samen vergrößern. 

Im Durchſchnitt läßt fih der Saatbevarf an Rothklee für einen 
Morgen nicht gut beftimmt angeben, fondern muß nach den verfchiedenen 
Umftänden wechſeln. In leichtem Boden braucht man mehr Samen, wie 
in gebundenem, in welchem die Pflanzen fich ftärfer beftoden und der Dürre 
minder ausgefegt find. Mehr Samen bedarf man in unfrautreihem Bo- 
den, wie in reinem Land; mehr in armen, wie in reich gebüngten Böden; 
mehr unter Wintergetreide, wie unter Sommerfrucht; mehr, wenn man in 
die aufgelaufene Ueberfrucht fäet, wie wenn man mit diefer zugleich die 
Saat vornimmt. Es verfteht ſich von felbft, daß der Saatbedarf aud 
um fo größer wird, je mittelmäßiger und geringer die Dualität des 
Samens ift. 

Folgende Durhichnittsmengen von gutem, völlig gereinigtem Klee— 
famen fäet man gewöhnlich pr. Morgen: 

Nah Burger unter Sommergetreide in reichem Mergelboden 7 Po. 


” ” ” » » fandigem Boden . g1h, 
» » n » n » » bei 
trocener Witterung . 12 » 
» Arthur Young in Englan. 9 
In Belgien auf fandigen Böden . » » : 2 22... 10 


” » » fruchtbaren Lehmböden. 65—6 
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In Frankreich durchſchnittlich ea a Pſpvp. 
'» Norbdeutfchland durchfchnittlich — . .8—10 » 
| Man fann demnach den Saatbedarf pr. Morgen auf 7— 9Pfd. guten 
Samen feftfegen. Einzelne Landwirthe Taffen die Dichtigkeit der Anfaat 
au davon abhängen, ob der Klee als Grünfutter verbraucht oder gedörrt 
werben fol. Im erften Fall genügen häufig 6 Pfo. pr. Morgen, während 
im letzteren 8 bis 10 Pfd. Samen nöthig find. Der bedeutende Unterfchied 
zwifchen diefem doppelten Saatbedarf beruht auf folgenden beachtungs- 
werthen Beobachtungen: 

1) Mit 10 Pfd. Saat pr. Morgen erhält man ein zartes Futter, 
deffen Stengel den zwiefachen Vortheil bieten, leichter dürr und von dem 
Vieh beffer verdaut zu werden. 

2) Das zarte Futter erhält fich bei feiner Teichteren und fchnelleren 
Trocknung auch beffer und länger, modert nicht fo fehr, und nimmt nicht 
fo viel Staub auf, als das farfftenglichte Futter einer dünn beftandenen 
Kleefaat. 

Soll der Klee länger als ein Jahr ftehen bleiben und im zweiten Jahr 
noch zur Weide dienen, fo ift es vortheilhaft, bei der Anfaat etwas weißen 
Klee darunter zu mifchen, oder auch, nach dem Vorgang der Engländer, 
Grasfamen, wozu am beften die von Raygras und von Timothygras tau- 
gen. (Ueber die Legteren wird unter den Nebenfutterpflanzen das Nöthige 
gefagt werben.) 

In Iehmigen Sandböden, überhaupt in allen Bodenarten, in welchen 
der Kleebau nicht ganz ſicher feheint, thut man wohl daran, felbft wenn der 
Rothklee bIoß 1 Jahr fol ftehen bleiben, etwas Weißflee, ungefähr 1 bis 
2 Pfo. pr. Morgen, darunter zu fäen, weil ber letztere bei dem erften 
Schnitt gewöhnlich von der Senfe nicht genommen wird und alsdann bie 
nadten Stellen überzieht, welche fonft von der Sonne verbrannt werben 
würden, bis der zweite Wuchs des Rothklees Zeit gewinnt, fi wiederum 
zu fchließen. 

Der Klee wird gewöhnlich mit der Hand und zwar mit ben erften 
drei Fingern gefäet. Allein die Handfaat ift bei weitem nicht fo ficher, 
wie die Mafchinenfaat. Es giebt verfchiedene Arten von Kleeſäemaſchinen. 
Die ältefte, Fig. 136, befteht aus einem langen Eylinder von Weißblech 
in Form einer Ringwalze, inwendig hohl und die einzelnen Ringe am Um— 

Fig. 136. 





Kleefäemafchine. 
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kreis mit runden Löchern verfehen, durch welche der Samen bei dem Um— 

drehen der Achſe audgeftreut wird. Vorzüglicher wie die erftere ift aber 

die Handfleefiemafchine, Fig. 137, welche von England aus fih aud in 
Fig. 137. 





Handkleeſaͤemaſchine. 


Deutſchland außerordentlich verbreitet hat. Ihre gewöhnliche Conſtruetion 

beſteht in einem etwa 12 Fuß langen Kaſten von leichtem Holz, der auf 

einem Schiebkarrengeſtell ruht. Vermittelſt des Rades des letzteren ſetzt 

ſich eine im Inneren befindliche, mit Bürſten, Fig. 138, oder mit kleinen 

Lederflügeln, Fig. 139, bejegte Achfe in Bewegung und es drüden die Ie- 
ig. 


} i N | Fig. 139. 
Bürftenachfe. Lederflügelachſe. 


Fig. 140. teren den Samen durd die fupferne Stellfheibe, Fig. 
140, deren Löcher nah Zahl und Durcdmeffer eine 
Regelung des Saatquantums erlauben. Neben ver 
Saaterfparnig und der viel gleihmäßigeren Ausſaat 
bat diefe Maſchine auch noch den großen Vorzug vor 
der Handfaat, daß fie, weil nahe über vem Boden hin- 
‚gefhoben, auch bei windigem und ungünftigem Wetter 
die Ausfaat erlaubt. 

Pflege. Sobald der Rothflee mit der gehörigen Sorgfalt ausge- 
fäet worden ift, verlangt er gewöhnlich bis zur Zeit feines Verbrauchs 
durchaus Feine andere Behandlung, wie höchſtens das Gypſen oder Ueberdün— 
gen, im Fall der Boden nicht die gehörige Menge an Nahrungsftoffen enthält. 

Gypfen. Diefe für alle fchmetterlingsblüthigen Gewächie fo über- 
aus günftige Düngmethode übt namentlich auf den Klee eine ganz ausge- 
zeichnete Wirkung. Ueber die Art und Weife, wie fie ausgeführt werden 
muß, fei auf Band 1, Seite 344 verwiefen. 





a ) 
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Ueberbüngung. Iſt der Boden nicht in hinreichendem Kraftzuftand, 
fo muß man dem Klee durd eine Obenaufpüngung zu Hülfe formen. Fol— 
gende Düngerarten Taffen fih dazu am beften verwenden: Geflügelmift, 
Holz» und Torfafche, Aefcherich, recht reifer Kalkcompoft, feines Knochen» 
mehl, Jauche und überhaupt flüffiger Dünger. Schwerz fagt mit Recht, 
daß die Anwendung der Jauche, verbunden mit berjenigen des Gypſes, der 
mächtigfte Hebel des Kleebanes, und daß danach bloß ein einziger Uebel⸗ 
ftand zu befürdten fei, nämlich ver, daß der Klee ſich lagere, wie das 
Getreide. 

Schaden durh Witterung und Thiere, Schmaroger- 
pflanzen. — Schädliche Witterung. Wenn den aufgelaufenen jun- 
gen Klee ein dürrer Sommer trifft, fo fann dies fein Verderben fein. Beim 
Eintritt eines folchen Falls ift es immer möglich, nach der Ernte des Ge— 
treides, insbefondere wenn biefes Winterfrucht war, noch einmal Klee zu 
fen. Sogleih nah dem Abbringen wird feicht geftürzt und darauf ge- 
egget. Sobald der Boden fih mit Unfraut zu überziehen beginnt, wird 
geruhrt, die Oberfläche geebnet und der Klee unvermifcht aufgefäet; fowie 
er etwas über der Erbe ift, wird gegypfl. Es verfteht fih von felbft, daß 
diefer Berfuh nur in fräftig gebüngtem, gutem Lande angeftellt wer- 
den kann. 

Die Wechfelwirfung von Froft und Thau bringt ebenfalls dem jungen 
Klee häufig Verderben, hauptfächlich in Böden, wo die Pflanzen leicht vom 
Froft herausgehoben werden, wobei dann der größte Theil der Wurzeln 
allen ſchädlichen Witterungseinflüffen ausgefegt bleibt. Diefem Uebelftand 
läßt fih bis zu einem gewiffen Punkt dadurch vorbeugen, daß man im 
Herbft und felbft im Anfang des Winters den jungen Klee beweiden Täßt. 
Dur die Tritte der Thiere wird der Boden feft und die Erde an die 
Wurzeln angedrüdt. Iſt aber das Uebel einmal gefchehen, und die vom 
Froft gehobenen Wurzeln liegen bloß, fo bleibt als einziges Mittel nur 
noch die Walze. 

Augenſcheinlich ift, daß je ftärfer, kräftiger und beftocter der Klee ift, 
er defto beſſer dem Froft widerſteht. Das ficherfte Mittel zur Erreihung 
diefes Zwecks befteht in einer halben Gypspüngung, fobald der Kleefamen 
untergebracht worden if. Diefe Fürforge gewährt den großen Vortheil, 
daß die Pflanzen gleich Fräftig in die Höhe ſchießen, der Frühjahrstroden- 
beit widerftehen und den Boden völlig bedecken. 

Wer die Keimnng und das Aufgehen des Kleeſamens recht befördern 
will, kann eine Art Samendüngung dabei anwenden, welche auf folgende 
Weiſe fehr gut vorgenommen werden fann. Die Samen werden zuerft alle 
feucht gemacht und dann auf einem großen Wagentuch fo weit getrodnet, 
daß fie fi) immer noch feucht anfühlen; alsdann mit ganz feinem durchge: 
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fiebten Gypsmehl überpudert. Die Saat muß unmittelbar darauf ftatt- 
finden. Dur dies eben fo Teichte, als einfache Verfahren wird das Wade- 
tbum fo befchleunigt, daß die geringen dadurch verurfahten Mehrausgaben 
dagegen gar nicht in Betracht fommen. Bielzeitige Erfahrungen haben 
auch bewiefen, daß Klee, welcher in Weizen gefäet war, der eine Düngung 
von Gyps und Stallmift erhalten hatte, wie fie Band 1, Seite 343 be 
fohrieben ift, weit beffer ver Sommerdürre und dem Winterfroft widerfteht, 
wie gewöhnlich geftellter. Der im Samen gedüngte Klee läßt fich nicht 
mit der Mafchine ausfäen. 
Schädliche Thiere. Der größte Feind des jungen Klees ift eine 
Art Feiner grauer Aderfhneden. Ihre Verwüftungen find befonders 
beträchtlich im Winter nach der Ausfaat auf niederen, von Heden und 
Däumen umgebenen Stüden und in feuchten Jahrgängen. Eine Heine 
Erdfpinne richtet ebenfalls manchmal große Verheerung im Klee an. 
Fig. 141. Beide Feinde laſſen fich vermittelft 
der Erosfilf’fhen NRingwalze 


felbe darf aber nur gleich vor oder 
nach dem Untergang der Sonne 
angewendet werden, weil jene 
fleinen Thiere gewöhnlich nur zu 
diefer Zeit ihre Schlupfwinfel ver- 
laſſen. 

Schmarotzerpflanzen. Ein 
ſehr gefährlicher Feind des Klees iſt 
außerdem eine zur Familie der 
Convolvulaceen gehörende Schma- 
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Je # roßerpflanze, die Kleefeide oder 
* auch Flach sſe i de, Cuscuta euro- 
* — paea, Fig. 141. Dieſe Pflanze, von 

> welcher mehrere Abarten zu eriftiren 
Cuscuta europaca. fcheinen, die bier und da auch unter 


anderen botanischen Namen befannt find, lebt nicht bloß allein vom Klee, 
fondern auch noch auf anderen Nußpflanzen, wie 3. B. auf dem Flachs, 
der Luzerne u. ſ. w. 

Big. 142. Der Samen der Flachsfeide, Fig. 142, ift fehr Mein, von 
rundlicher ovaler Form und braungelblicher Farbe. Mit einer 
fehr dichten und harten Schale umgeben, vermag er fehr 

— lange Zeit hindurch mit voller Keimkraft in der Erde liegen 

— ver zu bleiben, bis zu dem Angenblick, in welchem ein Zufam- 

Cuscuta. mentreffen günftiger Umftände fein Aufgehen veranlaßt. 


(1. Band, ig. 488) !vertilgen; die» ] 
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Selbſt der Durchgang durch die Verdauungsorgane der Thiere nimmt ihm 
keineswegs ſeine Keimkraft. 

Sobald eines dieſer Samenkörner zu keimen begiunt, entwickelt die 
junge Pflanze am Ende einer ganz kurzen Wurzel mehrere Wärzchen, 
welche ihr als Erfag der Faferwurzeln dienen. Jene Wurzel verſchwindet 
alffogleich, fobald der Stengel ſich an benachbarte Pflanzen angeheftet hat. 

Der Stengel der Pflanze ift frautartig, fchlanf, fadenfürmig ausein- 
andergezogen, fehr veräftelt und von Noftfarbe. So lange er einfach iſt, 
friecht er auf dem Boden, bis er eine für ihn paffende Pflanze gefunden 
bat, um ſich daran anzuheften. Alsdann ranft er fih um die Stengel oder 
um die Blätter, und an jedem Berührungspunft entwideln fih wiederum 
feine Wärzchen, deren Ende fih in das Rindengewebe der anderen Pflanze 
eingräbt und deren Nahrungsfäfte an fich zieht. Neue Stengel oder Fäden 
entftehen aus den urfprünglichen dann im überreichen Maße, umwideln alle. 
Theile der fremden Pflanze, heften fih an derfelben feft, machen fie oft in 
der Mitte ihrer zahllofen Ranken ganz unfichtbar und richten fie fehr bald 
zu Grunde. Merkwürdig ift dabei, daß die Fäden der Kleeſeide, ſtückweiſe 
von ihrer Nahrungspflanze abgepflüct, mehrere Tage am Leben bleiben, 
und wenn fie auf andere Pflanzen gelegt werden, fih darauf augenblicklich 
fefthaften vermittelft Eleiner Saugorgane, die an ihren neuen Berlängerun- 
gen erfcheinen. 

Sobald die erften Fäden der Kleefeive in der Entwidelung etwas 
vorangefhritten find, fo bilden fich ftellenweife Gruppen Heiner Blüthen 
von weißlicher Farbe, welde in der Zahl von 10 bie zu AO in Fugelförmt- 
gen Sträufern zufammenftehen, Fig. 143 und 144. Die auf die Blüthe 
ſehr rafch folgende Frucht befteht aus einer Heinen fphärifchen oder ovalen 
Kapſel, Fig. 145, mit zwei Abtheilungen, von welchen eine jede zwei 
Samen enthält. 

Fig. 148. Fig. 144. 





Bergrößerte Fruchtfapfel 
der Kleeſeide. 





Vergrößerte Blüthe a 
der Kleeſeide. 
Bergrößerte Blüthengruppe. 


Diefe gefährliche Schmarogerpflanze feheint unferen Wintern nicht zu 
erliegen. Alle ihre Fäden verfehwinden zwar, aber fie bildet auf dem Bo- 
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den am Fuß der Pflanze, von welcher fie lebt, Heine freie Knollen, aus 
welchen im Frühjahr alsbald wieder neue Individuen entfiehen. Sie be» 
ſitzt alſo eine dreifache Fähigkeit der Reproduction: vermittelft der Stengel» 
tbeile, der Eamen und der Heinen legterwähnten Knollen. Das Wade. 
thum der Flachsſeide geht während der guten Jahreszeit fo raſch vor fich, 
daß im Zeitraum von 3 Monaten ein einziger Stod verfelben alle Klee- 
pflanzen 10 Fuß im Umkreis zu zerftören vermag. 


Aus dem Gefagten gebt genuglam hervor, daß die Vertilgung diefes 
Unfrautes eine ſehr fchwierige fein muß; nichtödeftoweniger verlangt aber 
der große Schaden, den es anrichtet, jede nur mögliche Mühe und Sorg— 
falt zu feiner Befchränfung. Zu der letzteren beitragen können folgende 
Maßregeln: 1) die Zutterfelvder dürfen nicht mit Mift gebüngt werben von 
Vieh, das mit durch Flachsſeide verunreinigtem Klee gefüttert worden ift; 
2) Klee, in welchem ſich Flachsſeide eingeftellt bat, darf entweder nicht zu 
Samen benugt, oder es müflen mindeftens die Köpfe mit der Hand abge- 
pflückt werden; 3) verunreinigter felbftgezogener oder gefaufter Kleeſamen 
muß möglichft forgfältig gereinigt und der damit vermifchte Flachsſeide— 
famen ausgefchieden werben. 


Das Letztere kann ganz leicht geſchehen, wenn man zuerft den Klee— 
famen recht tüchtig zwifchen zwei groben Tüchern reibt, damit die Kapfeln 
der Flachsſeide aufipringen, und fodann ihn in der Samenfondermafcine 
oder mittelft eines feinen Metallfiebes reinigt, welches den Kleefamen nicht, 
wohl aber die Samen der Flachsfeide Hindurchläßt, die nur einen Durch— 
meſſer von höchſtens !/,, Linie haben. 


Zahlreiche Verfahren find angegeben worden, um das Unfraut felbft 
auf einem von ihm ergriffenen Feld zu vertifgen; allein nur wenige davon 
baben fich bewährt. Am ficherften hat fi noch die Anwendung des Feuers 
erwiefen, und diefelbe gefchieht am zwedfmäßigften folgendermaßen: Sobald 
man gewahrt, daß die Schmarogerpflanze fih an einigen Punften des 
Kleefeldes einftellt, fo werden auf allen diefen Plätzen in einem noch ermei- 
terten Umkreis fämmtliche Pflanzen fo dicht als möglich an der Erde abge- 
fhnitten, mit allen forgfältig aufgelefenen Flachsſeidetheilchen in einen 
Sad geſteckt, Hinweggetragen und weit vom Feld entfernt verbrannt. Als— 
dann wird die abgemähete Stelle forgfältig gereinigt, Stroh oder anderes 
leichtes Brennmaterial darüber ausgebreitet und angezündet. Nach neueren 
Erfahrungen haben fih auch fchwefelhaltige Steinkohlenerde, in Waffer 
verbünnte Schwefelfäure, eine Auflöfung von 100 Theilen Eifenvitriol in 
1000 Theilen Waffer, von ziemlihem Erfolg gezeigt. Diefe Stoffe beför- 
dern außerdem noch das Wahsthum des Klees, Iaffen fich aber doch mit 
einiger Sicherheit nur in Falfartigen Bodenarten anwenden, weil fie in 

Girardin’s u. Du Breuil’s Grundz. d. Landw. I. 13* 
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reinen Thon = oder Lehmböden fehr Leicht den Klee zerftören würden, fobald 
ihre Verhältnißmenge eine beftimmte Gränze überfchritte. 

Ernte. Das Product des Rothklees wird auf zweierlei Weife be- 
nußt, entweder als Grünfutter oder als Dürrfutter. 


Berwendung des Klees als Grünfutter. Die Grünfütterung 
des Rothklees ift am vortheilhafteften in Gegenden mit vorherrſchendem 
feuchten Klima, wofelbft der Klee im Sommer leicht nachwächſt und das 
Berwandeln deffelben in Dürrfutter häufig feine Schwierigkeiten hat. 
Wenn man in trodeneren Lagen den Klee abzumäben beginnt, ſobald er 
erft nur die Hälfte feines Wahethums erreicht bat, wie dies behufs der 
Grünfütterung geſchehen muß, fo überfommt ihn die Sommerbürre und er 
wächft nicht eher wieder nach, bis im Herbft, weshalb es denn in folchen 
Fällen geratbener ift, ihn als Dürrfutter zu verwenden. Ein erfter Schnitt 
fann öfters fohon in dem auf die Ausfaat fommenden Herbft gewonnen 
werden. Diefer erfte Schnitt, welcher faft immer nur grün verfüttert wird, 
weil das Dürrmachen in diefer Jahreszeit mit zu vielen Schwierigfeiten 
verfnüpft wäre, liefert öfters fehon einen ganz hübfchen Ertrag, befonders 
wenn die Ausfaat in dem Herbft des vorhergehenden Jahres, oder recht 
zeitig im Frühjahr flattgefunden bat, und die Witterung im Anfange des 
Sommers warn und feucht gewefen ift. 

Die befte Methode der Verwendung diefes erften Kleefchnittes beftebt 
darin, daß man die Getreiveüberfrucht recht hoch abbauen läßt, ſchon aus 
dem Grunde, weil fie dann fchneffer trocdnet, als wenn viel mit den Halmen 
abgehauener Klee darunter wäre; darauf läßt man den Klee entweder auf 
dem Plage abweiden oder mäht ibn mitfammt den Getreideftoppeln zur 
Stallfütterung, wobei die Iegteren dann die fonft fo nothwendige Vermi— 
fhung von Stroh und Häckſel mit dem jungen Klee unnöthig machen. 

Sogleich nad dem erften Schnitt fängt der Klee noch vor Winter an 
fid) aufs Neue zu entwideln. Diefer Nachwuchs darf aber nicht noch einmal 
verwendet werben; 1) würde fein Product faum der Mühe lohnen, und 2) 
würde das abermalige Abbringen die jungen Pflanzen zu fehr angreifen, 
die dann über Winter leiden und in großer Zahl zu Grunde gehen müßten. 

Erft im zweiten Jahre feiner Anfaat liefert der Rothklee den haupt- 
fählihen Ertrag. Soll er grün verfüttert werben, fo beginnt man mit 
dem Abmähen möglichft zeitig im Frühjahr, vd. h. fobald er eine Höhe von 
6— 8 Zoll erreicht hat. Ein folder früher Schnitt Tiefert eine weit zar- 
tere, für alles Vieh Teichter affimilirbare Nahrungsmenge; wartet man 
länger damit, fo wird ſchon eine große Anzahl der Stengel hart und holzig 
und die Thiere verfchmähen dieſelben; und ift beſonders das Kleeftüd etwas 
groß im Verhältniß zu dem Viehſtand, fo wird man bald gezwungen, bie 
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Grünfütterung einzuftellen und den Neft des Klees in Dürrfutter zu ver 
wandeln. 

Außerdem fann man öfters in feuchten warmen Jahrgängen drei Klee— 
fhnitte machen, wenn der erfte frübzeitig ftattgefunden hat; während fonft 
deren gewöhnlich nur zwei erhalten werben. 

Die Verfütterung des Grünflees fann auf doppelte Weife gefcheben, 
entweder im Stall vder dur die Weide auf dem Plage ſelbſt. Die Stall- 
fütterung bedarf feiner näheren Befchreibung. Die Weide hingegen, wobei 
es wichtig ift, daß die Thiere nicht frei im Felde umberlaufen und mehr 
Autter verderben, als fie verzehren, empfiehlt das fogenannte Tüdern, 
eine Weideart, welche befonders im Norden vielfach üblich ift. Am zwed- 
mäßigften findet diefelbe in folgender Weile ftatt: Jedes Thier wird ver- 
mittelft eines 10 Fuß langen Strids, Fig. 146, an einen Pfahl angebunden. 


Rig.146. 





Tüderſtrick. 


Dieſer Strick beſteht aus zwei gleichen Theilen, von welchen der eine am 
Fig. 147. Pfahl, der andere an den Hörnern oder am Hals des Thieres be’ 
J feftigt if. Beide Theile find miteinander verbunden durch ein 11/, 
Fuß langes, 4 Zoll breites Brettchen, das an jedem Ende ſchief 
durhbohrt if. Die Enden des Stricks gehen durch dieſe Löcher 
und werden vermittelft eines Knotens darin feftgehalten. Der 
Zwed diefer Einrichtung ift der, daß das Seil fich drehen fann, 
obne fich zu verwideln; ohne dies könnte es fich leicht um den 
Hals oder die Beine des Thieres ſchlingen und dann üble Folgen 
Tüpder- veranlaffen. Der Pfahl, Fig. 147, iſt 16—18 Zoll lang, ent: 
pfahl. weder von Eifen oder von Holz, mit Eifen befchlagener Spige 
und oben mit einer Kerbe verfehen; er wird ganz in den Boden ein- 
getrieben. 
Um zu vermeiden, daß die Thiere das Futter verderben, dürfen fie 
Big. 148. dasjenige ringe um den Pfahl 
I herum nicht zertreten. Wenn 
man daher ein Kleeſtück, Fig. 148, 
abtüdern will, ſo muß vorläufig 
ein Ende deſſelben B in der 
SZSaS EN Breite von ungefähr 7 — 8 Auf 
abgemäht werden. Die Pfähle 
— verven alsdann am äußerften 
Tüderweide, Rand diefes freien Stüds in C 
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eingefchlagen und die Thiere haben bloß einen Kreisabfchnitt D von 11/, —2 
Ruß Breite des Futters zur Verfügung, auf welchem fie freffend vorwärts 
fohreiten. Wenn diefe Fläche abgeweidet iſt, ftect man den Pfahl 11/, — 2 Fuß 
vor, und fährt damit fort bis ang Ende des Kleefeldes. Es ift erfichtlich, daß 
durch dieſe Einrichtung die auf derjelben Reihe je zwei Tüderftriclängen 
von einander entfernten Thiere fich nicht erreichen fünnen und doch zwiichen 
ihnen fein Raum bleibt, der nicht abgeweidet würde. 

Zur Beauffihtigung genügt ein Knabe oder eine Viehmagd für 
25 — 30 Stüd. Sollen fie heim, auf ein anderes Feld oder zum Saufen 
gebracht werden, fo beginnt man damit, das erfte rechts flehende Thier 
loszubinden, und befeftigt den Strick an den Hörnern feines Nachbars. 
Das Gleiche gefchieht mit den anderen Thieren bis zum legten auf der 
linfen Seite, veffen Strif dann der Küher in die Hand nimmt. lm fie 
wieder aufzuftellen, beginnt man hingegen mit dem erjten Thier auf der 
linfen Seite. Man nennt diefe Art des Tüderns auh Dreimweide, und 
zwar aus dem Grunde, weil man gewöhnlich drei Mal des Tags mit den 
Thieren den Platz wechfelt. 

Die Vortheile diefer Art der Kleefütterung find folgende: Die Kühe 
geben eine größere Menge Milch, wie bei der Stallfütterung; man fann 
eine größere Zahl von Bieh auf der gleichen fünftlihen Futterfläche erhal- 
ten; das Abmähen und der Transport des Futters fallen weg; da die 
Thiere ihren Dünger auf dem Boden felbft ausftreuen, fo erfpart man 
auch Koften und Mühe der Aufbewahrung und Ausführung des Düngers; 
endlich ift es auf dieſe Art nicht nöthig, fo weitläufige Stallgebäude zu 
baben, als nötbig find, wenn auch während des Sommers Stallfütterung 
getrieben wird. 

Bon anderer Seite läßt ſich aber nicht beftreiten, daß bei der Gtall- 
fütterung ein Thier weit leichter zu mäften iſt und man von demfelben 
eine größere Dingerquantität gewinnt. Es gebt daher nicht gut an, das 
eine oder das andere diefer Verfahren in ausfchließender Weife zu empfeh- 
len; der Landwirth muß hier felber prüfen, welche Vortheile für ihn über: 
wiegend find. Inzwiſchen mag doch angeführt werden, daß es bei dem 
erften Schnitt jungen Klees im Herbft nach der Ausfaat und auf gebunde- 
nem feuchten Boden geratbener ift, das Product im Stall zu verfüttern, 
als abweiden zu Iaffen; denn die aufs Feld gebrachten Thiere ziehen eine 
Menge von jungen Pflanzen entweder mit der Wurzel aus, oder treten fie 
tief in den Boden, wodurch dann zugleich Löcher oder Vertiefungen ent- 
ftehen, die fih mit Waffer füllen, worin dann die Kleepflanzen über Winter 
zu Grunde gehen. Auf trodenem und leichtem Boden hingegen ift das Ab- 
weiden auf dem Play vorzuziehen, weil hier die Thiere die Pflanzen im Boden 
fefttreten, fo daß fie im Winter nicht vom Froft gehoben werden fönnen. 
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Die Fütterung jungen Klees hat nicht felten eine eigenthümliche 
Krankheit, das Auflaufen oder die Trommelfucht, bei dem Vieh 
zur Folge. Diefelbe tritt um fo eher und wahrfcheinlicher ein in folgenden 
Fällen: 1) wenn das Vieh nach plöglihem Abbruch des Trodenfutters auf 
einmal unvermifchten Grünflee erhält, den es dann mit größter Begier 
verfhlingt ; 2) je jünger und faftiger der Klee ift; 3) fobald er mit Thau 
bedeckt abgeweidet wird; 4) wenn er im Stall gefüttert wird, nachdem er 
theilweife an der Sonne gewelft ifl, oder wenn er, in der Sonne gemäßt, 
fih in Haufen erhigt bat; 5) endlich, wenn man die Thiere unmittelbar 
nach der Mahlzeit faufen läßt. Es ift daber gerathen, im Frühjahr die 
Thiere jeden Tag nur kurze Zeit auf den jungen Klee zu führen, um fie 
allmälig an diefe Nahrung zu gewöhnen, und dies nicht eher zu thun, als 
bis ter Thau ſchon von der Sonne aufgeledt if. Im Stall foll frifcher 
Grünflee nur in geringen Duantitäten anf einmal und am liebften mit 
Stroh und Heu, auf der Häckſelbank gefchnitten, gefüttert werden, von 
welch letzterem man bei trodenem Klee !/,, bei feuchten U, zufegt. Hat 
man nicht genug Stroh zur Verfügung, fo kann ftatt deffen auch Dürrffee 
vom vorigen Jahre genommen werden. Das trodene Futter, welches man 
auf diefe Weife mit dem Grünflee vermifcht, abforbirt einen großen Theil 
von deffen Wafler, wird dadurch weich und nimmt einen angenehmeren 
Geſchmack an; die Thiere freffen Tangfamer, ihre Auswürfe werden minder 
weich und mwäflerig, und fie fünnen auch nicht fo leicht das grüne Futter 
auslefen. Die Nahrung ift zugleich minder einförmig, fo daß durch diefe 
Bermengung alle Nachtheile der Kleefütterung befeitigt werden. In jedem 
Ball fol der Klee täglih Morgens oder Abends gemäht und in der Nähe 
des Stalles an einem frifhen Drt vor Sonne und Regen gefchügt ausge- 
breitet werden. Endlich follte man auch die Thiere ftets eine Stunde vor 
jeder Mahlzeit, oder mindeftens vor der Abendmahlzeit, faufen laſſen. 

Berwandlung des Klees in Dürrfutter. Wichtig für die 
Bornahme diefer Arbeit ift vor allen Dingen die Wahl des paffenden Zeit 
punfts, in welchem der Klee gemäht werben foll. 

Der zu Dürrfatter beftimmte Klee (nach der Trocknung fälſchlich ge- 
wöhnlich Kleeheu genannt, während Heu doch feinen anderen Begriff zuläßt, 
wie den des getrockneten Graſes) kann in drei verfchiedenen Epochen zum 
Schnitt kommen: Einmal vor dem Beginn der Blüthe; dann fobald eine 
Anzahl von Blüthen fich erfchloffen hat; und endlich wenn der ganze Klee 
in voller Blüthe fteht. Die beiden letzteren Epochen Tiefern einen reich. 
liheren Schnitt, aber von minderer Güte, als die erftere.. Denn es ift 
aledann eine große Menge der Stengel fhon holzig geworben, und wird 
vom Vieh verfhmäht; ebenfo gingen die meiften unteren Blätter, welche welt 
geworben und abgefallen find, für das Futter verloren. Der frühe Schnitt 
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hingegen, wenn er auch etwas minder reichlich ausfällt, Tiefert ein Dürr- 
futter von ausgezeichneter Befchaffenheit; überdies gewährt er noch den 
Bortheil, daß die 14 Tage früher ihrer Stengel beraubte Pflanze weniger 
Nahrungsfäfte aus dem Strunf und der Wurzel verloren hat, und deshalb 
weit rafcher und Fräftiger neue Triebe emporwachfen läßt. Dieſe Triebe, 
welche 14 Tage früher erfcheinen, haben größere. Zeit zu ihrer ordentlichen 
Entwidelung und veranlaffen dann einen zweiten Schnitt, der oft eben fo 
reichlich ausfällt, wie der erfte. Wählt man im Gegentheil die beiden 
legteren Epochen zur Ernte, fo fällt der zweite Schnitt fait immer gering 
aus und läuft in der fpäten Zeit, in der er fich entwiceln fol, mannig- 
fahe Gefahr. Daraus folgt dann, daß der frühe Schnitt des Klees als 
Ergebniß zwei Schnitte liefert, welche, zufammen genommen, fowohl an 
Duantität, als an Qualität, das Product einer fpäteren Ernte übertreffen. 
Daher ſcheint jedenfalls ver richtige Zeitpunkt für den Kleefchnitt derjenige 
furz vor der Blüthezeit zu fein. Nur in einem Fall könnte eine folche 
frühe Ernte Schaden veranlaffen, und dies, wenn das Klima nicht erlaubte, 
noch auf eine zweite rechnen zu dürfen. In diefem Fall würde die Duali- 
tät nicht den wirklichen Verluſt aufwiegen, welchen man an der uttermenge 
erlitte, und es müßte deshalb der Zeitpunft zum Abmähen gewählt werden, 
in welchem der größte Theil der Blüthen erfchloffen wäre. Will man eine 
Lehre der Erfahrung beberzigen, fo follte auch der für Pferde beftimmte 
Dürrffee befonders abgemäht werden und zwar in der vollen Blüthe, weil 
die Pferde ein trodeneres und faferiges Futter mehr lieben und beffer ver- 
werthen, als das Rindvieh. 

Solche allgemeine Regeln können aber nicht immer maßgebend fein 
und erleiden durch befondere Zufälligfeiten, bei welchen der Landwirth 
Nichts ab- und zuthun kann, häufig Ausnahme. So kann ein anhaltendes 
Regenwetter den gewöhnlichen Zeitpunkt der Kleeernte verrüden, oder eine 
eingetretene Dürre das gänzliche Mifrathen des zweiten Schnittes befürch— 
ten laffen. 

Der Klee wird heutzutage überall, mit Ausnahme der Ziegenwirth- 
fchaften, nur noch mit der Seufe abgebradt. Die Geftalt diefes unerfeg- 
lichen Werfzeugs wechfelt fehr, je nach den verfchievenen Öegenden. Schon 
im erften Band, ©. 644 und 660, find verfchievdene Senfenarten zum Ge- 
treivemähen abgebildet; die Futterfenfen unterfcheiden ſich etwas von 
denjelben. 

Die Richtung einer Senfe, das beißt die Deffnung des Winfels, wel 
hen das Blatt a mit dem Wurf A bildet, Fig. 149, muß eine folde fein, 
daß, wenn man von dem unteren Ende des Wurfs aus mift, die Spige b 
der Senfe ungefähr 21/, Zoll tiefer ſtehen muß, als das entgegengefegte 
Ende des Blattes. Dadurch erhält die Schneide der Senfe eine fihiefe 
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Richtung gegen das abzumähende Gras oder Kraut, und wirft in ihrer 
Big. 149. Fig. 150. Bewegung ziemlich ähnlih wie 
eine Säge. Je weiter der durd 
Blatt und Wurf gebildete Winfel 
ſich öffnet, je mebr alfo die Rich— 
tung der Schneide gegen Das Aut- 
ter fih der fenfrechten näbert, um 
fo mehr Kraft nimmt der Gebrauch 
der Senfe in Anfprud. Das ent- 
gegengefegte Nefultat würde man 
erhalten durch eine größere Sen- 
fung der Senfenfpige; aber als— 
dann würde auch jeder Genfen- 
hieb eine geringere Fläche über- 
greifen. Aus diefem Grunde muß 
bei fehr ftarfem Gras oder Klee die 
\E En Senfe enger geftellt werben. 
— eg Um den durch Klinge und Wurf 
Deutſche Futterſenſe. gebildeten Winkel verengern oder er- 
weitern zu können, wird das Loch, in welches das Blattknie ce ſich fügt, 
etwas größer, als nöthig, gemacht und mittelſt eines kleinen Lederſtücks, 
welches man hineinſchiebt, die Neigung des Blattes geregelt. Dieſelbe 
kann auch verändert werden durch Einfhiebung eines Lederſtücks f zwifchen 
den Ning g, welcher das Blatt an den Wurf befeftigt, und den lesteren. 
Big. 151. Mit einer etwas converen Senfenflinge mäbt man 
— EI viel Teichter, als mit einer ganz flachen, und die 
v Schneide e der Senfe muß eine folche Curve be— 
fchreiben, daß, wenn das Blatt wagerecht auf einer 
ebenen Fläche aufliegt, dieje Eurve einen Zwi— 
fhenraum von ungefähr 3 Zoll zwiichen fich und 
der geraden Linie von der Spige bis zum Anfang 
der Schneide läßt. Endlich iſt bei gleicher Yänge 
eine leichte Senfe einer fhweren mit dickerem Blatt 
bei weitem vorzuzieben. 








Die Griffe und überhaupt die Geftalt des 
Wurfs find je nah den verſchiedenen Gegenden 
fehr verſchieden; die gewöhnliche deutſche Senfe, 
Fig. 149 und 150, hat einen geraden Wurf mit 
| zwei entgegenftehenden Handhaben ii; andere Sen» 
Belgiihe Senfe. fen, wie z. DB. die belgiſche, Fig. 151, haben 
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bloß eine verfchiebbare, der Statur des Arbeiters anzupaffende Handhabe. 

Die englifhen Senfen, Fig. 152 und 153, zeichnen ſich dadurd aus, 

daß ihr Wurf doppelt gefrümmt, mit verrüdbaren Handgriffen verfehen 

und das Blatt fehr lang und von gutem Stahl if. Manchmal ift das 

Dlatt mit dem Wurf noch durch einen Bügel verbunden; eine Stellung 
Fig. 153. 





Engliſche Senfen. 
des erfteren findet gewöhnlich nicht ftatt. Noch vorzüglicher find die ame- 
rifanifchen Senfen, deren Blatt, Fig. 154 und 155, auferorventlich Tang 
Fig. 154. 





Amerifanifche Senfe. Blatt. 


Fig. 155. 
— — 


Durchſchnitt deſſelben. 


und der Länge nach in der Mitte dergeſtalt gebogen iſt, daß eine breite 
Schneide entſteht, welche, anſtatt parallel, nur mit der Schneide und dem 
Hintertheil auf dem Boden aufliegt. Dieſe wird, um geſchärft zu werden, 
auch nicht gedengelt, wie die übrigen Senſen, ſondern bloß geſchliffen. 
Die amerifanifchen Senſen, deren Blatt oft bis 4 Fuß lang iſt, —— 
einen kräftigeren, ſehr geübten Mäher. 

Eine der einfachſten Senſen, die es giebt, iſt diejenige der Bretagne, 
Fig. 156. Der Wurf derſelben iſt weit länger wie gewöhnlich und an 
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dem Ende deffelben ift ein Stück Eifen angebracht, das blofi dazu beftimmt 
if, der Schwere des Blattes das Gleichgewicht zu halten, wodurch bie 
Führung ohne Handhaben wefentlich erleichtert wird. Manchmal find aud 
die Futterfenfen, namentlich beim ausfchlieflichen Gebrauch zum Klee, mit 
einem Heinen hölzernen Neff oben am Wurfe verfeben, welches, wie bei den 
Getreideſenſen (vergl. Bd. I, ©. 644), dazu dient, das abgemäbte Futter 
gleich auf ordentliche Gelege zu bringen. Eine ſolche Kleefenfe, Fig. 157, 
Fig. 156. Fig. 157. 





Senfe der Bretagne. Kleefenfe. 


erweift ſich befonders paffend bei recht hohem ſtämmigen Futter, wonach fich 
aud die Größe des angebrachten Reffs A richten fann. Das Dengeln der 
Autterfenfen gefchieht gerade fo, wie bei den Getreidefenfen. 

Die Senfe befchreibt bei der Arbeit ftets einen Kreisbogen, deſſen 
Mittelpunkt der Mäher ift; ihre Spige dringt in das Gras gerade an der 
Spige des rechten Fußes des letzteren ein. Noch weiter auf die rechte Seite 
berüber zu greifen, würde eine unnöthige Anftrengung veranlaffen, kürzerer 
Anfag würde einen zu ſchmalen Gang bilden. Die Schwere des Senfenblat- 
bes hat immer eine Beftrebung, in den Boden einzubringen; der Mäber muß 
daher darnach trachten, die Spige ftets etwas in die Höhe zu halten, und 
darf das Futter bloß mit dem mittleren und hinteren Theile der Schneide 
abfcheeren. 

Eine Hauptregel bei dem Mähen ift, bei dem Zurüdfahren nach voll: 
brachtem Schnitt die Senfe leicht auf dem Boden hingleiten zu laffen, 
obne fie in die Höhe zu heben, indem fonft der darauf folgende Hieb das 
Futter zu hoch abfchneiden würde. Ferner muß die Wirkung des Hiebs 

Eirardin’s u. Du Breuil's Grundz. d. Landw. II, 14 
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bis an fein Ende fräftig unterhalten werden, weil fonft die Spige in bie 
Höhe fährt und das Futter dann ebenfalls nicht nahe genug an der Erde 
abgefchnitten wird. Endlich muß vermieden werden, den Gang oder die 
Fläche des Senfenhiebs zu breit vorzunehmen, weil alsdann außer großer 
Ermüdung des Arbeiters aud immer zu lange Stoppeln entftehen. 

Es ift von Wichtigkeit, das Kutter fo niedrig als möglich abzumähen, 
denn fchon ein Zoll, welcher von dem Stod ver Pflanze auf der ganzen 
Fläche des Feldes oder der Wieſe mehr ftehen bleibt, vermindert den Be— 
trag um ein Beträchtliches; außerdem werden die Stoppeln, indem fie ver- 
trocknen, Teicht hart und bolzig, fo daß auch bei der nächftfolgenden Ernte 
die Senfe über fie hinweggleiten muß, der Berluft hierdurch alfo nochmals 
bedeutend größer wird. 

Das Rleemähen, überhaupt das Futtermähen, geſchieht am beften und 
mit dem mindeften Aufwand von Anftrengung dann, wenn die Pflanzen mit 
Thau bevedt oder fonft recht feucht find; daher ift es Regel, das Zutter- 
mäben vor Tage oder wenigftens mit Beginn des Tages anzufangen. Uebri— 
gens hat dies doch einen Nachtheil, indem nämlich das in Haufen Tiegende 
feuchte Futter fih an der Sonne fehr rafch erhigt, wenn es nicht alsbald 
auseinander geftreut wird; die unteren Theile werden gelb und das Futter 
verliert viel von feiner guten Befchaffenheit, daher iſt es rathſam, früh 
Morgens bloß die höheren Stellen und Mittags die tieferen Lagen, wo die 
Abtrodnung Tangwieriger und fhwieriger ift, abzumähen. 

Sobald der Klee gemäht ift, beginnt der Proceß feines Trodnens 
oder Dürrens. Derfelbe muß fo vorgenommen werben, daß die Trodnung 
möglichft raſch ftattfindet, und dabei die wenigfte Menge von Blättern ver- 
Ioren gebt; ebenfo muß das Trockenfutter fo wenig wie möglih dem Regen 
und dann wieder den brennenden Sonnenftrablen ausgefegt werben. 

In verfchiedenen Gegenden ıft es Gewohnheit, die Mahden des ge- 
fchnittenen Futters fo rafch als möglich über die ganze Fläche zu zerftreuen; 
das ift aber ein Fehler, wie auch fonft die Verhältniffe ver Lage und der 
Witterung geftaltet fein mögen. In der That müßte bei drohendem Regen- 
wetter das Futter alsbald wieder in Feine Haufen zufammengebracht wer: 
den, wobei alfo das Zerftreuen eine unnüge Arbeit gewefen wäre, und diefe 
auf einander folgenden Umfegungen würden feinen anderen Zweck baben, 
als fo viele Blätter wie nur möglich von den Stengeln zu trennen. Bleibt 
das Wetter fortwährend fchön, fo trifft die Hige der Sonnenftrablen die 
Blätter der zerftreuten Pflanzen dergeftalt, daß fie fich zufammenrollen, fehr 
vafch verborren und dann bei der geringften Erfchütterung abfallen. Wed- 
jeln endlich Regen und Sonnenfchein fortwährend mit einander, fo wäfcht 
der Regen alle Stengel ab, verurfadht großen Blattfall, und indem jeder 
einzelne Theil der ganzen Ernte wechfelsweife der auflöfenden Kraft des 
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Waſſers und der Sonnenbige unterworfen gewefen ift, verlieren die Halme 
ihren Gehalt an Nabrungsitoffen, bleihen ab und find dann durchaus 
nicht höher mehr zu ſchätzen wie Stroh. 

Es giebt verfchiedene Verfahren, das Kleefutter in befferem Zuftand 
zu erhalten; empfehlenswerth iſt fchon das im nördlichen Franfreich übliche. 
Hier bleibt der am Morgen gemähete Klee in den Mahden liegen, wie ihn 
die Senfe bingeworfen hat. Um Mittag werden dann die Mahden gewen- 
det, ohne fie dabei audeinanderzuftreuen, und bloß darauf Bedacht genom- 
men, daß fie auf beiden Seiten gleihmäßig abtrodnen. Was dabei am 
Abend gemäht worden ift, bleibt unberührt. Den anderen Morgen, fobald 
die Sonnenbige den Than verdunftet bat, fegt man Alles, was am vorbheri- 
gen Tage gemäht worden ift, in Fleine Haufen von 25—30 Pfd. Diefelben 
werden jo hoch als möglich gemacht, damit die Wärme und der Wind fie 
in allen Richtungen bin zu durchdringen vermögen, darauf einige Tage lang 
forgfältig gewendet, bis fie hinreichend dürr find. 

In Flandern ift daſſelbe Verfahren, aber noch vereinfachter üblich; 
die Mahden, welche möglichft Teicht gelegt werden, bleiben zwei Tage lang 
ganz unberührt, darauf werden fie je zwei zu zwei emporgehoben und gegen 
einander gelehnt, dergeftalt, daß die innere Seite einer jeden nunmehr nach 
außen gekehrt wird, und in diefem Zuftande bleiben fie ruhig fteben, bis fie 
vollfommen dürr geworden find. Ganz die gleiche Weife des Kleedürrens 
befolgt man auch in Medlenburg, wofelbft man ihn unmittelbar von den 
Mahden auf Fleine, pyramidale Häufchen zufammenfegt, welche man Hoden 
nennt und in welchen der Klee leicht und rafch trocknet, ohne das Minvefte 
von feinen Blättern oder feiner Nahrungskraft zu verlieren. Diefes höchſt 
nahahmungswerthe Verfahren, welches, dort auch beim Getreide angewen- 
det, namentlich beim Hafer die überrafchenpften Erfolge bat, verdient all 
gemeine Verbreitung, indem die in Deutfchland feither gewöhnliche Methode 
des Kleedürrens faft abfichtlih darauf hinauszugehen ſchien, ein möglichft 
kraftlofes Futter und das geringfte Quantum zu erzielen. Schwierig wird 
das Dürren des Klees in feuchten Gegenden oder bei anhaltendem Regen- 
wetter, wie daflelbe fehr Häufig nach dem Kleefchnitt eintritt. Wenn der 
atmofphärifche Niederfchlag dann anhaltend auf das abgebrachte Futter ein- 
wirft, fo verfault daffelbe an der Bodenfläche, ehe es noch einen hinreichen- 
den Grad von Trodenheit erlangt hat. Zwar ſchadet der Regen dem Autter 
weniger, wenn ed in Hoden aufgeftellt ift, allein auch diefe fönnen umge- 
worfen werben, und bieten fomit auf eine längere Dauer bin feine genügende 
Sicherheit. Deshalb müffen andere Schugmaßregeln ergriffen werden, und 
als folche find hauptfächlich zwei Trodenverfahren zu nennen. 

Das erfte, hauptfählih in Süddeutſchland und in der Schweiz üblich, 
trodnet den Klee auf hölzernen Geftellen in der Luft, melde, je nach 
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werden. 


Der urfprüngliche, namentlich in der Schweiz allgemein übliche Klee— 


Fig. 158. 


— — 
an: 


Kleereiter. 





reiter, Fig. 108, befteht aus einem 9—12 Ruß hoben, ftarfen 
Pfahl, unten mit einer Spige und oben mit einem eifernen 
Ring zur längeren Haltbarkeit verſehen. Diejer Pfahl ift 
nach verfchievenen Richtungen bin gleichförmig mit Löchern 
durchbohrt, in welche ftarfe Zapfen B von 2—3 Fuß Länge 
eingefchlagen werden. Diefe Löcher beginnen etwa in der 
Höhe von 3 Fuß über der unteren Spige und find 11/, Fuß 
von einander entfernt. 

Die Kleereiter werben anf dem Felde in Reiben und 
in folchen Zwifchenräumen aufgeftellt, daß die Wagen rings 
herum fahren können; darauf wird der Klee auf diefelben 
geſetzt. 

Nachdem er abgemäht worden iſt, bleibt der Klee 24 


' Stunden lang in den Mahden liegen, damit er abwelke, als— 


dann nimmt man ihn auf und hängt ihn Teicht auf die 
Zapfen ver Kleereiter, indem man an den unterften beginnt 


und bier das Futter bis auf die Erbe herabhängen läßt; bei Regenmwet- 
ter nimmt man die ganze Arbeit nicht vor. Wenn das Dürren rafch vor 
fih geben foll, fo dürfen auf einen Kleereiter von 7 Fuß Höhe über dem 
Boden niemals mehr als 200 Pfv. Klee gehängt werden. 

Die Kleereiter haben ven Uebelſtand, daß ihre Pfahlfpige in gebunde- 
nen oder fteinreichen Bodenarten öfters fchwierig einzutreiben ift; manch— 
mal werden auch die Zapfen bei dem Transport zerbrochen und endlich cir- 
eulirt die Luft doch nicht frei genug durch das darüber gehängte Futter. 





ig. 159. Diefe Nachtheile haben zu der Eonftruc- 


tion anderer Trodengeftelle geführt, welche 
leichter aufzuftellen und zu erbauen, dauer⸗ 
bafter und zwerfmäßiger find. Es find dies 
die Kleetrocdnenpyramiden, die fih na- 
mentlih von Hohenheim aus viel ver- 
breitet haben. Es giebt verfchiedene Arten 
derfelben, deren Eonftruction die nadhfol- 
gende ift. Die dreieckigen Trodnenpyra- 
miden, Fig.159 und 160, befteben aus 3 
Holzpfählen A von 9—12 Fuß Länge, 
welche oben mit einander durch einen 
eifernen oder hölzernen Zapfen B derge- 


Gewöhnlich Trocknenpyramide. ſtalt vereinigt find, daß fie in Form eines 
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Dreifußes oder Stativs auseinander geftellt werden fünnen. jeder diefer 

Big. 160. Pfähle ift längs feiner 
Aufenfeite mit fußlan- 
gen, 2 Fuß von einander 
abftehenden Zapfen ver- 
feben. Entweder wird nun 
auf diefe das Futter un- 
mittelbar gehängt, oder 
es werden zuvor, wie dies 
in Hohenheim üblich ift, 
die Zapfen dur Duer- 
ftäbe mit einander ver- 
bunden, Fig. 160, wodurd 
die Tragfäbigfeit der Py- 
ramiden bedeutend erhöht 
wird. Ganz auf die gleiche 
ar MWeife werben auch vier- 
eckige Pyramiden aus 4 
Pfählen zufammengebaut, 
dig. 161. 

Anftatt der Pyramiden 
bedient man fich auch hier 
und da größerer Trodnen- 
gerüfte, Fig. 162 (f. f. S.), 
welche auf folgende Weife 
eonftruirt find: Zwei höl- 
zerne Pfähle A, die fi 
in B kreuzen, bilden die 
Füße oder Stege des Ge— 
ftelles: darin eingelaffen 
find die beiden hölzernen 
Zapfen C, in welchen die 
Stangen F liegen, wäh- 
rend die Stangen E von 
den Pfählen A getragen 
werben; über diefe Stan» 
gen wirb der Klee gebängt. 
Drei Stege und drei wa- 
gerechte Stangen bilden 
zufammen ein Trocknen⸗ 
geftel. Hat man nicht 








Viereckige Trocknenpyramide. 
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Stangen von ausreichender Länge, fo werden zwei und zwei, deren Enden 
Fig. 162. 
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Kleetrodnengerüft. 


fich kreuzen, in dem Mittelfteg aufgelegt. Damit die Stege oder Beine 
ftehen bleiben und nicht umgeworfen werben fünnen, werden fie an ihrem 
Ende durch einen hölzernen Gabelftof D geftügt, der fich ziemlich fchief 
gegen den Steg flemmt, wohingegen ver letztere gleichfalls etwas gegen 
jenen bingeneigt ift, fo daß fie zufammen eine Art von Dreifuß bilden und 
einen ſehr feften Stand haben. Beim Belaften der Gerüfte beginnt man 
mit den unteren horizontalen Stangen. Ein folches etwa 24 Zoll langes 
Geftell vermag ungefähr 250 Pfd. Futter zu tragen. 
Bei dem Gebrauch der Trodnenpyramiden bleibt das Futter nur wäh— 
Fig. 163. rend einiger Stunden liegen, um abzuwelfen, und 
wird fodann gleich auf diefelben gebracht, nachdem 
fie fchon während des Mähens angefahren und 
aufgeftellt worden find. Man fängt ftets an dem 
unteren Theil der Pyramide an, und legt die Ber- 
bindungsftäbe, wenn folche angewandt werden, im- 
mer einen, fobald der andere fehon mit Klee bedeckt 
‚it; in diefem Falle wird au die Pyramide im 
er Innern gefüllt und nicht bloß außen herum ein 
ee Mantel aufgehängt; die Hauptmaffe des Klees 
Fi Hi => wird mit der Heugabel über die Spige gebreitet, 
fo daß ein runder fegelförmiger Haufen von etwa 
12 Fuß Höhe entfteht. Unten muß der Klee mindeftens 2 Fuß vom Boden 
entfernt fein, damit die Luft von allen Seiten gleichmäßig cireuliren fann, 
und der nachwachfende Klee nicht gedrüdt wird. Nach den in Hohenheim 
gemachten Erfahrungen find zum vollftändigen Trodnen des auf eine Py- 
ramide geladenen Futters mindeftens 10 Sommertage nöthig. Tritt Regen- 
wetter ein oder ift die Jahreszeit ſchon weiter vorgefhritten, fo verlängert 
ſich natürlich dieſe Friſt. Auf der gewöhnlichen dreipfübligen Pyramide 
rechnet man durchfchnittlich 17/, Etr. Dürrfutter als Trocfnungsvermögen, 
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und fchägt den Bedarf je nah dem Wachsthum auf 24— 36 Stüd pr. 
Morgen. Beim Einfahren des Heues werden bloß alle Duerftäbe heraus: 
gezogen, wodurd das gefammte Futter herabfällt, alsdann werden die Py- 
ramiden nebenbingejtellt, um fpäter aufgeladen zu werden. In folchen, von 
den Pyramiden berabgefunfenen Haufen foll das Autier vor dem Aufladen 
mehrere Stunden bleiben, damit es gehörig auslüften fann. ft es jedoch 
fhon allzu troden, fo könnten hierdurch leicht zu viele Blätter verloren 
geben, weshalb in diefem Falle das Autter gewöhnlich früh Morgens im 
Thau und zwar unmittelbar von den Pyramiden weg aufgeladen wird. 

So ficyer auch diefe Methode des Futtertrocknens ift, fo koftet fie doch 
einmal mehr und ift fodann viel umftändlicher, als das gewöhnliche Ver— 
fahren oder das Hodenjegen. Das Trodnen auf Pyramiden ift daher un- 
bedingt nur in Gegenden mit recht feuchtem Klima oder in regnerifchen 
Jahren zu empfehlen. 

Eine andere Art des Kleedürrens ift die nach ihrem Erfinder fo be- 
nannte ziemlich befannte und verbreitete Klappmeyer’fhe Methode. 
Diefelbe befteht darin, daß man den Tag nach dem Mähen das Futter in 
ganz große runde Haufen zufammenfegt, welche möglichft feit und regel- 
mäßig angelegt werden. Schon wenige Stunden nach ihrer Anfertigung 
beginnt darin gewöhnlich eine Gährung, die mit Schnelligkeit zunimmt. 
Ihr Verlauf muß aufmerffam beobachtet werden, und fobald fie fo hoch 
geftiegen ift, daß die Hige im Innern des Haufens nicht mehr das Hinein- 
balten ver Hand erlaubt, jo wird derſelbe raſch auseinandergebrocden 
und verftreut. Alsdann genügen einige Stunden Sonnenfhein oder windis 
ger Luft, um das gegohrene Kutter vollftändig zu trocknen und es zum Auf- 
laden und Einfahren geeignet zu machen. Blätter und Blüthen, alfo ge- 
rade die beften Theile der Pflanzen, geben bei diefem Verfahren nicht ver- 
foren, wie bei dem gewöhnlichen. Zwar erhält das nach der Klapp- 
meyer’fhen Methode zubereitete Futter eine ganz braune Farbe, allein es 
ift füß, faftig und ſchmackhaft, befigt einen honigartigen Geruch und wird 
von den Thieren außerordentlich gern gefreffen. 

Der wichtigfte Punkt bei dieſer Art der Dürrfutterbereitung ift der, 
daf die Futterhaufen fogleih auseinandergebrocden werden, fobald der 
Klee in denfelben den hinreichenden Grad der Gährung erlangt bat. Selbft 
wenn es regnen follte, darf dies fein Hinderniß fein, weil fonft das ganze 
Sutter verderben würde. Wenn es aber einmal abgekühlt ift, fo fann man 
es in Haufen fegen oder einbringen, ohne zu fürchten, daß es ſich von 
Neuem erhige. 

Das befchriebene Verfahren eignet fich insbefondere für nördliche Kli— 
mate, wo zur Zeit der Kleeernte häufig fehr regnerifches Wetter eintritt; 
bei dem letzteren liefert aber die gewöhnliche Methode ſtets verborbenes, 
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ausgelaugtes oder halb verfaultes Futter, trogdem, daß daffelbe dem Land⸗ 
wirt viele Mühe und Koften verurfacht hat, indem es in den regenlofen 
Zwifchenräumen oft gewendet, verftreut, in Haufen gefegt, kurz auf alle 
mögliche Weife ausgefchüttelt und in Strob verwandelt worden ift. 

In Rußland ift die Klappmeyer’fihe Methode allgemein, nur mit 
einigen Aenderungen üblich, durch welche das Futter fogar feine natürliche 
grüne Farbe behält. Unmittelbar nach dem Abmähen und ohne ihn nur 
im Mindeften welf werben zu laffen, fest man den Klee in Haufen, und 
zwar errichtet man diefelben rings um eine Art Kamin oder Yuftabzug, den 
man von vier rohen Brettern zufammengeftellt hat. Die fich bei ver Gäh— 
rung entwicdelnde Hige fcheint durch diefen Luftzug ſich zu verflüchtigen, 
wobei fie das gefammte Vegetationswafler mit fortführt, wodurd dann das 
Dürrfutter alle feine Blätter, feine Farbe und feinen urfprünglichen Ge- 
ſchmack völlig behält. 

Welches Verfahren des Dürrens man au befolgen will, fo ift es 
ftets notbwendig, den Klee, fobald er hinreichend troden ift, nunmehr vor 
fernerer Feuchtigkeit zu fchügen, alfo fogleich einzufahren. Nicht felten 
wird er dazu in Garben gebunden, gewöhnlich aber in einerMaffe auf den 
Wagen geladen, und fo auch wieder auf dem Heuboden gefchichtet. Beide 
Methoden haben ihre Vortheile und Nachtheile, welche weiter unten bei 
der Aufbewahrung des Futters befprochen werben follen. 

Soll der Klee aufgebunden werden, fo darf dies nicht während ber 
beißen Tageszeit gefchehen, weil dann viele Blätter Teicht abbrechen und 
verloren gehen. Das Gleiche gilt auch für den Transport nicht aufgebun- 
denen Futters. 

Das Aufbinden geſchieht mit einem gewöhnlichen Strobfeil; die Gar- 
ben dürfen nicht zu groß werden und nicht mehr als 12—15 Pfo. wiegen. 

Sobald der Klee aufgebunden ift, wird er in Lagerhaufen von 25>—30 

Fig. 164, Garben aufgejegt, Fig. 164. 

Ein Arbeiter hält die Garbe 
A aufrecht, während andere bie 
$ Garben BC u. f. w. dagegen 

he % Br v I  Iehnen, bis deren 9 Stüd in 
2* > einer Reihe ſtehen. Sind auf 

ge * dieſe Weiſe 18 Garben aufge- 

Keelagerhaufen. ftellt, wobei die leßteren eine 
etwas ſchräge Richtung erhalten, fo wird der ganze Haufen mit 7 anderen 
in die Quere darauf gelegten Garben gedeckt. Tritt Regenwetter ein, ehe 
man das Futter heimfahren fonnte, fo werden dadurch nur die oberen Gar- 
ben naß, die alsdann bei gelegener Zeit wieder getrodnet werden fünnen. 

Daner des Rothklees. Der Rothflee ift eine perennirende 
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Pflanze, allein die Erfahrung hat gelehrt, daß er gewöhnlich im zweiten 
Jahre nach der Ausfaat den reichften Ertrag liefert. Bon dem dritten 
Jahre an verringert fich derfelbe auffallend, und die Unfräuter, namentlich 
die Duede, überwachfen ihn jehr bald, erſticken und vertreiben ihn. Wollte 
man dieſen Zeitpunft zum Stürzen des Kleefelvdes abwarten, fo würden 
daraus die Nachtheile entftehen: 1) daß der Ertrag allmälig fo ſchwach 
würde, daß er nicht einmal mehr bie Grundrente bezahlte; 2) daß die An- 
fammlung von fruchtbaren Pflanzennahrungsftoffen, die durch den Kleebau 
ftattfindet, wieder verloren ginge und man gezwungen fein würde, für die 
Nachfrucht des Klees Dünger anzufahren; 3) daß fowohl vie Nachfrucht, 
wie mehrere auf fie folgende Eulturen jedenfalls viel durch die Samen- 
und Wurzelunfräuter zu leiden hätten, die fich mittlerweile des Bodens be- 
mächtigt hatten. 

Daher läßt der verftändige Landwirth feinen Klee bloß zwei Jahre im 
Felde, das Fahr der Ausfaat mit einbegriffen. Während des zweiten Jah- 
res liefert derfelbe zwei, auch mandhmal in recht günftigen Verhältniſſen 
drei Schnitte; es ift aberimmer rathfamer, ftatt den Tegteren zu nehmen, ihn 
unterzupflügen. Nicht felten bat fich der Landwirth bei viefem Verfahren 
fo wohl befunden, daß er fogar, wenn er übrigens nur mit Futter wohl 
verfeben war, feinen Anftand nahm, nur den erften Schnitt einzubringen, 
und den zweiten unterzupflügen, jobald er in Blüthe ftand. Jedenfalls muß 
aber diefe Arbeit fo zeitig vorgenommen werben, daß der gewöhnlich darauf 
folgende Weizen noch bei gelegener Zeit in den Boden gebracht werben 
fann. 

Ertrag. Der Ertrag eines gutgerathenen Klees ift veränderlicher 
als derjenige der meiften anderen Feldfrüchte; der Feuchtigfeitsgrad von 
Boden und Atmofphäre, die Witterung, die Bodenbefchaffenheit und die 
Düngerfraft des Erdreichs find die wechjelnden Umftände, die hauptſächlich 
darauf einwirken. Als Durchfchnittsertrag fann man auf den Morgen 25 
Etr. getrocfneten Klee in zwei Schnitten rechnen. Höhere Erträge find je- 
doch durchaus nicht felten. Sp erhielt man auf derfelben Fläche: | 


In Hohenheim - - » 2 2 306 Pfd. 
Im nörblihen Preußen . . . » » . 2200 » 
In Würtemberg . » 2 202020. 8275 » 
a äb . . » 2 2700⸗ 
In der Umgegend von Paris . . . . 2883 » 
Im nördlichen Franfrih. . .» » . . 4721 » 
Im nördlihen England . . » . . . 4050 » 


In frifchem Boden des füdlichen Zranfreihs 3000 » 
In demfelben Klima bei Bewäfferung. . 4500 » 
In der Shweil. - » » 2 20... 4200 » 
Sirardin's u. Du Breuil's Grundz. d. Landw. Il. 14 * 
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Darnach würde der Mittelertrag ungefähr zu 30 Etr. angenommen 
werden können, wobei jedoch noch dag Ergebnif eines erften Schnittes mit 
in Betracht zu ziehen ift, welcher häufig im Herbit des erften Jahres nad) 
der Ausſaat gewonnen werden fann. Am reichften fällt beinahe immer ver 
erfte Schnitt des zweiten Jahres aus, der im Allgemeinen ftets um 1/, be- 
trächtlicher ift als der zweite. 

Wird der Klee in Dürrfutter verwandelt, fo verliert er beim Trocknen 
ungefähr 2/, feines Gewichts. Diefes Berhältniß ändert fih aber vielfach 
fehr beträchtlih je nach dem ftärferen oder ſchwächeren Wachsthum der 
Pflanze und der Feuchtigkeit des Klimas. 

Bouffingault’s Verſuche in diefer Hinficht haben folgendes Reſul⸗ 
tat geliefert: 

Am 17. Mai erfter Schnitt vor der Blüthe 1000 Pfd. gaben dürr 212 Pfd. 
» 3. 9uni » » in der Blüthe 1000 » „mn 283 
» 5» ” » on» 1000 » » 305 » 

(andere Yage). 
» 28. Juli zweiter » in der Blüthe 1000 » » 200 » 
Im Auguft » » theilweife fchon ab- 
geblühtu. ſehr holzig 1000 » » 360 » 

In fehr trocdenen Sommern mißräth gewöhnlich der zweite Schnitt. 
Die Pflanze bleibt Fein und kümmerlich; inzwifchen gehen doch die verfchie- 
denen Veränderungen des Wachsthums immer vor fich und man fann ale- 
dann noch eine Samenernte und manchmal einen Ertrag von 1 Sceffel 
Kleefamen und darüber pr. Morgen gewinnen. 

Anbau des Rothklees behufs der Samengemwinnung. 
Der Kleefamenbau wird zwar überall, aber doch felten im Großen, d. 5. 
als eigentlicher Zwed des Kleebaues betrieben. Dies findet hauptſächlich 
in Belgien, Holland und Frankreich ftatt, woher Deutfchland eine große 
Menge feines Kleefamenbevarfs bezieht. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß fait überall vortrefflicher Kleefamen gebaut werden fann, wenn man 
nur auf feine Anzucht und Gewinnung die erforderte Sorgfalt verwendet. 

Nicht immer ift ein für den Kleebau günftiger Boden auch gleich geeig- 
net für den Kleefamenbau. Der erftere fol eine auferorbentlich üppige 
Begetation entwideln, um die möglichft größte Maffe an Stengeln und 
Blättern zu erzeugen; aber dies üppige Wachsthum beeinträchtigt die Her- 
vorbringung von Blüthen und Samen, welche weit minder zahlreich, ge- 
mwöhnlich mißbilvet oder von mittelmäßiger Befchaffenbeit erfcheinen. Den 
beften Kleefamen erzeugt man daher auf Teichteren und minder feuchten 
gebundenen Böden, wie diejenigen find, welche dem Futterflee am meiften 
zufagen. Gedüngt müffen fie übrigens eben fo gut werben. 

Ein zum Samenfleebau beftimmtes Feld ſoll fo viel als möglich vor 
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den Falten und austrodnenden Ofl- und Nordoftwinden geſchützt liegen, denn 
deren Einwirkung fann die ganze Fruchtbildung verhindern. Ebenfo muß 
der Boden noch weit reiner, wie beim Autterflee, von allen Unfräutern fein, 
indem man fonft mit dem gewonnenen Kleeſamen wieder eine Maffe von 
Unfrautfamen ins Feld brächte. 

Samenmwechfel ift manchmal nothwendig, um eine reiche Kleefamenernte 
zu erzielen. Namentlich wird derſelbe nüglich in Fräftigen, frifchen und 
gebundenen Böden, in welchen der Klee üppig emporwächſt. Setzt man 
die Eultur des Samenklees in folhem Erdreich eine Zeit lang fort, fo ent- 
fteht nach einer beftimmten Reihe von Generationen eine Art von neuer 
Race, mit fehr üppiger Vegetation, die aber faum einige feimfähige Samen 
liefert. Diefer Uebelftand läßt fich dadurch vermeiden, daß man von Zeit 
zu Zeit Samen von leichterem und minder fräftigerem Boden zur Ausjaat 
nimmt. 

Der zu Samen beftimmte Klee darf nicht fo dicht gefäet werden, wie 
der Zutterflee; denn der gedrängte Stand der Pflanzen, welcher die mög, 
chf große Menge Dünger und hohe Stengel emporbringt, ſchadet der 
Fruchtbildung, indem er eine große Anzahl tauber Blüthen erzeugt. Die 
fernere Pflege des Feldes ift übrigens ganz diefelbe wie beim Futterkleebau. 

Die Ernte des Samenflees darf nicht im erften Jahre nach der Aus- 
faat ftattfinden, obgleich fie hier manchmal fhon möglich wäre. Aber in 
diefem Zeitpunfte werden die Samen fhon durd) die erften Herbftfröfte 
überrafcht, reifen Schlecht und die feuchte Jahreszeit erfchwert das Dörren des 
Klees ungemein. Gewöhnlich läßt man daher diefen erften Aufwuchs ab- 
weiden, und erntet erft ven Samen von dem zweiten Schnitte des zweiten 
Jahres. Alsdann hat die Pflanze ihr Uebermaß an Ueppigkeit verloren, 
blüht am ftärfften und fegt mehr und vollfommnere Samen an; dabei iſt 
es aber nüglich, den erften Schnitt vorher recht frühzeitig abzubringen, da— 
mit die Samenernte auch noch zeitig gefcheben fann, um noch bequem in 
den legten Sommertagen gedörrt werden zu können; zu dem Ende wird 
wohl auch der erfte Schnitt im Frühjahre abweiven gelaffen. Wenn der 
erfte Kleefchnitt nicht kräftig genug emporgewachfen ıft, gleihmäßig blüht 
und die Witterung fich günftig zeigt, fo ift es immer rathſam, einen Theil 
davon zu Samen ftehen zu laffen, weil man niemals weiß, wie die Frucht: 
bildung des zweiten Schnittes ausfallen wird. Der Samenflee wird ge- 
mäbt, fobald in den fpäteften Blütben die Samen fih vollfommen geftaltet 
haben; dann laffen fih die Köpfe am Teichteften trocknen und am vollftän- 
bigften ausdrefchen. i 

Der Samenflee wird auf verfchiedene Weife geerntet; bald wird er 
mit der Senfe oder der Sichel abgefhnitten, bald läßt man die Samen« 
föpfe durch Kinder abpflüden oder endlich bedient man fi) einer Art von 
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Kamm dazu. Im erfteren Falle bleibt ver Klee während zweier Tagen rubig 
in feinen Mabven liegen; alsdann wird er vorfichtig gewendet. Zwei 
Tage darauf wird eine beftimmte Quantität der Stengel zufammengefaßt 
und fo gegen einander gelehnt aufgeftellt, daß fie ein kleines kegelförmiges 
Dad bilden, deſſen Spige oben mit einigen Strobhalmen ummidelt und 
befeftigt wird. Sobald die Stengel und befonders die Köpfe vollfommen 
troden find, werben fie heimgebracht, um ausgedroſchen zu werben. 

Diefes Ernteverfahren ift unftreitig das rafchefte, hat aber die folgen- 
den Nachtbeile: Leicht fann die abgebrachte Ernte während der Trodenzeit 
durch Regenwetter Schaden erleiden; ift das Feld nicht vollfommen unfraut- 
frei, fo mengen fid die Unfrautfamen beim Drefchen unter den Kleefamen; 
endlich verlieren die Kleeftengel beim Drefchen alle ihre Blätter und das 
Samenftrob behält nur einen geringen Futterwerth. 

Das Abpflüden ver Samenköpfe mit der Hand bietet dieſe Uebeljtände 
nicht dar. Bei trodenem Wetter vorgenommen, fann das Dörren an einem 
gefhügten Orte gefchehen; mau erhält auf diefe Weife vollfommen reinen 
Samen, und die fpäter abgemäbeten Stengel mit den Blättern liefern noch 
ein ganz gutes Pferdefutter. Leider aber ift dies Verfahren viel koſtſpieliger 
als das erftere. 

Die dritte Art der Ernte vermittelft des Kammes ift jedenfalls die 
vorzüglichere, denn fie vereinigt alle Bortheile des Abpflüdens durch die 
Hand mit möglichft rafcher Arbeit. Es ift fehr ſchade, daß diefes vortreff- 
lihe Verfahren noch fo wenig befannt iſt, und namentlih in Deutſchland 
faft gar nicht angewendet wird. Es kann auf verfchiedene Weife, wie nach» 
ftehend befchrieben, ausgeführt werden. 

Zuerft mit der Samentöpfmafchine, Fig. 165, einer englifchen Erfindung, 

Fig. 165. auch in Amerifa vielfach üblich, 
welche aus einem Kaften beftebt, 
welcher vorn offen, hinten auf 
einer 3—4 Fuß langen 5 Zoll im 
Duadrat haltenden Achfe liegt, 

Be —, an deren beiden Enden Yaufräder 
— A <—_ = son etwa 9 Zoll Durchmeffer 
—— — angeſchoben ſind. Die beiden 
parallelen Wände des Kaſtens 
find 2 Fuß lang und laufen an 
ihrem vorderen Ende fpig zu. Die dritte Wand ift 31/, Fuß breit und 
ungefähr 1/; Ruß hoch; an ihr find zwei Sterzen befeftigt, welche zur 
Leitung der Mafchine dienen. Der Boden des Kaftens ift zum größten Theile 
durch Bretter gefchloffen, woran vorn ein eiferner Kamm mit 42, je 8 Zoll 
langen eifernen wagerechten Zinfen angebracht ift, welche eine etwas ſcharfe 





Kleeköpfmaſchine. 
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und nach oben gekrümmte Spige haben. Vor biefes Inftrument wird ein 
Pferd gefpannt, deffen Zugftränge von der Räderachfe ausgehen. Aufgroßen 
Flächen ift die Kleeföpfmafchine außerordentlich vortheilhaft und verrichtet 
das Abftreifen der Kleeköpfe mit großer Gefchwindigfeit und ohne Köpfe 
zurüdzulaffen, wenn nur der Arbeiter in ihrem Gebraud einigermaßen ge» 
übt ift, und fie von Zeit zu Zeit gereinigt wird. 

Ganz ähnlich, nur für den Handgebrauch beſtimmt, ift der Kleekamm 
Fig. 166 und Fig. 167, deſſen 
alt befannte Geftalt durch Hel- 
Lo uinnenerdings wejentlich ver- 
beffert worden ift. Derfelbe be- 
ſteht aus zwei parallelen Seiten- 
wänden von 11/, Fuß Yänge und 6 
Zoll Höhe, welche fih nad vorn 
zu einer Spige verjüngen. Die 
dritte Geite ift 8 Zoll Tang. 
Der Boden befteht hinten aus 
einem rüdwärts vorftebenden 
Brett von 10 Zoll, welches bei 

——— —w B eine handliche Form annimmt. 
Seitenaufriß deffelben. Den übrigen Boden der folder- 
geftalt gebildeten Schaufel 
nimmt eine Anzahl von fcharfen Zinfen ein, ungefähr 16 Zoll lang, Y/ 
Zoll und darüber breit, etwa 11/, Zoll von einander entfernt und mit der 
Spige etwas in die Höhe gebogen. Ein mittelft einer Schraube an dem 
hinteren Theile angebrachtes eigenthümlich geformtes Holzftüdt A dient als 
Griff, um den Kamm mit beiven Händen führen zu fönnen. Der vordere 
Theil diefes Handgriffs ift 15 Zoll lang und fteht an feinem äußerften Ende 
8 Zoll über den Zinfen, Der Arbeiter, welcher ven Kleefamm führt, fährt 
mit demfelben rafch und fräftig von hinten nach vorn und von unten nad) 
oben in den ſtehenden Samenflee ein, deffen Köpfe fich zwifchen den Zinfen 
fangen und von denfelben abgeftreift, in der Schaufel zurüdbleiben. Auch 
diefes Inftrument arbeitet ganz nach Wunfch und ift, wo der Kleefamenbau 
nicht im Großen betrieben wird, völlig hinreichend. 

Ausdprufh des Kleeſamens. Auf weldhe Weife man ihn auch 
ernten mag, fo muß der Kleeſamen immer aus den Köpfen gewonnen und 
von feinen Hülfen befreit werden, was gewöhnlich durch Dreſchen geſchieht. 
Manche Landwirthe geben fich allerdings nicht die Mühe, ihn vollfommen 
zu reinigen, fondern laffen und fäen ihn in ven Hülſen; allein dies iſt nicht 
anzurathen, da man auf diefe Weiſe nie recht weiß, was man bat und was 
man fäet. 
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Das Ausdrefchen des Kleeſamens ift immer fehwierig; es fann mit 
Erfolg nur bei recht trodenem Wetter und dann vorgenommen werden, 
wenn die Köpfe vollfommen troden find. Meiftens werden fie erft mit dem 
Flegel tüchtig bearbeitet und dann durch zwei feine Drahtſiebe laufen ge- 
laffen, von welchen die Mafchen des erften etwa 2 Duadratlinien groß, die 
des zweiten aber noch um 1/, enger find. Was auf diefen beiden Sieben 
bleibt, muß abermals gedrofchen und von Neuem gefiebt werden. Endlich 
muß der ganze Samen noch einmal durch ein Haarfieb laufen. 

Diefe Methode ift langwierig und Eoftfpielig ; deshalb hat man ſchon 
vielfach verfucht, fie durch den Gebrauch von Mafchinen zu verdrängen, ohne 
dazu recht zweckmäßige erfunden zu haben. Eine der gebräuclichften und 
verbreitetften, wenn auch älteren, iſt diejenige von Kellenberg, 
Fig. 168 und 169, welche folgendermaßen eingerichtet iſt: 

Fig. 169. 





Kleefamenreinigungsmafchine von Fellenberg. Durchſchnitt verfelben. 


Die wohlgetrodneten Kleefamenföpfe, welche durch ein vorläufiges Dre- 
fhen ſchon audeinandergetheilt find, werden in den Trichter A gefchüttet, 
welcher frei in dem Rahmen eines Geftelles von Balken fist, und gelangen 
aus demfelben auf einer fchiefen Ebene zwifchen einen hölzernen mit Blech 
befchlagenen Eylinder C und die ftarfe Blechtafel B, deren eines Ende in 
F befeftigt ift, das andere durch die fefte Walze D gebalten wird, an deren 
Ende fich die beiden Sperrräder E befinden. Der Eylinder wird mittelft 
der Kurbel 7 umgedreht und befördert hierdurch den eingefchütteten Samen 
nach abwärte, wo er dann zwifchen dem Holze und der Blechtafel zerrieben 
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wird, und alsdann auf das untere Ablaufebrett G@ gelangt, welches ihn in 
einen untergeftellten Kaſten befördert. Der Ablauf der Kleeköpfe aus dem 
oberen Trichter A auf die fehiefe Ebene wird durch 12 in den hölzernen 
Eylinder C eingelaffene und mitteljt Schrauben befeftigte Zapfen unterhal- 
ten, welche bei der Umdrehung des Eylinders fortwährend an die Rückſeite 
der fihiefen Ebene anfchlagen, und auf diefe Weife ein ganz brauchbares 
Schüttelwerf berftellen. Der durch die Mafchine gegangene Kleefamen 
braucht dann bloß noch forgfältig gefiebt zu werden. 

Ertrag. Den burdhfchnittlihen Ertrag’an reinem Kleefamen fann 
man bei forgfältigem Anbau und fonft günftigen Bedingungen auf etwa 
2 Etr. pr. Morgen rechnen; in befonders günftigen Jahren kann diefer 
Ertrag auch bis zu 3 Etr. fteigen. Da der Etr. Rothfleefamen 12— 16 Thlr., 
je nach den Jahrgängen, gilt, fo läßt fich durch das Stehenlaffen des zwei- 
ten Schnitte zu Samen der Ertrag eines Kleefeldes oft wejentlich erböben 
und überfteigt unter fonft nicht ungünftigen Verhältniffen immer denjenigen, 
welchen der bloße Autterbau gewährt hätte. Allerbings it hier nur vom 
Rohertrag die Rede. Die Stengel des Samenflees, gewöhnlich Samen- 
Fleejtrob genannt, fünnen als Futter zu Häckſel gefchnitten und angebrüht 
wohl verwendet werden, befigen aber böchftens 1, der Nahrungsfraft des 
Dürrflees; die Samenfpreu hingegen, in gleicher Weife benugt, hat noch 
böberen Futterwerth, als das befte Heu. 

Die oft aufgeworfene Frage, ob nicht durch ven Samenbau das Feld fo 
erfchöpft würde, daß alle Bortheile des Kleebaues darüber verfhwänden, 
verdient eine Beleuchtung. Allerdings ift die Fruchtbildung derjenige Zeit- 
punft, in welchem die Pflanzen den Boden am meiften angreifen, und es 
würde alfo daraus gefolgert werden müffen, daß der Klee, deſſen Samen 
vollfommen reif geworben find, den Boden weit mehr ausfauge, als wenn 
er vor diefer Epoche abgebracht worden wäre. Allein es ift hierbei nicht 
zu vergeffen, daß gerade dieſe Pflanze ver Atmofphäre und nicht dem Boden 
den Mehrtheil ihrer Nahrungsftoffe verdankt, und daß in ihrem gefammten 
Zellengewebe, namentlich gegen den Wurzelftod hin, eine Anhäufung diefer 
Stoffe behufs der Verwendung für die Entwicdelung von Blüthen und 
Früchten flattfindet. Daher ift es diefer Theil ver Pflanze, welcher durch 
die Fruchtbildung erfchöpft wird, und nicht der fie umgebende Boden. Der 
legtere verliert allerdings viele Stoffe, die ihm zu gut gefommen wären, 
weil die beim Umbruch des Feldes in die Erde fommenden Wurzels und 
Stengelrefte eben durch diefe Fruchtbildung ausgefogen find. Nichtsvefto- 
weniger mergelt der Samenbau den Boden an und für fich in diefem Falle 
nicht aus, fondern er läßt bloß minder werthvolle Ueberrefte in demfelben 
zurück. Ziemlich ausgeglichen wird aber dieſer Verluſt fchon durch bie 
große Menge von Blättern, die bis zum Zeitpunft der Samenernte von 
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den Stengeln abfällt. Dies beftätigt auch die Erfahrung; denn die auf 
Samenflee folgenden Getreideernten fallen ftets gerade fo gut aus, wie 
diejenigen nach Futterklee. In jedem Kalle würde es binreichen, diefer 
gefürchteten Verminderung der Bodenfraft nach einer Samenfleeernte ent- 
weder durch eine Ueberdüngung nad dem Abbringen zu begegnen, um vor 
dem Stürzen noch einen Nachwuchs hervorzubringen, oder den Samen 
ftatt von dem zweiten von dem erjten Schnitte zu gewinnen. 


Weißklee. 


Der Weißklee, Kriechklee, Schafklee, oder auch Heiner holländiſcher 
Klee, Triſolium repens, Fig. 170 und 171, iſt eine perennirende, beinahe 


Fig. 171. 





Blüthe des Weißklees. 


— — ——— 


Weißklee. 





überall in unferen Wieſen wildwachſende Pflanze. Seine beſonderen Kenn— 
zeichen find weiße, von langen Blüthenftielen getragene Blumen; rundliche 
Blätter an fehr langen Blattftielen; kriechende Stengel, die fih an mehre- 
ren Steffen zu gleicher Zeit feftwurzeln. Die Einführung diefer Futter: 
pflanze in die Eultur iſt weit jünger wie diejenige des Rothklees und aud) 
eingefchränkter; am meiften. wird der Weißflee da angebaut, wo, wie im 
Norden, Weidewirtbfchaft feinen Ertrag außer Frage ftellt. 

Denn wenn der Rothklee bauptlächlich dazu beftimmt iſt, abgemäht, 
fei e8 um grün oder troden im Stall gefüttert zu werben, fo wirb ber 
Weißklee, mit geringen Ausnahmen, faft immer auf dem Plage abgeweidet, 
und dies aus dem Grunde, weil theils die Friechenden Stengel ein reines 
Abmähen nicht erlauben, theils weil die Pflanze bei allen durch den Zahn 
der Thiere ftattgefundenen Berwundungen doch außerordentlich raſch und 
leicht nachwächſt. Hauptfählih für Kühe und Schafe angebaut, darf der 
Weißklee für nahrhafter und dem Vieh zuträglicher und Lieber gehalten 
werden, als felbft der Rothklee. Sehr häufig fommt er in Verbindung 
mit der Hopfenluzerne vor. Der Weißllee bildet nicht allein einen vor- 
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trefflichen, fünftlichen Futterbeftand, fondern er ift auch eine der werthuoll- 
ften Pflanzen natürlicher Wiefen und Weideflächen. Als folhe werden 
wir ihn weiter unten zu erwähnen haben. 

Man unterfcheivet zwar mehrere Varietäten des Weißflees, aber ihre 
Unterfcheidungszeihen, mehr oder minder kriechende Stengel, Fräftigerer 
Wuchs und dunflere Blattfarbe, find meiftens rein zufällig und daher nicht 
beſtimmend. 

Klima und Boden. Der Weifflee iſt kräftiger und ausdauernder 
wie der Rothklee, ‘gedeiht daher beſſer wie der letztere, ſowohl auf leichten 
und trodenen, wie auch in ganz feuchten Böden. Geinen- beften Ertrag 
liefert er in frifchen, lockerem, leichtem, falfhaltigem Erdreich. 

Stellung inder Fruchtfolge. Der Weißflee ftebt in der Frucht— 
folge ganz an demfelben Play wie der rothe Klee, mit dem vortbeilbaften 
Unterfchied, daß er auf demfelben Felde fchneller wiederfehren darf, wie 
der Teßtere, und auch den Boden verhältnifmäßig in noch gefräftigterem 
Zuftande zurüdläßt, wie diefer. Die Ausſaat findet ebenfalls, wie beim 
Rothklee, entweder im Herbft in eine Winterfrucht, oder im Frübjabr in 
eine Winter» oder Sommterfrucht ftatt. Gleich im erften Herbft verfelben 
beginnt man ihn zu beweiden, wodurch die Pflanzen fich mehr beftocen, 
und fährt im Frühjahr damit fort, fobald er groß genug ift, daß die Zähne 
der Thiere ihn zu fallen vermögen. Als Weide. bleibt er dann liegen bis 
in den Herbft, wo er dann umgebrocden wird, worauf die Einfaat einer 
Winterfrucht erfolgt, die je nah dem Boden gewöhnlich gut geräth. Da 
der weiße Klee auch auf geringen Bodenarten nicht fo leicht zu Grunde 
gebt, wie der Rothklee, fo ift es bier ratbfam, den letzteren mit dem erfteren 
vermifcht auszufäen. Außer zur Weide oder zu Futter überhaupt fann auch 
der Weißklee zur Gründängung angefäet werden und ergiebt dann fehr zu- 
friedenftellende Refultate. 

Eultur. Die Behandlung des Weifflees ift durchſchnittlich ganz 
diefelbe, wie diejenige des Nothflees. Da der Samen des erfteren weit 
feiner ift, als der des Iegteren, fo bedarf man davon auch minder, und 
5—6 Pfo. pr. Morgen genügen bei gutem Samen vollfommen. Will 
man einen recht fräftigen Wuchs des Weißflees erzielen, fo braucht man 
das Feld bei der Ausfaat nur mit Afche zu überdüngen. 

Ernte. Die Benugung des Weißklees geſchieht, wie gefagt, am 
meiften und beften durch Abweidenlaffen, wobei die bei dem Rothklee 
befchriebene Methode des Tüderns jedenfalls am meiften zu empfehlen iſt. 
Hinfichtlih der Trommelfucht ift eben fo viel Vorſicht nothwendig, wie 
beim Rothklee, hauptſächlich bei ver Weide im erften Herbit nach der Aus— 
faat. Deshalb follte jeder Hirt ftets mit einer elaftifhen Schlundröbre 
verfehen fein, dem geeignetften Inftrument zur Heilung der Trommeljucht, 

Girardin’s u. Du Breuil's Grund;. d. Landw. II, 15 
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dur Entfernung: der im Magen befindlichen Uebermenge von geipann- 
ter Luft. 

Außer zur Weide läßt fich aber auch der Weißklee in guten Hoden zu 
Dürrfutter anbauen, wie dies in Mecklenburg vielfach gefchieht, Tiefert aber 
alsdann nur einen Schnitt im zweiten Jahre nach der Ausjaat; nachdem 
wird er nur felten und in ganz guten Jahrgängen zum zweiten Mal ge- 
mäbt, fondern bleibt als Weide bis in’s dritte Jahr liegen. Allein in den 
meiften Fällen wird es beſſer fein, ihn nur ein volles Jahr zu benugen und 
recht zeitig. unterzupflügen, wobei feine Eultur den-größten Gewinn liefert. 

Samengewinnung. Da, wo der Weißflee Samen bringen foll, 
läßt man ihn fpäteftens nur bie Ende Juni beweiden, oder macht noch bef- 
fer ven erften Schnitt zu Dürrfutter, worauf man von dem Nachwuchs die 
Samen nimmt. Sobald fie gehörig reif find, wird die Ernte und. das 
Ausdrefchen derfelben ganz auf die gleiche Weife vorgenommen, wie bei 
dem Rothklee. Die Eamen gehen leichter aus den Köpfen und den Hülfen, 
wie beim legteren, und man gewinnt davon auch mehr, wie von diefem, fo 
daß der Weiffleefamenbau da, wo er einen Marft hat, ziemlich vortheil- 
haft ift; der Samenertrag iſt durchſchnittlich 21/,— 3 Scheffel pr. Morgen. 

Ertrag. Die Ertragsmenge des Weißkllees ift ziemlich viel geringer, 
"als diejenige des Nothflees, und kann in Trodenfutter, je nach Fage und 
Klima, nur auf 6 —20 Etr. pr. Morgen veranschlagt werden. Uebrigens 
ſtellt ſich das Verhältniß dadurch beffer, daß der weiße Klee einen höheren 
Sutterwerth bat, als der rotbe Klee. 


Incarnatkiee. 


Der Incarnatklee, auch wilder Klee, rofenrother Klee, Rouffillonffee 
genannt, Trifolium incarnatum, Fig. 172— 174, ift eine einjährige 
Pflanze, welche aus dem ſüdlichen Europa ftammt, wo fie wild wächſt, und 
unterfcheivet fi von den beiden vorhergehenden Kleearten durch ihre ſam— 
methaarigen Blätter und ihre in langen Aehren zufammenftehenden fchön 
rojenrothen Blüthen. Die Eultur diefes Klees, ſchon feit Jahrhunderten 
im Süden üblich, bat fih aud allmälig gegen den Norden hin verbreitet, 
wenn auch in Deutichland bisher der Incarnatflee nur felten und in gerin- 
ger Ausdehnung angebaut worden ift. 

Er Liefert nur einen Schnitt und fein Dürrfutter ift weit geringer, 
wie dasjenige der vorbenannten Arten. Zur Verbefferung des Bodens 
trägt er kaum etwas bei; dagegen bietet er die Vorzüge, daß er ein vor 
treffliches, von jedem Vieh gern gefrefienes Grünfutter liefert, welches na» 
mentlich früber im Jahr erfcheint, wie dasjenige jeder anderen Kleeart. 

Außerdem macht feine Cultur nicht die mindeften Anſprüche, und er 
fann fogar in die Sruchtfolge als Stoppelfrucht eingefchaltet werben. 
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Abarten. Bon dem Incarnatflee giebt es eine ſpäte Abart, welche 

ungefähr 14 Tage nach der Hauptart blüht. Diefe Varietät ift um des- 
Fig. 172. Fig. 173. 





Frucht des Incarnatklees. 





7 


Sincarnatflee. 


willen wichtig, weil fie den Verbradich diefes Futters in dem Zufland, in 
welchem es den Thieren am. meiften zufagt, nämlich in der Blüthe, auf 
eine längere Zeit hin erlaubt, indem man alsdann die eine Hälfte des dazu 
beftimmten Feldes mit dem gewöhnlichen Incarnatklee, die andere Hälfte 
mit der Abart einfäet. 

Klima und Boden. Der Incarnatflee ift eigentlich eine ſüdliche 
Pflanze, denn er vollbringt ſein geſammtes Wachsthum vom Herbſt an bis 
zum Ende des Frühjahrs, und entgeht auf diefe Weiſe der Sommerdürre. 
Aber auch im Norden fommt er als Sommerfrucht ganz gut fort und über- 
dauert fogar nicht allzuftrenge Winter. 

Vorzüglich liebt er minder gebundene, recht durchlaffende Bodenarten. 
In gebundenem oder fehr Falfhaltigem Erdreich, welches fih vom Froft 
hebt und fpaltet, friert er leicht aus. Seine beiten Erträge liefert er aber 
im Sand, überhaupt in geringen Yagen, wo alle anderen Kleearten nur 
fhleht gerathen, und das iſt nicht fein geringfter Vorzug. 

Stellung in der Fruchtfolge. In Franfreich, wo er am meiften 
verbreitet ift, wird der Incarnatklee nach Getreide als Stoppelfrucht gefäet. 
Als Solche findet feine Ernte, die nur in einem einzigen Schnitt beiteht, 
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gegen Ende des Mai ftatt, dann folgen als Hauptfrüchte Kartoffeln, ge- 
pflanzte Runfelrüben oder Kehlarten, Nübfen, Buchweizen, Hirfen, oder 
Futtermais. Iſt der Boden deſſen bevürftig, fo fann man auch eine volle 
Brache folgen laſſen, um ihn für den Winter recht tüchtig vorzubereiten. 

Ein anderer; nicht unbedeutender Vortheil des Incarnatklees ift der, 
daß er im Spätfommer gefäet werden fann, gerade in dem Augenblid, wo 
fih der gute oder fchlehte Stand des im Frühjahr gefäeten Rothklees be- 
urtheilen läßt. Iſt der legtere nicht gerathen, fo erfegt man ihn fogleich 
durch Nachſaat von Incarnatklee, gefchehe dies num über die ganze Fläche 
des Feldes, oder bloß an den Stellen, wo der Rothklee ausgegangen ift. 
Uebrigens Täßt fih der Incarnatklee auch im Frühjahr fäen, Tiefert als- 
dann jedoch bloß einen Schnitt, und ift diefe Eultur am mindeſten anzu- 
ratben. 

Bodenvorbereitung. Eine tiefe Lockerung des Bodens fagt dem 
Inecarnatklee nicht zu. Die Bodenbearbeitung befchränft fih daher darauf, 
nach dem Abbringen des Getreides die Stoppel oberflächlich zu ftürzen und 
darnac zu eggen; oft gefchieht auch bloß das legtere, wenn die Boben- 
oberfläche nicht allzufeft ift. Wenn nun auch diefe Zutterpflanze hinfichtlich 
der Bodenfraft weit geringere Anſprüche macht, wie der Rothklee, fo wird 
ihr Ertrag doch immer im Verhältniß ftehen zu dem Grade der Fruchtbar- 
feit, welchen die vorhergehenden Saaten im Boden zurücgelaffen haben. 

Wahl des Saatguts. — Berfälfhungen deffelben. Das 
fiherfte Kennzeichen eines guten, frifch geernteten Incarnatfleefamens ift 
deffen gleichmäßige, weißgelblihe Fgrbe und fein glattes glänzendes Aus- 
feben. Hat er länger als ein Jahr auf dem Speicher gelegen, fo befommt 
er ein rotbbraunes Ausfehen, und von dieſer Farbe follte fein Landwirt 
mehr Faufen, weil er dann viel fhlechter aufgeht und einen Tüdenhaften 
Beftand bildet. 

Bei dem Incarnatfleefamen kommt ſehr häufig eine leicht auszufüh— 
rende Verfälfchung vor, welche darin befteht, daß die Samenhändler alten 
Samen bleichen, d. b. ihm die Farbe geben, welche er im erften Jahre be— 
fist. Die Operation ift eben fo einfach als wohlfeil, denn fie beftebt bloß 
aus einer Räuderung mit Schwefeldämpfen. Die folchergeftalt gebleichten 
Körner haben aber nach dem technifchen Ausdruck nicht fo viel Griff, wie 
die unverfälfchten, find auch von einem matteren Weiß und gehen natürlich 
nur höchſt unvollftändig auf. Ihren Ankauf muß man daher fo viel als’ 
möglich vermeiden, wenn man nicht in Futterverlegenbeit fommen will. 

Von gutem neuem Samen gehen gewöhnfih 95 — 98 Körner auf je 
100 auf und Tiefern Pflanzen, welche allen üblen Witterungseinflüffen 
vollfommen widerfteben, während zweijähriger, wenn auch nicht verfälfchter 
Samen, noch weit mehr aber der verfälfchte, kaum 60 Körner von 100 
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— läßt und Pflanzen hervorbringt, welche nach ihrer Keimung und 
ihrem erſten Aufwuchs raſch wieder eingehen, ſobald einige Dürre eintritt. 

Unglücklicher Weiſe iſt es ſehr ſchwierig, die in Rede ſtehende Ver— 
fälſchung zu entdecken, denn der Schwefeldampf bringt ſeine Wirkung her— 
vor, ohne die mindeſte Spur ſeiner Anwendung zurückzulaſſen. Faſt das 
Einzige, was man daher thun kann, iſt, ſich an anſtändige Kaufleute zu 
wenden und an dem Preis nicht zu viel herabzumarkten. 

Ausſaat. Bei der gewöhnlichen Cultur geſchieht die Ausſaat von 
Auguſt an bis in die Mitte des Septembers. Man wählt dazu den 
Augenblid, wo die Erde durch einen Regenguß zrfrifcht worden if. In 
Gegenden, wo das Eintreten des legteren nicht immer ficher ift, wie z. ui 
im füdlichen Frankreich, bewäffert man zu dem Ende das Feld. 

Der Saatbedarf pr. Morgen beträgt 8— 10 Pfo.; wird der Samen 
in den Kappen oder in feinen Hülfen gefäet, wie dies häufig gefchieht, fo 
fteigt der Bedarf auf 25— 30 Pfo. davon; man braucht alsdann ven 
Samen ohne weitere Vorbereitung nur auf die Stoppeln auszufäen und 
darauf die Walze darüber gehen zu laffen. Werden aber im Gegentheil 
bie-nadten, glatten Samen gefärt, fo —— fie mit der Egge unterge- 
bracht werden. 

Hier und da fäet man auch mit dem Incarnatflee etwas Widenfamen 
aus, ehwa 4 Metzen pr. Morgen, und erhält dadurd ein weit bichteres, 
nahrhafteres Futter von befferer Befchaffenheit, welches zugleich als Grün- 
futter länger vorhält. 

Ebenfo gefchieht es in fandigen Gegenden, daß man mit diefem Futter- 
bau die Turnipscultur verbindet. Die lesteren werden im Auguft gleich- 
zeitig mit dem Klee gefäet und im October geerntet. Der Platz, welchen 
fie eingenommen haben, wird fehr bald durch die Beſtockung der jungen 
Kleepflanzen wieder ausgefüllt. 

Diefe Kleeart ift, wie die vorhergehenden, für das Gypſen fehr dank— 
bar, und es gefchieht vaffelbe gewöhnlich bei ihr zweimal, zuerft, fobald die 
jungen Pflanzen aufgelaufen find, und fodann von Neuem im Frühjahr 
beim Wiedererwachen der Vegetation. 

Schädliche Thiere. Mer Incarnatklee iſt von feiner erſten Ent- 
wicelung an den Verwüſtungen vieler Infecten, aber insbefondere denjeni- 
gen der Aderfchneden, ausgeſetzt, welche bei den erften Herbftregen aus— 
ſchlüpfen. Manchmal vertilgen ihn diefe Thiere gänzlich. Die Erfahrung 
bat gelehrt, daß Felder, deren Getreideftoppeln han abgebrannt bat, dieſen 
Verheerungen minder ausgefegt find, wie andere. Ein nicht verwerfliches 
. Hülfsmittel gegen diefe Zerftörungen ift die Erostill’fhe Ningwalze, 
welche als folhes ſchon mehrfach erwähnt worden ift, die jedoch zu rechter 
Zeit angewehdet werben muß. 


230 Zweiter Theil. Specieller Anbau der verſchied. Tandwirthfchaftl. Nußpflangen. 


Ernte Der Imcarnatkfee wird bauptfählih nur als Grünfutter 
verbraucht. Gemähet wird er, fobald er in die Blüthenähre tritt; verpaßt 
mah diefen Zeitpunkt, fo fönnte man bei feiner ſchnellen Entwidelung fich 
der Gefahr ansfegen, daß er verwelfte und verdorrte, ehe man an dad 
Ende des Feldes gefommen wäre. Gewöhnlih wird er nur im Stalle ver- 
füttert, doch fann man ihn auch abtiidern laffen. 

Als mittleren Ertrag des Incarnatklees fann man ungefähr 2500 Pfd. 
Trodenfutter pr. Morgen annehmen. 

Sn Franfreich, der Heimath des Incarnatkleebaues, Taffen viele Land— 
wirthe einen Theil der Ernte deffelben reif werden, mähen ihn ab, bringen 
ihn recht trocken ein und laffen ihn leicht abdrefchen. Die dadurd gewon—⸗ 
nenen Körner bilden in ihren Kappen ein ganz vortreffliches Viehfutter, 
welches fih namentlich für Pferde eignet und bei diefen ganz die Stelle 
des Hafer vertritt. Das Stroh wird dann als Streu verwendet. Der 
Ertrag an Körnern in den Hülfen fann fich im Durchſchnitt auf 1500 Pfd. 
belaufen. 

Bon den Kappen wird der Samen auf die gleiche Weife gereinigt wie 
beim rothen Klee; alsdann verringert fih aber der Ertrag auf 150 Pfd. 
Uebrigens giebt es feine Eultur, welche bei fo geringen Koften, ohne dem 
Boden fonderliche Kraft zu entziehen, und ohne Grundzinfen, die auf die 
Rechnung der nachfolgenden Frucht fommen, eine fo bedeutende Rente ge— 
währt, wie der Anbau des Incarnatklees als Stoppelfrudt. 


Berfhiedene andere Kleearten. 


Die im Vorhergehenden befihriebenen Kleearten find diejenigen, welche 
bis jest am meilten und in der größten Ausdehnung angebaut worden 
find. Es giebt aber noch verfchiedene andere Gattungen ihres Gefchlechtes, 
welche theils bier und da ſchon angebaut werden, theils des Anbaues würdig 
find. Unter ihnen uimmt den erften Nang ein: 

Der Baftardflee, Trifolium hybridum, ig. 175 und 176. Die- 
fer Klee wächft auf fandigen Wiefen wild und gleicht ziemlih dem Kopf. 
fee. Seine ftarfen Stengel halten fih bei dichter Saat völlig aufrecht; 
feine Wurzeln find friechend; die Blätter breit und fpig; die Blüthen, ver- 
fhieden roth gefärbt, haben ftärfere Köpfe, wie beim Rothklee. Der Baftard- 
flee wird zwar bis jegt im Großen noch nicht angebaut, ſcheint aber deffen 
von allen Klecarten am geiften würdig zu fein, da er fich insbefondere 
mehr zum Abmähen, wie für Weide eignet. Nach mehrfachen Verfuchen 
fagt ihm ein feuchter, etwas gebundener, wenn auch Falter Boden am beften 
zu. Seine Qultur unterfcheidet fih durchaus nicht von derjenigen des Roth— 
Feed; als Saatgut brauht man 3— 4 Pd. Samen pr. Morgen. Der 
Ertrag überfteigt gewöhnlich den des Rothklees um beinahe ein Drittheil. 
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Der grüne Klee, auch Mittelffee, Frühflee, Trogflee genannt, 
Big. 175. Fig. 177. 








Baftardflee. Luzerne. 
Fig. 176. Big. 179 
Blüthe des Baſtardklees Blüthe. 


Frucht der Ruzerne. 
Trifolium medium, unterfcheidet fih von dem Rotbflee durch höheren 
Wuchs, dunflere Blüthen, und Blätter von weit heflerem Grün. Er nimmt 
mit dem leichteften Boden vorlieb, fobald derſelbe nur falfreich und [oder 
if. Unbill der Witterung .erträgt er leichter wie der Rothklee, gelangt 
aber fpäter wie der legtere zum Schnitt und von dem Ader hinweg, liefert 
auch nicht ganz fo fräftiges Futter und befist geringere Ausdauer. In England 
wird der grüne Klee häufig angebaut, befonders in gemischten Zutterbeftänden. 

Außer diefen genannten Kleearten find noch viele Gefchlechter derfel- 
ben Familie des Anbauverfuches zu Futter werth. Hierhin gehört der 
Wundklee, Anthyllis, ver Schotenflee, Tetragonolobus, der Horn» 
flee, Lotus, ver Steinflee, Melilotus, u. ſ. w. u. f. w. 


Luzerne, 


Dieluzerne, auch blauer Klee, Schnedenflee, ewiger Klee oder welfcher 
Klee genannt, Medicago sativa, Fig. 177— 179, hat violette, purpurrothe 
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oder gelbliche Blüthen, fpiralförmige, wie ein Korfzieher gewundene Früchte, 
gerade, lange, bis 2 Fuß und darüber hohe Stengel. Ihr Anbau reicht 
bis in die ältefte Epoche der Geſchichte. Schon in den Zeiten des Darius 
ward fie aus Medien nach Griechenland verpflanzt, von wo fie fich unter 
den Römern verbreitete, die fie nach Hifpanien und dem füdlichen Gallien 
braten, von wo aus fie erft in de Mitte des 16. Jahrhunderts nad. 
Deutfchland gelangte. \ 

In geeignetem Boden und namentlich paffendem Klima gewinnt die 
Luzerne diefelbe Wichtigkeit, wie der Rothflee, und ihr Werth fteigt dadurch, 
daß folcherlei Böden und Klimate gerade diejenigen find, in welchen der 
Rothklee nur ganz untergeordnete Producte Tiefert. In den mittleren 
Lagen, welche für beide Pflanzen fich gleich gut eignen, ift die Wahl der- 
jenigen, der man den Vorzug geben foll, ziemlich fchwierig. Der Ertrag 
der Luzerne ift mindeftens ebenfo bedeutend, wie derjenige des Rothklees, 
und ihr Product wird von jedem Vieh ſowohl grün als dürr ebenfo gern 
gefreffen, wie das des letzteren. Außerdem aber bietet die Yuzerne den 
Bortheil einer viel längeren Dauer und ihre Ausfaat mißräth viel feltener. 
Im Spätfommer liefert fie noch, wenn der Rothklee Tängft aufgehört hat, 
ein ganz vortreffliches Viebfutter in Hinreichender Menge. Dagegen bietet 
ihr Anbau den großen Nachtheil, daß er in eine gewöhnliche Fruchtfolge 
durchaus nicht paßt, weil die Pflanze zu lange auf dem Ader ſtehen bleibt, 
fo daß ihre Einführung ein eigenes Spftem des Fruchtwechſels verlangt, 
welches Ruzerne-Rotation genannt wird. In Böden und Yagen, welche 
für beide Kleeſorten gleich geeignet find, ift es nad dem Dbigen daher am 
zwedmäßigften, fie alle beide gleichmäßig anzubauen; aufdiefe Weiſe kommt 
man am bejten den ſchädlichen Witterungseinflüffen zuvor, welche doch felten 
beide zufammen zu Grunde richten. 
Klima und Boden. — Klima. Die Luzerne Tiebt die Wärme 
und fürchtet ftrenge Winter, hauptfählih Spätfröfte. Ihre beften Erträge 
giebt fie daher in ſüdlichen Yändern, deren hauptfächlichfte Zutterpflanze fie 
ift, wie der Rothflee für den Norden. Eine mäßige Feuchtigfeit fagt ihr 
ebenfalls fehr zu; diefelbe erhält ihr Wachsthum während der brennenden 
Sommerbürre und erlaubt fünf, fechs, ja fogar acht Schnitte hinter einan- 
der davon wegzunehmen, wie dies in ben Bewällerungsgegenden Spaniens 
und in den frifchen Thalböden Algiers gewöhnlich der Fall if. Man braucht 
jedoch nicht foweit zu reifen, um fich von diefem Grad der Fruchtbarfeit zu 
überzeugen; auch in der Pfalz kommt derfelbe vor, wenn zu günftigen Jah— 
ven gehörige Behandlung fich fügt. Uebrigens ift die Eultur der Yuzerne 
jest fchon ziemlich weit gegen Norden vorgefchritten, und nur da wird man 
darauf verzichten müffen, wo die Temperatur nicht mehr genügt, um fie 
nach jedem Schnitt wieder zu rafcheftem Nachwuchs zu drängen; denn als- 
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dann liefert fie zu wenig Schnitte, fo daß fie im Ertrag binter vem Roth— 
Hee weit zurüdbleibt. Im Allgemeinen fällt ihre nördliche Gränze in 
Europa mit dem 50. Grad nördlicher Breite zufammen, obgleich fie, der 
Gränze des Mais folgend, auch noch unter dem 52. Grad angebaut wer- 
den fann. Allein bier verliert ihre Eultur, die überdies nur in trodenem 
Boden, wo der Rothklee fi nicht genügend entwideln würde, von Werth 
wäre, die Sicherheit, die der Yandwirtb in feinen Unternehmungen bean- 
ſpruchen muß. 

Boden. Biel leichter iſt es, die Bodenarten aufzuzäblen, in welchen 
die Yuzerne nicht gedeiht, wie diejenigen, im welchen fie forttommt. In 
gebundenen Thonbövden fränfelt die Pflanze und gebt meiftens ein; ebenfo 
fagen ihr auch leichte Böden, oder foldhe von mittelmäßiger Gebundenbeit, 
aber durch undurclaffenden Untergrund erfältet, minder zu; mehr jedoch, 
als alle anderen, fürchtet fie die feichten, nicht tiefgründigen Böden. Ihre 
Wurzeln, welche eine Yänge von 60 Ruß und darüber zuerlangen vermögen, 
bedürfen natürlich eines bis in die größte Tiefe gunftigen, durchlaffenden 
Untergrundes. Diefe Iangen Wurzeln, welche fait gar feine Seitenver- 
zweigungen haben, endigen in einen Bündel von Würzelchen, welche die 
Abforptionstbätigkeit übernehmen und gar bald die nächſten Nabrungsfäfte 
an fich gezogen haben. Da fie aber fi fortwährend verlängern und tiefer 
eingraben, fo gelangen fie allmälig in neue, noch nicht erfchöpfte Boden- 
fhichten. Wird diefe Wurzelverlängerung durch einen undurclaffenden 
Untergrund aufgehalten, fo fängt die Pflanze an zu ſiechen und fann nicht 
lange mehr am Yeben bleiben, Auf das Geratben der Yuzerne iſt daher 
der Untergrund von dem größten Einfluß, während bei dem Rothklee die 
Aderfrume von größerer Bedentung tft. 

Stellung in der Arudtfolge. Da die Yuzerne 4—12, ja 
fogar 15 Jahre auf demfelben Acer bleiben fann, je nad den befonderen 
örtlichen Verbältniffen, fo ift es natürlich ſchwer, fie in einen regelmäßigen 
Äruchtwechfel zu bringen. Daber wird fie auch beinahe immer'in von der 
gewöhnlichen Fructfolge unabhängigen abgefonderten Schlägen gebaut. 
Hinfichtlih der für fie am meilten paflenden Vorfruchte ıjt Folgendes zu 
bemerken: 1) Sie müffen den Boden möglichft frei von jedem Unfrautfamen 
binterlaffen; 2) ebenfo muß in demſelben genügende Düngfraft zurudblei- 
ben, die fich in die möglich größte Tiefe erftredt: 3) der Boden muß durch 
die Voreultur recht gründlich und tief gelocdert worden fein. Böden, welde 
gedüngte Hadfrühte getragen baben, Krappumbruch, oder uberbaupt 
Neubrühe oder frifch vertiefte Aecker eignen fi daher am beiten zum 
Luzernebau. 

Ungeachtet der ungeheuern Futtermenge, welche die Luzerne während 
ihrer langen Dauer erzeugt, wenn ſie gut gerathen iſt, ſaugt ſie doch den 
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Boden nicht aus, fondern verbeflert ihn noch im Gegentheil, wie dies über- 
haupt bei faft allen Leguminofen der Fall iſt. Diefe Erfcheinung erflärt 
fih einmal aus ihrer Eigenfchaft, einen bedeutenden Theil ihrer Nahrunge— 
mittel aus der Fuft zu beziehen; ſodann durch die große Wurzelmenge, die 
fie nah dem Umbruch im Boden zurüdläßt, eine Menge, die man auf 
5— 10,000 Pfd. pr. Morgen fhägen fann, je nach dem Zeitverlauf, wäh- 
rend deffen die Luzerne vegetirte; endlich auch durch die beveutende Maffe 
von Blättern, die der Pflanze theils von felbft, theils nad jedem Mähen 
und Dörren entfallen. Alles das find Düngeftoffe, welche wieder in den 
Boden gelangen und dann darin mindeftens ebenfo fräftig wirken, wie bie» 
jenigen, welche er zur Zeit der Einfaat befaß, im Verein mit den während 
des Wahsthums der Pflanzen aufgebrachten Düngemitteln. Begreiflich ift 
es daher, daß ein dergeftalt bereicherter Boden alle Saaten aufnehmen 
und tragen fann, wobei man fich nur zu hüten bat, gleich im erften Jahre 
Getreide bineinzubringen, weil diefes dann gewöhnlich Yagerfrucht giebt. 
Am geeignetften find daher als erfte Nachfrucht Futterwurzeln, wie z. B. 
Runfelrüben, zu welchen nicht gedüngt wird. Da man beim Etürzen ver 
Quzerneftoppel den Boden fehr tief aufbrechen muß, fo wird derfelbe aud 
Ioder genug für ſolche Eulturen, und diefe, indem fie dem Erdreich feinen 
Meberfhuß an Fruchtbarkeit entziehen, machen daſſelbe geeigneter für Ge- 
treidefaaten, die dann mehrere Male hintereinander ohne Dünger binein- 
gebaut werden können. Stand dagegen die Luzerne auf einem recht Teich- 
ten, von Natur wenig fruchtbaren Boden, fo kann man auch, ohne Schaden 
befürchten zu müffen, ihr gleich Getreide folgen laffen. 

Auf Luzerne darf niemals Ruzerne folgen, fondern zwifchen jedem 
MWiedererfcheinen der Pflanze auf vemfelben Boden muß ein Zwiſchenraum 
liegen von gleicher Dauer mit der Zeit, während der fie den Ader einge- 
nommen bat. Diefe nothwendige Regel läßt fich folgendermaßen erflären: 
Wie Schon erwähnt, fchöpfen die Luzernewurzeln aus der tiefften Schicht 
des durchlaſſenden Untergrundes die Nahrungsftoffe, welche die Pflanze vom 
Boden bezieht. Diefe aus der Tiefe hervorgeholte Fruchtbarkeit giebt fie 
durch den Ueberreft ihrer abfallenden Blätter theilmeife an die Aderfrume 
ab. Daber fann ein Erdreich, welches vorher nur eine mittelmäßige Weizen- 
ernte lieferte, auf einmal eine ganz vortreffliche erzeugen, wenn die oberfte 
Bodenfchicht durch die fruchtbaren Stoffe bereichert worden ift, welche die 
Luzernewurzeln in den verfchiedenen Lagen des Untergrundes, die fie durch— 
wandert, aufgenommen und emporgebradht haben. Setzt ſich diefen Wur- 
zeln endlich eine ganz undurdlaffende Erbfchicht entgegen, und haben fie 
bis zu deren Gränze fämmtliche befruchtenden Stoffe ſchon ausgefogen, fo 
beginnt die Pflanze zu kränkeln und gebt ein; dies ift dann der Augenblid, 
das Luzernefeld umzubrechen; denn jene befruchtenden Stoffe, welche durch 
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Infiltration des Waflers aus der Oberflähe in den Untergrund geführt 
worden waren, können fih in dem legteren natürlich nur erft nach langer 
Zeit wieder in genägendem Mafe anhäufen. Wollte man aber unmittelbar 
nach dem Umbrud die Pflanze von Neuem anfäen, fo würde diefelbe zwar, 
weil die Aderfrume nunmehr reich an Nabrungsftoffen ift, im Anfang ein 
ganz zufriedenftellendes Wachsthum entwideln; allein fobald ihre Wurzeln, 
ihrer Neigung nach, tiefer eindringen wollten, fo würden fie bloß einen 
ganz erfchöpften Boden finden und das Wachsthum würde alsbald ftll 
ſtehen. Der Zwiihenraum des Wiedererfcheinens der Yuzerne auf demfel- 
ben Feld muß deshalb um fo beträchtlicher fein, je tiefer die Wurzeln ber 
erftmaligen Anfaat in den Boden eingedrungen find, oder je länger fie den— 
felben eingenommen bat. Uebrigens darf diefer Zwifchenraum um Etwas 
verringert werden, wenn man es mit einem recht leichten Boden zu thun 
bat, welcher dem aus der Atmofphäre ftammenden Wafler leicht in den Un— 
tergrund zu gelangen erlaubt, und wenn außerdem noch ganz beſonders 
feine Fruchtbarkeit durch Öftere Düngung unterhalten worden ift. 

Bodenvorbereitung. Die Neigung der Yuzerne, ihre Wurzeln 
tief in den Untergrund zu fenden, macht eine möglichft tiefe Lockerung des 
Bodens nothwendig. Diefelbe erreiht man am beften durch ein Rajolen 
von mindeftens 11/, Fuß, wie dies im 1. Band, ©. 173 oder 219 u. fi 
efchrieben if. Dies Rajolen gefchiebt foviel wie möglich im Winter vor 
der Ausfaat. Iſt es ſchon für die Vorfrucht gefcheben, fo genügt eine ge- 
wöhnliche Pflugart. 

Dünger Soll die Luzerne zum erftien Mal in einen Boden kom— 
men, fo muß nothwendig zu der Ausfaat gebüngt werben, und zwar, wenn 
die Wirthfchaft nicht an Düngerarmuth krankt, mit fräftigem Stallmift; 
die Luzerne wird biefen Aufwand ficherlid vergüten, ſowohl durch höheren 
Ertrag wie durch längere Dauer. Hat aber das Feld ſchon Luzerne getra- 
gen, fo bedarf es gerade erft recht einer tüchtigen Düngung, damit die lös— 
lichen Stoffe verfelben von dem Waffer nach den unteren Bodenfhichten 
geflößt werben fünnen, wodurch die Nabrungsfähigfeit derfelben, welche 
ihnen durch die Abforptionsthätigkeit der Wurzeln der früheren Ernte ent- 
zogen worben ift, in möglichfter Weife wieder bergeftellt werde. 

Jedenfalls muß aber der Dünger ein Jahr vor der Ausfaat in den 
Boden gebracht werben, und zwar am beften durch eine Hackfrucht. Da- 
durch gewinnt man zwei Vortheile: Einmal, daß die durch den Dünger in 
den Boden gefommenen Unfrautfamen feimen und dur dag öftere Bear- 
beiten der Hadkfrucht zerftört werben; fodann, daß mittlerweile ein großer 
Theil der Düngftoffe in den Untergrund hinabgeſickert ift, wo fie der Lu- 
zerne weit mehr nügen, wie in derAderfrume, in welcher fich faft gar Feine 
Wurzelausläufer bilden. Ein vortrefflihes Mittel, die Düngung noch nug- 
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bringender für die Luzerne zu machen, befteht darin, daß man fie in zwei 
gefonderten Schichten in den Boden bringt; die eine fo tief als nur mög» 
ih, die andere näher an der Oberfläche. Dies läßt fi) ganz leicht be- 
werfftelligen, wenn man die Vertiefung mittelft zweier Pflüge vornimmt, 
welche hintereinander in derfelben Zurche geben. Die Hälfte des Düngers 
wird vor dem Pflügen auf dem Felde gebreitet. Diefer erftere Theil wird 
demnach ganz in die Tiefe, ungefähr bis zu 18 Zoll, gebracht; alsdann 
wird, fobald der erfte Pflug feine Furche zurücgelegt bat, der zweite Theil 
des Düngers gebreitet, der fodann von dem darauf folgenden Pflug bedeckt 
und unter die nächte Rurce, etwa 7—8 Zoll unter die Bodenoberfläche 
und 9 — 10 Zoll über die zweite Düngerfchicht gelegt wird. 

Iſt ein Jahr vorber, wie dies rathfam ift, gedüngt, und befonders das 
eben beſchriebene Berfahren angewendet worden, fo fann es noch vortheil— 
baft fein, mit dem Yuzernefamen ein Düngpulver auszuſäen, welches vie 
erfte Entwickelung der jungen Pflanzen unterftügt, bie ihre Wurzeln dahin 
gelangen, wo fi die Düngerfchichten befinden. 

Die für die Yuzernecultur geeignetiten Böden find folche, welche be- 
trächtlihe Mengen an fohlenfaurem Kalf, verbunden mit reichem Humus— 
gehalt, befigen. Fehlt es daher einem für Luzerne beftimmten Boden an 
Ralf, fo muß tüchtig und wiederholt gemergelt, gefalft oder gegypft werden. 
Das legtere, das Gypfen, verdient gewöhnlich als Teichter ausführbar und 
wohlfeiler den Vorzug. 

Alle Düngerarten, welche dem rothen Klee zufagen, find auch gleich 
geeignet für die Luzerne. Verrotteter, recht reifer, halb erdiger Mift iſt 
dem frifchen immer vorzuziehen. 

Ausfaat. — Güte und Borbereitung des Saatgutes. 
Guter Yuzernefamen muß gelb, glänzend und fchwer fein. Sind die Samen- 
förner weiß, fo find fie nicht reif geweien; haben fie eine braune Farbe, fo 
zeigt diefe an, daß fie, um fie von ihren Hülfen zu befreien, bei fünftlicher 
Wärme zu flarf gebörrt worden feren. Jedenfalls ift es, wie überhaupt 
beim Klee, unerläßlich, feinen Samen zu kaufen, welchen man nicht vorber 
einer genauen Keimprobe unterworfen bat, und auch feinen auszufäen, wel- 
cher nicht zwischen zwei Tüchern tüchtig gerieben und gefiebt worden ıft, um 
den Flachsfeidefamen daraus zu ſcheiden. 

Saatzeit. Die Yuzerne fann im Frühjahr wie im Herbft gefäet 
werden. In füdlichen Gegenden, wie überhaupt allentbalben da, wo das 
Krübjahr troden und unfruchtbar zu fein pflegt, fäet man lieber im Herbft, 
wenn man mit den nöthigen Vorarbeiten noch zu rechter Zeit fertig werden 
fann. Wählt man diefen Zeitpunkt, jo muß unter dem 50. Grad n. Br. die 
Einfaat fpäteftens Ende Auguft gefcheben, damit die Pflanze vor Winter 


Rutterpflanzen. 237 


noch hinreichende Kraft erlangt, während für füdlichere Gegenden in der 
Mitte des September noch Zeit genug dazu ift. 

Bei der Frübjahrsausfaat, welche im Norden und in Gegenden, deren 
Frühjahr gewöhnlich feucht ift, vorgezogen wird, muß der Zeitpunft abge- 
wartet werden, in welchem feine Spätfröfte mehr zu fürchten find, durch 
die die jungen Pflanzen in ihrer erften Entwidelung zerftört werden würden. 
Diefer Zeitpunkt trifft mit der Blütbe des Weißdorns zulammen. Hierbei 
ift noch der andere Bortheil zu berüdfichtigen, daß alsdann das Unfraut 
fih ſchon entwickelt bat und vor der Einfaat zerftört werden fann. 

Saatmenge. Das Samenforn der Yuzerne. it größer als das des 
Rothklees, und die Pflanzen beftoden fih minder; man braucht deshalb auf 
diefelbe Fläche mehr Saatgut als von legterem. Als Durhfchnittsmenge 
rechnet man 12—15 Pfd. Samen auf den Morgen. 

Saatmetboden. Vorerſt muß die Frage entfchieden werden, ob 
die Yuzerne für ſich allein oder, wie der Rothklee, unter einer Ueberfrucht 
gefäet werden foll. Im Süden und da, wo trodene Borfommer die Herbft- 
ausfaat veranlaffen, bat die Erfahrung gelehrt, daß es beffer ift, die Lu— 
zerne allein zu fäen. Sie ıft alsdann in ihrer erften Entwidelung weniger 
gehindert, überziebt beffer ven Boden und gewinnt vor Winter eine größere 
Stärfe, dergeftalt, daß fie in dem darauf folgenden Jahre den Platz, wel- 
chen fie eingenommen bat, durch eine volle Ernte hinreichend bezahlt. In 
diefem Kalle wird dann die Oberfläche des Bodens zuerft durch öfteres 
Eggen und Walzen völlig Har hingelegt, der Samen breitwürfig oder mit 
der Kleefäemafchine ausgeſäet, und dann vermittelft einer Dornegge leicht 
untergebracht. 

Wird fie hingegen im Frühjahre gefäet, fo bedarf die Yuzerne einer 
Ueberfrucht, welche fie zuerft gegen Spätfroft und fpäter gegen zu große 
Hise und Dürre befhügt. Außerdem vergütet diefe ſchirmende Ueberfrucht 
durch ihren Ertrag die Bodenrente des erften Jahres, denn die im Früh— 
jahre gefäete Yuzerne giebt nur felten am Ende des Sommers einen erften 
Schnitt. 

Die paffenpften lleberfrücte Br Yuzerne find Getreide, Yein und ans 
dere Sommerfrüchte, wie eben für den Rothklee. Ihre Wahl hängt baupt- 
fählih von der Befchaffenheit des Bodens ab, mit welhem man es zu thun 
bat. Erbeifcht ihr gutes Gedeihen eine frühere Einfaat, fo werden fie vor 
der Yuzerne gefäet: im entgegengefegten Kalle aber zu gleicher Zeit mit der 
fegteren, d. h. diefe wird unmittelbar nach dem Unterbringen der Ge— 
treidefaat auf das glatt geegte Land ausgeworfen. Zur Ueberfrucht der 
Luzerne follte man immer um die Hälfte weniger Samen nehmen, wie bei 
der gewöhnlichen Eultur, weil ein zu dichter Stand des Getreides u. ſ. w, 
die erftere in ihrem Wachsthume vielfältig hindern würde. 
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In England hat man den Verſuch gemacht, dieluzerne in 9 Zoll von 
einander entfernten Reihen zu fäen; allein verfelbe hat wenige Nachahmer 
gefunden, indem dabei mancherlei Uebelftände den Ertrag beeinträchtigen. 
So ift erftlih ein häufiges Behacken nothwendig, weil fonft zwifchen den 
Reihen eine Menge von Unkraut auffchießt, welche der ganzen Saat fonft 
Gefahr bringen würde. Sodann erhält man zwar mehr Futter, wie bei der 
breitwürfigen Ausfaat, die Stengel werden aber fo di und fräftig, hart 
und bolzig, daß ein großer Theil derfelben vom Vieh verfchmäht wird. 

Pflege. Bei der Herbftfaat der Luzerne ift ein halbes Gypfen fehr 
am Plage, fobald die-Blätter der jungen Pflanze den Boden zu beveden 
anfangen; dadurch wird die Vegetation angeregt und erhält größere Stärfe 
zum Widerftand gegen die Winterfröfte. Auch die im Frübjahre gefäete 
Luzerne erhält eine ſolche Gypſung gleich nach dem Abbringen ihrer Ueber- 
frucht. Alsvann wird alle zwei Jahre im Frühjahr wiederum mit der halben 
Menge einer gewöhnlichen Düngung gegypft; wenn der Boden völlig Falf- 
arm.ift, kann dies auch alle Jahre gefcheben. 

Um die Luzerne vor dem Unfraut zu fügen, fann fie zweimal mit der 
Hand bebadt werden; einmal im Herbft nach der Ausfaat, und das andere 
Mal fogleich nach dem-erften Schnitt des folgenden Jahres; es follen da- 
durch bauptfächlich die Wurzelunfräuter möglichft zerftört werden. Allein 
diefe Arbeit erfordert viele Menfchenfräfte und ift deshalb auf größeren 
Stüden häufig unausführbar. Theilweife zu erfegen ift fiedurd Anwendung 
der Egge und des Scarificatore. Sobald die Luzerne gut angewurzelt ift, 
alfo gewöhnlich im zweiten Jahre nach der Ausfaat, wird fie zweimal tüchtig 
mit eifernen Eggen durchzogen, das erfte Mal im Herbft nach dem erften 
Schnitt, und das zweite Mal am Ende des Winters, ehe das neue Wachs— 
thum wieder begonnen bat; ftatt der eifernen Eggen kann man auch noch 
beffer gute Scarificatoren anwenden, Bd. 1. ©. 270. 

Um die Erfchöpfung der unteren Bodenfchichten fo lange als möglich 
binauszufchieben und auf diefe Weife ſowohl die Dauer des Yuzernefeldes 
zu verlängern, wie auch ein möglichft üppiges Wachsthum zu erhalten, wird 
es ratbfam, jenem von Zeit zu Zeit durch eine Ueberdüngung zu Hülfe zu 
fommen, deren wirkffame Theile von der Feuchtigkeit hinab in den Unter- 
grund geführt werden fünnen. 

Dazu ift nun frifcher Stallmift am mindeften empfeblenswerth; denn 
er enthält gewöhnlich eine Menge von Unfrautfamen, welche das Keld ver- 
unreinigen, und dann gebt feine Zerfegung zu langfam vor fi, fo daß er 
nicht augenbliclich genug auf die Pflanzen einwirkt. Solche Dünger .ver- 
dienen daher den Vorzug, welche unmittelbar löslich find und von dem er- 
ften Regen in die Tiefe gewafchen werden. Dahin gehören fräftige Damm- 
erde, Jauche, Guano, Poudrette u. f. w. Diefe Ueberdüngung beginnt am 
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beften während des Winters, welcher dem zweiten Jahre der Ausſaat folgt: 
dann wird fie alle zwei Jahre wiederholt und wechſelt fo mit der ſchon er- 
wähnten halben Gypfung ab, wenn das Gypfen überhaupt nur alle zwei 
Jahre ftattfindet. Ye reichlicher man düngt, um fo größeren Ertrag liefert 
die Luzerne, um fo länger dauert fie aus. 

Der Yuzernebau in ſüdlichen Yändern verlangt, wenn er einigermaßen 
erfolgreich fein fol, eine Bewäſſerung des Feldes fo oft wie nur möglich. 
Diefelbe muß immer unmittelbar nach jedem Schnitt flattfinden. Auf diefe 
Weife fann die jährliche Zahl der Schnitte und der Ertrag derfelben aufer- 
ordentlich vermehrt werden; allein es iſt alsdann auch eine ftärfere Düngung 
nothwendig. 

Schmarotzerpflanzen und ſchädliche Inſeeten. Unter den 
Schmarotzerpflanzen ſind es hauptſächlich zwei, welche die Luzerne anfallen 
und ſehr häufig dermaßen ausſaugen, daß ihre Dauer eine weit geringere 
iſt, als ſie hätte ſein können. 

Die erſte iſt die Flachsſeide, deren wir ſchon beim rothen Klee 
Erwähnung gethan haben. 

Die zweite gehört zu dem großen Geſchlechte der Fleiſchpil ze und 
zu ter Gattung der Faſertrüffeln, Rhizoctonia. Dieſe Schmarotzer— 
pflanze erſcheint in der Geſtalt von röthlichen Fäden, welche die Wurzel 
umwickeln und zu Grunde richten. Häufig ſieht man in den Luzernefeldern 
kreisrunde Stellen, auf welchen die Pflanzen eingehen und deren Umfang 
ſich allmälig vergrößert; bier hat der Faſerpilz die Wurzel der Pflanze an- 
gegriffen. Zuweilen fann man dem Uebel Einhalt thun, wenn man ſolche 
Stellen mit einem tiefen Graben umgiebt; allein dies Verfahren ift doch 
nicht immer ficher. Nimmt das Uebel überhand, fo bleibt fein anderer Aus— 
weg übrig, als das Yuzernefeld umzubrehen und das Futterkraut Tange 
Jahre hindurch nicht wieder auf diefelbe Stelle zu bringen. 

Die Luzerne hat auch unter den Inſecten einen gefährlichen Feind, 
nämlich vie Larve eines DBlattkäfers, des ſchwarzen Gleitfäfers, 
Eumolpus obseurus, welcher fich nicht viel von dem Eumolpus vitis, der 
den Weinftod zernagt, unterfcheidet. Das vollfommene Inſeet iſt glänzend 

Fig. 180. Fig. 181. fhwarz und von ovalem 
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faft noch einmal fo groß. 
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240 Zweiter Theil. Specieller Anbau der verfchied. landwirthſchaftl. Nutzpflanzen. 
anrichtet, erfcheint von der Mitte des Mai an ale Larve, Fig. 182, auf den 
jungen Yuzernefproffen, fur; vor ihrer 
Big. 182. Blüthe. Im Anfange erfcheint der 
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Zahl der Infecten noch ganz gering 
ift; aber ſehr bald verwandeln fich die 
Larven in Käfer, deren Weibchen nach 
ihrer Befruchtung jedes ungefähr 
Gier des Enmolpns. 200 längliche, glänzende, bunfelgelbe 
Larve. -Eier, Fig. 183, auf die von den Lu— 
zerneftengeln abgefallenen Ueberreſte 
legt. Gleich nah dem Cierlegen geht die Mehrzahl der vollfommenen 
Infecten zu Grunde. Kurze Zeit aber nach der Ernte des erften Schnitte 
Ihlüpfen Myriaden von Eiern aus und die Larven werfen fi) nunmehr auf 
den Nachwuchs, unter welchem fie wirklich furchtbare Verbeerungen anrich— 
ten. Findet man fein Mittel dagegen, fo wird diefer zweite Schnitt von 
ihnen faft vollftändig vernichtet: alsdann folgt wieder ein neues Gefchlecht 
dem vorherigen und bringt dem nachfolgenden Schnitt Verderben, und fo 
geht es fort bis zum Ende des Sommers, um dann im nächſten Jahre wie- 
derum zu beginnen. 

Zur Vernichtung diejes Inſectes reicht die Verfchiebung des Abmähens 
des erften Schnittes bis zu dem Zeitpunfte gewöhnlich hin, wo die jungen 
Yarven an die Spige der Stengel gefommen find, und ehe fie Kraft genug 
gewonnen haben, nach einem neuen Felde auszuwandern, fobald fie dasjenige, 
worauf fie geboren find, abgefrefien haben. Alsdann wird die Yuzerne ge- 
mäht, gebörrt und die Yarven fterben, bevor fie neue Nahrung gefunden 
baben; man trifft fie dann in großer Menge an dem Rande des Feldes an, 
bis wohin fie noch vor ihrem Tode gefrochen find, und nah 4 oder 5 
Tagen bemerkt man dann feine einzige mehr. Der Einfluß der Berfpätung 
des erften Schnittes auf die Menge und Güte des Autters fcheint hierbei 
fogar noch vortheilhaft zu fein. Es bat die Erfahrung wirklich dargethan, 
daß der erfte Schnitt im Beginn der Blüthe gemäht, wie dies gewöhnlich 
gefchieht, viel wäfleriger ift und beim Trocknen weit mehr von feinem Ge— 
wichte verliert als die anderen Schnitte, wenn fie auch in der gleichen 
Epoche ihres Wahsthums abgebracdht werden. Man gewinnt alſo durd 
jenes Mittel fowohl an der Menge, wie an der Beichaffenheit des Futters. 
Allerdings fann durch den Aufihub ein fester Schnitt verloren geben, aber 
dies wäre nur dur Zufall möglich und der Feine Verluft wäre durch die 
Bertilgung der Infeeten hinreichend aufgewogen. 

Ernte. Die Luzerne wird geerntet, fobald fie in Blüthe tritt; ge- 
ſchieht es früher, fo ift fie zu wäfferig, minder nahrhaft und trodnet fchwie- 
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riger; wird es zu lange verfchoben, fo wird fie leicht holzig und dann minder 
gern vom Vieh gefreffen. Der legte Schnitt muß übrigens vor der Blüthe 
genommen werben, wenn er zu Trockenfutter beftimmt iſt, damit man noch 
das gute Wetter benugen fann, um ihn zu börren. 

Die Luzerne kann, wie der Rothklee, grün wie dürr verfüttert werben. 
Im erfteren Falle wird ganz das gleiche Verfahren beobachtet wie beim 
Rothklee. Es ift Hierbei noch ganz befonders darauf aufmerffam zu machen, 
daß die Trommelfucht durch den Genuß von Luzerne oft noch Teichter er- 
folgt, wie auf denjenigen von anderem Klee, weshalb die nöthigen Vorſichts— 
maßregeln nicht zu vergeffen find. 

Zur Herftellung des Dürrfutters wird beinahe gerade fo verfahren, 
wie beim Rothklee. Immerhin find jedoch die nachfolgenden Beobachtun- 
gen nicht außer Rückſicht zu laſſen: Da die Luzerne weniger wafferhaltig 
ift, wie der Rothklee, fo trodnet fie rafcher. Obgleich fie ihre Blätter min- 
der leicht verliert wie die legtere, fo muß doch das Dörren fo geleitet wer- 
den, daß fie diefelben möglichft behält, weil fie ven beften Theil des Futters 
bilden. Zu dem Ende werden die Mahden zerftreut, ven Tag über zwei- bie 
dreimal mit hölzernen Gabeln gewendet und alsdann in Heine Haufen auf: 
gejegt, welche bloß noch umgeftülpt und gelüftet werben, bis fie dürr genug 
find, um in mittlere Haufen zufammengefegt werben zu können, die man 
‘dann endlich zu großen Haufen vereinigt, welche den andern Tag, wenn 
der Thau abgetrodnet ift, entweder aufgebunden oder ohne Weiteres gela- 
den und eingefahren werden. Beim Trocknen verliert die Luzerne durch— 
ſchnittlich 75 Proc. ihres Gewichts. 

Jährliher Ertrag. Der Jahresertrag der Luzerne ift je nach dem 
Klıma, dem Boden und dem Alter des Feldes außerordentlich verfchieden. 
In Südeuropa wirft ein dreijähriges Luzernefeld bei günftigem Boden und 
fonft guten Bedingungen gewöhnlich einen Ertrag von 6500 Pfd. Troden- 
futter ab. Unter dem 50% n.Br. überfteigt hingegen der Ertrag unter ganz 
denfelben Berhältniffen felten die Höhe von 4000 Pfd. Die Beichaffenbeit 
des Bodens, feine Düngerfraft und hauptfächlich fein größerer oder gerin- 
gerer Feuchtigfeitsgehalt während des Sommers vermögen oft einen noch 
beträchtlicheren Unterfchied bervorzubringen. So vermag auf Quzernefeldern 
von demfelben Alter wie die vorerwähnten, deren Boden im Sommer je- 
doch fehr austrodnet, der Ertrag bis auf2000 oder 2400 Pfd. herabzufinfen. 
Die Urfache diefes gewaltigen Abftandes Tiegt auch befonders in der Anzahl 
der Schnitte, die man in einem Jahre von der Luzerne nimmt. In friichem 
oder öfters bewäflertem Erdreiche füdlicher Gegenden fünnen die Yuzerne- 
felder fehsmal, ja fogar achtmal hinter einander gefchoren werben; in Mittel- 
deutfchland find 3—4 Schnitte das Höchfte, bis zu welchem man es gewöhne 
ih bringen fann. Hier iſt noch hinzuzufügen, daß nicht alle Schnitte 
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im Fahre gleich erträglich find. Der erfte ift gewöhnlich der reichfte, weil 
ihm alle die im Boden feit dem Ende der vorjährigen Vegetation angehäuften 
Nahrungsftoffe zu gute fommen; die anderen nehmen dann immer ab, theils 
wegen Erfchöpfung des Bodens, theild wegen der Sommerbürre. 

Auch das Alter des Luzernefelvdes ift von dem größten Einfluß auf den 
Jahresertrag. Bei dem erften Schnitt ift derfelbe ganz gering. Im zwei- 
ten Jahre wird gewöhnlich die höchſte Ertragsmenge erzielt. Manchmal 
bleibt diefelbe auch noch im dritten Jahre auf gleicher Höhe; von da ab ver- 
ringert fie fih aber gewöhnlich fehr raſch, bis fie zulegt fo ſchwach wird, 
daß das Yuzernefeld umgebrochen werden muß. Ausnahmen davon fommen 
in befonders begünftigten Böden und lagen allerdings vor, fo daß Beifpiele 
von längere Jahren hindurch dauernder gleicher Ertragsfähigfeit genug bes 
faunt find. 

Der Ertrag eines binfichtlih des Klimas, der Bodenbeſchaffenheit 
und der Düngerfraft unter mittleren Berbältniffen befindlichen Yuzernefelves, 
von welchem in jedem Jahre vier Schnitte hintereinander genommen wer- 
den können, beläuft fih an Trodenfutter pr. Morgen: ' 

Im 1. Jahre der Production auf 1600 Pfd. 


ie ” ” ” » 5250 » 
» 3. » » » 5000 » 
» 4. ” ” » » 4750 » 
» 5. » » 4200 » 
» 6. » » ” » 3800 » 
» T. » » 3300 » 
„8 » ” » 2600 » 


Gefammtertrag 30,500 Pfd. 

Darnad wäre der Durchſchnittsertrag eines Jahres pr. Morgen 3812 
Pfd. geweien. Wo man viel geringere Luzernenernten erzielt, follte der 
Luzergebau aufgegeben werden. 

Dauer der Yuzerne. Bor dem Rothflee bat die Yuzerne voraus, 
daß fie weit länger dauert. Eine der hauptfächlichften Bedingungen diefer 
Dauer ift aber die Tiefe und der Reichthum der durchlaſſenden Untergrund- 
fhichten. Je tiefer die Wurzeln in einen durchlaffenden mit Nahrungs- 
ftoffen geishwängerten Boden eindringen fünnen, um fo mehr verlängert 
fi die Nugungsdauer der Luzerne. Diefelbe fann übrigens durch ein 
mächtiged Hinderniß und zwar gerade am erften in den beften und frucht- 
barjten Böden abgekürzt werden, nämlich durch die Ueberhandnahme der 
Unfräuter und hauptſächlich der Quecken, welche öfters trog aller Vorkehrung 
fi des Bodens allmälig bemächtigen und alsdann die Quzerne unwieder- 
bringlich erftiden. Unter den günftigften Bedingungen überfchreitet daher 
die Nugungsdauer diefer Pflanze felten einen Zeitraum von 12 Jahren, 
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und in den meiften Fällen wird man es fogar für vortheilhaft halten, fie 
nicht länger als vier Jahre im Ader zu laffen. Nichts defto weniger find 
viele Ausnahmsfälle befannt, in welchen die Luzerne fogar 15 Jahre und 
länger einen Boden einnahm und dabei fortwährend zufriedenftellende Er- 
träge lieferte. 


Umbrud. Sobald das Yuzernefeld anfängt, viele Fehlftellen zu be- 
fommen, fo ift es Zeit, daffelbe umzubrecyen; denn läßt man ihnen freien 
Spielraum, fo verunreinigen die Unfräuter das Yand für die Nachfrüchte 
und erfchöpfen ohne Nugen den Boden. Sobald man voraucfieht, daß ein 
Luzerneſtück umgebrochen werden muß, fo entrücdt man ſchon zwei Jahre vor- 
aus eine neue Bodenflähe aus der gewöhnlichen Fruchtfolge und bereitet 
diefelbe zum Luzernefelde vor, wenn man nicht genug Felder oder Luft hat, 
eine eigene Rotation für fie zu gründen. 


Da, wo recht ftarfe und Schwere Rajolpflüge fehlen, müffen die Luzerne- 
ftoppeln und zwar jeder einzelne Bufch unterhalb des Wurzelfopfes mit 
einer tüchtigen Handhacke durchgehackt werben, weil es fonft faft nicht mög- 
lich ift, den feften, wurzelverflochtenen Boden zu bewältigen. Darauf folgt 
fodann ein gewöhnlicher Pflug, welchen man jedoch fo tief als nur möglich 
greifen läßt; mehrmaliges Pflügen, Eggen und Walzen hinter einander 
fegen darnadı den Boden in den Stand zur Aufnahme einer neuen Einfaat. 
Die paffendfte Zeit zum Umbruch der Yuzerneftoppel hängt ganz allein von 
der Nachfrucht ab, welche darin folgen fol. 

Samengewinnung. Meiftens wird es vortheilhafter für den Land- 
wirth fen, den Luzerneſamen felber anzubauen, wie ihn zu faufen, und es 
gilt in diefer Hinficht ganz das oben rüdfichtlich des Rothklees Gefagte. 

Die Samengewinnung nimmt man gewöhnlich auf dem fchon zum Um— 
bruch beftimmten Yuzernefelde vor. Diefes würde zu fehr erfchöpft werden, 
wollte man feine Pflanzen während der erften Jahre des Beftandes zur 
Samenreife fommen laffen. Man wählt den zweiten Schnitt des Jahres, 
weil diefer gewöhnlich durch Unfräuter minder verunreinigt if. Sobald 
alle Samenhülfen völlig ſchwarz geworben find, fo wird die Luzerne gemäht, 
getrocknet, gedrofchen, die Samen von den Kappen ganz auf die gleiche 
Weife, wie beim Rothklee, gefchieden und dann wie bei diefem durch fleifi- 
ges Sieben und Neiben von fremden Samen, namentlich denjenigen der 
Flachsfeide befreit. ut beftandene Puzerne ergiebt einen Ertrag von 250 
—350 Pfd. reinem, nacktem Samen pr. Morgen. 


Hopfenluzerne. 


Die Hopfenluzgerne, auh unter dem Namen englifher Klee, 
Hopfenflee, Wolfeflee, gelber Klee befannt, Medicago lupulina 


244 Zweiter Theil. Specieller Anbau der verfchied. landwirthſchaftl. Nugpflanzen. 
Fig. 184—188, ifteine zweijährige Pflanze, deren fehr Heine gelbe Blüthen 
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in eirundem Kopf beiſammen ſtehen. Ihre liegenden Stengel mit verkehrt 
eiförmigen Blättchen werden ſelten über einen Fuß hoch; ſie wãchſt wild 
auf allen leichten, aber ſtets kalkhaltigen Böden. 

Obgleich die Hopfenluzerne eine der vortrefflichſten Wieſenpflanzen iſt, 
fo wird fie doch in Deutſchland nur ſelten wirklich eultivirt. Dagegen 
bildet fie in einigen Theilen Franfreichs einen Theil der Fruchtfolge als 
Erſatz des Rotbflees, und wird ebenfo in England mit Grasfamen vermifcht 
im Großen angebaut. Allerdings kann ihr Ertrag weder hinfichtlich des 
Reichthums noch der Befchaffenheit mit dem des Rothklees verglichen wer: 
den, allein fie bat den großen Vorzug, daß fie auf dem trodenften Boden, 
wo der Rothflee durchaus nicht mehr fortfommt, noch vollfommen gut ge- 
deiht. Ihr Futter, welches beim Dörren fo zufammenfhwindet, daß es 
faum der Mühe der Arbeit lohnt, wird bedeutend einträglicher als Weide, 
indem es unter dem Zahn der Thiere unaufhörlich nachwächſt. Namentlich 
bildet die Hopfenluzerne eine vortreffliche Schafmweide und hat noch den an- 
deren Borzug, daß ihr Genuß bei den Thieren niemals die Trommelfucht 
veranlaßt. 

Klima und Boden. Die Hopfenluzerne ift eine Pflanze gemäßig- 
ter und Falter Himmelsftrihe und für den Güden weniger geeignet. Hin- 
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fichtlich des Bodens iſt fie durchaus nicht wählerifch, und man fann fagen, 
daß fie fich in allen Bodenarten gleich gut entwidelt. Was ihr jedoch ven 
größten Werth verleiht, ift, daß fie auch in dem unfruchtbarften Sande, 
wo bie Quzerne verfümmert, und auf Kalkböden, welcde für jeden anderen 
Kleebau zu arm find, noch ganz gute Erträge liefert und daher als Futter: 
pflanze für dergleichen Lagen unftreitig die größte Aufmerffamfeit verdient. 

Stellung in der Fruchtfolge. Die Hopfenluzerne nimmt in 
der Fruchtfolge genau denfelben Plag ein wie der Rotbflee, und erhält 
auch die nämlichen Nachfrüchte. In verfchiedenen Gegenden vermifcht man 
fie erfolgreih mit Weißklee. Alsdann bildet fie eine ausgezeichnete Schaf: 
weide, welche fchon früh im Jahre befahren werden fann. In England 
wird fie unter zweijähriges Kleegras ausgefäet. 

Eultur. Der Anbau der Hopfenluzerne ift demjenigen des Rothklees 
vollkommen gleich; auch der Saatbedarf ift derfelbe. Wird fie mit Weißflee 
vermifcht gefäet, fo bedarf man auf 4 Pfd. von diefem 31/, Pfo. Hopfen- 
Iugernefamen pr. Morgen 

Ernte. Die Hopfenluzerne wird felten in Dürrfutter verwandelt, 
weil ihr Ertrag als ſolches zu gering ift und fich felten im Durchfchnitte 
über 1500 Pfo. pr. Morgen erhebt, wenn auch ihr Trodenfutter eines der 
fräftigften, würzigften und zarteften ift, die es giebt. Daher wird fie mei- 
ftentheils nur auf dem Plate von Schafen abgeweidet. Im Frübjahre un: 
ter ein Wintergetreide gefäet, beginnt die Weide fchon vom Herbft an. 
Im nächſten Frübjahre ſchickt man die Schafe wieder darauf, fobald die 
Pflanze in Blüte zu treten beginnt, und fann im Laufe des Sommers dies 
noch ziwei- oder dreimal wiederholen. Der Umbruch des Feldes gefchiebt end- 
lih im Beginn des darauf folgenden Herbftes, nachdem man zuvor mittelft 
Hordenfchlag gedüngt hat. 


Andere Luzgernearten. 


Verfchiedene Arten der Gattung Luzerne find öfters für die Cultur 
vorgefchlagen worden, oder werden auch bier und da angebaut, ohne jedoch 
bis jet eine allgemeine Verbreitung gefunden zu haben. Darunter ift die 
befanntefte: 

der Sichelklee, auch fchwedifche Yuzerne genannt, Medicago falcata, 
Er unterfcheidet fih von der gewöhnlichen Yuzerne durch feine wie eine 
Sichel gekrümmten Samenhülfen oder Schoten, durch die kürzeren liegenden 
Stengel, die Fleineren Blätter und die hellgelben Blüthen. Der Sichelflee 
macht mindere Anfprüche an den Boden wie die Luzerne und verlangt nur 
Kalkgehalt veffelben, verträgt auch weit beffer wie fie den Winterfroft und 
wird deshalb auch in Schweven vielfach als Futterfraut angebaut. Die 
Eultur ift ganz diefelbe wie bei der Luzerne; doch Tiefert der Sichelffee ein 
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fpäteres, minder reichliches und etwas härteres Futter, ale die leßtere. Ge— 
mäbt wird der Sichelflee, fobald er in die Blüthe tritt, was nicht verfäumt 
werden darf, weil er fonft fehr leicht hart wird. Mehr wie zwei Schnitte 
erhält man davon niht. Das Grünfutter eignet fi für jede Viebgattung, 
das Dürrfutter bauptfählich für Schafe und Pferde. 

Die mittlere Luzerne, auch Bauernluzerne, Sandluzerne, Medi- 
cago media oder intermedia, eine Baftardart der gemeinen Luzerne, die 
fih von der legteren durch längere, Fräftigere Stengel, welche öfters eine 
Höhe von 4 Fuß erreichen, durch Heinere Blüthen und fpäteren Wuchs aus» 
zeichnet, ift neuerdings, befondere vom Rheine ber, vielfach für den Anbau 
empfohlen worden. Als Vorzüge wurden namentlich geltend gemacht bie 
geringen Anfprüche, welche fie an ven Boden erhebt; fie foll im gewöhnlich- 
ften Sande eben folhe Erträge liefern wie die Auzerne im guten Boden, 
in rauber Lage minder dem Auswintern unterworfen fein und ein gleich 
taugliches Futter für jede Viebgattung Tiefern. Bis jegt hat ſich über den 
Werth diefer Futterpflanze noch Fein genügendes Urtheil gebildet, da bie 
Verfuche damit bisher nur im Kleinen angeftellt worden find und vieles 
MWiderfprechende an den Tag gefördert haben. So viel foheint übrigens 
feftgeftellt, daß diefe Yuzerneart feineswegs in völlig unfruchtbarem Boden 
gut gedeiht, fondern tüchtigen Dünger oder alte Kraft verlangt. Wo die 
Luzerne felbft fortfommt, wird man daher zu ihr nicht zu greifen brauchen. 


Esparfette. 


Die Esparfette, auch Esper, Süßklee, türfifcher Klee, Schildklee und 
Haſenkopf genannt, Hedysarum onobrychis, Fig. 189—191, wächft wild 
im füdlichen Deutfchland und Franfreih, in der Schweiz u. f. w. auf bür- 
ren unfruchtbaren Felfenftellen und namentlich in den Spalten der Gefteine, 
welche aber immer Kalfgehalt haben müffen. Sie ift eine der ausgezeich- 
netften Nuspflanzen, welche dazu auserfehen fcheint, die ärmften Gegenden 
reich zu machen. Zuerft im Großen angebaut wurbe fie in dem mittleren 
Franfreih und zwar gegen Ende des 16. Jahrhunderte. In England trat 
ihr Anbau ungefähr in der Mitte des 17. Jahrhunderts auf; in Deutfch- 
land findet fie fih in Baiern ſchon zuAnfang deffelben, gleichzeitig auch in 
Thüringen als cultivirt erwähnt. Nach dem Rheine, deffen Uferländer der 
Esparfette einen großen Theil ihres Wohlftandes verdanfen, kam fie 
wahrfcheinlich um die gleiche Zeit aus den Niederlanden. 

Die Esparfette ift eine perennirende Pflanze mit tiefen Pfahlwurzeln ; 
ihre geraden äftigen Stengel werden 1—2 Fuß hoch und tragen Fieder- 
blätter; an dem Ende entwideln fich die carminrothen Blüthenähren, aus 
welchen fodann einfamige, ftachlige Gliederhülſen hervorkommen. 

Die Esparfette ift mindeftens ebenfo wichtig, wie der Rothklee und 
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die Luzerne. Sie ift das einzige Futter, welches in Bodenarten, die vom 
Fig. 189. Frübjahreander Dürre 
ausgeſetzt find, noch ei- 
nen befriedigenden Er- 
trag liefert, und bloß 
dur Einführung diefer 
Pflanze haben viele 
bie _ dahin armelige 
Yandftrihde es  ver- 
mocht, einen binreichen- 
den Viehſtand und dem- 
zufolge einträglichen 
BON, Aderbau zu erhalten. 
Mit Recht wird die 
Esparſette als das 
nahrhafteſte, geſun⸗ 
deſte, überhaupt beſte 
aller Futterkräuter be— 
Same der Coparſette. trachtet namentlich iſt 
fie als Milchfutter ge- 
radezu unübertrefflich. 
Als Grünfutter fegt fie 
Eoparſette. die Thiere nicht der 
Trommelſucht aus, wie 
der Rothklee; ihre Stengel werden, ſelbſt wenn ſie in voller Blüthe ſtehen, 
nicht holzig, wie diejenigen der Luzerne, doch wird ſie weit mehr als Grün— 
futter verwendet. Allerdings kann ſie ſich hinſichtlich der Ertragsmenge 
weder mit dem Klee noch mit der Luzerne meſſen; allein der Unterſchied 
wird durch die größere Güte ihres Futters vollſtändig ausgeglichen. Selbſt 
ihre Samen können bei Mangel an anderer Verwendung verfüttert werden, 
und beſitzen dann zwei- bis dreimal fo viel Nahrungskraft, wie der Hafer. 
Das Geflügel liebt dieſelben ungemein und fie bewirken bei ihm Reiz zum 
Gierlegen. 
Chemifhe Zufammenfegung. Bis jest find nur die minerali- 
ſchen Beftandtheile der Esparfette befannt geworden. Nah Buch enthält 
die Aſche diefer Pflanze in 100 Gewichtstheilen: 





Blürhe 





wir — * . 6,75) . 
nr 90.33 in der Pflanze mit Pflan- 
Bittererbe ee 8 57 zenfäuren verbunden. 
Eile ae sic 76 r 
Phosphorfauten Kalt. . . 54,89 


Phosphorfaures Eifenosyd . 2,87 
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Schwefelfauren Kalf . . . 2,31 
Moll: u. 0 se SEAB 
Kieſelerde 1, 10. 


Es geht daraus hervor, daß die Esparſette eine entſchiedene Kalkpflanze 
mit reichſtem Natrongehalt iſt. 

Abarten. Die längere Cultur der Esparfette auf reichen aber tief- 
gründigen Böden hat eine Abart hervorgebracht, welche bier und da flatt 
der gewöhnlichen angebaut wird; dies ift die fogenannte große Espar- 
fette, welche fih von der Hauptart befonders durch ihr fräftiges Wachs— 
thum unterfcheidet, weshalb fie denn immer auch zwei Schnitte giebt; da- 
gegen verlangt fie aber auch einen weit befferen Boden wie die gewöhnliche 
Esparfette. 

Klima und Boden. Go lang fie noch ganz jung ift, fürchtet bie 
Esparfette die ftrengen Winterfröfte fehr, erträgt diefelben aber ohne Scha- 
den, fobald fie einmal das Alter von 5—6 Monaten erreicht bat. 

Zwer Eigenfhaften find es hauptſächlich, welche den großen Werth 
der Esparfette als Futterpflanze beftimmen: daß fie fich vortrefflich ſelbſt 
in ben trodenften Böden entwidelt und dann eine ſolche Vorliebe für Kalf- 
boden hat, daß fie auch noch in ganz reinem Kalfbovden, welcher doch das 
unfruchtbarfte aller Erdreiche iſt, befriedigende Erträge liefert, fobald jener 
nur durchlaffend genug ift, um das Eindringen der Wurzeln zu erlauben. 
Ebenfo kann die Esparfette auf allem leichten Kies- und Geröllböden, wenn 
diefelben auch noch fo troden find, mit Bortheil gebaut werden, fobald fie 
nur jährlich einmal recht reichlich gegypft wird. Kurz, fie gedeiht bloß nicht 
in den gebundenen und feuchten Thonböden und vor Allem in feinem mit 
undurchlaffenden Untergrund und ftagnirender Feuchtigkeit in der Tiefe. 

Stellung in der Fruchtfolge. Die gewöhnliche Dauer der Espar— 
fette und der Zeitraum, welcher verlaufen muß, bis fie wieder auf demſelben 
Felde erfcheinen fann, erfchweren nicht felten ihre Einfhaltung in einen 
regelmäßigen Fruchtwechfel. Daher bewirthichaftet man öfters ihr zur 
Liebe eigene Esparfette-Rotationen, gerade wie bei der Luzerne. Hinſichtlich 
der Vor- und Nachfrüchte gilt ebenfalls ganz das Gleiche, was für die 
letztere. 

Bodenvorbereitung. Obgleich die Wurzeln der Esparfette min- 
der tief in den Boden eindringen, wie diejenigen der Yuzerne, fo muß doc 
zu ihrer Aufnahme auf den Ader die nämlihe Sorgfalt verwendet werden, 
wie für die letztere. 

Dünger. Die Esparfette bezieht zwar einen großen Theil ihrer 
Nahrungsftoffe aus der Atmofphäre, einen andern muß ihr aber immerhin 
der Boden liefern, und deshalb ift zu ihrem Anbau ftets ein folcher rathſam, 
deffen Fruchtbarfeitsgrad wenig hinter dem für die Luzerne geforderten zu- 
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rüudftebt: hauptſächlich wichtig ift, daß die Düngeftoffe in die unteren Bo— 
denfchichten haben gelangen können, weil von diefen aus die Pflanzen vie 
ihnen zuträglihen Materien vorzugsweife beziehen. Uebrigens gehen diefe 
Düngeftoffe dem Boden Feineswegs verloren, fondern die Pflanze giebt fo- 
wohl fie als aud mehr wieder zurüc durch die zahlreichen organifchen Ueber» 
refte, die fie in Blättern und Wurzeln der Erbe binterläßt; dabei ift be- 
greiflih, daß, je größer die Bodenfruchtbarfeit, um fo üppiger auch die 
Begetation, um fo reicher und fruchtbarer der Abfall oder Ueberreſt fein wird. 

Die der Esparfette am meiften zufagenden Düngeftoffe find vornehmlich 
Aſche, Ruß und Gyps und bringen bei ihr in richtiger Anwendung ganz 
wunderbare Wirkungen hervor. Der organifhen Düngemittel vermag fie 
daher weit leichter zu entbebren, wie die übrigen Leguminofen. 

Ausfaat. — Oewinnung und Borbereitung des Samens. 
Eine recht forgfältige Auswahl des Samens ift bei der Esparfette noch 
nothwendiger, als bei den übrigen Kleearten, weil eine ziemlich große 
Zahl von Umftänden zufammentreffen muß, wenn ihre Keimung in der 
erforderlichen Weife vor fich geben fol. Anderntbeils fönnen die eingefäe- 
ten Körner häufig von fchlechter Befchaffenbeit, d. h. zu alt, oder vor ihrer 
Reife geerntet, oder noch öfters durch Gährung verdorben fein. Daher muß 
man feinen dergleihen Samen faufen, wenn man nicht fich vorher durch 
genügende Probe, wie fie im 1. Bd. ©. 553 angegeben worden ift, von fei- 
ner Güte hinreichend überzeugt hat. Das Befte ift jedenfalls, immer ven 
Samen felber zu bauen, wobei man der Befchaffenheit deſſelben ficher ift 
und bloß die Hälfte von dem auszuſäen braucht, was man von fremdem, 
nicht befanntem Samen fäen müßte. Will man den Samen gewinnen, 
ohne der Pflanze felbft dadurch fühlbar zu Schaden, fo giebt es zwei ver- 
fhievene Methoden, die je nach den Umftänden den Vorzug verdienen. 

Das fräftigfte Esparfettefeld wird ausgewählt und in dem Zeitpunfte 
der Körnerreife Arbeiter hineingeſchickt, welche, forgfältig hindurchgehend, 
die reifen KRörnerrispen dur die gefchloffene Hand ziehen; diejenigen, 
welche fich leicht abftreifen, werben in einen angehängten Korb geworfen 
und alsdann noch einmal an der Sonne ausgebreitet, um ihre vollftändige 
Trofnung zu erzielen. Einige Tage darauf wird diefelbe Arbeit wieder 
von Neuem begonnen, und auf diefe Weife werden dann bie beften und 
namentlich die ausgebilvetften Samen gewonnen. Leider aber ift dies Ber- 
fahren zu langſam und foftfpielig, wesbalb das folgende rafchere häufiger 
in Anwendung fommt. 

Man wartet, bis die größte Menge der Hülfen fih braun gefärbt bat, 
und mäht alsdann bei ſchönem Wetter das Feld morgens früh im Thau 
ab. Die Schwaden bleiben bis zum Abend Tiegen und werden bann vor 
fihtig gewendet. Am darauf folgenden Morgen wird, fobald die Sonne 
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die Schwaben abgetrodnet hat, ein Tuch auf dem Felde ausgebreitet und 
darauf die Stengel Leicht abgedroſchen, fo daß man bloß die reifften Körner 
davon erhält. In der Pfalz, wo dies allgemein übliche Verfahren Abfnüp- 
peln genannt wird, gefchieht es mit den Bindeftöcen; beffer aber eignen fich 
‘ dazu etwas biegfame, ftarfe Hafelruthen. Der Arbeiter nimmt eine Hand 
voll Stengel in die linke Hand und Flopft mit dem Stode, fie über das 
Tuch haltend und hin und ber drebend, ein paar Mal in fchiefer Richtung 
von oben nad unten darüber hinweg. Der Drefchflegel läßt fih dazu 
nicht anwenden, weil dadurch zu vielenoc nicht ganz fefte Körner zerqueticht 
werben würden. Die Samen bleiben auf dem Tuche noch eine Zeit lang 
zum Trodnen durch die Sonne ausgebreitet und werden alsdann dur bie 
Reinigungsmafcine oder durch Siebe von Blättern, Unfrautfamen u. f. w. 
gereinigt. Auf diefe Weije erhält man allerdings trinder gute Samen, wie 
auf die erft erwähnte, weil ein ziemlicher Theil derfelben noch nicht feine 
hinreichende Reife erlangt hat. Die Stengel der Eamenesparfette liefern 
ein nicht fo gutes Futter, als wie dasjenige eines früheren Schnittes, wer: 
den aber doch immer noch von Pferden und Dchfen ganz gern gefreffen. 
Man gewinnt ungefähr auf diefe Art 7 Scheffel Samen pr. Morgen; der 
Scheffel wiegt nicht mehr wie 15 Pfd. Seine Keimfraft behält der Espar, 
fettefamen 2 und längftens 3 Fahre hindurch. 

Wird der Samen der großen Esparfette mehrere Male hinter einander 
von einem armen und mageren Ader gewonnen, fo geht er allmälig wieder 
in den der gewöhnlichen Eeparfette zurüd. Wo jene Abart daher in folcyerlei 
Böden eultipirt wird, ift es nothwendig, mit dem Samen von Zeit zu Zeit 
zu wechfeln, indem man immer wieder folchen von fräftigeren und frucht- 
bareren Böden bezieht. 

Saatmetbode und Saatzeit. Die Esparfette fann während der 
ganzen fchönen Jahreszeit gefäet werden und geräth auh, wenn nicht un- 
mittelbar auf die Einfaat lang anhaltende Dürre erfolgt. Daber fann 
man fie fäen: 1) im Herbſt unter ein Wintergetreive, aber nur dann, wenn 
der Boden während der übeln Jahreszeit dem Waſſer leichten Abzug ver- 
ftattet, fih dur die Wechſelwirkung von Froft und Aufthauen nicht fpaltet 
und in die Höhe hebt, und namentlich wenn feine allzuftrengen Winterfröfte 
zu befürchten find. Auf diefe Weife erhält man ſchon am Ende des darauf 
folgenden Jahres einen vortrefflihen Schnitt, hat aber öfters dabei zu ge- 
wärtigen, daß die Leberfrucht der Esparfette Schaden bringt. 2) Im 
Frühjahr unter ein Wintergetreide. Nach tüchtigem Eggen wird gefäet 
und der Samen dann dur abermaliges Eggen untergebradt. 3) Unter 
ein Sommergetreide von lichtem Stand; beffer noch unter Yein oder Som- 
merrübfen. 4) Endlich ohne Ueberfrucht im Frühjahr. Nachdem der Boden 
im Herbft ſchon gut vorbereitet worben ift, wartet man, bis im Frühjahr 
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die erften Unfrautfamen aufgelaufen find, läßt dann den Erftirpator oder 
Scarificator über das Feld gehen und fäet in deren Zurchen, worauf mittelft 
folgender Egge und Walze der Samen bevedt wird. Dies Verfahren er- 
giebt im Allgemeinen die beften Refultate, bringt aber den Uebelftand mit 
fih, daß es die Saat eines Jahres mit der Bodenrente belaftet, ohne irgend 
welchen Ertrag, während bei der Saat unter irgend einer Ueberfrucht diefe 
den Grundzing vergüten muß; trogdem wird man felten ſchwanken, dies 
Berfahren zu wählen, wenn man nur-auf eine einigermaßen längere Dauer 
der Luzerne rechnen zu können glaubt „weil jener Verluft, auf eine gewiffe 
Zahl von Fahren vertheilt, ziemlich gering und durch den vollftändigeren 
Ertrag der Ernte ohnedies hinreichend gedeckt wird. 

Der Esparfettefamen verträgt fein tiefes Unterbringen, darf aber auch 
eben fo wenig oben auf dem Boden liegen bleiben, weil er in biefem Falle 
nicht feimen würde. Das Vestere tritt häufig ein, weil feine Größe und 
Leichtigkeit öfters daran ſchuld find, daß ihn die Egge nicht gehörig zu be» 
beden vermag. Um dieſem llebelftande zuvorzufommen, fann man den 
Samen 24 Stunden vorher in Waffer einweichen, fo daß die damit voll- 
ftändig getränfte Hülfe völlig angeſpannt wird. Alsdann läßt man ihn 
auf einem Tuche oder auf Sieben 2—3 Stunden lang abtropfen und ver- 
mifcht ihn dergeftalt mit durchgefiebter Erde, bis die Körner nicht mehr an 
einander Fleben bleiben; diefe Art des Einquellens vermehrt das Gewicht der 
Körner, fo daß fie der Wirfung der Egge mehr gehorchen, und befördert 
zugleich ihre Keimfähigkeit. 

Saatmenge. Um ein zartes und dicht beftandenes Futter, ein wohl- 
beftelltes, den Unfräutern verfchloffenes Feld zu erhalten, muß die Espar- 
fette recht dicht gefäet werden. Zu dem Ende bedarf man das doppelte 
Saatguantum des Weizens, d. h. ungefähr 21/, Schffl. pr. Morgen; wohl- 
verftanden muß aber hierbei der Samen von ganz guter Befchaffenheit fein, 
im entgegengefegten Falle nimmt man beffer 3 Schffl. und mehr. 

Esparfette ſowohl wie Luzerne foll man nicht in die Nähe von Bäu— 
men bringen, an deren Erhaltung etwas gelegen ift; denn diefelben kränfeln 
fonft und gehen Teiht zu Grunde. Um jeden Fruchtbaum auf dem Felde 
muß deshalb ein Kreis von 3—9I Fuß RAN je nach dem Alter der 
Bäume, uneingefäet bleiben. 

Pflege. Wie die Luzerne verlangt auch die Esparfette einige Pflege 
zur Erhaltung ihres ungefhwächten Wachsthums. Befonders gute Wirkung 
bat auf fie das Gypfen, namentlich wenn der Boden feinen zureichenden 
Kalkgehalt befist. Das erfte Mal gegypft wird im zweiten Jahre nach der 
Ausfaat und fodann alle Jahre einmal. 

Wenn auch die Esparfette des Düngers minder bedarf wie die Luzerne, 
fo ift es doch nichts defto weniger gut, wenn ihr zuweilen einige ‚befruch- 
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tende Stoffe zugeführt werden. Sehr muß man fich aber hüten, als ſolche 
Compoſt oder Mift anzuwenden, weil dadurch ihre Dauer bedeutend ver- 
fürzt würde; flatt deren bringt man Ruß oder Afche auf, welche von dem 
dritten Jahre nach der Ausfaat an am beften zu Ende des Winters jährlich 
darüber geftreut werben. 

Bom zweiten Winter an durcheggt man alljährlich einmal — tüchtig 
das Feld, um die Unkräuter zu bekämpfen. 

Ernte. Die Esparfette iſt zwar ein vortreffliches Grünfutter und 
wird auch als folches vom Beginn der Blüthe an benugt, häufiger aber 
noch zu Dürrfutter umgewandelt. Der erfte Schnitt wird abgemäht, fobald 
man gewahrt, daß fih am unteren Theile der Blüthenrispen die Früchte 
zu entwiceln beginnen. 

Rathſam ift es im erften Jahre, die jungen Esparfettepflanzen weder 
abmweiden noch abmähen zu laſſen, weil alsdann der Wurzeltopf der Pflanze 
manchmal mehr als einen Zoll hoch über den Boden hervorfteht und die 
Pflanze eingeht, wenn derfelbe durch die Senfe oder den Zahn der Thiere 
abgefchnitten worden ift. Auch die noch jungen Wurzeln gewinnen um fo 
mehr Kraft, je blattreicher die Pflanze bleibt, je mehr Nahrung fie demnach 
aus der Atmofphäre zu ſchöpfen vermag. Deshalb foll denn erft im 
zweiten ‘jahre die volle Ernte beginnen. 

Die Stengel und die Blätter der Esparfette enthalten weit weniger 
Begetationswafler, wie diejenigen ber anderen Yeguminofen und befonders 
des Rothklees; daher Täßt fie fich auch weit leichterdörren. Inden Gebirgen 
des füdlichen Frankreichs bindet man die Esparfette unmittelbar nach dem 
Mähen in Garben, die man aufrecht je 4 zu 4 gegen einander ſtellt und 
fie ift nach Berlauf von wenigen Tagen vollkommen troden. 

In minder warmen Gegenden werden am Abend die Schwaben vom 
Morgen gewendet umd zwar in folcher Weife, daß immer zwei davon zus 
fammengebracdht werden, jedoch feineswegs fich einander überdecken. Am Abend 
des zweiten Tages fest man fie in feine, etwas über 3 Fuß hohe Haufen, 
wobei aber Sorge getragen werben muß, daß die Stengel fo wenig ale 
möglich durch Reibung oder Drüden ihre beften Theile verlieren. Bei 
günftigem Wetter fann die Ernte den dritten Tag eingebracht werben. 

Im Spätfommer oder im Beginn des Herbftes giebt die Esparfette 
einen zweiten Schnitt, welcher jedoch minder reichlich ausfällt, wie der erfte, 

Diefes zweite Product wird daher weit beffer durch Abweiden wie 
durch Dörren ausgenutzt. Schafe dürfen übrigens nicht auf die Luzerne ge- 
bracht werden, weil diefe den Wurzelfopf der Pflanze abnagen, und da die 
Esparfette nicht aus den Wurzeln nachwächſt, wie die Luzerne, fo würde 
eine zwei Jahre hinter einander fortgefegte Schafweide hinreichen, diefelbe 
vollfommen zu zerftören, 
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Dauer. Die Dauer der Esparfette hängt von dem Zeitraume ab, 
während deſſen ihre Wurzeln fih in die noch unerfchöpften Untergrundfchic- 
ten einzugraben vermögen ; inzwifchen dauert fie minder lange wie die Luzerne. 
Im Allgemeinen erftredt fi ihre Eriftenz mindeftens auf 3 Jahre und 
höchſtens auf 7 Jahre. Jedoch find ebenfalls Fälle genug befannt, in 
welchen fie 15 Jahre und noch länger fi auf demfelben Felde noch voll- 
fommen gut erhielt, und ebenfo fommt ed, wie 5. B. in der Pfalz, fehr 
häufig vor, daß fie des Fruchtwechſels wegen, in weldhen fie aufgenommen 
worden ift, bloß zwei Jahre lang liegen bleibt. 

Die Altersfhwäche eines Esparfettefeldes giebt ſich durch das allmä- 
lige Berfhwinden der Pflanze, durch die Ueberhandnahme der Unfräuter 
und durch die fühlbare Verringerung des Ertrages baldigft zu erfennen. 
Sobald diefe Kennzeichen eingetreten find, foll ver Umbruch fofort erfolgen. 

Ertrag. Der jährliche Ertrag der Esparfette kommt von zwei 
Schnitten; aber der zweite ergiebt gewöhnlich faum des erften. Das 
Gleiche gilt für den einzigen Herbftfchnitt, den man im erften Jahre erhält. 
Außerdem wächſt der Ertrag in den erften Jahren gerade wie bei der 
Luzerne und finft allmälig wieder herab. Das jährliche Product von zwei 
Schnitten beträgt pr. Morgen im Durchſchnitt: 


in England, nah Arthur Young . . 2145 Pf. 
in der Schweiz, nah Erud. . . . . 3300 » 
in der Pfalz, nah Möllinger . . . 1850 » 
in Frankreich . 2250 » 


Als Durdfchnittszahl eraieht f & hierbei für den Ertrag eines Mor- 
gens die Summe von 2386 Pfd. Trocdenfutterr. Manchmal finft aber die 
Production auch bis auf die Hälfte diefes Duantums herab. 


Spaniſcher Klee. 


Der fpanifche Klee, auch fpanifche Esparfette, Blumenklee genannt, 
Hedysarum coronarium, Fig. 192—194 (f. f.©.), ift eine fehr ſchöne 
Pflanze, deren zahlreihe, wenig veräftelte Stengel fih manchmal über 3 
Fuß Hoch erheben. Ihre Blüthen ftehen in einer Aehre von fehr lebhafter 
rother Farbe zufammen, und die Samen liegen in gegliederten, geraden 
ſtachligen Schoten. 

Diefe zweijährige Pflanze wächft wild in Calabrien, in Sieilien, Al- 
gier, überhaupt im Süden, und bildet dort den Hauptbeftandtheil der beften 
Weiden. In der Blüthe vor der Fruchtreife gefchnitten, Tiefert fie ein 
ausgezeichnetes Futter, welches dem der gewöhnlichen Esparfette an die 
Seite geftellt werden fann. Im Fahre 1766 ward der Anbau diefer Pflanze 
von .Grimaldi zum erfien Male auch ven Landwirthen im Norden 
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empfohlen; doc bat fich ihr Anbau bis jegt nicht über Sicilien, Spanien 


Big. 192. Fig. 193. Fig. 194. 
Blüthe Frucht 


des ſpaniſchen Klees. 


und das ſüdliche Frankreich hinaus ver- 
breitet. 
Klima und Boden. Der ſpaniſche 
Klee vermag ein Fallen der Temperatur bis 
auf 6° unter dem Gefrierpunkte nicht aus» 
zubalten; er gehört alfo eigentlich der Re— 
gion der Südfrüchte an und- würde fomit in 
Deutfhland faum eine Stelle finden, auf 
welcher er mit Glück angebaut werden könnte, 
wenn nicht in einzelnen beſonders gefchügten 
Yagen. Kräftiger, im Sommer etwas frifcher 
em Boden fagt ihm am beften zu; einen Kalf- 
gehalt muß derſelbe aber jedenfalls befigen. 
Eultur. Man fäet den fpanifchen 
Klee unmittelbar nad) der Weizenernte, und 
bedarf davon eine fünfmal größere Saatmenge, als von dem Iegteren. 
Sobald der Samen gefäet ift, werden die hohen Stoppeln angezündet, und 
fobald dann ein leichter Regen eintritt, gebt er raſch und freudig auf. Die- 
fer merfwürbigen Cultur wegen verdient der fpanifche Klee bauptfächlich 
befannt zu fein. Ueber Winter wächft er langſam; aber im darauf folgen- 
den Monat April bedeckt fih dann der Boden mit einer dichten FZuttermaffe 
von 3 Fuß und mehr Höhe. Die Ernte beginnt gegen Ende des Mai und 
verlängert fich bis in den Juni hinein. Alsdann wird der Boden zu Win- 
terfrucht umgebrochen, und wenn dieſe wieder abgebradt ift, fo braucht man 
im nächſten Monat November bloß die Stoppeln wieder abzubrennen und 
der Spanische Klee gebt ohne neue Einfaat wieder eben fo voll und ſchön 
auf, wie er im erften Jahre geftanden. Es ift dies die wohlfeilfte und 
intereffantefte Zweifelderwirthfchaft, welche es giebt. Dan erhält auf diefe 
Weife und zwar während einer unendlichen Reihe von jahren in den mit 
Klee beftellten Feldern regelmäßig einmal eine Getreideernte und das 
Jahr darauf eine Kleeernte. 


Diefe freiwillige Wiederausfaat des ſpaniſchen Klees hat ihren Grund 


darin, daß man mit dem Abmähen bie zu dem Zeitpunfte wartet, in welchem 
eine gewiffe Anzahl von Körnern fhon reif ift. Diefe fallen aus und er- 





Spanifher Klee. 
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zeugen neue Pflanzen, die während der Ernte reifen und die Ausfaat für 
das nächſte Jahr bewerfftelligen. 

Das Wachsthum und die Fruchtbildung einer fo gewaltigen Pflanze 
im Getreide muß aber nothwendig den Ertrag des letzteren weſentlich 
fchmälern. In einem wirklich vernünftigen Betriebe, in welchem man die 
Bequemlichkeit nicht fo Hoch anfchlägt wie im Süden, würde man es jebden- 
falls für vortheilhafter halten, das Futter abzumäben, ebe die Samen reif 
zu werden und andzufallen beginnen. Alsdann würde man jedenfalls eine - 
vortreffliche Getreideernte erhalten, deren Stoppeln man immerbin brennen 
fönnte, nachdem man zuvor den fpanifchen Klee eingefäet hätte. 


Widen, graue Grbfen, Platterbſen, Linfen. - 


Die genannten Hülfenfrüchte, deren Eultur zur Samengewinnung fchon 
im 1. Bande ©. 732 u. f. behandelt worden ift, werden auch bloß zu Fut: 
ter angebaut, und erheifchen alevann ganz befondere Sorgfalt. 

. Allerdings bat der Anbau der verfchiedenen Hülfenfrüchte zu Futter 
eine weit geringere Wichtigfeit, als derjenige der Kfeearten, und zwar aus 
dem Grunde, weil ihr Ertrag minder ficher, gewöhnlich geringer und weni- 
ger nahrhaft ift, außerdem aber die Bodenvorbereitung und der Aufwand 
für Samen viel größere Koſten verurſachen. Daher ift es auch fchwierig, 
mit folchen Futterpflanzen allein eine ordentliche Fruchtfolge zu gründen, 
und fie werden deshalb gewöhnlich nur in die Wirtbichaft aufgenommen, 
um als Erfog für Klee, Yuzerne und Esparfette zu dienen, wenn diefelben 
nicht gediehen oder in nicht ausreichender Menge angefäet worden find. 
Die Saatzeit für diefe Hülfsfuttergewächfe wechfelt in der Art, daß ihre 
Ernte immer dann einfällt, wenn man fie gerade am nöthigften braucht. 
Uebrigeng giebt es zwei Fälle, in welchen ihre Eultur regelmäßig und blei- 
bend in den Fruchtwechſel aufgenommen werden muß. Dies wird noth— 
wendig einmal, fobald die Bodenbeichaffenheit fih der Einführung des 
Klees oder der Luzerne widerfegt, und fodann, wenn es nothwendig wird, 
ihren Anbau mit dem des Klees abwechfeln zu laflen, damit diefer auf dem- 
felben Boden nicht jo häufig wiederfehre. 

Widen. (Bergl. 1. Bd. S. 737.) Die Widen liefern ſowohl grün 
als gedörrt ein vorzügliches Futter, weldes inzwiſchen Arbeitsthieren und 
Schafen mehr zufagt als Milchkühen. 

Bei dem Anbau zu Futter verlangt. die Wide faft ganz die gleiche 
Sorgfalt wie zum Samengewinn. Es ift nur die Bemerfung zu machen, 
daß, wenn die nach eingetretener Samenreife geernteten Widen den Boden 
in demfelben Zuftande der Fruchtbarkeit laffen, den er vor ihrer Einfaat 
befeffen hat, die grün abgemäheten ihn beveutend verbeffern; ihre Ver- 
mehrung der Bodenkraft ift ungefähr halb Mal fo bedeutend, wie die durch 


256 Zweiter Theil. Specieller Anbau der verfhied. landwirthſchaftl. Nutzpflanzen. 


den Rothklee bewirkte. Von Vortheil ift es gewöhnlich, unter den Widfut- 
terfamen fowie überhaupt unter alle zu Blattfutter beftimmten Hülfenfrüchte 
etwas Roggen oder Hafer, überhaupt Getreivefamen zu mifchen, fo daß ein 
Mengefutter entftebt, unter welch letzterem Namen man häufig aud das 
Wickfutter verfteht. In Süddeutfchland fäet man häufig neben Hafer noch 
Mais unter das Widfutter und verbeffert dadurch bedeutend deſſen Duali- 
tät und Ertrag. »Die Getreivehalme dienen den Ranken der Hülfenfrüchte 
zur Stüße und geben dem Futter größere Eonfiftenz und Nahrhaftigkeit. 
Gewöhnlich beſteht dann der vierte Theil des gefammten Saatgutes aus 
dem Zufaßfamen. 
| Soll das Widfutter grün verfüttert werden, fo wird es abgemäht, 
fobald es in der Blüthe ftebt; will man es aber in Dürrfutter verwandeln, 
‘fo wartet man bie zu dem Zeitpimfte, in welchem fich die Hülfen zu bilden 
beginnen. Alsvann geht das Trodnen allerdings ziemlich langſam vor fi, 
weil, wenn Blätter und felbft Stengel ſchon ganz dürr find, die mit noch 
grünen Körnern angefüllten Hülfen eine große Menge von. Vegetationd- 
waffer enthalten. Daher darf folhes Trodenfutter nicht eher eingebracht 
werden, als bie feine Hülfen vollfommen dürr geworden find. Hauptfählich 
ift es die Sommerwicke, deren Ernte ſich oft verfpätet, und welche beim 
Dörren die größten Schwierigfeiten verurſacht. Daber ift e6 öfters ge- 
rathen, fie etwas zeitiger abzumähen, weil man dann mit größerer Sicher: 
beit gutes Wetter und minder viele Hülfen zu trodnen hat. Der Durd- 
fehnittsertrag der Wien an Dürrfutter fann zu 2500 Pfo. pr. Morgen 
angenommen werben. 

Graue Erben. (Bergl. 1. Bd. ©. 732.) Die gewöhnliche Erbie 

wird nicht felten im-Gemenge mit Wien und Hafer zu einem vortrefflichen 
Sutter angebaut; noch beſſer aber eignet fich dazu die graue Erbſe, welde 
ein noch weit beſſeres Futter als die Wide Iiefert, das ſowohl grün ale 
dürr von jedem Vieh fehr gern gefreffen wird, und das wahrfcheinlich noch 
eine verbreitetere Anwendung fände, wenn nicht der etwas hohe Preis des 
Saatguts derfelben gewöhnlich Schranken fegte. 

Was über die Eultur des Gewächfes zur Samengewinnung gefagt 
wurde, gilt auch für feinen Zutterbau; der letztere verbeffert den Boden 
mindeftens eben fo viel wie grün gemäbte Willen. Die FZuttererbfen wer- 
den entweder im Zeitpunkte ihrer Blüthe oder dann geerntet, wenn die 
Schoten ſich zu bilden beginnen, je nachdem fie grün oder dürr verfüttert 
werben follen. Im erfteren Falle werden fie ungefähr 6 Zoll über dem 
Boden abgemähet, worauf fie, wenn nur Regen eintritt, rafch wieder nach— 
wachfen, fo daf fie entweder 3 Wochen darauf mit den Schafen, für welde 
diefes Futter befonders geeignet ift, abgeweidet oder auch als — 
untergepflügt werden können. 
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In gedörrtem Zuftande werden die langen und harten Ranfen, obgleich 
diefelben fehr nahrhaft find, doch von Rindvieh und Schafen nicht gut be- 
wältigt, wenn fie nicht zerfchnitten, oder gevrofchen oder am Abend vorher 
angebrübt worden find. 

Der durchſchnittliche Ertrag an Dürrfutter fann fi bis auf 2500 Pfd. 
pr. Morgen erheben. 

Die gewöhnliche Erbfe liefert, wenn fie bloß zur Samengewinnung 
für die menfchliche Nahrung angebaut wird, doch ein Stroh, welches fo. 
wohl grün wie dürr ein ganz vortreffliches Zutter bildet, das namentlich den 
Pferden eben fo gut befommt wie Heu. Es erflärt fich dies aus Bouf- 
fingault’s Analyfe, der in dem Erbfenftrob 1,95 Proc. Stiejtoff gefunden 
bat, während das Heu bloß 1,50 Proc. enthält. Für das Schafvieh ift die— 
fes Futter fo ausgezeichnet, daß man es in England bier und da ganz allein 
zu diefem Zwede anfäet. 

Platterbfen. Berfchiedene Arten der PM atterbien geben gleichfalls 
ein vortreffliches Futter, namentlich für die Schafe, und es find unter ihnen 
bauptfächlich die zwei folgenden Arten hervorzuheben. 

Die rothe Platterbfe, Kicherling, Lathyrus cicera, Fig. 195 
bis 197. Diefe Pflanze gedeiht noh auf dem ärmften Kalfboden und er- 


Fig. 195. Fig- 196. Fig. 197. 





Blũthe Frucht 
der Platterbſe. 

trägt die härteſten Fröſte noch weit beſſer 
als die Winterwicke. Sie unterſcheidet 
ſich von der gemeinen Platterbſe durch 
ihre roſenrothen Blüthen, ihre kleinen 
röthlichen und ſehr bitteren Samen. Sie 
liefert ein nahrhaftes und ſogar, wenn 
die Ernte etwas ſpät vorgenommen wor- 
den ift, higiges Futter. Die Samen da- 
gegen find ein fhädliches, beinahe giftig 
zu nennendes Nahrungsmittel für Men- 
fhen und Pferde, weshalb bei der Ver— 
wendung einige Sorgfalt unerläßlich ift. 
Die gemeine Platterbfe, aud 
fpanifche Linfe, deutfcher Kicher genannt, 
Rothe Platterbie. Lathyrus sativus (Bd, I. ©. 742, Fig. 
699— 700). Diefe Hülfenfruht, von 

Birardin's u. Du]Breuil's Grund;. d. Landw. II. 17 





258 Zweiter Theil. Specieller Anbau der verjchied. landwirthſchaftl. Nutzpflanzen. 


fräftigerem Wuchs als die vorhergehende Art, unterliegt der Dürre weniger 
als die Wide; auch jcheint ihr Futter minder hitzig zu fein, als das der 
letzteren. Da ihre Stengel und Ranken etwas fhwad find, fo ift rathfam, 
etwas Hafer, Roggen oder einige andere Grasarten mit ziemlich feften 
Halm, wie Bromus pratensis oder Dactylis glomerata einzufäen, welde 
auch in etwas dürren Yagen noch ziemlich gut fortfommen. Zu Grünfutter 
werden die Platterbfen in der Blüthezeit gemäht, zu Dürrfutter fobald die 
erften Schoten zu reifen beginnen. 

Angebaut und behandelt werden übrigens diefe Pflanzen gerade jo wie 
die Widen. 

Yinfen (Bd. I ©. 739). Wenn auch die Linfen weit weniger Futter 
liefern, als Erbfen und Widen, fo iſt daffelbe doch dermaßen nahrhaft, daß 
man es dem Vieh immer nur in fleinen Portionen verabreichen darf. Zu 
Autter werden die Yinfen ftets breitwürfig auggefäet und man braucht von 
der gemeinen Yinfe ?/; Scheffel, von der einblüthigen Linſe , Scheffel pr. 
Morgen. Gern füet man auch etwas Hafer oder Roggen dazwischen, an 
welchem ihre Nanfen in die Höhe laufen können. Die fonftige Behandlung 
diefer Pflanzen ift ganz die gleiche wie bei ihrem Anbau zu Samen. 





Vogelkrallenklee. 
Der gemeine Vogelkrallenklee, Ornithopus perpusillus, Fig. 198 bis 202, 
Fig. 198. 
BANN Fig. 199. Fig. 200. 
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Semeiner Bogelfraflenflee. 
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wächft beinahe in ganz Europa überall wild auf fandigem, überhaupt magerem 
Boden, gedeiht aber auch auf gutem. Er bat kleine Blättchen, —15 Zoll 
lange Stengel, welche am Boden liegen, und Fleine rothe Blüthchen. Die 
Samenbülfen, welche gewöhnlich zu drei oder mehreren zufammenftehen, glei- 
hen einer Vogelfrafe und haben zur Benennung der Pflanze Anlaß gege- 
ben. Schon Sprengel bat diefe Feine Kleeart für den Anbau empfohlen 
und hält fie insbefondere geeignet zur Anfaat als Weidepflanze auf fandigen 
Böden. Die bisherige Vernachläſſigung ihrer Eultur ift um fo auffallender, 
als fie den Bauern und Schäfern längft als ein vortreffliches Futter be- 
fannt ift, welches befonders von den Schafen mit Begierde aufgefuht und 
gefreffen wird. Der Bogelfrallenflee hat eine 15—18 Zoll Iange fpindel- 
förmige Wurzel, vermittelft welcher er in dem ödeften Sande fowohl die 
ibm nöthige Feuchtigkeit, als auch Nahrungsftoffe auffucht. Er bildet einen 
fehr dichten Rafen, indem oft aus einer einzigen Wurzel bis 20 neue Stöde 
bervorbrechen, welche, vom Vieh abgenagt, fidy durch Ausläufer nach und 
nach ins Unendlihe vermehren. Der Vogeltrallenflee geveibt fehr gut 
zwifchen Gräfern und leidet eben fo wenig, wie der weiße Klee, durch fort: 
währendes Abweiden, während er den großen Vorzug bat, daß bie 
Schafe ihn viel lieber freffen; alle diefe Eigenfchaften zufammengenommen, 
machen ihn in der That zu einer foftbaren Weidepflanze. Seine Wichtig— 
feit wird um fo größer, als er auch in den trodenen Sandböden ganz gut 
gedeiht, in welchen befanntlih nur wenige Pflanzen der Yeguminofen fort 
fommen. Allerdings ift er nicht perennirend; wenn inzwifchen der Boden 
nicht ganz und gar von einem dichten Nafen überzogen ift, pflanzt er ſich 
fhon felber durch feinen Samen fort. Begünftigt fann diefe Fortpflanzung 
werden, weny man im Frühjahre tüchtig eggt, während deffen etwas Samen 
ausftreut und danach walzt. Die Weide darf erft dann betrieben werden, 
wenn die Pflanze Wurzel gefaßt hat, was jedoch nicht lange dauert, weil 
fie ſehr raſch wächſt. Unter vem Einfluß der Eultur wird der Stengel der 
Pflanze, welcher im wilden Zuftande felten über 7 Zoll lang wird, 11/, Ruß, 
ja fogar 3 Fuß hoch. Diefer Stengel, ohne Ranken wie bei Erbjen und 
Widen, frieht an dem Boden. Es ift deshalb minder anzuratben, den 
Bogelkralfenklee als Mähfutter zu verwenden, obgleich er in diefem Falle 
für die Schafe, hauptfächlich aber für die Lämmer, ein durch Feinheit der 
Stengel und der Blätter ganz ausgezeichnetes Dürrfutter Tiefern würde. 
Zur Anlage einer ganz guten einjährigen Weide auf fhlechtem Boden könnte 
faum eine beffere Wahl getroffen werden, als Einfaat von Bogelfrallenflee 
und Vogelknöterich, Polygonum aviculare. Sollte die Weide mehrere 
Jahre liegen bleiben, fo müßte der Bogelfrallenflee mit Kriechflee, Gräfern 
u. f. w. zufammengefäet werden. Um einem trodenen Sandboden die zur 
Entwidelung der Samen fo nothwendige Winterfeuchtigfeit zu bewahren, 
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wäre es fehr rätblih, im Frühjahre die gedüngte Roggenftoppel bloß zu 
eggen, darauf zu fäen und zu walzen, voraudgefegt, daß Klee und Gras 
ihon im vorbergegangenen Frühjahre unter den Noggen gefäet worden 
wäre. Phillippar fagt in feinem Bericht an das franzöfifche Aderbau- 
minifterium: Der Vogelkrallenklee wird in den Fällen, wo ſchlechte Sand— 
böden nicht anders als wie zu Weideland für Schafe benugt werden fönnen, 
im Vereine mit anderen Pflanzen, welche ihn nicht unterdrücken und erſticken, 
fehr nüglich werden. Viele Gründe berechtigen zu der Annahme, daß der 
Bogelfrallentlee durch die Eultur bedeutend verbeffert und herangebilvet 
und alsdann auf rationelle Weife angebaut und in ein Wirtbfchaftsiuftem 
aufgenommen werben fann. Ebenfo ficher ift, daß diefe Pflanze, nach dem 
Bedürfniß des Landwirths herangebilvet, ein fehr kräftiges Futter Tiefert, 
welches grün allem Vieh, gedörrt vorzüglich dem Jungvieh zufagen wird. 
Allerdings wird auf fortdauernden Beftand durch Selbftbefamung nur unter 
günftigen Umftänden und nad) der Natur derNebenpflanzen zu rechnen fein. 
Ebenfo wenig wird auf das ftete Fortwachſen der Pflanze als Weide ge- 
zählt werben dürfen, weil fehr oft diefe Hoffnung durch Witterungseinflüffe 
gefchmälert oder vernichtet werden fann. Ein großer Vorzug dieſer Pflanze 
beftebt darin, daß alles Bieh fie liebt; vorzüglich aber fagt fie zu den Scha- 
fen von Heiner Nace, welche das Futter nahe am Boden abbeißen, davon 
weniges, aber kräftiges verlangen, und gedeiht am beften auf Hügeln, Ab- 
hängen und in Lagen, welche nicht befler, wie als Weide benutt werden kön— 
nen. Allerdings iſt die Eultur des Vogelfrallenflees ziemlich ſchwierig, in- 
dem der Samen ſchwer einzufammeln ift und außerdem lange oft im Boden 
liegen bleibt, ehe er aufgeht; neben diefer Unficherheit des Anbaues ift noch 
bei der Frübjahrsfaat zu beachten, daß der Vogelkrallenklee fih.darnach viel 
zu fpät entwidelt, um noch einen bejonders hoben Werth als Futterpflanze 
zu haben. 

Chemifhe Zufammenfegung. Nah Sprengel find die che— 
mifchen Beftandtbeile des VBogelfrallenflees in 100 Theilen der Stengel 
und Blätter: Durh Waffer, Aetzkali und Alkohol ausziehbar 16,120; 
Pflanzenfafer 4,470; Wafler 80,0. Die nahrhaften Beftandtheile des dür— 
ren Futters betragen 76,7 Proc. Der Alchengehalt der grünen Pflanze iſt 
1,532 und die Afche enthält: 


Mali... 0,76, 
Natron . . . 0,055, 
Bu ;.5..% : 0088, 
Bittererde . . 0,101, 
Thonerde . . 0,033, 
Kiefelerve . . 0,118, 


Eiſenoxvd . . 0,020, 
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Manganoxyd 

Ehlor . 
Schwefelfäure . 
Phospborfäure . 
Außer dem gemeinen Vogelfrallenffee ver- 
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0,025, 
0,032, 
0,070, 
0,076. 


dienen noch mehrere andere Arten die Aufmerffamfeit. Der platthülfige 
Bogelfrallenflee, Ornithopus compressus, Fig. 203, unterfcheidet ſich 
Fig. 203, 


Platthülfiger Bogelfrallenflee, 





durch höheren Wuchs, breitere Blät- 
ter, raube, gegliederte, flach zufam- 
mengedrückte, ftarf behaarte, mehr 
oder minder gebogene, ineinelange 
Spige fi endigende Samenhülſen; 


außerdem dadurch, daß nie mehr 


als eine oder zwei Hülſen an jedem 
Blüthenſtiel ftehen. Der platthülfige 
Vogelkrallenklee gedeiht hauptfäch- 
lich nur in füdlichen Gegenden, wo 
er als Weidefutter gefhägt wird. 
Er wächft ebenfalls auf Sandboden, 
widerfteht der Trockenheit fehr gut, 
fürchtet aber den Froft. Die Schafe 
lieben ihn fehr. In tropifchen 
Himmelsftrichen wird er perennirend 
und blüht fehr felten; auf der Infel 
Mauritius ift er als Futterpflanze 
angebaut. Nicht felten wird er 
mit der nachfolgenden Art ver- 
wechfelt. 

Die Serradella, Omi- 
thopus sativus, Fig. 204 (f. f. ©.), 
ift jedenfalls die beachtenswerthefte 
Vogelkrallenkleeart, welche unter 
jenem Namen in Portugal und 


Spanien überall als Futtergewächs angebaut wird. Auch in Frankreich 
und Belgien iſt ſie mehrfach im Großen angebaut worden, wie ſelbſt 
die in Deutſchland damit angeſtellten Verſuche größtentheils zur Zu— 


friedenheit ausgefallen ſind. 


Die Serradella, welche gewöhnlich nur 


als eine Abart des gemeinen Vogelkrallenklees angeſehen wird, iſt weit 
größer als der letztere und ihr ganzer Habitus nähert ſich demjenigen der 
Esparſette. Die Pflanze iſt ganz fein behaart, hat runde Stengel von 
12—15 und 20 Zoll Höhe, wird in der Cultur noch bedeutend höher, hat 
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wenige ovale Blätter, Fleine, aber doch größere Blüthen, als die vorgenann- 
ten Arten, von violetter Farbe; die Schoten, deren auf jedem Blüthenftiel 
2, 3, 4—5, gewöhnlidy aber 2 oder 3 figen, find flach, glatt, gegliedert, 
beinahe gerade oder doc nur ſchwach gebogen, und endigen in eine Spige; 
in jedem Gliede derfelben liegt ein Fleines, ovaleg Samenkorn von gelb- 
brauner Farbe. Die Pflanze ift einjährig. 

Fig. 204. 


Fig. 205, 
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Behaarte Serratella. 





Serradella. 
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Eine Abart der Serradella iſt die behaarte Serradella, Orni— 
thopus sativus, var. hirsutus, Fig. 205, welche ſich von der erſt genannten 
durch fchlanfere Stengel, weniger Blätter und befonders durch ftarf behaarte 
Schoten auszeichnet. Die Serradella wurde in Portugal zuerft im Jahre 
1818 angebaut. Nah Youdon wurden in Norfolk auf wüften, leichtem 
Sandboden Berfuche mit ihrem Anbau angeftellt, und da, wo feine andere 
Pflanze gedeihen wollte, lieferte fie eine fehr reichliche und gute Autterernte. 

Boden und Klima. m leichtem, durchlaffendem, hinreichend locke— 
rem Boden dringt die Serradella mit ihrer Pfahlwurzel bis in fehr große 
Tiefe, was ihr Gedeihen im Sande, den fie allenthalben vorziebt, und in 
nördlichen Himmelsftrichen fichert. Gegen den Froft ıft fie unempfindlich 
und wintert felbft in Norbdeutichland im Herbfte gefäet nicht aus. 

Wird fie dicht gefäet, fo befommt fie lange, dünne, fich niederfegenve 
Stengel, welche gewöhnlich bie 11/, Fuß hoch werden, manchmal aber auch) 
2—3 Fuß Höhe erreichen. Ber dünner Einfaat breiten fih die Stengel 
horizontal aus, wie bei dem gewöhnlichen Vogelfrallenklee, aber in weiterem 
Umfreis. 

In feuchten gebundenen und fihweren Böden wächft fie Iangfamer, 
wird fräftiger und frautiger als in leichten; oft wird fie jedoch darin gelb 
und mißräth, nachdem fie zuvor die fchönfte Erwartung rege gemacht bat. 
Wenn fie geräth, jo werden durd die Entfräftung der Stengel, welde fie 
nicht zu tragen vermögen, die unteren Blätter, die immer am zahlreichften 
erfcheinen, welf und verfaulen öfters; bei feuchten Böden und anhaltend 
feuchter Witterung gedeiht die Pflanze immer fchlecht, und befonders fchwie- 
rig und gering wird dann bie Klörnerernte, weil die Pflanze nur wenigen, 
unvollfommenen und fchwer zu drefchenden Samen erzeugt. 

Bei einem vergleichsweifen Anbau diefer Pflanze in reinem Sandboden, 
lehmigem Sandboden, falkhaltigem Lehmboden und humoſem Lehmboden lieferte 
die Serrabella bei fonft gleichen Berhältniffen in leichtem warmen und trode- 
nen Boden die befriedigendften Refultate. In folchen Yagen fchießt fie rafcher 
in die Höhe, wird blattreicher und läßt nichts verloren geben; in befferen 
oder reichen Böden bleibt fie länger zurück, wird daher fpäter nußbar, ver- 
liert eine Maffe ihrer Blätter und Tiefert außerdem ein minder fräftiges 
Futter. Im Allgemeinen fürchtet die Serradella die Feuchtigkeit, und deren 
Einfluß wird um fo gefährlicher, je länger diefelbe anhält; die Pflanze 
welft zuſehends und hört auf zu wachfen. Ebenfo wenig fagt ihr reich ge- 
düngtes Land zu; fie wächft darin feineswegs fräftiger, fondern fränfelt und 
ſcheint minder ſchmackhaftes Futter zu liefern. 

Auch zur Gründüngung eignet fi die Serradella ganz vortrefflih und 
verdiente gleichfalls Beachtung zu diefem Zwede. 

Eultur. Die Serradella fteht bei zweckmäßiger Cultur ihrem Futter: 
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werthe nach im Range neben Rotbflee und Esparfette, wird aber doch nur 
in ganz befonderen Verhäftniffen für den größeren Anbau benugt werden 
können. Im Allgemeinen fann man annehmen, daß fie überall da gedeiht, 
wo der Buchweizen noch forttommt. Sie darf weder zu dick noch zu dünn 
gefäet werden, und die Saatmenge bat fich nach dem wärmeren oder fälteren, 
trodeneren oder feuchteren Klima, dem leichteren oder fhwereren Boden und 
der örtlichen Yage zu richten. Man fann ſowohl breitwürfig, als in A—6 
Zoll von einander entfernten Reiben füen. Die Reihenſaat fcheint von 
verſchiedenen Gefichtspunften aus vortheilhafter zu fein. Die zur breit- 
würfigen Saat nothwendige Samenmenge beträgt 16—20 Pfd., die zur 
Reihenſaat bis 15 Pfd. pr. Morgen. In gemäßigten oder füdlichen Him- 
melsftrichen ift die Herbftfaat immer die vortheilhaftefte; bei der Frühjahrs— 
faat ift der Zeitpunkt für leichte und warme Böden von Ende Februar an, 
für feuchte und gebundene im Anfange des April. Die Samen dürfen bloß 
auf die Oberfläche geftreut werden; ein jedes tiefere Unterbringen derfelben 
würde ihre Keimfraft welentlih behindern und in Folge davon einen un- 
gleichen Stand des Futterfeldes veranlaffen Die Bodenvorbereitung be- 
fchränft fich in leichtem Erdreich auf flaches Stoppelftürzen oder Erftirpiren, 
einmaliges Eggen und Walzen; in gebundenerem Boden wird ein orbent- 
liches Pflügen nothwendig, darauf leicht geeggt und nicht gewalzt. 


Stellung in der Fruhtfolge. Die Serradella ift ſowohl zur 
Weide wie zum Futterbau auf kürzere Dauer und als Zwifchenfrucht anzu- 
bauen. Als Meberfrucht find Roggen, Gerfte und Hafer fehr gut geeignet. 
In Winter» oder Sommerfrucht gefäet, liefert fie im frühen oder fpäten 
Frühjahr ein fehr gutes Zutter, welches eine ganze Zeit des Jahres hindurch 
anhält, wenn die Pflanze richtig behandelt wird. In Gegenden, wo bei 
vorgefchrittener Landwirthſchaft ſchon ein rationeller Futterbau betrieben 
wird, fann die Serradella wenigftens als ein ausgezeichnetes Beifutter ger 
baut werben; denn es giebt feine andere Nahrungspflanze, welche, grün oder 
getrodnet, dem Jungvieh fo zuträglich ift und daffelbe in dem Verhältniß 
zu der ertheilten Ration fo vortrefflich nährt, wie fie; diefe Eigenfchaft ver- 
dient insbefondere in Betracht gezogen zu werben. 


Die Serradella gehört zu den fehonenden, den Boden nicht erfchöpfen- 
den Pflanzen, tritt aljo in der Fruchtfolge ganz an die Stelle des Klees 
oder erfegt vielmehr denfelben; denn da, wo fie binpaßt, ift ver Kleebau ge- 
meinhin unmöglih. Sie verhindert das Auffommen der Unfräuter, Iodert 
den Boden, verhütet die Verbunftung der Feuchtigkeit durch vollftändige, 
jedoch nicht ſchädliche Ueberfchattung des letzteren, und entwidelt fi) haupt— 
fählih in der Luft, in welcher fie zahlreiche Veräftelungen bildet. Ihre 
unterirbifchen Organe beftehen bloß aus einer, oft ziemlich tief gehenden 
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Pfahlwurzel, einigen Faferwurzeln und ſehr wenigen oder gar feinen Haar- 
wurzeln. 

Ertrag. Durdfchnittlic erhält man von dem Morgen bloß 2000— 
3000 Pfd. Grünfutter, welches durch das Trodnen ungefähr #, feines 
Gewichtes verliert. Wenn nun diefer Ertrag auch fehr gering erfcheint, 
fo ift doch dabei in Betracht zu zieben: 1) die Qualität des gewonnenen 
Futters, welches jedenfalls nahrhafter ift als das beite Wiefenheu, 2) daß 
es auf einem Boden erzielt wurde, welcher fonft gar nichts ertragen bätte, 
und der durch dieſe Eultur wefentlich ertragsfäbiger wird, 3) daß endlich 
der Anbau diefer Pflanze im Norden bis jegt immer bloß noch verfuchs- 
weife ftattgefunden hat, fo daß mit Recht angenommen werden darf, vie 
nach und nach fich vervollfommnende Eultur verfelben werde auch nach und 
nach ganz andere Refultate liefern. Wohl zn beachten iſt, daß das Trod- 
nen der Serradella zu Dürrfutter mit Borficht geichehen, und diefelbe nicht 
allzu oft gewendet werden muß, wenn nicht zu viele Blätter davon verlo- 
ren geben follen. Am beften gefchieht daher das Dörren auf den Kleereu- 
tern oder Trodnenpyramiden. 

Samengewinnung. Cinigermaßen Schwierigfeit macht die Sa— 
mengewinnung von ber Serrabella, weil diefelben viel zu ungleich reif werden 
und man fich dabei feither noch nicht zu verhalten wußte. Die Samenge- 
winnung geſchieht am beften in eigenen Beftänden mit Neibenfaat, wobei 
die Reiben etwas weiter, wie gewöhnlich, alfo 8 Zoll etwa von einander, 
entfernt find. In Belgien, wo neuerdings die Cultur der Serradella, be- 
fonders in der Campine, Fuß gefaßt hat, baut man fie zur Samengemwin- 
nung als Unterfrucht in weitläufig gefäete Feine Aderbobnen. Eine voll- 
endete Samenreife der Serradella darf nicht abgewartet werden, weil 
doch fonft zu viele Körner verloren gingen. Der Samen wird durd Dre- 
fhen wie gewöhnlich gewonnen, die Körner geben aber nicht aus den Hül- 
fen, fondern brechen bloß mit den einzelnen Gliedern derjelben ab. 

Zu Dürrfutter wird die Serradella am beften gemäbt, wenn fie am 
gleihmäßigften in Blüthe fteht. Ihre Blüthen liefern ein ebenfo ausge— 
zeichnetes Bienenfutter, wie diejenigen der Esparfette. 


Die Lupine. 


Die fhon unter den Hülfenfrüchten Band I. S. 742 erwähnten Yu- 
pinen werben nicht bloß zur Gründüngung, fondern auch zuweilen als 
Futter angebaut, und zwar alsdann entweder ihrer Samen wegen, die auch, 
ihrer Keimfähigkeit beraubt, als Düngungsmittel benugt werden, oder auch 
wegen ihres Krautes, das fowohl abgeweidet, wie manchmal troden ge- 
füttert wird. 


Gitardin’s u. Du Breuil's Grund;. d. Landw. U 17* 
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Arten und Abarten. Bon der Rupine befinden fich verfchiedene 
Arten und Barietäten in Eultur, von welchen hauptfächlich drei erwähnt wer- 
den müffen. 
Die weiße Lupine, auh Wolfsbohne, Feigbobne, Lupinus albus, 
Fig. 206 bis 208. Diefe Art ift jährig und Fenntlih an ihren weißen 
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Fruchtſchote der weißen Lupine. 
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Weiße Lupine. 


Blüthen und den ſammetbehaarten Blättern und Stengeln. Die letzteren 
find äſtig und werden öfters weit über 3 Fuß hoch. Die weiße Lupine 
ſcheint aus Perfien zu ftammen, wenigftens findet fie fi) in diefem Lande 
wild vor. Ihre Eultur reicht bis in die älteften Zeiten der Gefchichte 
hinauf und ihre Samen bilden ein tägliches Nahrungsmittel der füdeuropät- 
ſchen Bölfer. 

Die blaue Lupine, fpigblätterige Qupine, Lupinus angu- 
stifolius, Fig. 209 bis 212. Sie wird ihrer ſchön blauen Blüthen 
und ihres ftattlihen Wuchfes wegen häufig in Gärten als Zierpflanze 
gezogen und ftammt von den Ufern des mittelländifchen Meeres. Angebaut 
wird fie nur in Mittelfranfreih. Die Eultur und Benugung diefer beiden 
Arten ift ganz diefelbe. 

Klima und Boden. Aus füplihen Himmelsftrihen ftammend, 
entwideln die Lupinen im Norden nur unter günftigen Verhältniffen ein 
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üppiges Wachsthum und reifen Samen. Leichte Sandböden ziehen fie al- 
len übrigen vor und gedeihen fogar in den ödeſten und dürrften, ja ſelbſt 


Fig. 209. 


Fig. 210. 
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Blüthe. 


Big. 211. 


Dlatt. 


Fig. 212. 
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Frucht der blauen Lupine. 





Blaue Lupine. 


im Kies und im eifenfchüffigen Grand. Dagegen find fehr falfhaltige Bö— 
den, ftrenger Lehm und wafferhaltiges Ervreid ihre größten Feinde. Ganz 
im Gegenfaß zu den meiften übrigen Yeguminofen können die Yupinen auf 
einem und demfelben Boden fo oft wiederfehren, als dies nur beliebt. 

Ausfaat. Zuerft wird gepflügt, dann geeggt und alsdann per Mor- 
gen etwa 11/, Scheffel ausgefäet, wenn man fie als Grünweide benugen 
will, während 1 Scheffel für die Samengewinnung genügt. Die Saat 
darf nicht tief untergebracht werben. 

Die Zeit der Einfaat ift verfchieven je nach dem Klima. Im Süden 
findet viefelbe ftets im Herbft ftatt; im Norden wartet man den Monat 
April ab, damit die Pflanzen nicht mehr von Spätfröften zu leiden haben. 
Im füdlichen Frankreich werden öfters Lupinen und Incarnatklee unter ein- 
ander gefäet. Wenn diefe beiden Pflanzen in Blüthe ftehen, fo bewirkt das 
Feld einen wunderbar fhönen Eindruck, abgefehen davon, daß es auch ein 
ausgezeichnetes Futter liefert. 

Ernte. — Berwendung. Die zu Orünfutter angefäeten Lupinen 
müffen verfüttert werben, fobald die erften Blüthen zu erfcheinen beginnen; 
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wollte man länger damit warten, fo. würden fie zu bart und bolzig 
werben. 

Nur im grünen Zuftande werden die Lupinen von den Schafen gefref- 
fen, als Dürrfutter aber von jedem Vieh verfhmäht. Irrthümlich iſt es, 
wenn man glaubt, das Yestere fände auch im erfteren Falle ftatt. 

Werden die Lupinen zur Gründüngung gebaut, fo wartet man ihre voll» 
ftändige Blüthe ab, welche ungefähr im Ende Juni eintritt, wenn früh 
gefäet worben if. Ebenfo fann man aber auch im Mai oder Juni erft 
einfäen, worauf dann die Saat im Auguft oder September zur Verwendung 
fommt. Das Unterbringen gefchiebt auf zweifache Weife. Entweder wer- 
den die Fupinen ausgezogen und dann durch Frauen, welche hinter dem 
Pfluge hergeben, in deſſen Furche eingeftrihen. Es läßt dies Verfahren 
Nichts zu wünfchen übrig, it aber ziemlich Foftfpielig, und es wird daher 
häufig das folgende vorgezogen, welches darin befteht, daß man durch ein 
Gefpann ein fchweres Stück Holz über das Feld fhleifen läßt, wodurd 
die Yupinenftengel ſämmtlich auf ven Boden niedergelegt werden, was aber 
auch mit einer gewöhnlichen Walze zu erreichen ift. In der Nichtung, in 
welcher fie Tiegen, folgt fodann der Pflug und bededt fie ganz leicht. Mehr 
als alle übrigen Yeguminofen befigen die Lupinen die Fähigfeit, den größ- 
ten Theil ihrer Nahrungsmittel aus der Atmofphäre zu beziehen. Da fie 
außerdem eine beträchtliche Menge von Blättern entwideln, fo bilden fie 
einen böchft Fräftigen Gründünger, welcher in fchlehtem Sandboden den 
größten Werth hat. 

Bei den zur Samengewinnung beftimmten Pupinen muß der Zeitpunft 
abgewartet werden, bis die Stengel gelb find. Sie werden dann mit der 
Sichel abgefchnitten und daranf, fobald die Hülfen völlig troden geworden 
find, gebunden und eingefahren, oder auch auf dem Felde felbit mit dem 
Alegel ausgedrofhen; die Körner werden darnach gereinigt und gefiebt. 
Das Stroh hat feinen andern Werth, wie als Brennmaterial, und bie 
Ajche davon giebt man am befien vem Felde wieder zurüd. 

Die Lupinenfamen enthalten einen Bitterftoff, welcher dem Vieh höchſt 
unangenebm ift, und der deshalb vor der Fütterung durch mehrmalige Ein- 
weichung in frifches Waſſer entfernt werden muß. Im Süden werben bie 
Lupinenfamen als höchft Fräftiger Dünger insbefondere für Obftbäume fehr 
häufig angewendet. Zu dem Ende müffen fie in einem Badofen fo ftarf 
gebörrt werden, daß fie ihre Keimfraft vollftändig verlieren. 

Die gelbe Lupine, Lupinus luteus, ift eine dritte Art, welche fich 
von den beiden erftgenannten in Cultur und Eigenfchaften fo wefentlich 
unterfcheidet, daß dieſe eine befondere Befchreibung verdienen. Sie iſt 
erft in ganz neuerer Zeit und zwar von den Bauern der Altmark, in Eultur 
genommen worden, verbreitet fich aber in Deutfchland auffallend rafch. Sie 
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unterfcheidet fih” von der weißen Lupine dur größere Dauerhaftigfeit, 
etwas fchwächeren Wuchs und gelbe Blütben. 

Klima und Boden. Die gelbe Yupine bedarf bei Weitem nicht 
den durchſchnittlichen Wärmegrad der weißen, und fommt bei einer Durch— 
fhnittötemperatur von 79 Wärme überall gut fort und zur Samenreife. 
Am beften gedeiht fie in einem lehmigen Sandboden und im eigentlichen 
Sandboden mit durchlaffendem gefunden Untergrund. 

Chemifhe Zufammenfegung Nah Gropp beftehen die 
Körner der gelben Lupine aus: 

15,0 Eiweißftoff, 
41,8 Pflanzenleim mit gebundenem Eiweiß, 
84 Gummi, 
3,4 Harz, 
3,0 Del, 
25,6 Zellenftoff, 
2,8 Verluft, 
100,0. 

Der Stidftoffgehalt beträgt 9,32; das fpecififche Gewicht ift 1463. 

Eultur. Die gelbelupine wird ſowohl zu Grünfutter wie zu Dürr- 
futter und zur Samengewinnung angebaut. Beftellt wird das Feld vor 
Winter durch einmaliges Tiefpflügen, worauf im Frühjahr tüchtig geeggt 
und fodann der Samen breitwürfig eingefäet und mit der Egge leicht be- 
deckt wird. 

Zeit und Menge der Ausfaat. Solf die gelbe Yupine zu Futter 
gefäet werden, fo gefchieht dies am beften von Ende April bis Mitte Mai; 
zur Samengemwinnung fo. früh als möglich, fobald nur feine Spätfröfte 
mehr zu beforgen find; zu Gründünger von Ende Mai bis Mitte Juni. 
Der gewöhnliche Saatbedarf beträgt 8— 10 Megen per Morgen; bei der 
Reihenfaat, die für Samengewinnung empfehlenswerth ift, bloß die Hälfte 
diefes Quantums. 

Stellung inder Fruchtfolge. Die gelbe Lupine iſt hinfichtlich 
ihrer Vor» und Nachfrüchte durchaus nicht wählerifh und verträgt ſich 
fogar vollfommen gut mit fich felber. Gewöhnlich wird fie in die Brache 
oder in Stelle der Hadfrüchte zu fegen fein. Sie geräth übrigens gleich 
gut nach Winterroggen, Sommergetreide, Kartoffeln u. f. w. Als die ge- 
eignetfte Nachfrucht mit Hinficht auf den Boden, welchen fie einnahm, iſt 
der Winterroggen, welcher feiner Düngung bedarf, zu nennen. 

Pflege. Während der Vegetationsperiode verlangen die gelben 
Lupinen keinerlei Bearbeitung. Sollte das Unkraut allzufehr in denfelben 
überhand nehmen, fo fann man es durch die Schafe abweiden laſſen. Es 
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ift nämlich bemerfenswerth, daß fie in grünem Zuftand ‘von den Thieren 
nicht berührt werden, wenigftens in einem nördlichen Klima, gerade fo wie 
auch die weißen und bfauen Yupinen anfänglich durchaus nicht von den 
Schafen angenommen werben, bis diefelben fpäter fi daran gewöhnt ha— 
ben. Im Süden dagegen freffen die Schafe die Yupinen gern und fchon 
in alten Zeiten bildeten fie ein Hauptfutter für diefelben. 

Ernte. Als Dürrfutter iſt die gelbe Lupine ohne Umftände zu ver- 
füttern. Gemäht wird fie dazu, fobald fih die unterften Schoten zu bil- 
den beginnen. Getrocknet wird fie am beten in Hoden over Fleinen pyra- 
midaliichen Haufen. 

Die zur Samengewinnung beftimmten Lupinen müffen in einem 
Zeitpunft gemäbt werden, weldyer davor ſchützt, daß die Schoten auflprin- 
gen und die Körner berausfallen, wie dies bei völliger Reife ftets ftatt- 
findet. Am beften werden fie abgebracht, fobald die Körner in den Scho- 
ten beginnen ihre Farbe zu verwandeln, wenn auch die Schoten noch grün 
find. Sie werden alsdann auf dem Felde vollfommen getrodnet und auf 
mit Tüchern verfehenen Wagen eingefahren. Sehr hat man fid) davor zu 
hüten, feucht eingebrachte Yupinen fogleich auszudrefchen und die Körner in 
Haufen auszufhütten; die legteren verderben hierdurch fehr Teicht, und find 
dann zur Saat nicht mehr tauglih. Dagegen halten ſich foldhe Körner in 
dem Stroh ganz gut, und diefes dörrt noch in der Scheune nad, da die 
ftarfen Stengel ein fo feftes Aufeinanderfegen, daß hierdurch die Lufteir- 
eulation verhindert würde, nicht geftatten. 

Ertrag. Die gelbe Yupine liefert durdhfchnittlich einen Ertrag von 
14—15 Etr. Dürrfutter per Morgen. Da daffelbe nad Gropp’s Erfah- 
rung einen um höheren Autterwertb als das Hen bat, fo ift dieſer 
Ertrag auf dem fohlechteften Boden durchaus nicht gering anzufchlagen. 
Bon reifen Yupinen wird an Körnern durchfchnittlich das 14. Korn geerntet, 
oder vom Morgen, dem Gewichte nad, 7 Etr. Körner, 6 Etr. Schoten, 
11/, Etr. Blätter, 4 Etr. Stengel, 1!/, Etr. Wurzeln und Stengel; zu- 
fammen 20 Ctr. 

Berwendung Das Dürrfutter der gelben Lupine ift für die 
Schafe von großem Werth, und es ergiebt fich der Heumwerth deffelben wie 
65 : 100. Nicht minder find die Schoten von reif gewordenen Yupinen 
nahrhaft und befonders als Brübfutter fehr verwendbar. Gropp hat 
eine Reihe von Fütterungsverfuchen mit Hammeln angeftellt, welche theils 
bloß mit Lupinenfutter, theils mit Mifchfutter gefüttert worden, wobei 
eine Bergleichung mit der nämlichen Zabl, welche bei dem gewöhnlichen 
Futterfag blieb, für den Zeitraum eines PVierteljahres ein Mehrgewicht 
von 5,6 Pfo. zu Gunften der mit Lupinen gefütterten Thiere ergab. 
Kortüm, welcher den Anbau der gelben Lupine zuerft in Mecklenburg 
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einführte, beftätigte, daß die Pferde die Körner fehr gern freffen. Bei 
Kohlen muf man jedoch mit vdiefer Fütterung etwas vorfichtig fein, weil 
fih bei ihnen nach und nach Augenentzündung einftellen könnte. Auch an 
Rindvieb verfüttert, bewähren die gelben Lupinen ihren hoben Futterwerth, 
welcher fih auf 25 : 100 feftitellen läßt; nur müffen fie für dag letztere 
gefchroten werden. 

Jedenfalls ift die gelbe Eupine für Sandländereien der Höhengegen- 
den wie der Ebenen eine unfchägbare Pflanze und verdient umfomehr vie 
allfeitige Beachtung, als das Klima in ganz Deutfchland ihrem Anbau 
fein Hinderniß ın den Weg fest. 


Stechginſter. 


Der Stechginſter, welcher auch Heckſame, Heideginſter genannt wird, 
Ulex europaeus, Fig. 213 bis 215, iſt ein dorniger Strauch, welcher öfters 
Fig. 214. die Höhe von 6 oder 7 Fuß er- 





Fig. 213. reicht und befonders gern längs 
N der Meeresfüfte im Dünenfand 
QY IR); oder in den Heiden wild wächft. 
N) u Im Inneren Deutfchlande fommt 
SAFE h er nur an einzelnen trodenen 
EM —— Blüthe. öden Stellen vor; deſto häufiger 
N Sr) > Fig. 215. aber in Belgien, Frankreich und 
— — F England, wo ſeine jungen Triebe 
————— * als ein vortreffliches Viehfutter 
— = fehr gefhägt werden. 
—n Der Stechginſter iſt eine 
— mehrjährige Pflanze, welche je— 
— des Jahr mehrere reichliche 
2 Schnitte liefert, ſehr geringe 
Culturkoſten erheiſcht, den Bo— 





Bruch er den beventend verbeffert, und 

u Stechginſtere heſonders in dem fehlechteften 

Erdreich, welches außerdem durchaus nichts mehr trägt, noch ganz gut fort- 

fommt. Angebaut wird der Stechginfter bis jegt bloß im norbweftlichen 
Frankreich und in den Dünen Belgiens. 

Klima und Boden. Gegen das Klima feheint der Stechginfter 
beinahe unempfindlich zu fein, entwidelt fi aber in der Nähe des Meeres 
kräftiger wie anderwärts. Am beften gedeiht er allerdings in tiefem fans 
digen Lehm, aber auch in dem trodenften Sandboden, befonders bei eini- 
germaßen feuchter Luft. Im Kalkboden fommt er hingegen gar nicht fort. 
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Eultur. Der Anbau des Stechginfters ift außerordentlich einfach. 
Im Frühjahr wird er in ein Winter- oder Sommergetreive aufgefäet und 
der Samen durch einmaliges Eggen untergebradt. Dan braucht von dem 
fegteren ungefähr 7 Pfd. per Morgen. Sobald die Ueberfruht abge- 
erntet ift, muß jedes Vieh forgfältig von dem Feld entfernt gehalten 
werben. | 

Ernte und Verwendung. Im Beginn des zweiten Winters 
nach der Einfaat erhält man den erjten Schnitt. Alsdann fann man jähr- 
fich einen oder mehrere Schnitte nehmen; es ift aber beffer, wenn man 
dies nur alle 2 Jahre thut, weil die Pflanzen dadurch viel fräftiger in bie 
Höhe wachfen und eine längere Dauer erlangen. Im Norden verfpätet 
man den Schnitt bis nach dem Iegten Eintritt der ftarfen Winterfröfte, 
weil man fürchten muß, daß die nadte Schnittfläche, insbeſondere wenn fie 
nicht mit Schnee bedeckt wird, leicht durch die Kälte ergriffen werben und 
feiven könne. Das Abbringen geſchieht mit der Senfe oder mit der Sichel. 

Die Verwendung des Stechginfters als Futter hat übrigens ihre 
Schwierigkeiten; denn die jungen Zweige find mit ziemlich harten Stacheln 
verfeben, vor welchen das Vieh fih hütet, und müflen daher etwas zer- 
quetfeht werden, um diefe Stacheln zu entfernen. Dabei-muß man fi) je- 
doch in Acht nehmen, die Zweige nicht ganz zu zermalmen, weil diefelben 
fonft fehr vafch in Gährung kommen und alsdann für das Vieh völlig un- 
geniefbar fein würden. Gewöhnlich werden daher die Stechginfter auf der 
Hädfellade in 4—6 Zoll lange Stüden zerfchnitten, die aledann mit einem 
hölzernen Stößel in einem Trog gequetfht werden. Da wo eine Obft- 
mühle vorhanden ift, läßt ſich diefe ſehr vortheilhaft zu diefem Geſchäft 
verwenden. Der Futterwerth des fo zubereiteten Stechginfters beträgt im- 
merhin die Hälfte desjenigen von gutem Wiefenheu, fo daß feine mühelofe 
Eultur trog der nöthigen Zubereitung des Futters lohnender iſt, wie die 
der meiften Futterpflanzen. 

Ertrag. Als durchfchnittliche Ertragsmenge des Stechginftere fün- 
nen per Morgen 10— 12,000 Pfd. Grünfutter angenommen werden. In 
einem ihm zufagenden Boden dauert er lange Jahre, und felbft in dem un- 
fruchtbarften Erdreich Tiefert er doch mindeftens 7 Jahre hindurch fehr 
gute Erträge. Wie alle Leguminofen befigt auch er die Fähigkeit, den 
Boden, welcher ihn mehrere Jahre hindurch genährt hat, wefentlich zu 
verbeffern; Unfräuter fünnen unter ihm nicht auffommen. 

Werden die Stechginfter nur alle 3 oder 4 jahre gefchnitten, fo Tie- 
fern fie ein vortreffliches Brennmaterial, das hauptfächlich zum Heizen der 
Backöfen fehr brauchbar if. Außerdem laſſen fih mit Stechginfter fehr 
raſch wachfende, dichte und undurchdringliche Hecken bilden. 

Neuerdings ift es in Frankreich gelungen, durch die Eultur eine fraut- 
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artige Abart des Stechginfters zu erzeugen, welche völlig ſtachellos ift. 
Nach dem Bericht von Trochu, welcher diejelbe zu Belle-Fslesen-Mer an- 
baut, wird fie von jedem Vieh gerade wie Klee gefreffen und erfordert 
nicht die mindefte Borficht oder Zubereitung ; fie bildet einen dichten ge- 
fhloffenen Beftand, anftatt in langen Aeften, welche raſch bolzig werden, 
emporzuichießen, wie dies die gewöhnliche Art thut. Leider ift es bie jetzt 
noch nicht gelungen, dieſe Varietät durh Samen fortzupflanzen; durch 
Stedlinge ift dies eher möglih. Die Fortpflanzung einer frautartigen 
ftachellofen Abart des Stechginfters auf gewöhnlichem Wege wäre aber ein 
auferordentlicher Gewinn für die Landwirthſchaft; denn diefe Futterpflanze 
würde mit Hinficht auf ihren hohen Nahrungswerth der Luzerne nicht nur 
gleichfteben, fondern dieſelbe noch übertreffen, und fie würde mit Recht den 
Namen Luzerne der Sandmwüften verdienen. 


Mengefutter der Leguminofen. 


Meiftentheils werden die verfchiedenen fchmetterlingsblüthigen Futter— 
pflanzen, deren Eultur bis dahin befchrieben worden tft, bloß für fich allein 
angebaut. Manchmal jedoch erfcheint es auch vortbeilhafter, mehrere zu- 
fammen anzufäen, und es gefchieht dies am öfteften mit ven nachfolgenden 
Arten. 

Mebrjährige Arten. Die Mifchfaat mehrerer länger bauernder 
Futterpflanzen in vemfelben Boden kann nur dann verſucht werden, wenn 
die Befchaffenheit des letzteren einer jeden der anzumwendenden Gattungen 
gleihmäßig zufagt. Unter diefer Borausfegung werden im Gemenge zu- 
weilen angebaut: 

Esparfette und Rothflee. Bor dem Anbau der Esparfette 
allein bietet dies Gemifch den Borzug, daß man von dem Rothklee vom zweiten 
Jahre an den Höchftgewinn des Ertrages, welchen das Feld Iiefern kann, 
erhält, was bei alleiniger Anfaat der Esparfette nicht der Fall ift. Allein 
es tritt hierbei wieder der Nachtheil ein, daß der Nothflee nach Verlauf 
von 3—4 Jahren verfehwindet und dann zwifchen ven Esparfettepflanzen 
zahlreiche Tücken läßt, die nicht allein den Betrag beträchtlich vermindern, 
fondern auch fehr bald ganz und gar von Unfräutern überzogen werben. 
Diefe Miſchſaat ift deshalb nur dann ratbfam, wenn die Esparfette in 
einen Boden kommt, der ihr feine Tängere, als eine Dauer von 3— 4 
Jahren erlaubt. Zur Einfaat bevarf man auf die gewöhnliche Menge an 
Esparfette ungefähr noch 3 Pfo. Rothfleefamen per Morgen. 

Luzerne und Rothklee. Dies Gemenge hat ganz diefelben Bor- 
züge und biefelben Uebelftände, fobald die Yuzerne längere Zeit, als ver 
Rothklee ſtehen bleiben fol. Denn der Iegtere, welcher fih im Anfang 
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weit üppiger entfaltet, mie die Luzerne, erſtickt einen Theil der letzteren 
und läßt dann große Yüden, fobald er verfchwindet. Deshalb iſt das Ge- 
menge bloß bei Yuzernefeldern von ganz furzer Dauer anwendbar. 

Luzerne und Esparfette. Beiler als die vorherige Mifchfaat 
ift diefe, wenn die Luzerne nicht allzu Tange ftehen bleiben foll, damit die 
Esparfette nicht eher verfchwindet wie fie. 

Luzerne, Esparfette und Rothklee. Für diefes Mengefutter 
gilt das Gleiche, was für die vorhergehenden; es fommt ſehr felten zur 
Anwendung. 

Weißklee und Hopfenluzerne. Die Verbindung diefer beiden 
Rutterfräuter mit einander kann öfters von großem Nutzen fein, mie dies 
fhon unter der Eulturbefchreibung der letzteren erwähnt worden ift. 

Jährige Arten. Die VBermengung verfhiedener Arten einjähriger 
Futterpflanzen vermeidet die Nachtheile, welche mit derjenigen mebrjähri- 
ger verbunden find. Meiftens entftehen fogar daraus die Vorzüge: 1) daß 
das Futter von befferer Beichaffenheit und von dem Vieh viel Fieber ge- 
freffen wird; 2) daß man auf diefe Weife eine beträchtlichere Futtermenge 
erhält, als wenn man die verfchiedenen Arten jede für fich angefäet hätte; 
3) daß das Product beffer gegen ungünftige Witterung gefchirmt ift. 

Mit gutem Grund werben daher gewöhnlich Erbfen, Wien, P atterb- 
fen und Linfen entweder alle unter einander oder bloß zwei Arten zufammen 
je nach der Bodenbefchaffenheit im Gemenge angefäet; manchmal vermifcht 
man auch, wenn der Boden es erlaubt, mit den genannten Eamen eine 
beftimmte Menge von Mais oder Ackerbohnen, was höchlichft zu empfehlen 
if. Außerdem, daß diefe Pflanzen an und für fich ein vortreffliches Futter 
liefern, fo tragen fie auch neben dem Hafer und Roggen, der gewöhnlich 
mit den Hülfenfrüchten gemifcht wird, fehr dazu bei, die Ranken der Ieß- 
teren von dem Boden emporzuhalten, auf welchem Tiegend fie jonft häufig 
einen großen Theil ihrer Blätter verlieren, auch font leicht verderben. 
Dergleichen einjährige Mengfutter werden nach den gewöhnlichen Haupt- 
beftandtheilen nicht felten fchlechthin Wickhafer genannt. 

Welcherlei Art aber auch die Zufammenfegung der verfchiedenen er- 
wähnten Mengefutter fein möge, fo darf die Einfaat derfelben keineswegs 
zufammen ftattfinden, fondern es müffen die größten Samen zuerft unter- 
gebracht und fo allmälig bis zu den Fleinften fortgefahren werben, die der 
Dberfläche des Bodens zunächſt zu liegen kommen. 
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Zweite Gruppe. 
Andere Fünftlihe Rutterpflanzen. 


Die verjchiedenen nichtjchmetterlingsblüthigen Autterpflanzen, welche 
diefe Gruppe bilden, fchöpfen den größten Theil ihrer Nahrungsmittel aus 
dem Boden, daher vermehren fie auch nicht, wie Diejenigen der vorigen 
Gruppe, deffen Kraft und Fruchtbarkeit durch ihre Heberrefte. Ein Theil davon 
gehört in die Reihen der zehrenden oder den Boden erjchöpfenden Gewächſe, 
ein anderer Theil zu den fehonenden Nugpflanzen, welche dem Boden min- 
veftens durch ihren Anbau nicht mehr Kraft entziehen, als er vor demfelben 
befaß. 

Daß dergleichen Futterpflanzen ungeachtet der großen Bodenanfprüche, 
bie fie meiftens machen, dennoch vielfach angebaut werben, beruht auf fol- 
genden Gründen: 1) fie liefern einen Ertrag entweder vom Herbit an bis 
zum Ende des Winters, oder auch im zeitigen Frühjahr, alfo immer in 
einem Zeitpunkt, in dem es an anderem Örünfutter mangelt. 2) Weil ihre 
Wurzeln viel minder tief in den Boden eindringen, als diejenigen von 
Rotbflee, Luzerne und Esparfette, jo kann mit ihnen ein Feld in der Zwi- 
fchenzeit nutzbar beftellt werden, welche es bedarf, damit feine Untergrund: 
Ihichten fih die Nahrungsbeftandtheile wieder aneignen, die ihnen durch 
die erwähnten FZutterfräuter entzogen worden find. 3) Weil endlich ver- 
ſchiedene Futterpflanzen diefer zweiten Gruppe auch da noch vortreffliche 
Erträge liefern, wo die Leguminofen bloß Fümmerlich fortfommen würden. 

Die verfchiedenen Arten diefer Gruppe, welche zum größten Theil ent- 
weder zu den Eruciferen oder zu den Gräjern gehören, find die folgenden. 


Der Kopffohl. 


Der Kopffohl, gewöhnlih und ſchlechthin Kraut, Weißkraut oder 
Rappis genannt, Brassica oleracea, wird als Autterpflanze erft feit Anfang 
des vorhergehenden Jahrhunderts angebaut, und zwar vorzüglich in dem 
nördlichen Europa. Am verbreitetiten it feine Eultur in Deutfchland, wo 
er ſchon zur Gewinnung der berühmten Nationalfpeife, des Sauerfrautes, 
allgemein, zu Futter hauptfächlich in den fächfifchen Landen angebaut wird, 
ferner in Schweden, Holland, Dftfriesland, England, im nördlichen und 
weftlichen Franfreih. Die Pflanze liefert ein ausgezeichnetes Grünfutter 
für die Milchkühe, ebenfo zum Behuf der Düngererzeugung; ein kräftiger 
Ochſe kann davon täglich bis 200 Pfd. confumiren. Auch die Schweine 
gewöhnen fich fehr leicht an diefe Nahrung. Das als zweijährig zu be- 
trachtende Krautfutter hat um fo größeren Werth, als es vom Herbit an 
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bis tief in den Winter hinein reicht, alfo in einer Zeit zur Verwendung 
fommt, in der fonft an Grünfutter großer Mangel wäre. Einen anderen 
Borzug des Krautbaues theilt derfelbe mit den Hackfrüchten, unter welche 
er gehört, daß er nämlich häufiges Behaden verlangt, wodurd der Boden 
gereinigt und für darauf folgende Saaten vortrefflich vorbereitet wird. 

Dem Krautfutter wird häufig der Vorwurf gemacht, daß es ſowohl 
der Milch und der Butter, wie auch dem Fleifch der Thiere einen unange- 
nehmen Geſchmack mittheile; allein dies fcheint doch nur in folchen Fällen 
begründet zu fein, in welchen das Kraut fchon theilweife in Zerfegung 
übergegangen oder angefault gewefen ift. 

Abarten. Don dem Kopffohl werden insbefondere zwei Abarten 
mit ihren verfchiedenen Untervarietäten als Futter angebaut. 

1) Der Grünkohl, aud Blattfohl oder Braunfohl. Sein einfacher 
oder auch veräftelter Stengel hat die Fähigkeit verloren, fich zu einem Kopf 
zu bilden; er wird 4—6 Fuß Hoch und fogar noch höher, und belaubt fich 
feiner ganzen Höhe nach. Aus dieſer Abart ift wieder eine Menge von 
Unterabarten entitanden, von welchen die folgenden am bemerfenswertheften 
find: Der Kuhkohl, auch Riefenkohl over großer Viehkohl genannt, Fig. 
216, wird gewöhnlich über 6 Fuß hoch, hat breite, etwas gefräufelte Blät- 

Fig. 216. ter und wiberftebt fehr gut dem Froft. 
Seine Eultur ift hauptſächlich in den 
Niederungen der Nord- und Oſtſee zu 
Haufe. 

Tauſendköpfiger Kohl, 
dig. 217. Dergegen 5 Fuß hoch wer: 
dende Stengel bringt eine Menge von 
Aeſten hervor, die fih aus den Blatt- 
achjeln entwiceln und eine Art mäd)- 
tigen Strauches bilden. 

DergrüneſchwediſcheKraus— 
kohl. Der Stengel wird ungefähr 
4 Fuß hoch und hat ſtark gekräuſelte 
aufwärts gebogene Blätter; er liefert 
ein geringeres Futterquantum als die 
vorgenannten Arten, erträgt aber bef- 
fer felbft die fälteften Winter und wird 
daher fogar noch in Lappland ange- 
baut. Es giebt davon auch eine Sorte 
mit rothen Blättern. 

2) Der eigentlihe Kopf— 
fobl, Kappis. Diefe Abart unter- 
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fcheidet fi von der vorhergehenden durch ihre ganz niedrigen Stengel oder 
Strünfe und ihre breiteren Blätter, die fich zu einem rundlichen, flachen 
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Taufendföpfiger Kohl. 





oder fegelförmigen Kopf feft auf ein- 
ander legen. Es giebt davon eine 
große Menge von lUntervarietäten, 
von welchen die beiden nachfolgenden 
die befannteften fin. 

Der deutſche Kopfkohl, aud 
Centnerkohl oder Häupterfohl genannt, 
Fig. 218, bildet ein weißes, rundes, 
etwas plattgebrüdtes Haupt, welches 
öfters ein bedeutendes Volumen und 
in einzelnen Fällen ein Gewicht bis 
40 Pfo., gewöhnlich aber nur von 4 
Pfd. erreiht. Es giebt davon auch 
rothe und blaue Spielarten, Rothfraut 
und DBlaufopl. 

Das Spisfraut oder Zuders 
hutkraut unterfceidet fih von dem 
vorigen nur durch die fegelförmige, 
nad) oben fpig zulaufende Geftalt ſei— 
ner Häupter. Diefe legteren Arten 
werben vorzugsweife auch zur menfch- 
lihen Nahrung als Sauerkraut ein- 
gemacht, während die erfigenannten 


Spielarten bloß als Viehfutter verwendet werben. 
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Chemifhe Zufammenfegung. Die Blätter des Kopftohle ent: 
halten: 
Waſſer . . 92,3 
Trodene Subftangen, als Sm, Extractioftoff, Gummi, 
Albumin, Blattgrün, Effigfäure, fehwefelfaures und 
falpeterfaures Kali, Chlorkalium, äpfelfauren und 
phosphorfauren Kalk, Phosphorfalze der — 
des Eiſens und Mangans ir ae Dr 7,7 
100,00, 


In gewöhnlichen Zuftand enthalten fie 0,20 Proc. Stidjtoff, getrodnet 
3,70 Proc. Nah Müller a die er. der — auf 100 Theile 


1.1 BE — 21,34 
MAROR: u. u ne ee 5,36 
nenn. 1468 
EHerEIDe:- : 5 ee win. ER 
MEITERDEDD:- u. mr et 2,84 
Phosphorfäure . . 2 2 22 4141,88  * 
Schwefelfäunre . . 2 2 2 202 .. 0,77 
SEIETBIETBE: 3.2 a 1,32 
100,00. 


Daraus geht hervor, daß die Pflanze fehr reich an Phosphorfäure 
und an löslichen Alkalien iſt. 

Klima und Boden. Der Kopfkohl, veffen Urpflanze wild an ven 
Seeküſten des gemäßigten Europas wächſt, liebt im Allgemeinen ein feuch- 
tes Klima und dinen bewölften Himmel; ausgenommen einige Blattkobl- 
varietäten, erliegt er allzuftrengen Winterfröften,, noch öfter aber und all» 
gemeiner anhaltender Sommerdürre. Deshalb gedeiht er am beften in den 
Niederungen der Flüffe oder der Meeresufer. In füdlichen Ländern kann 
er bloß in bewäflerbarem Land angebaut werben. 


Die Kohlarten lieben einen tiefen, Fräftigen, milden oder frifchen Lehm— 
oder Thonboden, der jedoch nicht allzufeucht fein darf. Umgebrochene Nie- 
berungswiefen, entfäuerte Sümpfe und ausgetrodnete Teiche fagen ihnen 
ganz befonders zu. Auch in gebundenem feuchten Thonboden Tiefern fie 
noch ganz gute Erträge in hinreichend warmem Klima, fonft find fie darin 
der Fäulniß ausgefegt. In leichteren Böden gedeihen fie nur unter feuch— 
ten nebeligen Himmelsftrichen. 

Stellung in der Frudhtfolge. Der Kopfkohl verlangt einen 
tief geloderten und tüchtig gebüngten Boden; während feiner Vegetations— 
periode muß er behadt und behäufelt werden. Dies ftellt ihn daher unter 
bie Hadfrüchte an den Beginn einer Fruchtfolge. Die befte Nachfrucht für 
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ibn bifdet Sommergetreive. Uebrigens verträgt er fich fehr gut mit fich 
felber, und da, wo er im Großen angebaut wird, läßt man ihn ohne Nach- 
tbeil häufig alle 2 oder 3 Jahre auf derfelben Stelle wiederfehren. 

Eultur.. — Bovdenvorbereitung. Gewöhnlich erhält das 
Krautland drei verfchiedene Pflugarten. Die erfte bis zu ungefähr 10 Zoll 
Tiefe vor Winter; die zweite feichtere 12—14 Tage vor dem Auspflanzen, 
nach welcher durch Eggen und Walzen die Oberfläche möglichft Har gelegt 
wird; die dritte im Augenblick des Pflanzens felbft. 

Düngung. Was in diefer Hinficht bei der Eultur der Nüben er- 
wähnt worden, findet auch feine Anwendung bei dem Kopfkohl. Der Ieß- 
tere verlangt immer eine fehr ftarfe Düngung. Nah Gasparin entzieht 
er auf 100 Pfv, grüne Stengel und Blätter dem Boden einen Gleichwerth von 
94 Pfd. Dinger Dover wenn der Durchſchnittsertrag ſich auf 20,000 Pfd. 
Blätter und Stengel erhebt, fo würde diefe Frucht dem Boden ein Aequi- 
valent von 18,800 Pfd. Dünger entnehmen. 

Die zu Kraut beftimmte Düngung foll foviel wie möglich nicht auf 
einmal, fondern auf zweimal gegeben werden; die erite Hälfte entweder 
ebe vor Winter gepflügt wird, oder vor der erjten Furche im Frühjahr; 
die zweite Hälfte zugleich mit der dritten Pflugart. Auf diefe Weiſe wird 
der Dinger gleihmäßiger in der ganzen Schicht der Aderfrume vertheilt. 
Iſt es inzwifchen nicht möglich, dies zu bewerfftelligen und muß man ihn 
auf einmal aufbringen, fo ift dazu die leute Pflugart abzuwarten. Der 
Kopfkohl liebt friſchen Stallmift. 

Unter den verſchiedenen Düngerarten giebt man im Allgemeinen dazu 
dem Schafmift den Vorzug. Straßenkoth, Knochenkohle, Aſche mit friſchem 
Mift vermifcht, bringen ebenfalls die befte Wirkung hervor. In Gebirgs- 
gegenden, wo das Brennen noch gebräuchlich ift, wie 5. B. im Schwarz 
wald, in Oberbaiern, in Steyermarf, werden die Gemeindeweiden geichält, 
der Rafen gebrannt und dann noch gewöhnlich gedüngt, um darauf Kopf- 
tkohl anzupflanzen, welcher bei folher Vorbereitung ausgezeichnet geräth, 
aber auch felbft ohne befondere Düngung noch ganz gut gedeiht. 

Dflanzenbeet. Der Kopfkohl wird nicht anders cultivirt, wie durch 
Anfaat in ein Pflanzenbeet und nachherige Berpflanzung. Die Wahl einer 
geeigneten Stelle für jenes und die Bodenvorbereitung find ganz die glei- 
hen, wie bei der Kohlrübe. Die verfchiedene Sorgfalt, welche bei dem 
Kopfkohl zu beobachten ift, befchränkt fih auf das Nachfolgende. 

Wahl der Samen. Um der Güte feines Samend ganz ficher zu 
fein, hat der Yandwirth nur ein Mittel, nämlich denfelben felber zu erzie- 
hen. Bei dem eigentlichen Häupterfohl werden zu dem Ende, fobald der 
Froft heranrückt, die fhönften Strünfe ausgewählt, zuerft an einem trodenen 
Ort niedergelegt und daranf in den Keller gebracht, wo fie in Reihen ge- 
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gen einander eingefchlagen werden. Sobald fein ftrengerer Winterfroft 
mehr zu fürchten ift, werben dieſe Häupter wieder in eine Abtheilung ge- 
pflanzt, deren Boden vor Winter recht wohl vorbereitet und gebüngt wor- 
den ift und aus deren Nähe forgfam alle übrigen Freuzblüthigen Pflanzen 
entfernt werden müffen, weil viefelben fich felbft unter einander fehr Teicht 
befruchten, und man alsdann aus den Samen öfters nur wertblofe Blend» 
linge erzielen würde. Der Samen reift gegen Anfang des Auguſt. So— 
bald der größere Theil der Hülfen weiß zu werden beginnt, werden bie 
Stengel abgefchnitten und darauf eine Zeit lang in einem trodenen und 
Iuftigen Gemad aufgehängt; alsdann reibt man den Samen mit der Hand 
aus. Er wird in Säden an trodenen Drten aufbewahrt und behält der⸗ 
geftalt feine Keimkraft 5—6 Jahre lang. 

| Hat man Ausfiht, mehr Samen zu ernten, als man verwenden fann, 
fo wählt man dazu bloß die Hülfen des Mittelftengels aus. Sie bilden 
fih am beften und Fräftigften und erzeugen ftets die beften Pflanzen. 

Der Samen des Blattkohls wird ganz auf die gleiche Weife einge 
fammelt, wie der des Hauptkohls, mit dem Unterſchied, daß man die Sa— 
menträger fchon vom Monat September an in den Garten verpflanzt. 

Das Verfahren bei der Saat und die Behandlung, welche die jungen 
Pflanzen bis zur Zeit ihres Ausnehmens verlangen, find ganz die gleichen, 
wie die bei der Kohlrübe befchriebenen, weshalb auf das dort Gefagte, ©. 
147, verwiefen wird. Man braucht per Morgen ungefähr 8— 9 Loth 
Samen. 

Berpflanzung und Pflege. Auch das Verpflanzen des Kopf: 
kohls gefchiebt auf die gleiche Weife, wie dasjenige der verfihiedenen Rü— 
benarten, und die Bearbeitung während der Begetationsperiode ift ebenfo 
diefelbe. Ermähnt muß bloß werden, daß das Verpflanzen unmittelbar 
hinter dem Pflug bei dem drittmaligen Beadern ftattfinden muß, damit die 
Bodenoberfläche dabei recht frifch ift. Die Entfernung der in Reihen ge- 
festen, einzelnen Pflanzen von einander ift verfchieden je nach dem Grade 
der Bodenfraft, und der gewöhnlichen Entwidelung der Arten, die man 
anbaut. Die Fräftigften Kopfkohlvarietäten verlangen in recht Fräftigem 
Boden einen Abftand von mindeftens 3 Fuß. Unter minder günftigen 
Berhältniffen genügen 21/, Fuß vollfommen, wobei, wie überhaupt es fich 
von felbft verfteht, die Pflanzen im Dreiverband gefegt werben. 

Ernte. Das Verfahren bei der Ernte des Blattkohls ift Natürlich 
ein anderes wie dasjenige bei dem Hauptkohl. 

Der Blattkohl wird in Benugung genommen, fobald feine unteren 
Blätter eine gelbe Färbung annehmen, was gewöhnlich im Monat Gep- 
tember oder Detober ftattfindet. Sobald diefe Zeichen der Neife fich zu- 
erfennen gegeben haben, fo werben zuerft die unteren Blätter, welche ganz 
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vollftändig entwickelt find, abgebrochen und zwar fo, daß zugleich ver ganze 
DBlattftiel von dem Stamm abgelöft wird. Dergeftalt wird nah und nad 
das ganze Feld entblattet, ehe man wieder bei den ſchon geblatteten Pflan- 
zen anfängt, fo daß jeden Tag das zur Verfütterung nothwendige Duan- 
tum davon geholt wird. Da, wo fein zu harter Froft eintritt, fährt man 
mit dem Abblatten und Verfüttern den ganzen Winter hindurch fort, bie 
endlich im Monat März au die Strünfe furz über den Boden abgehauen 
und, nachdem fie zuvor zerfchnitten worden find, gleichfalls an das Vieh 
verfüttert werden. Da die lesteren weit nahrhafter wie die Blätter find, 
fo geben fie auch ein vorzüglihes Maftfutter ab. In kälteren Gegenden 
hört man bei der Cultur minder abgehärteter Varietäten öfters ſchon im 
Ende des December mit der Krautfütterung auf; da diefelbe aber gerade 
ihren Werth darin hat, daß fie den ganzen Winter hindurch grünes Futter 
liefert, fo ift die Eultur folder Dlattfohlarten rathſam, welchen der Froft 
nichts anhat. 

Die Ernte des eigentlichen Kopfkohls wird fo weit hinaus verfchoben, 
als nur möglid, und nur vor eintretendem Froft, welcher diefelbe gefährven 
könnte, vorgenommen. Werden bie Krauthäupter vom Froft gebrüdt, fo 
fpalten fi) diefelben, zerreißen und gehen, wenn fie nicht rafch noch ver- 
wendet werden, alsbald in Fäulniß über. Die Krauternte beginnt gewöhn- 
lich im Detober und dauert bis tief in ven November hinein. 

Die Aufbewahrung der Kohlköpfe zur Winterfütterung bat ihre 
Schwierigkeiten; denn fie müffen fowohl vor Froft, wie vor Fäulnif ge- 
fhüst werden. Man wendet zu dem Ende verfchiedene Verfahren an. 

1) In trodenem Boden wird eine 21/, Fuß breite und 2 Fuß tiefe 
Grube ausgeworfen, deren Länge fi) nad. der Menge der aufzubewahren 
den Köpfe richtet. Dahinein werden dann die Kohlſtauden mit den Wur- 
zeln, eine diht an ber anderen, eingeichlagen, nachdem man vorher die 
Außenblätter an den Köpfen abgebrochen bat. Beim Eintritt des Froftes 
legt man über die Grube Bohnenftangen und bedeckt diefe mit Stroh und 
Blättern. 

2) Auf dem Felde felbft wird eine Grube ausgeworfen, und vahinein 
werden dann die Kohlköpfe dergeftalt gelegt, daß ihre Wurzel emporfteht, 
während das Haupt fih nah unten fehrt. Unmittelbar darauf wirb eine 
Schicht Stroh oder dürres Laub gefchüttet, welche bei überhanpnehmender 
Kälte verftärkt werden muß. In foldhen Gruben balten ſich die Köpfe bef- 
fer und länger wie im Keller. 

3) In verfchiedenen Gegenden Deutſchlands wird der Kopfkohl auch 
zur Viehfütterung geradezu in Sauerkraut verwandelt. Zu dem Ende 
werden die Häupter entweder ganz entblattet, oder noch beffer auf der 
Hädfelbanf grob zerfchnitten und dann in eingegrabene Fäſſer oder über- 
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haupt wafferdichte Gruben feft eingeftampft, wobei zwifchen tie einzelnen 
Schichten etwas Salz oder auch nur Ajche eingeftreut und fodann das 
Ganze dur mit fhweren Steinen belaftete Bohlen zugededt wird. Sorgt 
man dafür, daß die Yafe immer über der Dede ftebt, fo hält fich dergeftalt 
eingemachter Kohl vortrefflich während des ganzen Winters, und wird vom 
Vieh, wenn er gleich übel genug riecht, doch, mit Häckſel und Kaff vermifcht, 
außerordentlich gern gefreffen. 

Ertrag. Der Ertrag des Kopfkohls iſt ziemlich beträchtlich; als 
Durchſchnitt fann beim Hauptkohl die Summe von 25,000 Pfd. Stengel 
und Blätter, beim Blattkohl 18,000 Pfr. per Morgen angenommen wer- 
den, was für beide Arten einen Durchfchnitt von 21,500 Pfd. ergiebt. Die 
dadurd erhaltene Futtermenge bat ungefähr den Werth von 8000 Pfd. 
Heu, wenn fie grün für die Maft oder die Milchkühe verwendet wird, aber 
bloß von 4000 Pfd. Heu, wenn damit Arbeitstbiere gefüttert werden. 

Der Kopfkohl bat, wie beinahe alle Pflanzen feiner Gattung, einen 
ſehr gefäbrlihen Feind an verjchiedenen Raupenarten, unter welchen na- 
mentlich die des Kohlweißlings am bäufigften und verberblichften iſt. Unter 
allen Mitteln, welche gegen deren Verheerung ſchon vorgefchlagen worden 
find , ift feines fo fiher, wie die Saat von Hanf, ſowohl rings um das 
Feld, wie auch in die Zwifchenräume der einzelnen Reihen. Der penetrante 
Geruch diefer Pflanze halt die Schmetterlinge fern und ſchützt das Kraut 
vollftändig vor den Raupen, fo daß feine Pflanzung des leßteren ohne eine 
Hanfumzäunung ftattfinden follte. 


Naps,,Winterrübfen, Sommerrübfen, Chineſiſcher Delrettig. 


Der Raps, Brassica campestris oleifera, Fig. 219 bis 221, der Win— 
terrübfen, Brassica napus oleifera, und der Sommerrübfen, Brassica prae- 
cox, find drei Koblarten, welche zu höchſt verfchiedenen Zweden angebaut 
werden fünnen. Abgefehen davon, daf fie zu Gemüfe dienen, werben fie 
öfters zur Gründüngung benußgt oder auch als Autter angebaut, oder end» 
lich zur Delgewinnung aus ihren Samen. Vielleicht die feltenfte Berwen- 
dung diefer Gewächfe ift die zu Autter als Hauptzwed des Anbaues, wäh— 
rend in den meiften Fällen ihre Eultur als Delfruht auch nod einen Ne- 
bengewinn an Futter abwirft. 

Diefe drei Koblarten liefern ein von allem Vieh gern gefreffenes Futter, 
welches namentlich den Milchkühen, mehr aber noch den Schafen, und unter 
dieſen befonders den Mutterfchafen mit ihren Yammern zufagt. Um fo 
willfommener und werthvoller ift dies Futter, da es gewöhnlich erft Ende 
des Herbites oder im Beginn des Frübjahrs zur Verwendung kommen kann, 
alfo in einer Zeit, in welcher es fonft an Grünfutter gänzlich mangelt. 
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Bloß zu Autter werden die genannten Kohlarten gewöhnlich nur als 
Stoppelfrucht zwifchen zwei Hanptfaaten angebaut. Zu dem Ende wird im 
en Spätfommer fogleich nach der Ge: 
dig. 220. treideernte die Stoppel mit einma- 
ligem Pflügen geftürzt, fodann ge- 
eggt, darauf der Samen breitwür- 
fig ausgefäet und durch eine Teichte 
Egge bevedt. Hat die Einfaat früh 
genug ftattgefunden, fo fann ſchon 
vom Ende des Herbftes an das 
Autter verwendet und damit bie in 
das Frühjahr fortgefabren werden, 
bis zu dem Zeitpunft, in welchem 
die Pflanzen in die Blüthe zu tre- 

Big. 221. 





Frucht⸗ 
ſchote 





Blüthe des Rapſes. 
ten beginnen. Das Futter kann ſowohl 
auf dem Platz abgeweidet, als auch gemäht 
und nach dem Stall gebracht werden. Da 
die Pflanzen nach erſtmaligem Abweiden wieder ausſchlagen und nach— 
wachſen, ſo gewähren ſie einen mehrmaligen Ertrag. 

Der Raps iſt von den genannten Arten jedenfalls die ergiebigſte, ver- 
langt aber auch den reichten, Fräftigften Boden. Man braucht davon un« 
gefähr 2— 3 Pfo. Samen per Morgen. 

Den Winterrübfen fäet man hingegen mit größerem Bortheil in einen 
leichten, minder fräftigen Boden. Der Sommerrübfen, weldyer den ge: 
ringften Ertrag liefert, wird ihm nichts. defto weniger manchmal vorgezo- 
gen, weil er ein noch früberes Futter giebt; allein er geräth hierzu bloß 
in ganz milden Wintern. Da die Rübfenarten einen dichteren Stand ver- 
langen als der Rays, fo fäet man von ihnen etwas mehr, affo ungefähr 
5—6 Pfund per Morgen. 

Baut man die Koblarten im Gemenge mit anderen frübzeitigen Fut- 
terpflanzen, wie Incarnatklee, Winterwiden u. ſ. w., fo erhält man dadurch 
ein ganz ausgezeichnetes Biehfutter. 

In neuerer Zeit bat man auch den chinefifhen Delrettig, Brassica 
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oder Raphanus sinensis, verfuchsweife hier und da angebaut und feine 
Blätter fowohl fehr geeignet zur Fütterung, wie auch zur Gründüngung 
gefunden. Was ihn vorzüglich empfiehlt, ift ſein frübzeitiges Erfcheinen; 
der im März gefäete Samen ftebt Ende April ſchon in Blüthe. Wird er 
im October gefäet, fo fteht er öfters fhon Mitte März über 3 Fuß hoch, 
und tritt am Ende deflelben Monats in Blüthe, während in der gleichen 
Zeit Raps und Nübfen faum noch ihre Blumenfnospen entwidelt haben. 
Daber verdient das frühzeitige und faftige Futter des Delrettigs in füd- 
lien Gegenden nicht geringe Aufmerkſamkeit; leider verkrägt es aber nicht 
einen hoben Kältegrad. 


Weißer Senf. 


Der weiße Senf over Gartenfenf, Sinapis alba, Fig. 222 bie 224, 
findet gleichfalls eine dreifache Verwendung als Gründänger, Futter und 


Fig. 222. Bi 223. 





Frucht des weißen Senfe. 


Delpflanze, fcheint aber gerade als 
Futter für die Eultur am lohnend⸗ 
ſten zu fein. 

Als Stoppelfrucht in verfchie- 
denen Jahreszeiten am beften vom 





— — Februar bis September gefäet, lie⸗ 
Weißer Senf. fert der weiße Senf ein ausge- 


zeichnetes Grünfutter, welches ing- 
befondere für die Milchkühe unſchätzbar iſt, die darauf bis Ende Septem⸗ 
bers zur Weide gehen können. 
Einſaat, Saatbedarf und Behandlung dieſer Pflanze iſt ganz die 
gleiche wie bei dem Rübſen. 
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Waid. 


Der Waid, auch deutſcher Indigo genannt, Isatis tinctoria, Fig. 225 
bis 227, welcher eigentlich zu den Farbepflanzen gehört, und deſſen Cultur 
als ſolche weiter unten 
beſchrieben wird, iſt 
eine zweijährige Pflan- 
je, die wegen ihrer Un— 
empfindlichkeit gegen 
die Witterung und ihres 
frübzeitigen Erfcei- 
nens als Frübjahre- 
futter benugbarift. Die 
Schafe freffen ven 
Waid fehr gern, das 
Rindvieh verfhmäht 
ihn im Anfang, nimmt 
ihn aber allmälig eben- 
falls an; das Gleiche 

Frucht des Waids. findet bei den Pferden 

ftatt. Merkwürdig ift, daß lange Zeit 
mit Waid gefütterte Thiere blaue Kno— 
chen befommen, wie die mit Krapp ge- 
fütterten rothe. 

Der als Futter angebaute Waid ge- 
räth am beften in mittelmäßigen Böden, 
wenn diefelben nur entwäflert find und 
Kalkgehalt befiten. Er wirb nad vor- 
beriger guter Bodenvorbereitung im Frühjahr oder im Spätfommer breit- 
würfig gefäet, und man braucht davon 5— 6 Pfd. Samen per Morgen. 
Bei der Frübjahrsfaat beginnt die Weide im Herbft und fann dann bis 
zum Ende des folgenden Frühjahrs fortdauern. Nah der Herbftiaat fann 
das Futter erft im Frühjahr zur Verwendung kommen. 


Fig. 225. 





Spergel. 


Der Spergel, auch Aderfpergel, Spark, Sperg oder Knöterich genannt, 
Spergula arvensis, Fig. 228 bis 230 (f. f. ©.), wächft wild in dem Sand- 
boden des ganzen nördlichen und gemäßigten Europas. Schon feit alten 
Zeiten wird dieſe werthvolle Futterpflanze in den Niederlanden und in 
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Deutfchland da angebaut, wo der Boden den Kleebau nicht erlaubt; in 
England ift fie ganz unbekannt, in Frankreich erft in der neueften Zeit ein- 
geführt worden. Der Spergel liefert ein 
vortreffliches futter, welches ſowohl grün, 
wie getrodnet von den Milchkühen ſehr 
gern angenommen wird, welche dann viele 
und fehr butterreihe Milch geben; nicht 
minder fagt er auch den Schafen und ven 
Pferden zu. Selbft feine Samen befigen 
eine nicht geringe Nahrungskraft. Das 
fehr ſchnelle Wachsthum viefer Pflanze 
Fig. 229. Fig. 230. 


9 





Blüthe des Spergels. Frucht. 


erlaubt es, daß man mehrere Ernten nach 
einander während des Sommers dadurch 
rn - gewinnen fann, wenn man verfciedene 
Spergel. Stücke zu verſchiedenen Zeiten damit an- 
fäet. Da er mit den Yeguminofen die Fähigfeit theift, eine große Menge 
feiner Nabrungsbedürfniffe aus der Atmofphäre zu beziehen, fo erfchöpft 
fein Anbau den Boden nicht nur nicht, fondern bereichert denfelben fogar. 
Die letztere Eigenfchaft, verbunden mit feinem raſchen Wachstum und 
feiner nicht unbedeutenden Entwidelung, läßt ihn auch als einen für fchlechte 
Sandböden vorzüglich geeigneten Gründünger erfcheinen. 


Abarten. Der Aderfpergel wächſt felten böher als 1 Fuß, daher 
man auc häufig vorziebt, eine Abart deffelben, welde von einigen Bota- 
nifern als eine befondere Art unter vem Namen Riefenfpergel, Flachs— 
fpergel, Spergula maxima, betrachtet wird, anzubauen. Sie unterfchei- 
det fih von dem Aderfpergel bloß dur die Höhe ihrer Stengel, welde 
häufig 3 Fuß und mehr erreicht, und durch etwas größere, braune, gelb 
und dunfelbraun punftirte Samen, welche nicht den hellen Ring derjenigen 
des Aderfpergels zeigen. Diefe Abart ftammt entweder aus Curland oder 
Weftphalen, wofelbft fie völlig einheimiſch ıft. 

Klima und Boden Die erwähnten Größenverhältniffe erreicht 
der Spergel bloß in feuchtem, nebeligem, regnerifhem Klima. Unter 
einem trodenen brennenden Himmel bleibt er trog aller Bewäfferung ganz 
Hein, blüht dicht am Boden und Liefert nur äußerft geringe Erträge. 
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Das ihm am beſten zufagende Erdreich ıft der reine Sandboden oder 
auch ein leichter, nicht durchlaffender lebmiger Sandboden, welcher aber im 
Sommer einigermaßen frifch bleibt, fei es durch Zufuhr der Feuchtigkeit 
von oben oder von unten. 

Stellung in der Fruchtfolge. Der Spergel wird fowohl als 
Hauptfrucht, wie als Stoppelfrucht gebaut. Im erfteren Fall läßt man 
ihn am beften auf fpät geerntete Früchte, wie Kartoffeln, Rüben u. f. w., 
folgen, und fäet in verfchiedenen Zeiträumen jo, daß man während des 
ganzen Sommers davon Grünfutter hat. Als. Stoppelfrucht kommt er 
nad Frühernten, hauptſächlich nach Winterroggen, aber auch nach Inear— 
natklee u. dergl. Da er den Boden nicht auszehrt, ſondern eher bereichert, 
fo bildet er eine vortrefflihe VBorfrucht für Getreide, namentlich. für Nog- 
gen, der denn auch gewöhnlich auf ihn folgt. Man kann jogar, da er bloß 
einer Vegetationszeit von 8 Wochen bedarf, Kartoffeln nah ibm bauen, 
wenn er recht zeitig im Frühjahr geſäet worden war. Endlich fann er auch 
unmittelbar auf fich jelber folgen, jo.daß man auch recht gut in dem näm— 
lihen Jahre mehrere Spergelernten auf demſelben Felde machen fann. 

Eultur, Bodenvorbereitung. Die Bodenvorbereitung, welche 
der Spergel verlangt, iſt höchſt eiufach. In reinem, unkrautfreiem Yand 
genügt eine einmalige, mitteltiefe Pflugbeftellung, worauf daun die Enge 
folgen muß, um den Boden völlig zu lodern und Elar zu legen. Hinfiht- 
lih der Düngung macht der Spergel zwar feine großen Anfprüche, gedeiht 
aber immerhin beſſer, je mehr Kraft in den Boden fommt. Beſonders gut 
geräth er nach einer Ueberdüngung mit Jauche, welche man darüber fährt, 
fobald er aufgelaufen ift. 

Saat. Die Saatzeit des Spergels ift vom Beginn. des März bis 
zur Mitte des Auguſt. Soll er als Hauptfrucht gebaut werden, jo wählt 
man den erfteren Zeitpunkt. Als Stoppelfruht wird er gleich nach dem 
Abbringen der Vorfrucht geläet, und man richtet die Saat hinfihtlich der 
Zeit fo ein, daß feine legte Ernte gerade unmittelbar vor die Saat des 
Roggens fällt,. welcher ihm folgen foll. 

Man bedarf ungefähr 20 Pfd. Samen per Morgen. Da derfelbe 
fehr rafch degenerirt, fo ıft ein öfterer Samenwechlel hier fehr am Drt. 
Den beften Spergelfamen beziebt man aus nördlichen Gegenden. Da die 
Körner fehr Hein find, fo dürfen fie nur feicht untergebracht werden. Cine 
dichte Saat ift unerläßlich. Diefelbe gefchieht ftets breitwürfig auf vorläu- 
fig geeggtem Yand und wird entweder mit der Dornegge untergefcarrt, 
oder bloß mit der Walze angevrüdt. 

Ernte. Der Spergel wird ſowohl grün, wie als Dürrfutter ver- 
wendet. Als Grünfutter fann er auf dem Plage abgeweidet pder im Stall 
verfüttert werden. Im Iegteren Fall wählt man zur Zeit des Abmähens 
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die, in welcher er zu blühen beginnt. Beim Abweiden ift das fchon oben 
befchriebene Tüdern, wenigftens für das Rindvieh, am ratbfamften, weil 
ohne dies die Thiere eine Maffe Futter zertreten würden. 

Gewöhnlich wird nur der im März als Hauptfutter gefäete Spergel 
in Dürrfutter verwandelt. Zu dem Ende wartet man, bis die Pflanze in 
voller Blüthe fteht. Das Dörren gefchiebt ganz auf gleiche Weife, wie 
beim Klee. Anhaltender Regen nad dem Schnitt fhadet ihm, daher man 
bei folhem Wetter das Futter in lange Bündel zufammenroflt und auf 
die Rleereuter bringt, auf welchen es bei eintretender trodener Witterung 
dann fehr rafch dörrt. 

Zur Samengewinnung muß der Spergel im Frühjahr gefäet fein, 
damit feine Körner recht vollftändig reifen können. Sobald die unterften 
Körner ſich dunkel färben, muß möglichft rafch gemäht, gedörrt und gedro⸗ 
fheh werden, weil die Samen fehr Teicht ausfallen; bei noch fo großer 
Sorgfalt fällt aber immer noch eine bedeutende Menge davon aus, fo daß 
man, wenn gleich nad der Ernte das Feld feicht geftürzt, geeggt und ge- 
walzt wird, noch eine zweite Ernte davon, ohne Anfaat gewinnen fann, 
welche mindeftens noc eine gute Schafweide abgiebt. 

Auch der Spergelfamen kann als Futter verwendet werden, und iſt 
als jolches nahrhafter, wie die Rapsölfuchen. Er wird zu dem Ende auf 
einer Mafchine gequeticht oder gefchroten, und an Pferde oder Milchkühe 
verfüttert; die Tegteren geben befonders darauf viele und gute Milch. Da 
der Samen auch ölhaltig ift, fo Läßt er fih manchmal aud vor der Fütte- 
rung noch zur Delgewinnung benugen. 

Ertrag. Der Ertrag des Spergels ift je nach dem Boden fehr 
verfchieden, Fann aber ziemlich dem des Rothflees in dem gewöhnlichen Erd- 
reich gleichgeftellt werden. Als Durchſchnitt läßt fih das Product auf 1500 
Pfd. Dürrfutter berechnen; als ſolches fegen Viele hinſichtlich des Autter- 
wertbs den Spergel über das befte Heu; es ift aber hinreichend, wenn er 
dem letzteren gleichgeftellt wird. An Samen erhält man ungefähr 4—5 
Scheffel per Morgen. Das Samenftrob bildet immerhin noch ein jehr 
gutes Futter. 


Cichorie. 


Die Cichorie, Cichorium intybus, Fig. 231 bis 233, iſt eine peren⸗ 
nirende Pflanze, welche überall in kalkhaltigen Lehmböden wild wächſt. 
Ihre äftigen Stengel, woran die fchönen blauen Blüthen figen, werben 3, 
fogar 5 Fuß hoc, und find an ihrem unteren Theil mit 3—4 Zoll breiten 
und manchmal 12 Zoll langen Blättern verfehen. Als Futter wird bie 
Cichorie in Deutfchland feltener als in Frankreich angebaut, von wo fie 
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in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts durchelrthur Young 
nah England eingeführt wurde. Uebrigens ift diefe Cultur ver Eichorie 


Fig. 231. Fig. 232. 
29 Fig. 233. 
Samen, 





Blüthe der Gichorie. 


noch feineswegs allgemeiner, und viel 
häufiger wird die Pflanze ihrer Wurzeln 
wegen als Kaffeefurrogat cultivirt. 

Als Futterpflanze bietet die Cichorie 
die nachfolgenden Vortheile: Sie liefert 
ein ziemlich frübes Futter, von welchem 
in einem Jahre drei Schnitte hinter einander 
gewonnen werden fünnen. Grün freifen 
eds Schafe und Schweine fehr begierig 
die Kühe im Anfang nicht, gewöhnen fich 
| > aber bald daran. Allerdings bat die Ci— 

u — horienfütterung an die Kühe zur Folge, 

Cicherie daß Milch und Butter einen ziemlich bit— 
teren Geſchmack annehmen; allein dies iſt 
nur der Fall, wenn ſie ganz allein und nicht in Verbindung mit anderem 
Futter, namentlich mit Stroh und Dürrfutter, wie dies doch ſtets geſchehen 
ſollte, dem Vieh verabreicht wird. Was das Cichorienfutter beſonders 
werthvoll macht, iſt ſeine Heilſamkeit für die Thiere, welche es namentlich 
vor Hautkrankheiten ſchützt und bewahrt. Im Allgemeinen wird man nie— 
mals in die Lage kommen, die Cichorie als Hauptfutter in einer Wirthſchaft 
anzubauen; allein häufig wird man ſich ſehr gut dabei ſtehen, wenn man 
eine beſtimmte Fläche ihrem Anbau zu dieſem Zwecke widmet, und dann, 
hauptſächlich im Frühjahr einen Theil Cichorienblätter unter das gewöhn— 
liche Grünfutter für Schafe, Kühe, Schweine und ſelbſt für die Pferde 
mifcht. Als Dürrfutter bat die Cichorie feinen Werth, da fie außerordent- 
lih zufammenfhwinvet und zu Staub zerfällt. 

Klima und Boden. Die Cichorie gedeiht in jedem Klima gleich 
gut. Ebenfo macht fie an den Boden feine weiteren Anjprüche, als daß 
derfelbe tief genug fei. Sehr gute Erträge giebt fie in gebundenen Thon- 

Girardin’s u. Du Breuil’d Grund;. d. Landmw. 11. 19 
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böden; ihre tiefge enden Wurzeln laffen fie auch in leichten Bodenarten die 
Dürre gut überftehen; aber vorzüglich Tiebt fie Böden von mittlerer Ge— 
bundenheit und reich an Kalkbeftandtheilen. 

Stellung in der Frudtfolge. Da die Eichorie als Futter eine 
Dauer von 4—6 Yahren haben fann, fo bedarf es eines außerhalb der 
gewöhnlichen Fruchtfolge gelegenen befonderen Schlages für ihren Anbau. 
Den Boden fcheint fie nicht fehr anzugreifen; daher läßt man gewöhnlich 
ein Wintergetreive auf fie folgen. 

Eultur, Bodenvorbereitung. Die Wurzeln der Cichorie drin- 
gen fehr tief in den Boden, welcher deshalb hinreichend gelodert, nament- 
fich mit dem Untergrundpflug bearbeitet und auch in einem Kraftzuftand 
fein muß, wie ungefähr für den Anbau von Rothflee. 

Saat. Die Ausfaat gefchieht im Frühjahr zu gleicher Zeit mit dem 
Klee, und wie bei diefem gern in eine Ueberfrucht, welche der Pflanze in 
der erften Zeit ihres Wachsthums einigen Schuß gewährt. In fünlichen 
Himmelsftrichen würde wegen der mit dem Frühjahr eintretenden Dürre 
die Herbftausfaat in eine Winterfrucht vorzuziehen fein. 

Die Saat gefchieht am beften breitwürfig. Der Verſuch, die Eichorien 
in Reihen zu füen, fiel um deswillen ungünftig aus, weil die Pflanzen zu 
ftarf und hart wurden. Der Samenbevarf ift größer als beim Wurzel- 
bau und beläuft ſich auf ungefähr 6 Pfo. pr. Morgen. 

Wie alle mehrjährigen Pflanzen, Hat die Cichorie fehr das Ueberziehen 
des Bodens mit Unfräutern zu fürcdten; daher muß fie vom dritten Jahr 
an jedesmal am Ende des Winters recht Fräftig durchgeeggt werden. Ver- 
bindet man mit diefer Bearbeitung zugleich eine Ueberdüngung, fo kann 
dadurch das raſchere Gedeihen der Saat fehr unterftügt werden. 

Ernte. Die im Frühjahr gefäete Eichorie fann ſchon im Herbft zum 
erften Mal beweidet werden. Alsdann wird fie im darauf folgenden Früh— 
jahr abermals confumirt, fobald die Stengel zu blühen beginnen; fpäter 
würden diefelben zu hart und von dem Vieh verfhmäht werden. Auf diefe 
Werfe fann man jedes Jahr davon drei Ernten hinter einander erhalten, jo» 
bald nur der Boden über Sommer fich einigermaßen frifh erhält. Das 
Sutter wird entweder auf. dem Felde abgeweidet oder im Stalle verwendet. 
Das letztere Verfahren ift das vorzüglichere, weil es die Vermiſchung. mit 
anderem Futter erleichtert. 

Den Eichorienfamen gewinnt man, fo lange die Pflanze noch hinrei- 
hend kräftig ift, von dem erften Frühjahrsfchnitt, welchen man dann voll- 
fommen zur Reife gelangen läßt. Sobald die Stengel anfangen weiß zu 
werden, fchneidet man fie ab, läßt fie auf dem Felde trodnen, bringt fie 
heim und drifcht fie bei recht trodenem Wetter aus. Gleich nach der Sa- 
menernte wird das Cichorienfeld umgebrochen; denn die Samenerzeugung 
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bat die Kräfte der Pflanze erfhöpft und diefe giebt nur noch ganz geringe 
Erträge darnadı. 

Die Eichorie muß gewöhnlich den Vorwurf tragen, daß fie nad dem 
Umbruch eine große Menge von Wurzeln im Boden zurüdfaffe, welche 
dann neue Pflanzen erzeugten und die Nachfrüchte als Unfraut verunreinig- 
ten. Wenn dies aber auch der Fall ift, fo hat die Erfahrung gelehrt, daß 
der einmalige Anbau einer Hadfrucht nach dem auf die Cichorie folgenden 
Getreide binreicht, den Boden völlig davon zu fäubern. 


Mais. 


Schon bei der Beithreibung der Eultur des Mais, als Körnerfrucht 
(Br. I ©. 602 u. f.) ift der Werth diefer Pflanze als Autter vielfach zur 
Erwähnung gefommen. In der That liefert fie, als folches angebaut, ein 
Product, welches fowohl grün wie dürr von allen Thieren fehr geliebt 
wird. Wenn es auch nicht ganz ohne Grund ift, daß der Mais, wenn er 
ganz allein an die Milchkübe verfüttert wird, denfelben feine fo fräftige 
und gefunde Nahrung, wie gutes Gras oder Heu liefert, fo fann doch die— 
fem Uebelftand ſehr leicht durch Ertbeilung eines Zufages von Kraftfutter 
abgeholfen werden. Außerdem bat aber der Mais vor den meijten anderen 
Futtergattungen den großen Vorzug, daß er als Hackfrucht gebaut wird 
und deshalb den Boden an die darauf folgende Frucht unfrautfrei zurüd- 
giebt. 

Abarten. Nicht alle Varietäten des Mais find für den Futterbau 
gleich geeignet, den Vorzug verdienen diejenigen, welde die größten Di- 
menfionen erlangen und recht zahlreiche große und doch zarte Blätter be- 
fommen. Als die geeignetite Maisart für den Futterbau bewährt fich der 
virginifhe Pferdezahnmais; nad ihm ift der badenfhe Mais 
und der Herbftmais gleichfalls wohl geeignet. 

Klima und Boden. Als Körnerfruht fann der Mais nur in gu- 
ten Jahren über den 50. Grad nördl. Breite hinaus mit Erfolg cultivirt 
werden; als Autterpflanze dagegen in ganz Deutichland, wie er denn als 
folche auch in Holftein und den Oftfeeländern ſchon cultivirt wird. 

Stellung in der Zruchtfolge. Der Auttermais vertritt ale 
Hauptfrucht die Stelle einer anderen fünftlichen Futterpflanze, fommt dem- 
nach gewöhnlich in die Kleefchläge; er fann aber auch mandmal noch als 
Stoppelfruht angebaut werben, und wird in diefem Falle in die Stoppeln 
von Roggen, Jncarnatflee, Winterwiden, oder überhaupt einer frühen 
Ernte gefäet. Als Vorfrucht für Getreide ift der Futtermais vorzüglich. 
Wird er fehr zeitig im Frühjahr gefäet, wie dies in Südeuropa gefchieht, 
fo kann noch ein Sommerfutter, wie Erbfen oder Widen, darein gebracht 
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werben, welches dann von feiner Ernte an bis zum Herbft das Feld ein- 
nimmt. Oder es fann auch, da er recht gut auf fich felber folgen fann, 
zum zweiten Mal Futtermais eingefäet werden. Im Norden ift natürlich 
hiervon nicht die Rede, und man " bier frob, eine tüchtige Buittxmaiternie 
im Jahr zu erhalten. 

Eultur, TEE EN Düngung. Der zu dieſer 
Eultur beftimmte Boden muß hinreichend locker und mindeſtens einmal ge- 
pflügt, danach geeggt und gewalzt fein. Befindet er fich noch nicht in ei- 
nem binreichenden Kraftzuftand, fo muß vor dem Pflügen gedüngt werben; 
denn nur in einem einigermaßen reichen Yand giebt der Mais eine große 
Auttermenge. Er erfchöpft übrigens auf diefe Weife den Boden weit we- 
niger, als wenn zur Samengewinnung angebaut ift. 

Saat. In Süddeutſchland fann der Futtermais vom Beginn des 
Aprils bis in den Juni hinein gefäet werden. Vertheilt man die Saaten 
in paffenden Zwifchenräumen auf diefe ganze Zeit, fo fann man dadurd 
von Juni bis Ende Detober den Bedarf an Grünfutter hinreichend decken. 
In nördlicheren und durch das Klima minder begünftigten Gegenden fann 
hingegen die erfte Einfaat felten vor Mai ftattfinden, während die Teste, 
wenn fie im Anfang des Juli gefchiebt, ſchon Feine Sicherheit mehr dafür 
bietet, daß die Pflanzen vor dem Eintritt der Winterfröfte eine hinreichende 
Entwickelung gewonnen haben. 

Das Berfahren bei der Einfaat ift ganz daffelbe, wie wenn der Mais 
als Körnerfrucht gebaut wird. Nur giebt man den Reihen einen geringe- 
ren Abftand, gewöhnlich 11% Fuß von einander, und ftellt die Pflanzen in 
den Reihen dichter, nämlich wenig über 4 Zoll im Abftand. Als Saatgut 
braucht man ungefähr 12 Megen pr. Morgen. 

Erwähnung verdient ein Verfahren der Futtermaiscultur, welches bis 
jetzt nur im weftlichen Kranfreich üblich ift. Hier wird der Mais in Pflan- 
zenbeete von leichtem, reichgedüngtem Boden und warmer gefchüster lage 
eingefäet. Dieje Einfaat wird vom Monat April an bis zum Ende des 
Juli mehrmals fortgefegt, fo daß man dann von der erften Hälfte des Mai 
an bis zum Ende des Juni fortwährend ins freie Feld verpflanzen Fann. 
Wird dabei mit der nöthigen Sorgfalt verfahren, fo wächſt der Mais ſehr 
fchnell und freudig an und liefert fchöne Erträge. In allen kalten Thon- 
böden, in welchen das Keimen fchwierig und langſam von Statten gebt, 
dürfte dies Verfahren der gewöhnlichen Ausfaat vorzuziehen fein; in füdli- 
chen Gegenden verdient dagegen die letztere mit Rücficht auf die Sommer- 
dürre immer den Vorzug. 

Jedenfalls muß der Ruttermais während feiner Vegetationeperiode 
mindeftens dreimal bebacft werden, und zwar einmal in den Reiben felbft 
mit der Haud, die beiden anderen Male in den Zwifchenräumen mit der 
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Pferdehacke; zulegt folgt nod ein Anftreichen der Erde vermittelft des Häu— 
felpflugs. 

Ernte Die Ernte des Futtermais beginnt, fobald die männlichen 
Blüthenähren an der Spige der Pflanze herauszutreten beginnen, und dauert 
fort bis zum Eintritt der vollen Blüthe; früher find die Pflanzen zu ſchwach 
und nicht nahrhaft genug, fo daß an Quantität wie an Qualität des Pro» 
ducts verloren wird; fpäter werden die Schäfte zu hart, vom Vieh nicht 
mehr gern gefreffen, und außerdem wird der Boden mehr ausgefogen. In 
der ſüdlichen Heimath des Maisbaues erlangen die Pflanzen 2 Monate 
nach der Einfaat die hinreichende Entwidelung. Je weiter nördlih, um 
fo mehr verlängert fih diefer Zeitraum. Die Stengel werden mit der 
Sichel und Senfe abgemäht oder mit einem breiten Meffer abgebadt: es 
foll dies zweimal im Tag gefchehen, und zwar des Morgens nach dem 
Thau, und des Abends eine oder zwei Stunden nach Sonnenuntergang. 
In der Tagesmitte und befonders bei heißem Sonnenſchein das Futter ab- 
zumachen, ift aus dem Grunde nicht ratbfam, weil es fich dann fehr leicht 
erbigt und in diefem Zuftand entweder von dem Vieh nicht angenommen 
wird oder demſelben leicht fchädlich werden fann. 

Iſt der Mais von einem früh eintretenden Reif oder Froft betroffen 
worben, fo muß er fo fchnell als möglich abgebracht werden; die Pflanzen 
fhlagen manchmal von Neuem aus, und liefern alsvann noch einen ziem- 
lichen Ertrag. 

Kann die Gefammtmenge des Maisfutters nicht grün verwendet wer- 
den, fo läßt fih daffelbe auch in Dürrfutter verwandeln, ehe es zu hart 
geworden ift; inzwilchen macht die Schwierigfeit des Trodnens dies Vers 
fahren, außer in ſüdlichen Gegenden, meiftens unthunlich. 

Ertrag. Der Ertrag des zu Futter angebauten Mais beläuft ſich 
im Durchſchnitt auf ungefähr 3500 Pfd. Trodenfutter pr. Morgen, wel- 
ches beinahe einem Werth von 2500 Pfd. gutem Heu entipriht. 


Mohar. 


Der Mohar oder ungarifche Kolbenhirfen, Panicum germanicum, 
Fig. 234 (f. f. ©.), ift eine kleine Hirfenart, welche in füblichen Ländern 
vorzugsweife nur zu Futter angebaut wird, und mit welcher auch in nörb- 
ficheren Gegenden ſchon viele Verfuche in diefer Hinficht angeftellt worden, 
welche fo befriedigend ausgefallen find, daß der Anbau diefer Pflanze grö- 
fere Aufmerkfamfeit als bisher verdient. 

Der Samen der Mohars feimt noch fehr rafch und Fräftig, wenn auch 
die Dürre der Witterung fo groß ift, daß fie alles übrige Pflanzenwachs— 
thum daniederhält; wenn er auch bei folder Trockenheit nicht fo üppig 
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emporwächft wie er fönnte, fo genügt doch ver fhmwächfte Regen, um ibm 
fogleih das freudigfte Gedeihen zu geben. Es ift deshalb diefe AFutter- 


pflanze für viele Lagen von Fig. 234. 


unbeftreitbarem Werth. 
Die Schäfte des Mohare 
haben viele Blätter, welhe Z 
ein vortreffliches Grünfut- 
ter liefern, dasvon jedem 
Bieh gleich gern gefreffen 
wird. 

Der Mohar gewöhnt 
fih an jedes Klima. Wenn er auch in den leich— 
teften und trodenften Böden noch ein befriedigen- 
des Product Liefert, fo erreicht er doch den höch— 
ften Grad von Fruchtbarfeit nur in Böden von 
mäßiger Bindung und einiger Friſche. 

In der Fruchtfolge nimmt der Mobar ganz 
die gleiche Stellung ein, wie der Futtermais wie 
diefer, verlangt er ein wohlgelodertes, auch ge- 
düngtes Erdreich und erheiſcht ganz diefelbe Be- 
arbeitung. Dagegen wird er nie in Neiben, fon- 
dern immer breitwürfig geſäet; der Samenbedarf 
it 3 Pfo. pr. Morgen. Dan verwendet den Mo- 
bar, fobald die Kolben fih zu entwideln beginnen. 

Unter günftigen Umftänden kann ſich fein Er- 
trag auf einen Gleichwerth von 5000 Pfv. Troden- 
futter pr. Morgen erheben, und viefes bat faft den— 
felben Zutterwerth wie das befte Wiefenbeu. 

Der Kolbenhirſen, Panicum italicum, 
und der Rispenphirfen, Panicum miliaceum, 
welche fhon im erften Band S. 615 und fola. 
aufgeführt und abgebildet worden find, werben 
gleichfalls öfters zu Grünfutter angebaut. Ihre 
Eulturmetbode ift ganz die aleiche, wie die des 
Mohars , und fie liefern auch ziemlich ein gleiches 
Maß des Ertrags, wenn auch ihr Product nicht 


den hoben Nahrungsmwerth bat, wie das des erfteren. 





Mohar. 


Der Moorhirſen, Holcus sorghum, gleichfalls ſchon im erſten 
Bande S. 618 erwähnt, liefert ebenfalls ein ausgezeichnetes Grünfutter, eig- 


net ſich aber nur für warme Gegenden und Lagen. 


Soll er ein reichliches 


Futter abwerfen, fo muß er in einen auch während des Sommers friſchen 
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Doden, der recht fräftig gebüngt worden ift, fommen; übrigens wird er 
gebaut wie der Mohar und ergiebt mindeftens eben fo viel Ertrag wie 
diefer. 


Noggen, Gerſte, Hafer. 


Roggen, Winterhafer und Wintergerfte Iiefern im Frühjahr audge- 
zeichnetes Grünfutter, deffen Werth dadurch außerordentlich erhöht wird, 
daß es erfcheint, ehe noch irgend ein anderes zur Verwendung kommen 
fann. Außerdem ift ſolches Getreidegrünfutter eines der milchergiebigften, 
die es giebt. 

Der Futterroggen fann in jedem Klima angebaut werden, Hafer und 
Gerfte fürchten aber firenge Winter. Angebaut werden diefe etreidearten 
zu Autter am beften in die Stoppel. Boden und Eufturverhältniffe müffen 
die gleichen fein, wie bei ihrem Anbau zur Samengewinnung. Manchmal 
fäet man zwei Getreidearten als Futter unter einander, wodurch nicht allein 
die Menge, fondern auch die Güte des Products gefteigert werden fann. 
So ift es in gutem Boden häufig ratbfam, Weizen mit Roggen vermifcht 
zu Futter zu bauen, wodurch zwei Schnitte erhalten werden, einer vom 
Roggen, und fpäter ein gleicher von dem Weizen. Der Schnitt wird vor- 
genommen, fobald die Aehren zu erfcheinen beginnen. Nicht felten wird 
aber auch Futterroggen als Hauptfrucht gebaut und im Frühjahr gefäet, 
wo er dann nad einem erften Schnitt bis tief in den Herbft hinein als 
Schafweide dienen fann. Bei früßzeitiger Herbftfaat kann der Roggen 
noch in demfelben Jahr zur Weide benugt oder auch abgemäht werben. Iſt 
die unter dem Namen Staudenroggen befannte Abart dazu cultivirt 
worben, fo bringt dieſelbe im nächften Jahr noch eine ziemlich reiche Kör- 
nerernte, wenn fie nicht weiter zu Autter benugt worden iſt. Rathſam ift 
es aber immer, hierauf nicht zu bauen, fondern den Autterroggen bloß als 
folhen zu verwenden. Derfelbe kann ebenfo gut auf dem Play geweibdet, 
wie gemäht und in dem Stall verfüttert werden, und läßt fih auch ganz 
gut in Dürrfutter verwandeln. 

Der Ertrag des Zutterroggens beläuft fih durchſchnittlich auf 6000 
Pd. Grünfutter pr. Morgen, welche beim Dürren auf 2000 Pfd. einfchmel- 
zen, deren Werth zur Nahrung ungefähr demjenigen von 1500 Pfo. gutem 
Wiefengras gleich ft. 


Raygras. 


Mehrere Arten des Raygraſes werden im künſtlichen Futterbau auf 
dem Felde eultivirt. Darunter ſind insbeſondere die drei nachfolgenden die 
wichtigeren. 
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Das englifhe Raygras, Wiefenlold, Lolium perenne, Fig. 
235 und 236, wächft wild in ganz Europa in allen nicht zu trodenen und 
Big. 235. Fig. 236. nicht fumpfigen Böden. Angebaut 
wird es feit undenflichen Zeiten 
namentlich in England und in 
einigen Theilen des füdlichen 
Frankreichs; feine Eultur bat 
fih übrigens auch über Deutjch- 
land, Belgien und die Schweiz 
verbreitet. Zur Bildung eines 
Aehrchen des engliſchen ſchönen Nafens in Gärten und 

Raygraſes. 

Parkanlagen wird vorzugsweiſe 
dieſe Grasart verwendet. 

Im guten Boden und unter ſonſt günſtigen 
Bedingungen ſchießt das engliſche Raygras hoch 
genug in den Halm, um gemäht werden zu können, 
und liefert dann mehrere Schnitte nach einander. 
Sein frühzeitig erſcheinendes und reichliches Futter 
iſt gedörrt nur von mittelmäßiger Beſchaffenheit, 
wird dagegen grün von dem Vieh ſehr gern ge— 
freſſen und ſagt namentlich den Schafen zu. Da 
die Halme des Raygraſes gewöhnlich nicht ſehr 
hoch zu werden pflegen, es dagegen mit Leichtig— 
feit unter dem Zahn der Thiere wieder nahwächft, 
fo wird es vorzugsweife zur Weide angelegt. 

Die Dauer einer folhen Weide kann 6—8 
Jahre betragen; fie läßt ſich deshalb nicht gut in 
einen gewöhnlichen Fruchtwechfel einfchalten, wes— 
halb man befondere Schläge außerhalb deffelben 
dafür beftimmt. Das Raygras ift ein zebrendes 
Gewähs und feine Nachfrucht verlangt ftets eine 
gute Düngung. 

Gewöhnlich wird das engliihe Raygras in 
ein Sommergetreide als Ueberfrucht gefäet. Man 

Gnglifches Raygras. könnte es ebenſogut auch im Herbft unter ein Win- 
tergetreide fäen, wenn es dann nicht im Frühjahr 

ſchon zu ftarf wäre, und dem Iegteren zu viel Nahrung und Raum hinweg— 
nähme. Bei dem Ankauf von Raygrasfamen muß der Yandwirth um des— 
willen vorfichtig fein, weil der im Handel vorkommende gewöhnlich nur für 
Rafenanlagen beftimmt und von folhem Gras gewonnen worden ift, wel« 
bes durch längere gezwungene Bebandlung fchon entartet ift, fo daß fein 
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Samen zwar einen feinen Rafen, aber ein fehr frärliches Futter Liefert. 
. Der zu legterem verwendet werden follende Samen muß von Pflanzen 


Fig 237 


Italienifhes Raygras. 





Big. 238. geerutet worden fein, 
- die fchon längere Zeit 
hindurch in einem fri- 
ſchen, Fräftigen Boden 
im Großen eultivirt 
worden ſind. Außerdem 
müſſen zur Samenge— 
winnung immer nur 
Grasfelder von 2 oder 
Aehrchen des italieni 3 Jahren ausgewählt, 
ſchen Raygtaſes. und jedesmal der erfle 
Schnitt im Jahre dazu 
benugt werden. Zur Ausfaat bedarf man 
ungefähr 25 Pfd. pr. Morgen. 

Verfüttert muß das Gras werden, 
fobald es anfängt zu blühen, denn es wird 
fehr ichnell Hart und dann von dem Vieh 
zurückgewieſen. 

Der Ertrag des engliſchen Raygraſes 
beläuft ſich durchſchnittlich auf 2200 Pfd. 
Trockenfutter pr. Morgen, kann aber durch 
richtige Anwendung von Dünger, nament- 
lich von Jauche, die nach jedem Schnitt 
aufgefahren wird, leicht verdoppelt wer- 
den. Sein Autterwerth verhält fich zu 
dem gewöhnlichen guten Wiefenbeues wie 
9:10. Die Samenernte, wenn man den 
erften Schnitt reif werden läßt, Fann 6 
Scheffel pr. Morgen ergeben. 

Das italienifhbe Raygras, 
Lolium italicum, #ig. 237 und 238, 
ftammt aus Italien oder aus der Schweiz 





und unterfcheidet fih von der vorhergehenden Art durch fräftigeres Wadhe- 
tbum; es iſt ebenfo frübzeitig, formt aber einen minder tüchtigen und gleich 
förmigen Rafen; die Halme werden weit höher und tragen gegrannte Aehr— 
chen, die Blätter find breiter und nicht fo dunfelgrün, wie die des englifchen 
Raygrafes. Obgleich die Pflanze perennirend fein foll, fo liefert fie doch im 
Allgemeinen nur 2 Jahre hindurch einen guten Ertrag ihr Futter iftbeffer, wächft 
reichlicher, und wird vom Vieh Tieber gefreffen als dasjenige der erjteren Art. 
Birardin’s u. Du Breuil's Grund;. d. Landw. 19* 
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Das italienifche Naygras, welches in allen Klimaten gleich gut gedeiht, 
giebt das befte Product nur in mäßig gebundenem Lehmboden, überhaupt in 


Fig. 239. 


* 
— — 


N 
N 


—— 


- 


Vielblüthiges Raygras. 





Fig. 240. kräftigen fruchtbaren, auch im 
Sommer frifchen oder bewäf- 
ferbaren Böden. In die 
Rruchtfolge läßt es fich jehr 
gut einfchalten und tritt ale- 

dann gewöhnlich an die Stelle 
des Klees. Es ift ebenso zeh— 
rend wie das engliiche Ray 
gras. 

Die erftere Pflanze ent- 
wicfelt fih vom erjten Jahre 
Aehrchen des vielblü- ihrer Ausfaat an Io üppig, 

thigen Naygrafes. daß fie in eine Getreideüber— 
frucht gefäet, derjelben Nach— 
theil bringen könnte; außdrdem würde man auf 
diefe Weife den reichen Ertrag verlieren, den 
fie fhon in diefem erften Jahr abwirft, weshalb 
es auch immer am rathfamften ift, fie allein für 
fih im Herbft oder im Frühjahr anzufäen. Wird 
das italienifche Naygras im Herft angefäet, fo 
erhält man den erften Schnitt frübzeitiger, und 
fann deren im erjten Jabr bie zu vier nehmen, 
während man bloß drei erhält, wenn im Frübjahr 
ausgefäet wird, vorausgefegt, daß das Feld 
nicht etwa bewäflerbar iſt. 





Das Heu des Raygrafes ift von ziemlich 
guter Beſchaffenheit; doch ift es vorzuziehen, " 
das Autter grün zu verwenden, wozu es abge- 
mäbt wird, fobald es in Blüthe zu treten be- 
ginnt. Manchmal füet man damit Incarnatllee 
im Gemische, wodurch man ein unübertreffliches 
Grünfutter erzielt. 


Zur Saat braucht man ungefähr 25 Pfo. Samen pr. Morgen. In 
fruchtbarem Boden erhebt fih der Ertrag diefer Pflanze öfters auf 4000 
Pfd. Trodenfutter pr. Morgen im mittleren Durchſchnitt. Der Nahrungs- 
werth deffelben verhält fich zu demjenigen des Wiefenbeues wie 19:20, der 
angegebene Ertrag tft demnach an Werth 35 Ctr. guten Wiefenheues gleich. 


Das vielblütbigeRaygras, Lolium multiflorum, Fig. 239 u. 240 
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wächft ebenfo ftarf wie die vorhergehende Art, unterfcheidet fi) jedoch von 
verfelben dadurch, daß es bloß einjährig und fein Kutter bärter ift; dage- 
Fig. 24. 





N 
IN ps 


— 


Timothygras. 





Fig. 742. gen macht es weit weniger 
Anfprüche an die Gute des 
Bodens. Angebaut wird es 
bis jegt nur im ſüdlichen 
England und im nordweftli- 
chen Frankreich; in der Bre⸗ 
tagne hat man ganz ausge— 
Blüthe des zeichnete NRefultate davon er- 
a halten auf einem ganz feuch— 


andere Futterpflanze hätte gedeihen können; 
gleicherweife geräth es ganz vorzüglich inzzäben, 
fteinigen, im Sommer fehr dürren, im Winter 


X ur , 7 Yu ten und mageren Haideboden, in welchem feine 
SQ 
J 


ul: feuchten lehmigen Sandböden. Gefäet wird 


diefes Raygras im September ober Dectober 
und man braucht davon ungefähr 15 Pfd. 


Samen pr: Morgen. 


Die drei Arten von Raygras, welche vorfte- 
hend angeführt wurden, werben felten, mit Aug, 
nahme des italienifchen, allein, fondern faft immer 
im Gemenge mit Yeguminofen angebaut. Da» 
durch erhält man vortreffliche Weiden und Fut- 
terfelder, deren Dauer aber felten 4 Jahre 
überfteigt. 


Timothygras. 


Das Timotbygras, auch Wiefenliefhgras, 
Phleum pratense, Fig. 241 und 242, ift in 
Deutfchland viel verbreiteter als die Raygrä— 
fer und namentlich im Norden eine Hauptfutter- 
pflanze. Seinen Namen erhielt es von einem 
englifchen Yandwirth, welcher den Samen zuerft 
aus Nordamerifa brachte; allein obgleich dadurch 


erft feine Eultur eingeführt ward, fo iſt doch das Gras felbft ein wild 
wachfender Beftandtheil faft aller Wiejen in ganz Europa, blüht aber, wie 
gewöhnlich, unbeachtet, bis es erft vom Ausland ber empfoblen und bezo- 


gen werden konnte. 


Das Timothygras empfiehlt ſich vorzüglich dadurch, daß es noch ge- 
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deiht, wann und wo der Klee nicht mehr ganz fiher iſt. In ganz Deutfchland 
durch das Klima nirgende beeinträchtigt, gedeiht das Timotbygras am beſten in 
einem reichenund frifchen lehmigen Sandboden, in welchem es öfters 3—4 Auf 
hoch wird und ganz ausgezeichnete Erträge liefert. Gemähet wird es am 
beiten, jobald es in die Blüthe tritt, ſpäter wird fein Futter zu hart. Große 
und anhaltende Trodenheit fchhadet ihm weniger wie den Raygräfern, wenn 
es auch in ganz trocdenem Boden nicht den bedeutenden Ertrag giebt als 
in frifcherem. 

Allein gejäet wird es feltener, obgleich auch dies in Holftein und 
Mecdlenburg zur Schafweide üblich if. Dagegen nimmt fein Anbau im 
Gemenge unter dem Roth- und Weißklee von Jahr zu Jahr überband, und 
zwar hauptſächlich aus dem Grunde, weil es beim Nichtgerathen des Klees 
fofort die Fehlitellen oder den ganzen Ader überzieht und ven Autteraus- 
fall vollſtändig det. So ift es in der Medlenburgifchen Koppelwirtbichaft 
ein ganz unentbehrliches Weidefutter, das vom dritten Jahre an den Haupt- 
beftand der mit Weißflee beftellten Koppeln bildet. Es Tiefert, wie der 
Klee, im zweiten Jahr nach der Ausfaat den höchſten Ertrag. Allein an- 
gebaut und in der Blüthezeit gemäbt, erhält man davon ein rafch trodnen- 
des Dürrfutter, deifen Werth jedoch fowohl dem des Wiefenheues wie auch 
demjenigen der Naygräfer nachjteht. Unter günftigen Bedingungen fann 
fein Ertrag auf 3500 Pfd. Trodenfutter fteigen. Vorzuziehen ift aber 
immer der Anbau des Timothygrafes im Gemenge mit Klee, wodurd der 
Ertrag des legteren nicht allein bedeatend vermehrt, fondern auch fein Zut- 
terwerth erhöht und die Gefahr der Fütterung von Jungflee vermindert 
wird. Dian bedarf je nach dem Zweck des Autterbaues und dem Boden 
ungefähr die Hälfte oder 1/, von der Saatmenge des Rothklees. 

Die Kleegrasmifchungen find bauptfählich in England, wo überhaupt 
der Fünflliche Zutterbau auf die Spitze getrieben iſt, am meiften üblich und 
ausgebildet, und geben auch gewöhnlich beffere Refultate, als die Allein- 
faaten. Nachſtehende Mifchungen nn zu den beliebteren. 


1) Rotbilee . . 2... . 9. Pfr. pr. Morgen. 
Englifhes Raygras . . ...09 non » 
2) Rothknle.. 192 
Weißklee rn et a » » 
Hopfenfle . . 2 2 22... A» » 
Grüher Kleee . . . 2,» » » 
Engliſches Raygras oder Tin 
KDURTAB: 2... 9 moon » 
3) Rotbflee u neh » oo» » 
Weißkle..43 non „ 
Hopfenklee . 2 nn » 
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Grünfle . 2 2 2 202020. 24 Po. pr. Morgen. 
Englifhes Naygras 
Italienisches Raygras —— 
Timothygras 
4) Engliſches Naygras . 
Italieniſches Raygras 
Wiefenfuhsichwanz 
Schafihwingel 
Hopfenflee . 
Weißklee 
Rothklee 
Rothklee 
Weißklee 
Hopfenflee . 
Timothygras 
. Italienisches Raygras 
Bei allen diefen Kleegrasmifchungen iſt eine ftarfe Ausfaat durchaus 
nothwendig; an Gewicht wird der Saatbedarf übrigend Immer geringer 
fein, jemehr Klee den Hauptbeftandtheil des fünftlichen Futters bilden foll. 
Der Samen folder Mifchungen wird gewöhnlich dergeftalt eingefäet, daß 
man den Klee und ebenjo wieder den Grasfamen gemischt auswirft und 
dann beide zufammen unterbringt; allein dies ift jedenfalls nicht fo zweck— 
mäßig wie das freilich Tangwierigere Verfahren forgfamer englifcher Wirthe, 
welche bei ihren Kleegrasfaaten, wie überhaupt bei den Mengfaaten, immer 
mit derjenigen Samengattung beginnen, welche am tiefiten untergebracht 
werden will, und darauf allmälig die übrigen folgen laffen, fo daß eine 
jede in die ihr fpeciell zuſagende Tiefe gelangt. 


5 


— 
ο ο ο ou u 


Branzöfifhes Raygras 


Das franzöſiſche Raygras, Glatthafer, Roſtgras, Avena elatior, Fig. 
243 und 244 (f. f. S.), wächſt wild überall in ſandigen und dabei tiefen 
Böden. Seine oft 3 Fuß hoch und höher werdenden Stengel, die mit zahl- 
reichen Blättern verſehen find, überhaupt feine üppige Vegetation, haben es 
feit Tange ſchon in den fünftlichen FZutterbau eingeführt, wo es namentlich 
im Gemifche auf lang andauernden Futterbeftänden feinen Play gefunden 
bat. Leider ift das franzöfifhe Naygras ziemlich eigen binfichtlich feines 
Standorts, Tiefert einen zufriedenftellenden Ertrag nur in leichtem frifchen, 
aber reihem Boden, und verlangt fortwährende Düngung, wenn fein Pro- 
duct nicht ſich rafch vermindern fol. Das Futter des franzöfifchen' Ray- 
grafes erfcheint jehr frübzeitig, ift jaftig und zart, allein wegen eines bit- 
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teren Beigefhmads dem Vieh nicht ganz fo angenehm wie andere Zutter- 
gräfer, auch bei Weitem nicht fo nahrhaft wie das englifche oder italieni- 
Ihe Raygras oder felbft das Timothygras. Außerdem ift fein Anbau um 





Fig. 243. 
# 
l 


\ \ 
\ \ Bi: 2% N 
| N | Aehrchen des 


franzoſiſchen 
Raygraſes. 








Franzoſiſches Raygras. 


die Ulme, 
der Ahorn, 
die Eſche, 


deswillen ſchwierig, weil der ſehr 
ungleich reifende Samen nicht leicht 
zu gewinnen iſt und dieſes Gras 
auch nicht gut neben anderen Gräſern 
von einigermaßen kräftigem Wachs: 
thum auffommt. Aug diefen Grün- 
den ift man von der früher aufer- 
ordentlich gerühmten Anfaat des 
franzöfifchen Raygrafes im Felde 
wieder ziemlich abgefommen, und 
bat es dahin verwiefen, wohin es 
gehört und paßt, auf die Wiefen. 
Da, wo man fi) den Samen leicht 
verfchaffen fann, mag das franzö- 
ſiſche Raygras bei geeignetem Bo- 
den aber immerhin einen wertbvol- 
len Beftandtheil der Kleegrasmi- 


ſchungen bilden. 


Butterbäume. 


Nicht bloß Gräfer und Kräu- 
ter liefern dem Vieh eine gefunde 
und hinreichende Nahrung, fondern 
es giebt auch eine beträchtliche An- 
zahl von Laubbäumen, welche unter 
beftimmten Verhältniſſen in viefer 
Hinficht die größten Dienfte leiſten 
können, wehn auch leider eine folche 
Aushülfe der Natur bis jegt nur 
in feltenen Fällen von dem Yand- 
wirth benugt wird. Die als Yaub- 
futter Tiefernd gefchägteften Baum- 
arten find vorzugsweife die fol- 
genden: 
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die Pappel, 
die Weide, 
der Hafelnufbaum, 
der Weinftod, 
der Maulbeerbaum. 

In heißen und trodenen Gegenden, wo gewöhnlich binfichtlich der Er- 
näbrung des PViebftandes durch das Mifratben des Klees und der Gräfer 
im Sommer die größte Verlegenheit eintritt, kann hauptſächlich dad Yaub 
diefer Bäume von dem höchſten Werth als Erfasfutter fein. Allerdings 
wird felten ein großer Vortheil dadurch erreicht werden fünnen, daß man 
einem folhen Baumfutterbau eine beftimmte Fläche anwieſe; inzwifchen 
giebt es doch in Lagen, wo die Sommerbürre gewöhnlich den künſtlichen 
Futterbau fehr unficher macht, zeitweife weitgedehnte Streden, wo dad 
Vieh Faum ein elendes Erbaltungsfutter aufzutreiben vermag, und wo dann 
ein Beitand von einigen Reihen ver genannten Bäume für die Thiere einen 
höchſt willfommenen und nothwendigen Beitrag a der fümmerlichen Weide 
zu liefern vermöchte. 

Da, wo das Syftem der gefoppelten oder ein Kelder ein- 
geführt ift, Taffen fich derartige Bäume, wie dies auch in Holftein, dem 
nördlichen Zranfreih und England gefchieht, in gewiffen Abftänden in die 
lebendigen Häge ftellen, wo fie dann aufer dem Schuß und einer nicht un- 
beträchtlichen Mafle von Brennholz noch höchſt bedeutende Duantitäten 
an Yaubfutter zur Aushülfe in Zeiten des Mangels gewähren. Bäume, 
die man zu diefem Zwed zu verwenden gedenft, müflen als Kopfbolz ge- 
zogen und alle 2 Jahre gefchneidelt werden, damit fie immer recht Fräftige 
und mit ftarfen faftigen Blättern verfehene junge Triebe liefern. 

Tritt im Sommer Futtermangel ein, fo können die Baumblätter grün’ 
verfüttert werben; beffer aber laffen fie ſich verwerthen als Trodenfutter 
während des Winters. Alsdann bewerfftelligt man ihre Einfammlung un- 
gefähr gegen Ende des September, einige Zeit vor dem Augenblid, in 
welchem fie von felber abfallen würden. Sie werden entweder mit der 
Hand abgeftreift oder mittelft Teichter biegfamer Bohnenftangen berunter- 
gefhlagen. Man fann aber auch die jungen einjährigen Triebe geradezu 
mit ihren Blättern abfchneiden und in Bündel zufammenbinden, 

Zu diefer Futterernte wählt man möglichft trodenes und warmes Wet- 
ter und breitet nach der Einfammlung die Blätter oder die Aefte auf dem 
Boden zum Trodnen aus. Vier Stunden lebhaften Sonnenfheins genü- 
gen gewöhnlich, um fie hinreichend zu dörren. Bor Sonnenuntergang wer- 
den fie bineingebradht, damit fie nicht noch vom Thau befallen werden, 
Gut ift ed, wennman die abgefchnittenen Zweige 2 oder 3 Tage lang in einem 
offenen bedachten Schupven aufichichtet,, che fie in Bündel.gebunden wer- 
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den. Hinfichtlich der weiteren Aufbewahrung des Paubfutters gilt fo ziem- 
fich das Gleihe, was von den übrigen Be weiter unten er- 
wähnt werden wird. 

Das Reifiglaubfutter wird dem Vieh —— wie es geſchnitten 
wurde; die Thiere zermalmen mit den Blättern zugleich alle kleineren 
Zweige und Triebe und freſſen von den größeren mindeſtens die Rinde ab; 
was dann noch übrig bleibt, kann immerhin noch zur Feuerung verwendet 
werden. 


Dritte Reihe, 


Die Pflanzen des natürliben Futterbaues oder der 
MWiefen. In früheren Zeiten war nichts leichter, als zwijchen dem Fünft- 
lichen Futterbau und dem Wiefenbau eine ganz genaue Gränze zu zieben. 
Die Wiefen beftanden in der That blof aus einer Fläche genugfam frucht— 
baren Bodens, um fi) auf natürliche Weiſe mit fehr verfchiedenen Pflanzen 
zu berafen, welche dann darauf bis ins Unendliche fortwuchfen; heut zu 
Tage aber, wo die Eultur mit Hülfe der Wiffenfhaft vorgefchritten ift, 
werden derlei Wiefen oder, wenn man will, Futterfelder in Böden ange- 
legt, in welchen ihre natürliche Bildung bis dahin für unmöglich galt. 
Bon anderer Seite ift man auch zu der Ueberzeugung gelangt, daß eine 
Wieſe feineswegs, wie man früher wohl annahm, das Prärogativ ewiger 
Dauer befige, daß es im Gegentbeil höchſt vortbeilhaft fein könne, fie nach 
Verlauf einer beflimmten Zeit umzubrechen, einige Jahre Tang als Pflug» 
laud zu behandeln und dann fpäter wieder ihrer erften Beſtimmung zuzu- 
führen. Auf diefe Weife wird das große Düngertapital, das ſich allmälig 
unter dem Rafen der Wiefe angefammelt bat, zinsfähig. gemacht und ver- 
wertbet. 

Hieraus geht denn hervor, daß der natürliche Futter- oder Wiefenban, 
feine unterfcheivenden Kennzeichen, nämlich feine natürliche und dauernde 
Derafung, eingebüßt, und mit denjenigen des fünftlichen Autterbaues 
als da find: Fünftliche Entſtehungsweiſe und befchränfte Dauer, vertaufcht 
bat. Uebrigens fönnen immer noch folgende unterfcheidende Merfmale ber- 
vorgehoben werden: Die Fünftlichen Zutterfelver befteben immer bloß aus 
einer geringen Zahl von Pflanzengattungen, gewöhnlich nur aus zweien 
oder dreien, während die natürlichen Wiefen ftets durch eine große Menge 
verfchiedener Gattungen aus verfchiedenen Familien zufammengefegt find. 
Aus diefem erften Unterfcheidungsgrund entipringt dann der zweite: Die 
fo gejtaltete natürliche Wiefe hört fo zu fagen niemals auf; eine große 
Zahl der fie bildenden Pflanzen bat fchon ihre Samen verftreut, ebe die 
Ernte begonnen, und reprodueirt fih auf diefe Weife von felbft. Die Ab- 
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fälle von Blättern, Stengeln und Wurzeln aller dieſer Gewächſe, von wel« 
chen viele weit mehr Nahrungsftoff aus der Atmofphäre als aus dem Bo— 
den beziehen, geben dem Ervreich weit mehr Dünger zurüd, als fie an 
Kraft daraus gefhöpft. Außerdem aber beobachten die Wiefenpflanzen 
unter fich felbft auf gewiffe Art die Regeln der Fruchtfolge. Diejenigen 
unter ihnen, weldhe im Boden nicht mehr die Salze und Nahrungsbeftand- 
tbeile finden, deren fie zu ihrem Gedeihen bedürfen, verfchwinden nach und 
nach auf eine Zeitlang, umanderen Raum zumachen, welche andere Anfprüche 
an den Boden haben, bis daß jene Stoffe fi von Neuem gebildet vorfin- 
den, entitanden theils aus den Ueberreſten anderer Pflanzen, theils durch 
die Einwirkung der atmofphärifihen Kräfte, oder endlich durch den über bie 
Miefe gebreiteten Dünger. Bei dem fünftlihen Futterbau fommt Aehnli- 
ches nicht vor. Hier bilden eine oder zwei Arten, höchftens zu zwei ver- 
fchiedenen Familien gebörend, den Beſtand, werden gewöhnlich vor ihrer 
Samenreife gefhnitten und vermögen ſich nicht von felbft aufs Neue zu 
erzeugen. Sodann erfchöpfen fie in furzer Friſt den Gehalt des Bodens 
an Salzen, die ihnen nothwendig find; fo daß, felbft unter ven günftigften 
Bedingungen und ausden dauerhafteften Arten zufammengefegt, die fünftli» 
hen Futterfelder ſelten länger als 12 Jahre zu dauern vermögen. 

Aus dem Vorhergehenden läßt fih demnach der Begriff des natürli— 
hen Zutterfeldes dahin definiren, daß es eine mit Nafen, der aus einer 
großen Zahl von Pflanzengattungen aus verſchiedenen Familien zufanımen- 
gefegt ift und eine unbegränzte Dauer haben fann, bedeckte Bodenoberfläche 
if. Weide nennt man diefelbe, wenn ihr Product auf dem Boden felber 
durch die Thiere verzehrt wird, und Wiefe, fobald dies abgemäht wird, 
Daß diefe Begriffe vielfach in einander übergehen, verfteht fich von felbft; 
es läßt fich hier durchaus feine beftimmte Gränze ziehen. Fries definirt: 
man nennt Wiefen diejenigen Grundftüce, welche zur fortvauernden Erzeu- 
gung von Pflanzen, vorzugsweife aus der Familie der Gräfer, und zwar 
derjenigen beftimmt find, die erfahrungsmäßig für die landwirthſchaftlichen 
Hausthiere das natürlichfte und gedeihlichfte Futter geben; man kann auch 
binzufegen: deren Ertrag gewöhnlich zur Heu- und Grummetgewinnung 
benußt wird. 

Werth des natürlichen Futterbaues. Wenn auch Wiefen 
und Weiden eine geringere Maffe an Futter Tiefern, als die Fünftlichen 
Futterfelver, fo erheifchen fie dagegen auch ein viel minderes Betriebscapi- 
tal. Einmal gebildet und im Stande, ift ihr jährlicher Ertrag viel regel- 
mäßiger und erlaubt der Speculation des Landwirths fih auf eine beinahe 
fihere Grundlage zu ftellen; daraus folgt dann, daß man wohl daran 
thut, der natürlichen Futtererzeugung eine größere Ausdehnung zu geben, 
fobald das Betriebscapital nicht im Verhältniß zu der Eulturfläche ftebt, 
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und dann, daß es rathſam ift, felbft in folhen Lagen, die für den fünftlichen 
Futterbau ganz geeignet find, eine beftimmte Menge an Wiefen und Wei— 
ven beizubehalten. Unter der warmen und trodenen Region des Wein- 
ftods follte ein Stück bewäflerbaren over von Natur frifhen Bodens, wenn 
daffelbe vorhanden ift, immer als Wiefe liegen bleiben, weil deren Ertrag 
bier viel ficherer ift, als derjenige der fünftlichen Futterfelder. 

Endlich follten für den natürlichen Futterbau mit Ausfchluß einer jeden 
alljährlichen Eultur alle Yagen beftimmt werden, bei welchen die nachſtehen⸗ 
ven Bedingungen vorhanden find, wie auch deren örtliche Verhältniffe an- 
dermweitig geftaltet fein mögen. 

1) Alte Flächen fteiler Abhänge, auf welchen eine Ackereultur ſchwierig 
oder doch wenig einträglich iſt, und deren durch den Pflug gelockerter Bo— 
den von dem Regen allmälig hinabgeſchwemmt werden würde. 

2) Ländereien, die periodiſch wiederkehrenden Ueberſchwemmungen aus- 
geſetzt find, alſo namentlich ſolche, die an Ströme und Flüſſe gränzen. Der- 
gleichen Böden würden ohne eine ſchützende feſte Raſennarbe ſehr bald un— 
terwaſchen und ausgehöhlt und ihre Saaten häufig durch die Ueberfluthun⸗ 
gen gefährdet werden; außerdem aberliefernfie, alljährlich gedüngt durch den 
vom Waſſer abgefegten Schlamm, ein fo bedeutendes Product an Heu, wie 
es fünftliche Futterfelder auf derjelben Stelle kaum zu liefern vermöchten- 

3) Ziefgelegene feuchte Böden, welde nicht hinreichend genug zu ent- 
wäffern find, um den Nuspflanzen des Aderbaues eine geveihliche Ent» 
wickelung zu geftatten. 

4) Gewiſſe Bodenarten, welche vermöge ihrer urfprünglichen Zufam- 
menfegung und der in ihnen berrfchenden gemäßigten Frifche, die auch 
während des Sommers fib nicht verliert, ein Deu liefern, das an Duan- 
tität fowohl wie an Qualität das Product der beften fünftlichen Futter- 
felder übertrifft. Dergleichen Wiefen finden fich nicht felten in Niederun- 
gen und in Gebirgsthälern. 

5) Endlich ſolches Yand, welches bewäſſert werden fann, deffen Futter- 
ertrag daher immer ficher tft, umd das namentlich in fünlichen Gegenden 
und in Lagen, deren Waffer mit befruchtenden Beftandtheilen gefhwängert, 
vom höchſten Werthe ift. 

. Hauptarten der natürlichen Zutterflähen. Da der ge- 
wöhnliche. Grad der Bodenfeuchtigfeit von dem mächtigften Einfluß auf den 
natürlichen Zutterbau ıft, fo fann man darnach die demfelben gewidmeten 
Slächen in drei Claffen bringen, von welchen jede wieder in mehrere Gruppen 
zerfällt, je nach der befonderen Befchaffenheit des Bodens, welcher eben- 
falls auf die Natur der Pflanzenarten, die darauf wachfen und theilweife 
alfo auf die Güte des Productes, von Einfluß ift: 

1) Trockene Zutterflähen. Sie liegen gewöhnlih an Hügel. 
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abhängen oder in ebenem, fehr durchlaffendem Erbreih. Das Futter, wel- 
ches fie liefern, ift gemeiniglich fehr gut, allein ihre Ergiebigfeit ift gering. 
Solche FZutterflähen find gewöhnlihd nur einfchürig, d. h. fie geben nur 
eine Schur oder einen Schnitt, deffen Betrag zwiſchen 1200 und 2400 
Pfd. Heu fhwanft, je nachdem der Boden mehr oder minder troden ift. 
Diefe Elaffe kann wiederum in zwei Gruppen abgetheilt werden : diejenige des 
Kalfbodens und die des Sandbodens. 

2) Als frifhe Autterflähen kann man ſolche bezeichnen, deren 
Boden ein mäßig feuchter, aber keineswegs naffer oder fumpfiger ift. Hier- 
ber gehören alle Wiefen, felbft des Leichteften Bodens, welche bewäflerbar 
find. Die verfchiedenen Futterflächen diefer Elaffe ergeben ein vortreffli- 
ches Heu, und zwar in großer Mafle. Sie find durchgängig zwei- und 
mehrſchürig, und werden fogar, wie in manchen bevorzugten Gegenden des 
Südens, wo eine fünftlihe Bewäfferung fahgemäß geleitet wird, wie in 
der Lombardei, bis ſechsmal jährlich gefchoren, jo daß ihr durchichnittlicher 
Ertrag von 2400 bis zu 9000 Pfd. Heu im Jahre fteigt. Zu diefer Elaffe 
der natürlichen Futterflächen gebören die Wiefen und Weiden des ftrengen 
Thonbodens, des fandigen Lehmbodens, des Falkhaltigen Yehmbodens und 
des fochfalzhaltigen Erdreiche. 

3) Naffe oder Sumpffläben. Der Boden diefer Wiefen und 
Weiden behält felbft im Sommer eine übergroße Menge von Feuchtigkeit 
zurüd, welche bäufig auf der Oberfläche ftagnirt. Sie bringen deshalb nur 
wenig Heu von fehr mittelmäßiger, von fogenannter faurer Befchaffenbeit 
bervor, weil ihr Nafen oder ihre Narbe zum größten Theil aus Binfen, 
Seggen und Riedgräjern beſteht. Derlei Futterflächen find felten mehr als 
einfhürig und ihr durchſchnittlicher Ertrag erhebt ſich felten über 2400 
Pfd. Heu. Sie kommen hauptfählib im Thonboden, Kalfboven und in 
Torf- und Moorgründen vor. 

Die eigentlihen Wieſen theilt Fries, welcher neuerdings fih große 
Berdienfte um die wiffenfchaftliche Begründung des Wiefenbaues erworben 
bat, bloß ein in bewäfferbare und nicht bewäfferbare und fagt: 
der Yandmann nennt fie nach der Qualität des Ertrags ſüße oder faure, 
nach der Mähbarkeit ein», zwei- oder mehbrfhürige Wiefen. Es 
giebt natürliche und Ffünftlihe, nach ihrer Yage: Höhe», Berg- 
und Waldwieſen, oder Niederungsr, Thal-, Fluß- und Bach— 
wiefen. Wir finden nach der Dauer ihrer Benugung beftändige und 
Wecfel- oder Koppelwieſen, und endlich haben wir noch die öfono- 
mifche Elaffification, die Eintheilung derſelben nad der Menge des Futters. 
In fo vielerlei Claſſen fih die Wiefen nun auch hinfichtlich ihrer Yage, der 
Dualität ihres Beftandes, ihres Feuchtigfeitszuftandes und ihrer Fruchtbar⸗ 
feit bringen laſſen, jo theilen wir diefelben doch nur in zwei Hauptclaffen. 
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Zu der einen rechnen wir diejenigen, welche der höchſten Verbefferung durch 
eine regelmäßige und geordnete Bewäfferung, entweder aus Saufendem Waſ⸗ 
fer oder aus Teichen und Seen fähig find, dagegen zu der zweiten diejeni- 
gen, bei welchen Feine künftlihe Bewäfferung eingerichtet werben fann, de— 
ren Verbefferung aljo von dem fleifigen Yandwirthe auf andere Weife er- 
zielt werden muß. 

Die Weiden Iaffen fih ebenfalls verfchiedenartig elaffificiren und 
man fann fie in folgende Abtheilungen bringen: 1) Höhemweiden, wohin 
die gefammte Menge der Alpenmatten und der Bergmweiden überhaupt zu 
rechnen ift; 2) Geeſtweiden, worunter die kahlen Höhenzüge fandiger, 
vorzüglich der Haidegegenden verftanden werden, deren Elevation gering 
ift und die felten eine andere landwirthſchaftliche Benutzung zulaffen; 3 
Triftweiden oder Triften, wohin alle Weideflächen der gewöhnlichen 
Ebene, insbefondere auch die feit alter Zeit mit der Weideberechtigung be- 
bafteten, meift einer Iohnenderen Eultur werthben Gemeindeweiden oder All- 
menden gehören; 4) Niederungsmweiden in den nächften Gebieten von 
Flüffen und Strömen, aud in der Nähe des Meeres; fie beftehen gewöhn- 
fh aus dem humusreichften angefhwemmten Boden und heifen aud 
Marfhweiden oder Fettweiden. Außerdem theilt man häufig noch 
die Weiden zur Bezeichnung ihres Werthes ein, je nach der Thiergattung, 
für welche fie vorzugsmeife geeignet find, in Rinderweiden, Schaf- 
weiden, Schweineweiden und Pferdemweiden. 

Klima und Boden für die natürliben Futterflächen. 
Klima und Boden find für die natürlichen Futterflächen weit minder wich- 
tig als für die Nußpflanzen, deren Eultur bisher befchrieben worden ift. 
Denn da die Zahl der Pflanzengattungen, welche diefe Futterflächen bilden, 
in der That fehr groß ift und die Anfprüche, welche fie an Klima und ele— 
mentare Zufammenfegung des Bodens erheben, fehr. gerfchiedenartig find, 
fo findet fih davon immer eine hinreichende Menge zur Bildung einer na- 
türlihen Futterfläche unter jevem Klima und beinahe auch in jedem Boden. 
Immerhin find aber Frifche des Bodens und eine mäßige Wärme die Be- 
dingungen, ohne welche auf feinen hohen Ertrag zu rechnen iſt. 

Selbſt im höchſten Norden, wo der Froft die Wiefen und Weiden in 
langem Winterfchlaf gefangen Hält, wachlen fie in den Furzen, aber warmen 
und feuchten Sommern wieder rafch empor und liefern eben fo viel Futter, 
wie in gemäßigten Himmelftrichen. Im Süden hat ebenfalls der Winter 
gewöhnlich noch Macht genug, um die Vegetation zu unterbrechen und die 
darauf folgenden trodenen und heißen Sommer hindern vielfad die Ent- 
wickelung der Futterfräuter. Hier num, wie in allen zu gleicher Zeit war- 
men und trockenen Himmelsftrichen, verfchwinden die frautartigen Pflanzen 
und es treten an ihrer Stelle härtere, bolzartige Gewächſe auf, die in den 


Futterpflanzen. 309 


tieferen Schichten des Untergrands die Feuchtigkeit fuchen und finden, deren 
fie bedürfen. u folhen Gegenden findet man daher die fchönften und be- 
ſten Wiefen und Weiden nur im Gebirge, wo die fenfrehte Erhebung der 
lage den Grad der Temperatur wieder berabftimmt. Im fernften Süden, 
deffen Tandwirtbfchaftliche Eultur uns fremd iſt, wie z. B. im nördlichen 
Afrika, verwandelt der feuchte, aber immer noch hinreichend warme Winter 
die gefammte Oberfläche des nicht cultivirten Landes von felbft im eine 
reiche üppige Wiefe, die aber fchon mit dem Ende des Frühjahrs und der 
eintretenden brennenden Dürre völlig verfchwindet, alfo gerade in der Zeit 
Ihren Beiftand verfagt, wo derfelbe am nöthigften und willtommenften ge- 
wejen wäre. Zwiſchen den beiden Ertremen des Nordens und des Südens 
liegen die eigentlihen Futterländer, und unter ihnen bevorzugt diejenigen, 
deren Winter mild, deren Sommer feucht find, wo die Vegetation faum 
eine Unterbrehung erleidet. Hier entwiceln die Wiefen und Weiden die 
ſchönſte Pracht ihres faftigen Grüns und erfreuen das ganze Jahr hindurch 
eben fo fehr das Auge wie den berechnenden Sinn des Landwirths. Als 
folche bevorzugte Yänder find zu nennen: das füdliche und weftliche Eng— 
land, das grüne Irland, die Normandie, Belgien und Holland, die Mar- 
fhen der Nord- und Ditfee u. f. w. Da, wo diefe Ueppigkeit des Futter— 
wachsthums fich einzig durch die Begünftigung der Natur entfaltet, fteht 
nur felten die Landwirthſchaft auf einer befonders hohen Stufe und be- 
ſchränkt fich meiftentheils nur auf Viehzucht. 


Anlage der natürliben Futterflächen. 


Ein Stüd Fand, welches eine Zeit lang in Eultur genommen und fo- 
dann fich felbft überlaffen worden ift, verwandelt fih ohne Zuthun des 
Menfchen allmälig in eine Wiefe oder Weide. Zuerft erfcheinen mehrere 
raſch wachſende Pflanzenarten und bemächtigen ſich des Erdreichs; neben 
ihnen erftehen dann bald andere Gewächfe, die ſich minder rafch entwideln, 
aber eine längere Lebensdauer befigen und ihre Friechenden Wurzeln nad 
allen Seiten Hin ausftreden. ine jede Gattung kämpft mit ihren Nach— 
barn um den Befig des Bodens, und erft nah mehreren Jahren foldhen 
bartnädigen Kampfes ftellt fih endlich das Gleichgewicht Her, fo daß zulegt 
jede Pflanze ven Rang einnimmt, auf welchen fie im Verhältniß ihrer Ve— 
getationdfraft oder der Leichtigkeit ihrer Vermehrung angemwiefen iſt. Von 
da an bleibt der Beftand der Futterfläche derfelbe, abgefehen von ben ge- 
ringen Beränderungen, welche häufig durch Witterungseinflüffe hervorgebracht 
werden. 

Es könnte daher ohne Zweifel bloß der Natur die Bildung einer na« 
türlichen Zutterfläche überlaffen bleiben; allein e8 würden jedenfalls mehrere 
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Jahre darüber hingehen, ehe diefelbe foweit vorangefchritten wäre, um ein 
einigermaßen lohnendes Product zu liefern, und deshalb fchreitet der Land» 
wirth hier mit Nugen ein, um jenes NRefultat möglichft fchnell zu erlangen. 
Sobald er forgfältig die Befchaffenbeit des Bodens, feinen gewöhnlichen 
Feuchtigfeitsgrad,, das Klima und die Lage beobachtet und in Erwägung 
zieht, fo fann er unmittelbar eine Futterfläche aus den trefflihen Pflanzen- 
gattungen berftellen, die fih allmälig wahrfcheinlich von felber eingefunden 
hätten, außerdem aber auch vom Anfang an alle unnügen oder auch fchäd- 
fihen Gewächſe fern halten. 

Deftand der natürliben Futterflächen. Nicht alle Pflanzen, 
aus welchen gewöhnlich die natürlichen Futterbeftände zufammengefest, find 
für die Ernährung des Viehes gleich wichtig und geeignet. ebenfalls am 
meiften diefer Beftimmung genügend ift der größte Theil derjenigen, welche 
zur Familie der Gräfer und zu der der Leguminofen gehören. Viele andere 
vorkommenden Pflanzen find mindeftens unnüg, theils weil fie nur einen 
ganz ſchwachen Stengel treiben und die Richtung ihrer Blätter, welche feft 
und flad auf dem Boden aufliegen, weder vem Zahn der Thiere noch der 
Senfe fie zu ergreifen erlaubt, wie dies bei mehreren Arten der zufammen- 
gefegtblüthigen der Fall iſt; theils weil fie zu harte Stengel treiben, die 
von dem Vieh verfchmäht werden. Andere Gewächſe, die im natürlichen 
Beftand vorkommen, find geradezu giftig oder fonft fchädlih. Es befteht 
alfo bei der Anlage einer natürlichen Futterfläche die wichtige Aufgabe des 
Yandwirthes darin, einen Beftand derfelben nur aus ſolchen Pflanzen zuzu- 
Taffen, welche ihm wirklichen Nugen bringen. 

Diefe Pflanzengattungen laffen fich indrei Öruppen bringen: Gräfer, 
teguminofen und Gewächſe ausanderen Familien; nad ben» 
felben werden auch die fhädlichen Pflanzen zu betrachten fein. Es iſt bei 
der nachfolgenden Anleitung zu bemerken, daß der angegebene Ertrag nicht 
der durchfchnittliche, fondern der höchſte ift, den man durch gute Eultur zu 
erhalten vermag, welcher alfo das relative Productionsvermögen einer jeder 
Gattung am ficherften beftimmt. Die Angabe der Samenmenge gilt für 
die volle Einfaat eines Morgens mit Ausfchluß einer jeden anderen Zwi« 


fchenfaat. 


Erfte Gruppe 
Pflanzen aus der Familie der Öramineen. 


I) Das Straußgras, Agrostis vulgaris, Fig. 245 und 246. Ein 
perennirendes Gras mit 1—2 Fuß hoben Halmen; liefert ein fpätes, aber 
zartes und ziemlich gutes Futter; 1900 Pfo. Heu pr. Morgen; 100 Theile 
des Heues enthalten 1,35 Stickſtoff; es wächft wild auf Sandboden, ver- 
trägt die Dürre, entwidelt fih aber am Fräftigften in feuchten humoſen 
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Sand, kommt auch im Lehmboven fort und eignet fih vorzüglich zur An- 
Fig. 245. 
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Agrostis vulgaris- Agrostis stolonifera. 


Fig. 246. , Fig. 248. 
fage von Höhenweiden. Der Saatbedarf beträgt 


5 Pfo. pr. Morgen. 

’ 2) Das Fioringras, Agrostis stoloni- 
fera, Fig. 247 und 248. Es ift perennirend, be 

ſtockt fich mit zahlreichen Halmen, von welchen 

ein Theil fich nieverlegt und Ausläufer bildet, 


Blüthedeffelben. Blüthe deſſelben 
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welche an allen Rnoten, die mit dem Erdboden. in Berührung fommen, 
Wurzeln fchlagen. Von dem Fioringras werden verfchiedene Abarten mit 
mehr oder minder audgebreiteter Rispe angebaut; es liefert ein fpätes 
Futter, bis 4500 Pfo. Heu pr. Morgen und zwar von ziemlich guter Be: 
fchaffenheit, nahrhaft, zart und vom Vieh gern gefreffen; 100 Theile ge- 
wöhnliches Heu davon enthalten 1,33 Stidjtoff; das Gras verliert durd 
die Heuwerbung 0,55 feines Gewichtes; es eignet fich für jede Bodenart, 
gedeiht aber am beften in frifchem und feuchten humoſen Sand; hier bildet 
es eines der vortrefflichften Untergräfer mit fehr zarten. Halm und dichtem 
Wachéthum, wohingegen in trodenem Erdreich fein Beftand fpärlich und 
fein Halm ſchnell hart wird. Es ift gleich werthvoll für Wiefen wie für 
Weiden; der Saatbedarf beträgt durchfchnittlih 5 Pfd. pr. Morgen. 

In England, wo das Fioringras fehr bevorzugt wird, pflanzt man 
es vermittelt der friechenden Wurzeln oder der Ausläufer fort, welche in 
mit dem Pflug oder Marqueur gezogene Furchen von höchſtens 2—3 Zoll 
Tiefe und 8 Zoll Abftand von einander eingelegt werden; mit einer ver- 
fehrten Egge oder einer Aderfchleife wird fodann zugeftrichen und gewalzt. 
Hat diefe Graswalzung im zeitigen Frühjahr ftattgefunden, fo fann man 
ſchon vom darauf folgenden Herbft an auf eine ausgezeichnete Ernte rech— 
nen. Am alferbeften gedeiht das Fioringras in den fogenannten Salzwiefen der 
Dftfeefüftenländer, deren alleinigen Beftand es bildet, indem es den Boden 
fo dicht überzieht, daß faum ein anderes Gras daneben aufzufommen vermag. 

3) Das amerifanifhe Straußgras, Herdgras, Agrostis 
dispar, Fig. 249 und 250. Perennirende, fpäte Pflanze, beſtockt ſich reich- 
ih. Gewöhnlich höchſt ergiebig, liefert ein etwas rauhes und hartes, aber 
fonft gutes Futter; gedeiht vorzüglich auf allen Zutterflähen mit etwas 
frifhem Boden, und fogar noch ganz gut in naffem oder torfigem Erdreich. 
Man braucht davon pr. Morgen 21/, Pfd. Samen. 

4) Das franzöfifhe Naygras, Avena elatior, ©. 302. Diefe 
fchon früher erwähnte, wie die Raygräfer auch in die Ackereultur übergegangene 
Pflanze ift perennirend ; der Stengel wird mehr als3 Fuß hoch und trägt eine 
Menge von Blättern; Tiefert ein frühes Futter und wächſt unaufhörlich fort, 
bat aber einen bitteren Beigefhmad, welchen die Thiere nicht Tieben, fo daß 
fie es ohne Vermifchung mit anderem Futter verſchmähen; Ertrag 2300 Pf, 
Heu pr. Morgen ; verliert 0,60 feines Gewichtes durch die Heuwerbung; 100 
Theile Heu enthalten 0,85 Stieftoff; es gedeiht vorzüglich auf leichten oder 
mittelmäßig gebundenen Böden, feien diefelben troden oder feucht; gebundene 
Böden dagegen find ihm zuwider; es eignet ſich als Obergras für die Wiejen 
und für Weiden. An Samen bevarf man 50 Pfd. pr. Morgen. 

5) Goldhafer, gelber Hafer, Feiner Wiefenhafer, Avena 
flavescens, Fig. 251 und 252. Perennirend; mit fchlanfen, 1—1!/ Fuß 
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hoben Halmen, liefert ein fpätes Futter von vortrefflicher Beſchaffenheit, 
dig. 249. Big. 251. 


Kit 


N Rig. 250. 





Ylüthe des 
Agrostis dis- 
par. 





Bluͤthe der 
Avena flaves- 
cens. 





Agrostis dispar. 
ebenfo zart und fhmadhaft, als erträglich und vom Vieh bevorzugt; Ertrag 
1600 Pfd.Heu pr. Morgen; 100 Theile feines gewöhnlichen Heues enthalten 
1,79 Stickſtoff, wonach es eines der fticfftoffreichiten Gräſer ift, Die es giebt; 
es liebt einen Boden von mittlerer Gebundenheit und gedeiht am beften in 
friihem Falfhaltigen Iehmigen Sand, fommt aber auch in trodenem Boden 
ganz gut fort, hingegen in naffem und faurem gar nicht. Dan bedarf davon 
15 Pfd. Samen pr. Morgen. 


Girardin’s u. Du Breuil's Grund;. d. Landw. II. 20* 


Avena flavescens. 
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6) WeiherHafer, Rainhafer, Avena pubescens, Fig. 253. Pe- 
rennirend; mit dünnen, feinen Halmen, welche über 2 Fuß hoch werden; 
Big. 254. 
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Fig. 255. 





Blüthen der Avena 
pratensis. 





Avena pubescens. Avena pratensis. 
liefert ein weiches und gutes Futter, welches früher wie das der übrigen 
Haferarten fommt; die unteren Blätter find breit, in frifchen Böden glatt, 
in trockenen behaart; der Halm ift gewöhnlich ſchon welf, ehe er zum Schnitt 
fommt; Ertrag 3300 Pfd. Heu pr. Morgen; das Gras verliert durch das 
Dörren 0,62 feines Gewichtes; 100 Theile normales Heu enthalten 0,67 
Stickſtoff; das Grad eignet fih am beften für fandige oder lehmſandige 
Weiden. Der Saatbedarf ift pr. Morgen 15 Pfr. 
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7) Der Wiefenhafer, Bergbafer, Trifthafer, Avena pra- 
tensis, Fig. 254 und 255. Perennirend; wird nicht fo hoch wie die vor- 
bergehende Gattung; liefert ein ziemlich frübes gutes Kutter; 100 Theile 
feines normalen Heues enthalten 1,37 Stidftoff; ver Ertrag erhebt ſich 
bis zu 1052 Pfo. Heu pr. Morgen. Diefes Gras eignet fih ganz vorzüg- 
ih für dürre Böden und gedeiht am beften im Kalkboden; es kommt auch 
in dem ärmften Sand fort, fheint jedoch gegen ftrenge Winterfröfte em— 
pfindlich zu fein. Der Saatbedarf ift 15 Pfd. Samen pr. Morgen. 
8) Zittergras, Flittergras, Hafenbrot, Briza media, Fig. 
256 und 257. Diefes perennirende Gras, deffen Halm ungefähr 2 Fuß 
Fig. 256. Big. 257. 





Aehrchen davon. 

hoch wird, ift wenig ergiebig, aber 
fein frübzeitiges, feines, zartes und 
nabrhaftes Kutter wird von allem 
Vieh, namentlich von den Schafen, 
fehr geliebt, und es ift deshalb ei- 
nes der willfommenften Untergrä- 
fer. Es gedeiht in jedem Boden, 
fobald derſelbe nur hinreichend frifch 
ift, fehr gut, kommt jedoch auch in 
trodenem, warmem Erdreich fort; 
humofer, Iehmiger Sand und Mer- 
gelboden fagen ihm jedoch am mei- 
ften zu. Sein Ertrag erhebt ſich 
auf 1750 Pfd. Heu pr. Morgen, 
und 100 Theile Normalheu entbal- 
ten 1,39 Stickſtoff; durd das Trod- 
nen verliert es 2/, feines Gewichtes. 

9) Weihe Trespe, Wie» 
fentrespe, Bromus mollis, Fig. 
258 und 259 (f. f. S.). Perennirend ; 
der Halm wird über 2 Fuß hoch; 
das Futter erfcheint fpät und ift 
nur von mittelmäßiger Befchaffen- 
beit, der Ertrag beläuft fich bis 
auf 4270 Pfd. Heu pr. Morgen; 
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das Gras verliert 0,58 feines Gewichtes durch die Heumwerbung; 100 Theile 
Normalheu enthalten 0,58 Stieftoff; es gedeiht befonders auf fandigem 
Lehm, Sand und Kalkboden; der Saatbedarf beträgt 30 Pfd. pr. Morgen. 


Fig. 258, 





> 


Bromus mollis. 


Fig. 259. Die Aehrchen diefes Grafes find 
! mit langen Grannen verfehen, deren 
Schärfe dem Vieh unangenehm ift, wie 
auch daffelbe die ganze Pflanze um 
deswillen weniger zu lieben fcheint, 
weil Blätter und Halme dicht behaart 
find. Da jedoch tie weiche Trespe 
eines der wenigen Gräſer ift, welche 
auch auf den dürrften Kalk- und Sand» 
| böden noch gerathen und darauf fi 
' dicht beftocen, fo kann fie zur Bindung 
F eines lockeren Bodens, fowie als taug- 
liches Obergras für Weiden dennoch 
von Werth fein. Um jedoch ihr Zut- 
ter möglichft genießbar zu machen, 
muß es fo jung abgeweidet oder ab» 
gemäht werden, daß die Behaarung 
und die Grannen noch ganz weich und 
Aehrchen def: daher minder fühlbar find. 
felben. 10) DieHaferfhmiele,Aira 
flexuosa, Fig. 260 und 261. Perenni- 
rend, fpät, treibt viele feine, roth gefärbte, glän- 
zende Halme, Tiefert wenig Futter, welches jedoch 
von den Schafen bevorzugt wird; ihr Ertrag fann 
fih bis 1700 Pfd. Heu pr. Morgen erbeben; 100 
Theile Normalheu enthalten 0,63 Stidftoff. Sie 
ift eine fehr gute Weidepflanze für trodenen Hö— 
beboden. Zur Saat braudt man 15 Pfd. Samen 
pr. Morgen. 
Diefe Schmielenart, welche nicht mit der ge- 
wöhnlihen Rafenfhmiele, Aira caeapitosa, 
einem fchlechten Gras, das mehr als Unfraut be- 





trachtet werden muß, zu verwechfeln ift, bildet von der Wurzel an einen 
ziemlich dichten Beftand von furzen, glatten, borftenförmigen Blättern; 
feine in weitäftiger Nispe aus einander ftehenden Blüthen treten aus glän- 
zenden, filbergrauen Spelzen hervor. Es bildet dies Gras den Hauptbe- 
ftand trodener Waldweiden und Bergtriften, und wird, wenn es auch vor- 
züglich als Schafweide dient, doch auch vom Rindvieh gefreffen. 

11) Die Quecke, Triticum repens, fig. 262 und 263. Perennirend, 


Butterpflangen. 317 


mit Friechenden Wurzeln, die an jedem Knoten einen Halm entwideln, wel- 
Fig. 260. - Fig. 262. 





Fig. 261. 





Blütbe der Aira 
flexuosa. \ 


J 
Fig. 263. | | 
N 
Blüthenähr: 


hen des Triti- 
cum repens. 





Triticum repens. 


Aira flexuosa. j 


cher 3 Fuß Hoch und höher wird; Tiefert ein zwar fehr fpätes, dagegen vor- 
treffliches, nahrhaftes Futter, welches durch feine Süße und Schmadhaftig- 
keit jedem Vieh angenehm iſt. Ihr Ertrag erhebt fi) auf 3500 Pfd. Heu 
pr. Morgen; in 100 Theilen enthält ihr Normalheu 1,53 Stickſtoff. Am 
Tiebften wächft fie auf lockerem, trodenem oder frifchem hinreichend fräfti- 
gen Boden, kommt jedoch in dem reinen Sandboden nicht mehr fort. Als 
Saatbedarf braucht man ungefähr 30 Pfd. Samen pr. Morgen. 
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Die Duede bildet häufig ein vortreffliches Untergras der beften Wie- 
fen, ebenſo findet fie fich fehr häufig als Beftand folder Weiden, welche 
als gute Kuhweiden befannt find. 


Fig. 204. 
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Cynosurus cristatus. 





Fig. 265. 


Für den Aderbau da- 
gegen ift die Quecke be- 
fanntlich eine wahre Gei— 
fel, und es giebt kaum ein 
Unfraut, deffen gründliche 
Vertilgung fo fhwierig zu 
bewerfitelligen ift, wie die- 
fes mit feinen zabllofen, 
ungeheuer langen, und zu 
unendlicher Fortpflanzung geeigneten Wur— 
zeln. Die Dauer der Quecke bewährt fich 
auch darin, daß fie als Beftand einer Zutter- 
fläe die Tängften Ueberfchwemmungen ohne 
Schaden erträgt und dabei fo gute Erträge 
liefert, als ob fie eine Wafferpflanze wäre. 
Deshalb bildet fie ein geeignetes Gras für 
die Ränder von Bächen und Alüffen, wobei 
ihre zahllofen Wurzeln zugleich zur Befefti- 
gung des Bodens gegen das Waffer dienen 
und die Halme den übergeflutheten Schlamm 
ald Dünger theilweife zurüdhalten. 

12) Das Kammgras, Cynosurus 
eristatus, Fig. 264 und 265. Perennirend, 
mit ziemlich beblätterten Halmen, die 1—11/, 
Fuß hoch werden; giebt ein fpätes, aber 
ziemlich gutes Futter, welches befonders von 
den Schafen gern gefreffen wird, jedoch vor 
der Blüthe gemäht oder abgeweidet werben 
muß, wenn es dem Vieh noch zufagen foll; 
Ertrag 1000 Pfo. Heu pr. Morgen; das 
Gras verliert beim Dörren 0,70 feines Ge- 
wichtes; 100 Theile Heu enthalten 1,11 
Stidftof. Das Kammgras gehört zu den 
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guten Untergräfern, gedeiht auf trodenem Weideboden, worauf es einen 
fehr dichten Beftand bildet, aber eben fo gut auch noch auf frifchem, feuch- 
tem, torfigem Erdreich. Ausgezeichnet geräth es in Bewäſſerungswieſen 
mit leichtem Boden. Leider entwidelt es fich erft zur Blüthe, wenn bie 
Heuernte längft vorüber ift, und ift bie zur Grummeternte dann fo hart 
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und troden geworden, daß es faft allen Werth verloren hat. Man fäet 
davon 12!/, Pfd. Samen pr. Morgen. 
13) Das Knaulgras, Hundsgras, Dactylis glomerata, fig. 
266 und 267. Perennirend, fehr frühzeitig, mit gegen 3 Zuß hoben Hal- 
Fig. 266. Fig. 267. 





Aehrchen deifelben. 

‚men, die mit breiten, raub anzu 
Be füblenden Blättern garnirt find, 
S liefert ein etwas rauhes, allein 
ſonſt ausgezeichnetes Autter und 
gehört zu den beften Zuttergräfern; 
in günftigen Verhältniffen liefert 
es drei und vier Schnitte, und hin- 
fihtlich des Ertrags fann ſich faum 
ein anderes Gras mit ihm meffen, 
da derſelbe feiht auf 7500 Pfd. 
Heu pr. Morgen fteigen fann. 
Durh das Dörren verliert das 
Gras 0,59 von feinem Gewicht; 
100 Theile Normalheu enthalten 
0,85 Stidftof. Das Knaulgras 
wächſt auf Weiden und MWiefen jeder 
Gattung, zieht jedoch einen fandi« 
gen Lehm mit Kalkgehalt und feuch- 
tem Untergrund jedem anderen Bo- 
den vor. Deshalb bildet es einen 
vorzüglichen Beftand lehmiger und 
thoniger Wiefen, die jedoch hinrei— 
chende Feuchtigkeit befigen müffen. Es gedeiht zwar aud in trodenem 
Lehmboden, wird jedoch darin leicht hart und minder fräftig. In der 
Blüthe gemäht ift das Knaulgras rauh und ſtrohig, muß deshalb in dem 
Zeitpunkt abgebracht werden, in welchem die Aehrchen die Blüthe noch 
nicht entfaltet Haben. Mit 20 Pfd. Samen läßt fih ein Morgen befäen. 


Dactylis glomerata. 
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14) Der Wiefenfhwingel, Festuca pratensis, Fig. 268 und 269. 
Fig. 268. Big. 269.  Perennirend ;die Halme 11/,—3 
Fuß hoch, bringt ein fpätes, 
aber höchſt ergiebiges und ganz 
vortreffliches Futter von erftem 
Werth. Ertrag 3650 Pfd. Heu 
pr. Morgen; das Gras verliert 
beim Trocknen 0,54 feines Ge- 
wichtes; in 100 Theilen feines 
Heues find 0,58 Stidftoff ent- 
halten. Kür frifchen, reichen 
— und feuchten Boden iſt dieſe 
Grasart zum Beſtand von Wieſen 
und Weiden ganz vorzüglich geeignet. Wenn 
ſie auch den ſandigen Lehm vorzieht, ſo gedeiht 
ſie doch auch noch auf lehmigem Sandboden, 
ſelbſt noch in trockenem Erdreich, obgleich dann 
minder gut. Für Rieſelwieſen iſt der Wieſen— 
ſchwingel eines der wichtigſten Gräſer, welches 
ſehr häufig den alleinigen Beſtand derſelben 
ausmacht. Als Saatgut find 25 Pfd. Samen 
pr. Morgen nothwendig. 

15) Hober Schwingel, Rohr— 
fhbwingel, Festuca elatior oderarundinacea, 
Fig. 270 und 271. Gleicht der vorbergebenden 
Gattung Sehr, befommt aber einen höheren Halm 
und breitere Rispen; Tiefert ein gutes und reich» 
liches, wenn aud etwas fpät zu gewinnendes 
Futter und gedeiht nur in fehr Fräftigem feuchy- 
ten Boden, deſſen Zufammenfegung übrigens 
ohne Einfluß auf den Ertrag iſt. Der öfters 
als befondere Art aufgeführte Futterfhwin- 
gel, Festuca gigantea, fheint nur eine Abart 

Festuca pratensis. des hohen Schwingels zu fein, die fih von 

dem letzteren durch ihre gegrannten Aebrchen 
unterfcheidet. Diefelbe verdient nody den Vorzug im Anbau; ihr Ertrag 
fteigt bis auf 10,000 Pfo. Heu pr. Morgen; der Gewichtsverluft beim 
Trocknen beträgt 0,66; 100 Theile Normalheu enthalten 1,71 Stidftoff. 
Der Futterfhwingel macht diefelben Anſprüche, wie der hohe Schwingel, 
nimmt indeß doch mit etwas trodenerm Boden vorlieb. Das Futterpro- 
duct von beiden eignet fi) mehr zum Dörren als zur Weide, da es 
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allzu üppig emporzufchießen pflegt. Als Saatgut genügen 25 Pfo. pr. 
Morgen. 


16) Raygrasfohwingel, Festuca loliacea, Fig. 272 und 273. 
Fig. 270. Fig. 272. 
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Festuca elatior. Festuca loliacea. 


Eine der vorhergehenden nahe verwandte Art von gleicher Beichaffenheit 

und Güte. Ertrag 4000 Pfd. Heu pr. Morgen; das Gras verliert dur 

die Heuwerbung 0,56 feines Gewichtes; 100 Theile enthalten 0,83 Stid- 

ſtoff. Diefer Schwingel macht an den Boden diefelben Anſprüche wie bie 
Girardin's u. Du Breuil's Grundz. d. Landw. 21 
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beiden vorigen Arten, verlangt aber zum Gedeihen durchaus einen feuchten 
Standort. Die Saatmenge ift ebenfalls die gleiche. | 
17) Der Schaffhwingel, Feine Shwingel, das Berg- 
gras, Festuca ovins, Fig. 274 und 275. Perennirend; die dünnen und 


Fig. 274. 


Festuca ovina. 





Big. 275. feinen Halme werben höch⸗ 
ftens 1 Fuß Hoch; die aus 
der Wurzel bervorwad)- 
fenden Blätter find bor- 
ftenförmig,, liefern ein frü⸗ 
bes, jedoch nur fehr mit- 
telmäßiges Futter, welches 
bloß für die Schafe von 
Aehrchen derſelben. Werth iſt. Sein Ertrag 
erhebt ſich niemals über 1500 Pfd. Heu pr. 
Morgen; in 100 Theilen ſeines Heues ſind 
0,90 Stickſtoff enthalten. Der Schafſchwingel 
eignet ſich bloß für dürren, fandigen oder 
falfhaltigen Weideboden, ift aber für diefen 
von ſolcher Wichtigkeit, daß erin Norddeutſch⸗ 
Iand, namentlich in Mecklenburg, fehr häufig 
zur Schafweide eigens angefäet wird. Man be- 
darf ungefähr 15 Pfd. Samen pr. Morgen. 
18) Rother Schwingel, Festuca 
rubra, $ig. 276 und 277. Perennirend, mit 
1—2 Fuß hohen Halmen, beftoct ſich fehr 
und entwicelt zahlreiche unterirdifche Aus» 
Täufer; giebt ein frühzeitiges, weit befferes 
Futter, als der Schafjhwingel, 3200 Pfd. 
Heu als höchſten Ertrag pr. Morgen; in 
100 Theilen Heu finden ſich 0,83 Stidftoff. 
Der rotbe Schwingel gedeiht fo ziemlich in 
alfen Bodenarten, ift aber eigentlich nur eine 
Pflanze der trodenen Iehmigen Sandböden. 
Auf Wäfferungswiefen giebt er ein fehr zar- 
tes, dem Vieh zufagendes Futter, eignet fich 
aber am beften für Höbenmweiden. Der 
Saatbedarf ift 20 Pfd. pr. Morgen. 


19) Das Wiefenliefhgras oder 





Timothygras, Phleum pratense, Fig. 278 und 279, deffen ſchon oben 
©. 299 als Miſchſaat unter den Klee gedacht worden, iſt ein perenniren- 
bes Gras mit blätterreichem, oft über 3 Fuß hohen Halm; fein Futter 


Butterpflanzen. 323 


fommt fpät zur Blüthe, alfo auch zur Ernte, ift etwas hart und rauh, kann 
jedoch in reichlicher Menge gewonnen werden, und wird, wenn es noch in 
Fig. 276. Fig. 278. 








Aehrchen ver Festuca 
rubra. 


Fig. 279. 


Blüthe des Phleum 
pratense. 
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Phleum pratense. 


Festuca rubra. 


ver Blüthe gemäbt ift, von allem Vieh fehr gern gefreffen; in zwei Schnit- 
ten liefert es 12500 Pfd. Heu; das Gras verliert beim Dörren 0,56 feines 
Gewichtes; 100 Theile des Normalbeues enthalten 1,02 Stickſtoff. Das 
Timothygras gedeiht auf ziemlich allen Böden des natürlichen Futterbaues, 
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am beften im Iehmigen Sand, welcher feineswegs friſch oder feucht zu fein 

braucht. Auf Wäfferungswiefen giebt ed einen hohen Ertrag und gedeiht 
Big. 280. Fig. 81. Big. 282. noch ganz gut auf Moorbo- 

rs 


6 


a den. Der Samen davon 
fann leichter eingefammelt 
werden ald der von den 

\, a meiften übrigen Grasarten; 








ale Saatquantum genügen 
4 Pfo. pr. Morgen. 

20) Das Ruchgras, 
Anthoxanthum odoratum, Fig. 280 bis 282. Peren- 
nirend; der Halm wird fußhoch; Tiefert ein fehr früd- 
zeitiges, feines, wohlriechendes, aber wenig ergiebiges 
und nahrhaftes Futter, fo daß fein Hauptverbienit 
wohl nur darin befteht, daß es dem übrigen Futter 
einen gewürzhaften Geruch und Geſchmack mittheilt; 
allein gefäet wird es vom Vieh verfchmäht wegen des 
> allzu empfindlichen Aromas, weshalb es auch als 
Hauptbeftand trodener Weiveflächen eher ſchädlich als 
nützlich iſt. Als höchſten Ertrag fann man nur 1250 
Po. Heu pr. Morgen annehmen; durch das Trodnen 
verliert das Gras 0,73 feines Gewichtes; 100 Theile 
feines Normalheues enthalten 0,62 Stickſtoff. Es 
gedeiht auf allen Bodenarten, vorzüglich aber in 
Sand- und Moorböden und wird auf Wäflerunge- 
wiefen fehr fehnell von anderen Gräfern unterbrüdt. 
Der Saatbedarf ift 20 Pfd. pr. Morgen. 

21) Das Honiggras, Holeus lanatus, Fig. 
283 bis 285. in perennirendes Gras, deffen Halm 
1—2 Fuß hoch wird, mit breiten weichbehaarten 
‚Blättern und Rispen; liefert ein fpätes, aber ziem- 
lich reichliches und unter günftigen Umftänden auch 
fehr gutes Futter; der Durchfehnittsertrag beläuft ſich 
auf 3750 Pfd. Heu pr. Morgen; das Gras verliert 
— odora- 0,63 feines Gewichtes durch die Heuwerbung; 100 

Theile feines Normalheues enthalten 1,92 Stiditoff, 
wonach es das ftichftoffreichfte aller Gräfer if. Es gedeiht am beten auf - 
Wiefen und Weiden mit frifhem und felbft feuchtem Boden, fo daß es 
namentlich einen Hauptbeftandtheil der Weiden in der Nähe des Meeres, 
fowie der Salzwiefen ausmacht. Auf Iofem Moorboden fommt es eben- 
falls noch gut fort, wird jedoch auf Bewäfferungswiefen weniger geliebt, 


Blüthe Spelzedeſſelben. 
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weil es fih alsbald der gefammten Fläche bemädtigt. Von dem Samen, 
welcher ziemlich fchwierig zu gewinnen ift, werben rein ungefähr 10 Pfo. 
pr. Morgen ausgeſäet. 


22) Das Waldhoniggras, Holcus mollis, Fig. 286 bie 288. 
Fig. 233. Big. 284. 


Fig. 286. 








Blüthen des 
GB Holcus lana- 
tus. 








\ | Blüthen bes 

\ Holcusmollis. 
N 

X 


4 


En 
* 





Holcus lanatus. Holcus mollis. 


Perennirend, mit kriechenden Wurzeln, minder hoben Stengeln und fleinerer 
Rispe, als die vorhergehende Art; Liefert ein noch fpäteres Futter als die 
legtere, und zwar in geringer Fülle und nur mittelmäßiger Befchaffenheit: 
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ift nur von Werth für trodene Waldwiefen und Höheweiden mit lehmigem 
und fandigem Boden ohne Kraft und Feuchtigkeit. Dan bevarf daſſelbe 
Saatquantum, wie bei dem vorhergehenden. 

Fig. 289. Fig. 291. 





Aehrchen des eng- 
liſchen Raygraſes. 


Fig. 291, b. 
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Engliſches Raygras. Italieniſches Raygras. 

23) und 24) Engliſches und italieniſches Raygras, Lo- 
lium perenne und Lolium italicum, ig. 289 bis 291. Beide Orasarten 
find ſchon oben ©. (296 u. f.), als Pflanzen des künſtlichen Futterbaues er- 
wähnt worden, und es ift deshalb dort das Nöthige über ihre Cultur nach— 
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zulefen. Nicht minder gut gedeihen fie auch auf natürlichen Zutterflächen, 
vorzüglich in frifchem, feuchten oder torfigem Boden. Befonderen Ertrag 
geben die Raygräfer auf Riefelwiefen, dürfen aber nicht zu fpät abgemäht 
werben, weil fie leicht hart werden. Auf Nieverungsweiden, melden es 
nicht an Feuchtigkeit mangelt, bilden fie einen ausgezeichneten Beitand. 
Big. 292. 25) Mannafhwingel,Shwa- 
dengras, Flottgras, Poa fluitans, 
Fig. 29] und 29Q Perennirend; die 
unten am Boden anliegenden Halme 
werden 1 — 2 Fuß hoch; die Pflanze iſt 
zart, beitodt fih und befommt viele 
ziemlich breite Blätter, welche auf dem 
Waſſer fhwimmen, woher der botanifche 
Name der Pflanze fommt; Tiefert ein 
fpätes, nicht reichliches, aber fehr gutes 
Sutter. Diefes Gras gedeiht nur auf 
Wiefen und Weiden von ganz feuchter 
Lage, und in foldhen wird es ale Grün 
futter faum von einer anderen Grasart 
übertroffen. Der Boden fommt dabei 
gar nicht in Betracht, indem es aufeinem 
jeden gedeiht, fobald die erſte Bedingung 
der Feuchtigkeit vorhanden if. Der 
Mannafhwingel eignet fih mehr zum 
Futter für Rindvieh als für Schafe. 
Bekanntlich werden die Samen vieles 
Grafes in vielen Gegenden gefammelt 
und zu Grüße verwendet. Sehr häufig 
wird der Mannafchwingel als Festuca 
fluitans unter die eigentlichen Schwingel- 
arten geftellt, unterfcheidet fich aber von 
denfelben fchon durch die Art feines Vor— 
fommend. Auf Wäfferungsmwiefen wächft 
diefes Gras befonders längs der Gräben; 
dadurch daß feine Blätter ins Waſſer 
hängen, gebt ein Theil deffelben zu Grund 
und verdirbt dadurch öfters das Futter. 
26) DasgemeineRispengrag, 
raube Viehgras, Poatrivialis, Fig. 
294 und 295 (f. f. S.). Perennirend, mit friechenden Wurzeln, 2—3, 
auch 4 Fuß hohem Halm; ein überall wachjendes Gras, welches ein frühes, 





Poa fluitans. 
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zartes und ſehr reichliches Futter liefert, das von dem Vieh vorzugsweife 
Fig. 294. Fig. 295. 





Blüthe derfelben. 

gern gefreffen wird; Ertrag 
1250 Pfd. Heu pr. Morgen; 
das Gras verliert 0,70 feis 
nes Gewichtes durch das 
Dörren, 100 Theile feines 
Normalheues enthalten 1,60 
Stickſtoff. Es gedeiht am 
beften auf Wiefen und Wei- 
den mit frifchem oder feuch⸗ 
tem Boden, deffen Beihaf- 
fenheit ihm fonft ziemlich 
gleichgültig ift. Als Wie 
fengras wird es von feinem 
anderen übertroffen und lie- 
fert bei Bewäflerung gern 
drei Schnitte. Nah ihm 
richtet fich am beften die Zeit 
der Henernte, welche vorzu- 
nehmen ift, ſobald fih bie 
Nispe des Halmes ausge 
breitet hat. Man fäet un- 
gefähr 10 Pfd. Samen pr. 
Morgen; derfelbe ift ziemlich 
ſchwer zu gewinnen. Bon 
der nachfolgenden Art unter 
ſcheidet es fich durch die raube 
Blattſcheide und die fpäter eintretende Blüthe. 

27) Das Wiefenrispengras, glatte Biehgras, Poa pra- 
tensis, Fig. 296 und 297. Perennirend, der vorigen Art ziemlich ähnlich, 
aber mit glatten Blättern und Blattſcheiden und noch weiter friechenden 
Wurzeln, 1—3 Fuß hohem Halm, vielen breiten Blättern; Tiefert ein fehr 
frühes und gutes Futter; 1600 Pfd. Heu pr. Morgen; das Gras verliert 





Pos trivialis. 
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0,70 feines Gewichtes durch die Henwerbung; 100 Theile Heu enthalten 
Big. 296. 
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1,03 Stiftoff. Dies Gras fommt 
zwar auf Futterflähen von jedem 
Boden vor, gerätb aber am beften 
auf einem humoſen fandigen Lehm— 
boden, der jedoch Feineswegs fehr 
frifch zu fein braucht, da es durch 
feine reichliche Beſtockung alle Feuch— 
tigfeit im Boden zurüdhält und 
dem Einfluß trocdener Witterung 
leicht widerfteht. Nichts defto weni- 
gerwächftes aber auch auf feuchten 
Böden, felbft im Moor, und ıft auf 
Wäſſerungswieſen insbefondere da- 
durch wichtig, daß es durd fein 
frühes Erfcheinen einen frübzeitigen 
Schnitt möglich macht. Ebenſo 
bildet es einen werthvollen Beftand 
der Weiden. Der Samen läßt fi 
ebenfalls nur ſchwer gewinnen. 
Man braudt davon 10 Pfo. pr. 
Morgen. 

28) Waldrispengras, Poa 


nemoralis, $ig. 298 und 299 (f. f. ©.). Ein perennirendes, glattes Gras 

mit feinen aufrechtftehenden, 1—3 Fuß hohen Halmen; frübzeitiges, ziem- 

lich reichliches und fehr gutes, zartes Futter; Ertrag 4400 Pfd. Heu pr. 

Morgen; das Gras verliert durch das Trocknen 0,55 feines Gewichtes; 

100 Theile normales Heu enthalten 1,64 Stidftoff. Das Waldrispen- 

gras gedeiht am beften auf frifhen, von ftodender Näffe freien, leichten 
Girardin’e u. Du Breuil's Grund;. d. Landw. 11. 21° 
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Böden, in welchen Sand oder Kalk vorherrſcht. Es bildet einen Haupt- 
Fig. 298. Fig. 299. 





Blüthe ver Poa 
nemoralis. 








Achrchen ver Poa 





Poa maritima. 


Poa nemoralis. 


beftand der Waldweiden und Wiefen, kommt dagegen auf freien Zutter- 
flächen nur dann gut fort, wenn eine fortwährend feuchte Witterung fein 
Wahsthum begünftigt. Der Saatbedarf ift 50 Pfd. pr. Morgen. 

29) Das Salzrispengras, Poa maritima, Fig. 300 und 301. 
Diejes Gras, welches ein zwar fpätes, aber ausgezeichnetes Futter Liefert, 
kommt hbauptfächlich nur auf Salzwiejen und Weiden fort und bildet daher 
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einen Hauptbeftand natürkicher Yutterflähen in der Nähe des Meeres. 
Fig. 302. Fig. 303. Sein Halm wird 
1—2 Fuß hoch, ſehr 
zart und ſaftig und 
beſtockt ſich bedeu— 
tend. Der Ertrag 
ſteigert ſich bis auf 
2700 Pfd. Heu pr. 
Morgen; das Gras 
verliert durch das 
Dörren 0,58 feines 
Gewichtes; 100 
de Theile feines Heues 
ern enthalten 1,88 
| derjelben. Stiefoff; der 
J Saatbevarf it 10 Po. pr. 
Morgen. 


30) Das Wafferris- 
pengras, Viehgras, Poa 
aquatica, Fig. 302 und 303. 
Ein perennirendes Gras, deſſen 
Halme, ftarf wie Schilf, faftig 
und mit breiten zarten Blättern 
verfehen, gewöhnlich bis zur 
Höhe von 3—6 Fuß empor: 
wachfen, mit friechenden Wur- 
zeln und ausgebreiteten Rispen; 
eines der größten einheimifchen 
Gräfer, welches ein fpätes, et- 
was hartes, jedoch reichliches 
und nahrhaftes Futter liefert, 
fobald es nur zur rechten Zeit 

Pos aquatica. | abgemäht wird; der Ertrag ift 

2 4500 Pfd. Heu pr. Morgen; 

das Gras verliert 0,50 feines Ge⸗ 

wichtes durch das Dörren; 100 

Theile des gewöhnlichen Heues enthalten 1,27 Stieftoff. Das Wafferrispen- 
grasgedeiht am beften in recht feuchten, ſchlammigen lagen, die es mit der Zeit 
austrocknet und theilweife entwäflert. Jung abgemäht, d. b. che fich die 
Rispe ausgebreitet hat, ift das Futter werthvoll genug; verſäumt man 
diefen Zeitpunkt, fo wird es dagegen hart und holzig, von jedem Vieh 
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verfchmäht und ift alsdann nur zu Streu -und dergleichen verwendbar. 


Fig. 304. 
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Man braucht T—8 Pfd. Samen pr. 
Morgen. 

31) Das Schmielenrispen- 
gras, Poa airsides, Fig. 304. Ein- 
jäbriges Gras mit friechenden Wurzeln, 
breiten und oben abgeftumpften Blättern, 
1 —1!/; Fuß hohem Halm; Tiefert ein 
frühes, ziemlich reichliches und vom Vieh 
gern gefreffenes Futter; 1850 Pfd. Heu 
pr. Morgen; das Gras verliert durch 
das Dörren 0,80 feines Gewichtes; 100 
Theile des Normalheues enthalten 1,027 
Stidftoff. Dies Gras gedeiht am beften 
an fehr naffen Stellen, wobei die Boden- 
beichaffenheit Nebenfahe if. Der Sa— 
menbedarf beträgt 71/, Pfd. pr. Morgen. 
Bemerfenswerth ift diefe Grasart dur 
die Eigenthümlichkeit des Wachsthums 
ihrer Halme, von welchen ein Theil fid 
auf den Boden legt und Ausläufer bildet, 
die an allen ihren Knoten einen Wurzel- 
ballen entwideln, während bie anderen 
fenfrecht emporfchießen und fich über jeder 
Wurzelfrone entfalten. 

32) Das Ölanzgras, Phalaris 
arundinacea, Fig. 305 und 306. Ein 
perennirendes Gras mit hoben, gerade 
auffchießenden Halmen, welche eine Höhe 
von 3—5 Fuß erreichen, mit breiten und 
langen Blättern, liefert ein fpätes, üppi- 
ges, aber nur wenig nabrhaftes Futter, 
das inzwifchen, wenn es zu rechter Zeit, 
bevor die Halme hartmwerbden, gemäht 
wird, von Werth fein kann. Der Ertrag 


erhebt fih auf 700 Pfd. Heu pr. Morgen; das Gras verliert 0,50 feines 
Gewichtes durch das Dörren; 100 Theile Normalhen enthalten 1,49 
Stickſtoff. Das Glanzgras wächft vorzugsweife auf fehr feuchten Stellen, 
namentlich längs Bächen und Gräben; am beften gedeiht es auf fohattigen 
Waldwiefen mit einigermaßen gebundenem Boden. 

33) Wiefenfuhsfchwanz,Alopecurus pratensis, Fig.307 und 308. 
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Perennirend ; der Halm wird 1—3 Fuß hoch, ift glatt umd bringt eine 
Fig. 306. 


Fig. 307. 
\ Li 








Blüthe der Phalaris 


arundinacea. 
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Blüthe des Alope- 
curus pratensis. 
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Phalaris arygdinacea. Alopecurus pratensis. 


eglindrifche Rispe hervor; das Gras erfcheint frühzeitig in ziemlicher Menge 
und wird gewöhnlich und zwar mit Recht, für das befte aller Wiefengräfer 
gehalten, welches vom Vieh vorzugsweile gern gefreffen wird und ben 
Hauptbeftand des beften Heues bildet. Der Ertrag erhebt fih auf 8040 
Pfd. Heu für zwei Schnitte; das Gras verliert 0,70 feines ‚Gewichtes 
durch die Heuwerbung; 100 Theile des Heues enthalten 0,67 Stidftoff. 
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Der Wiefenfuhsihwanz gedeiht nur auf Fräftigem, fenchtem Boden und 
Fig. 310. Fig 312. 


— 
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fig. 309. 


1 
‘ 











Blüthen deſſelben. 


Fig. 313. 





Alopecurus agestis. ®Blüthe des Alopecu- 


rus geniculatus Alopecurus geniculatus. 


wird deshalb gewöhnlich als Hauptgras der beften Bewäſſerungswieſen an- 
gefäet, wobei man 12—13 Pfv. Samen pr. Morgen braucht. In leichtem 
Boden gedeiht er nur fehr fümmerlich, ebenfo auf trocdenen Standorten. Er 
muß fchon eine Zeit lang den Boden eingenommen haben, ehe ereinen vollen 
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Schnitt bringt, weshalb auch die Wiefen, deren Beftand er bilvet, in ven 


Big. 314. erften Jahren nach ver Anfaat im Ertrag hinter 
& f anderen zurückbleiben. 
f Ar r 34) Ackerfuchsſchwanz, Alopecurus 

— * * agrestis, Fig. 309 bis 311. Einjährig, wird 

7 KR nicht fo hoch wie der Wiefenfuhsihwanz ; 
v * N liefert ein fehr frübzeitiges, aber wenig reich- 
2 K= z liches Futter von nur mittelmäßiger Befchaffen- 
N — beit. Ertrag 1750 Pfd. Heu pr. Morgen; 100 
Y "7 ? © Theile Heu enthalten 0,59 Stidjtoff. Der 
SEN Aderfuhsihwanz kommt auf Futterflächen von 
4, AR AN jedem Boden vor, wählt aber vorzüglich gern 
W —2 in leichtem Sandboden und bedarf nicht der 
— > Y. /) Bewäſſerung, obgleih er durch diefelbe nur 
RN gewinnen fann. Der Saatbedarf ift 25 Pfd. 

EN Je re pr. Morgen. 

A N hy, 35)Rniefuhsfhmwanz, Alopecurus 
en B  geniculatus, Fig. 312und 313. Perennirend, 
—— = S mit 1—2 Fuß bobem Halm, welder da- 

Wiefenplatterbie. durch leicht Fenntlich ift, daß er an feinen 
Fig. 315. Knoten ftets ein Knie bildet, Liefert ein früh— 


zeitiges, ziemlich gutes Futter in geringer Menge. Am beften 
gedeiht der Kniefuchsſchwanz in feuchtem, Fräftigem Boden, 
2 obgleich er in faurem Moorboden nur ſchlecht fortfommt. 
Blüthe Der Saatbedarf iſt derfelbe wie beim Wieſenfuchsſchwanz. 
Fig. 316. 


Zweite Gruppe. 


Pflanzen aus der Bamilie der Leguminofen. 


Die Wiefenplatterbfe, Honigwide, ge- 

meine Platterbfe, Lathyrus pratensis, Fig. 314 

bis 316. ine perennirende Pflanze mit gelben Blü— 

then, welche ein frübzeitiges reiches und gutes Futter 

liefert, welches jedoch einen bitteren Beigefhmad bat 

Frucht der Wiefen, Und deshalb von dem Bieh in zu großer Menge nicht an- 

platterbfe. genommen wird. Der Ertrag fteigt auf 5000 Pfd. 

Dürrfutter pr. Morgen; das Kraut verliert 0,68 feines Gewichtes dur 

das Dörren; 100 Theile des normalen Dürrfutters enthalten 2,36 Stid- 

ftoff. Die Wiefenplatterbje geräth nur in kräftigem, friſchem oder feuch— 
tem Boden. Der Saatbedarf pr. Morgen beträgt 40 Pfd. Samen. 

Die Sumpfplatterbfe, Lathyrus palustris, Fig. 317 und 318. 
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Perennirend, mit ranfenden oder friechenden Stengeln und hellrothen Blü- 
Big. 317. Fig. 319. 
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Gemeiner Hornflee. 


Sumpfplatterbfe. 

Fig. 318. Fig. 321. then; ihr Futter kommt frühzeitig und 
a ift dem der vorigen Art vorzuziehen; der 
Ertrag fteigt auf 5000 Pfd. Dürrfutter pr. 
Morgen; durd das Trodnen verliert das 
Kraut 0,70 feines Gewichtes; 100 Theile 
des gewöhnlichen Dürrfutters enthalten 
2,20 Stidftof. Die Sumpfplatterbje 
wächft vorzugsweife auf Torfboden und 
gebeiht überhaupt nur auf naffen Stand» 
Frucht des gemei- orten und in leichteren Böden. Zur An- 
nen Hornklees. ſaat bedarf man die gleiche Menge wie 

. bei der vorigen Art. 
a Der gemeine Hornflee, gehörnte Scho- 
tenflee, Honigklee, gelbe KRopfflee, Lotus corniculatus,. Fig. 
319 bis 321. Ein perennirendes Autterfraut, das jedoch felten länger 
als 3—5 Jahre ausdauert, mit blattreichen, äftigen Stengeln, welde bis 
11/, Fuß lang werden und theilweife am Boden hinkriechen; blüht gelb 
und fest zolllange braune Hülfen an. Der Hornflee ift eines der vor- 
züglichften Futterfräuter, liefert einen reichen Schnitt und kann frühzeitig 
gemäht werden. Er wählt auf Wiefen und Weiden von jedem Boden, 
zieht einen feuchten Standort übrigens vor und gedeiht felbft noch auf 
Moorboven. Als Saatbevarf find 4—5 Pfd. pr. Morgen nothwendig. 





Blüthe der Sumpf: 
platterbfe. 
Fig. 320. 


a) 
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Der große Hornflee, Sumpfbornflee, Lotus uliginosus, 
Fig. 322 bis 325. Unterſcheidet fi von der vorhergehenden Art durch 
Fig 322. Fig. 323. 


8 
> ö 2 
,* * 
———— — 
> An 
— 34 = 
4 
SUN 8 
WS 


Blüthe deſſelben. 





Fruchtgruppe. 
Fig. 325. 
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Großer Hornflee. 


feine zablreicheren und Hleineren Blü— 
then in jevem Kopf, durch fonft weit 
größere Dimenfionen der einzelnen 
Theile und namentlih durch die feine und dichte Behaarung aller feiner 
Drgane; liefert ein zwar fehr fpätes, aber fehr reichliches und gutes Futter 
welches vielleicht noch beffer ift als das des gemeinen Hornflees und vom 
Bieh mit Vorliebe gefreffen wird. Der große Hornflee gedeiht nur auf 
Futterflähen mit fräftigem, frifchem oder feuchtem Boden; das Saatquan- 
tum ift daffelbe wie bei dem vorigen. 

Der Salzbornflee, Lotus maritimus. in perennirendes, fpät 
erfcheinendes Futterfrant, welches dem gemeinen Hornflee fehr ähnlich, aber 
bauptfächlich für die Salzwiefen der Seefüftenftriche geeignet ift. 

Die gemeine Quzerne, Medicago sativa (Fig. 1776. 231), 
ift nicht allein eine der wichtigften Pflanzen des Fünftlichen Futter- 
baues, fondern auch auf natürlihen Wiefen fehr willfommen und vortheil- 
baft. Allerdings ift fie eigen in ver Wahl ihres Standorts und ftellt fich 
freiwillig nur ein in tiefem, trockenem oder auch frifhem Boden, voraus» 
geſetzt, daß derſelbe entfäuert ift und Fein ſtehendes Wafler enthält. 

Sirardin's u. Du Breuil's Grundz. d. Landw. II. 22 





Fruchtſchote des großen Hornflees. 
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Die Hopfenluzerne, Medicago lupulina (Fig. 184 ©. 244). 
Diefe zweijährige Leguminofe ift ebenfalls ſchon unter den Pflanzen bes 
fünftlichen Futterbaues erwähnt worden, und was dort über fie gefagt 
wurde, gilt auch für ihren Stand auf Wiefen und Weiden, auf welchen fie 
ein frübzeitiges fehr angenehmes Futter bildet. 

Der Sichelklee, ſchwediſche Luzerne, Medicago falcata, Fig. 
326—328 Eine werthvolle Futterpflanze, welcher gleichfalls ſchon bei 
Fig. 327. dem Fünftlihen Futterbau 
gedacht wurde, bildet einen 
beliebten Beftandtheil trode- 
Blüthe ner Wiefen und Weiden mit 

Sand» oder Kalfboden und 
Fig. 328. liefert dafelbft ein frübzeiti- 
ges und angenehmes Futter. 
Die Esparfette, He- 
dysarum onobrychis (Fig. 
189 ©. 247). Diefe perenni- 
rende Pflanze, eines der wich- 
tigften Feldfuttergewächfe, der 
fchon oben weitläufig erwähnt 
worden, findet fich gleichfalls 
nicht felten als ein Beftandtheil Fünftlicher 
Wiefen und Weiden, namentlich mit trodenem _ 
fandigen und falfhaltigen Boden, in welchem 
fie ein frübzeitiges Futter von befannter Güte 
liefert. 

Der Weißklee, Trifolium repens (Fig. 170 ©. 224). Diefe früb- 
zeitige Kleeart bildet ein fehr vortheilhaftes Untergemwähs auf natürlichen 
Futterflähen und findet fich deshalb auch auf ſolchen fehr häufig. Sein 
Grünfutter verliert 0,78 des Gewichts durch das Trodnen; 100 Theile des 
normalen Trodenfutters enthalten 1,54 Stickſtoff. Bekanntlich gedeiht 
der Weißflee auf allen Bodenarten von den trodenften bis zu den feuch— 
teften. 

Der Rothklee, Trifolium pratense (Fig. 132 ©. 186), findet fich 
gleichfalls fehr häufig auf Wiefen und Weiden, wofelbft er natürlich ebenfo 
werthvoll ift, wie im Fünftlihen Anbau auf dem Felde. Sein Futter fann 
frühzeitig gefchnitten werden, und am beften fommt er fort auf Autter- 
flächen mit frifchem fandigen Lehm- oder Mergelboden. 

Der grüne Klee, Trifolium medium (S. 231), eine dem Rothflee 
nahe verwandte Zutterpflanze, verlangt diefelben Bedingungen des Ge: 
deihens wie diefer, und Liefert ein fehr frühzeitiges und werthvolles Futter. 








Frucht des Sichel: 
Flecs, 





Sichelklee. 
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Der Salzflee, Trifolium maritimum, Fig. 329 — 331. Eine 
Fig. 329. perennirende Kleeart mit blattreichem 
Stengel, weldher 2 Fuß Höhe erreicht 


ACH Fig. 330, : Ds 
E ⸗ und ein ſehr reichliches, nahrhaftes Fut⸗ 
j\ 


den Salzwiejen und Weiden in Küften- 

Blüthe ländern vor und bildet öfters einen 
Hauptbeftandtheil derfelben. 

Der Erdbeerklee, Blafen- 


* N Ay Y ter Jiefert, kommt bauptfählih auf 


rg — 328: Eine perennirende Kleeart 
mit friechendem Stengel, hellrothen 
Frucht des Blüthen und blafenförmigen Früchten, 
Salzflees. die in einem runden Kopf zufammen- 

fteben; ebenfo dauerhaft und werthvoll 


— wie der Weißklee; liefert ein ſpätes aber ausge— 
N zeichnetes Futter, welches insbefondere den Schafen 





— ſehr zuſagt, weshalb er auch einen Hauptbeſtand 
der Schafweiden in England und Schottland bildet. 
Fig. 333. 
Fig. 332. 
Blüthe 
Big. 334. 





Fruchtkopf 


Fig. 335. 
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Erdbeerklee. 


Frucht des Erdbeerklees. 


Der Erdbeerklee kommt zwar in jedem Boden fort, giebt aber leichtem, 
etwas friſchem Erdreich den Vorzug, beſtockt ſich darin ſehr dicht und bildet 
ein vortreffliches Unterkraut guter Wieſen. 

Der Prahlklee, Trifolium elegans, und der Baſtardklee, Tri- 
folium hybridum, zwei nahe mit einander verwandte Arten, von welchen 
die erftere jedoch nur in füdlicheren Gegenden gedeiht, können gleichfalls 
als willfommene Futterfräuter für Wiefen und Weiden mit frifchem fandi- 


flee, Trifolium fragiferum, Fig. 395°°:-3 
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gen oder fandig lehmigen Boden betrachtet werden und liefern beide ein 
frübzeitiges gefchägtes Futter. 
Der Goldflee, Trifolium agrarium oder procumbens, Fig. 336 
— 338. Einjährig, wird ungefähr bis zu einem Fuß hoch, hat einen bald 
aufrechten, bald nieverliegenden Stengel und liefert ein vortreffliches Fut⸗ 
ter, aber in geringer Quantität. Der Goloflee gedeiht auf Futterflächen 
von jedem Boden und fäet ſich gewöhnlich von felber aus. 
Die Bogelwide, Vicia eracca, Fig. 339—341. ine perenni- 
Fig. 336. 


Fig. 339. 
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Goldklee. 


Fig. 337. Fig. 338. 
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Blüthe Frucht 
des Goldklees. 





Bogelwide. 


Fig. 341. 


rende, überall wild wachfende Futter- 
* = pflanze mit ranfenden oder Hletternden 
A GStengeln, welde 3 Fuß und länger 


werden, violett blauen Blumen und 
fhwarzen Samen in braunen Schoten, 
giebt ein zwar fpätes, aber von dem Bieh fehr gefuchtes, kräftiges und 
nabrhaftes Futter. Sie gedeiht am beften in einem frifchen Boden mit 
Raltgehalt, fommt aber auch im Lehm, Sand und felbft im Torfboden ganz 
gut fort. Der Ertrag erhöht fich bis zu 2500 Pfd. Dürrfutter pr. Mor- 
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gen; das Grünfutter verliert 0,60 feines Gewichts durch das Trodnen; 
100 Theile des normalen Trodenfutters enthalten 1,15 Stieftoff. 

Die Zaunwide, Vicia sepium, Fig. 342—344. Perennirend, der 
vorigen Art ziemlich ähnlich, aber nicht ganz fo groß, mit dunfleren Blü- 
then, die aus den Blattachſeln hervorwachfen, und dunkelgefleckten Neben- 
blättchen ; ein fpätes Futterfraut, welches in frifhem und feuchter Boden 
vortrefflich gedeiht und eine höchft nahrhafte, reichliche und dem Vieh zuträg- 
liche Ausbeute gewährt, die fi auf 3500 Pfd. Dürrfutter pr. Morgen fteigert; 
das Grünfutter verliert 0,60 feines Gewichts durch die Heumwerbung; 100 
Theile des normalen Trodenfutters enthalten 1,14 Stidftoff. Die Zaun- 
wicke wirb zuweilen auch mit der gewöhnlichen Futterwide zufammen im 
Gemenge auf dem Ader angebaut. 

Dierotbe Waldwide, große Zaunmwide, Vicia dumetorum, 
Fig. 345—347. Eine perennirende, der vorigen ziemlich ähnliche Futter- 

Fig. 342. Fig. 345. 





Rothe Waldwide. 


N \ u; N Fig. 346. 
Zaunwide. 
Fig. 343. Blüthe 
Rig. 347. 


Blütbe 
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Frucht der Zaunwicke. Frucht der rothen Waldwicke. 
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pflanze mit 3 bis 4 Ruß hohen Fletternden Stengeln und rothen Blüthen. 
Befonders gern wächſt diefe Wide an den Rändern von Waldwiefen und 
Weiden, überhaupt an fhattigen Stellen. Kalkboden fagt ihr am meiften 
zu; ihr Futter erfcheint ziemlich früh und wird vom Vieh noch lieber ge- 
freffen, als das der übrigen Widenarten. 


Dritte Gruppe. 


Pflanzen aus verfhiedenen Bamilien. 


Die Schafgarbe, Achillea millefolium, Fig. 348— 350. Diefe 
Fig. 348. 


perennirende Pflanze, welche 
zur großen Familie der zu- 
fammengefegtblüthigen ge 
hört, ift zwar weder ein be- 
Blätke fonders gutes Sutterfraut, 
RN‘ | Fig. 350, noch auch nahrhaft; allein 
— ſie widerſteht hingegen der 
1 





9 * größten Sommerdürre und 
& & N j NG Frucht der wird von Schafen und Rin- 
; —5 Schafgarbe. dern außerordentlich begierig 
SU, \ De aufgefucht, fo daß fie einen keineswegs 
NZ verachtenswerthen Beftandtheil trockener 
= Weideflaächen bildet. Sie kommt jedoch 
0 auch noch fehr gut in frifhem Erdreich 
EN?’ 2 fort, Liefert aber hierin ein noch werth- 
A Ioferes Futter. 100 Theile ihres Troden- 
N futters enthalten 0,80 Stidftoff. Ihr 
Futter erfcheint erft fpät. Zur Ausſaat 
bedarf man etwa 4 Pf. Samen pr. 
Morgen; wo fich jedoch die Schafgarbe 
einmal eingebürgert bat, da pflanzt fie 
fi) gewöhnlich von felber wieder fort. 
Dergemeine Bärenflau, Heracleum sphondylium, #ig. 351 
—353. Perennirendes Gewächs der Familie der Umbelfiferen; feine mit 
breiten Blättern reich verfehenen Stengel erheben fich öfters bis zur Höhe 
von 5 Fuß und liefern, fo lange fie jung und zart find, ein vortreffliches 
Futter für das Rindvieh, bei welchem es namentlich die Milhabfonderung 
vermehrt. Gedörrt giebt der Bärenflau hingegen nur ein ganz fchlechtes, 
hartes Futter ab, das von jedem Vieh verfchmäht wird; aus diefem Grunde 
und weil feine Blätter fich fo fehr ausbreiten, daß fie allen Futterwuchs 
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in ihrem Umkreis erftiden, darf man den Bärenflau auf guten Wiefen 
Fig. 351. 


—8 — 





Blüthe 


Fig. 353. 





Frucht deſſelben. 


nicht zu fehr überhand nehmen laſſen. 
Die Pflanze gedeiht nur auf frifhem 
oder feuchtem und fräftigem, etwas 
* But gebundenem Boden; ihr Futter fann 
Gemeiner Bärenflau. fchon frühzeitig gewonnen werben. 

Die wilde Eihorie, Cichorium intybus (S. 288). Auch diefes 
Gewähs, welches, wie fhon erwähnt, zu fünftlichen Futteranlagen benutzt 
wird, kommt nicht felten auf Weiden mit frifchem Boden wild vor und 
wird dann von dem Vieh gern gefreffen. Anders ift es der Fall in dürrem, 
magerem Erdreich, in welchem das Futter der Eichorie zu leicht bitter und 
vom Vieh verfhmäht wird. 

Der Wiefenftümmel, Carum carvi, fig. 354 — 357 (f. f. ©.). 
Diefe zur Familie der Umbelliferen gehörige perennirende Pflanze wird 
1 bis 2 Fuß hoch und liefert, jung gemäht, ein Futter, welches weniger 
nahrhaft als aromatisch ift und dem Heu einen höchft angenehmen, dem 
Bieh zufagenden Geruch mittheilt; aber auch grün wird der Kümmel von 
Schafen und Rindern fehr gern gefreffen. Auf Wiefen und Weiden mit 
frifhem, tiefem Boden liefert er ein frübzeitiges Futter; in trockenem Erd» 
reich erfcheint er hingegen zu bald hart und wird dann von dem Vieh ver- 

mäht. 
ſe die Flockblume, Centaurea jacea, Fig. 358 — 360 (f. ©. 345). 
Perennirende Pflanze aus der Familie der Compofiten, welche, fo lange fie 
noch jung ift, ein recht gutes, frühzeitig erfcheinendes Futter giebt. Sie 
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gedeiht auf Weideflächen von jeder Bodenbefchaffenheit, ausgenommen im 
Sumpf und im dürren Sandboven. Zur Anfaat bedarf man etwa 4 Pf. 
Samen. 


Fig. 354. Fig. 355. 





Wiefenfünmel. Blüthe 


Fig. 357. 


Der Waid, Isatis tinctoria (S. 285). 
Diefe Pflanze, welche ſchon unter den Feldfutter- 
gewächfen bejprochen wurde, läßt fich auch recht 
gut zur Ausſaat auf Weiden mit trodenem Kalt. 
oder Sandboden benugen, wofelbft fie ein frühe Brut des Wiefenfümmels. 
zeitiges, von den Schafen fehr geliebtes Futter liefert. 

Die Becherblume, Poterium sanguisorba, Fig. 361—363. Diefe 
perennirende Pflanze aus der Familie der Rofaceen giebt ein vortreffliches 
Sutter, insbefondere für dieSchafe, und kann fogar bis tief in den Winter 
binein abgeweidet werden; daſſelbe erfcheint auch ziemlich früh und wird 
von jedem Vieh geliebt. Ein anderer Vorzug der Becherbiume ift, daß fie 
auf trodenem, fandigem oder falfigem Boden am beften gedeiht, deswegen 
auf derartigen Weiden zur Anfaat fehr zu empfehlen ift. Man bedarf un- 
gefähr 15 Pfd. Samen pr. Morgen. 
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Der Wiefenfnopf, Sanguisorba oflieinalis, Fig. 364 (f. f. ©.). 
Fig. 358. 


Kia. 361. 


ER 








dig. 360 Fig. 362. Fig. 363. 
Blüthchen Frucht Männliche Blüthe Weibliche Blüthe 
der Flockblume. der Becherblume. 


Perennirende Pflanze derſelben Familie, eutwickelt ſich üppiger und 
liefert einen höheren Ertrag als die vorgenannte verwandte Art, bedarf 
aber eines kräftigeren Bodens und gedeiht am beſten in feuchten Wieſen, 
obgleich ſie urſprünglich in trockenem, ſandig lehmigem oder mergeligem 
Erdreich einheimiſch iſt. Als Saatbedarf find 17 bis 20 Pfo. pr. Morgen 
anzunehmen. 

Girardin’s u. Du Breuil’s Grund;. d. Landw. Il. 22* 
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Der Spigwegeric, Plantago lanceolata, Fig. 365— 367. Eine 


Fig. 365. 
Fig. 364. 2 1 


? 
4 
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Spitzwegerich. 


perennirende, überall vorkommende Futter- Fig. 366. Fig. 367. 


pflanze, welche jedem Vieh ſehr zuſagt und 

durch ihre aufrechten Blätter leicht von dem 

ſchädlichen breiten Wegerich zu unter— 9 
Blũthe Frucht 


ſcheiden iſt. Kommt hauptſächlich auf Weide— 
flächen vor, und macht hinſichtlich des Bodens 
durchaus keine Anſprüche, obgleich er in 
ganz trockenem Boden nur ſchlecht fortfommt. 
Als Saatgut bedarf man ungefähr 10 Pfd. pr. Morgen; er liefert ein 
fehr frübzeitiges Futter. 

Die Autterbinfe, Juncus bothnieus. Diefe Pflanze, welche zu 
einer Familie gehört, deren übrige Arten auf Wiefen und Weiden flets als 
ſchädlich betrachtet und gefürchtet werben, macht eine Ausnahme davon und 
bat fo vortreffliche Futtereigenfchaften, daß fie von allem Vieh begierig 
aufgefucht wird. Daher fann fie einen nicht werthlofen Beftandtheil der 


u ru 
des Spitzwegerichs. 
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Salzwiefen und Weiden, welche große Feuchtigkeit befigen, bilden, und in 
ſolchen wächſt die Autterbinfe längs den Küften des Meeres auch gewöhnlich 
in großer Menge wild. 

Der Bodsbart, Tragopogdn pratense, der Yömwenzahn, Leon- 
todon taraxacum, der Bibernell, Pimpinella saxifraga, und mande 
andere Kräuter Eönnen ebenfalls unter Umftänden, und fobald fie nicht in 
zu großer Menge vorhanden find, als Sutterpflanzen von Werth für gewiſſe 
Bodenarten betrachtet werben. 

Auswahl der verfhiedenen Pflanzen für den Beftand 
einer natürlihen Futterfläche. Schon die Eigenthümlichfeiten der 
einzelnen Autterpflanzen ergeben, daß diefelben keineswegs für alle Boden» 
arten und alle Zwede geeignet erfcheinen. Die Auswahl, welhe man um 
ter ihnen zu treffen bat, richtet fich nach folgenden bauptfächlichen Um— 
fländen : 

1) Nah dem gewöhnlichen Feuchtigkeitsgrad des Bodens. 
Aus dem Vorhergehenden ift erfichtlich, daß, wenn auch einzelne Arten der 
Futterpflanzen binfichtlich deffelben minder empfindlich, andere dagegen da— 
für um fo empfänglicher find, weshalb auf den Einfluß der Bodenfeuchtig- 
feit immer Rüdfiht genommen werden muf. 

2) Nach der urfprüngliden Zufammmenfegung des Bo— 
dens Wenn auch dieſer Umftand von minderem Einfluß ift als der er- 
fiere, fo will dennoch bei einer ziemlich großen Zahl von Futterpflanzen 
darauf Rüdficht genommen werden. 

3) Nah dem Zweck der FZutterfläde, d. bh. darnah, ob die 
felbe abgemäht oder abgeweidet werben foll oder, mit anderen Worten, ob 
man daraus eine eigentliche Wiefe, oder vielmehr bloß eine Weide bilden 
will. Im erfteren Fall müffen ſolche Arten gewählt werden, welche raſch 
genug in die Höhe ſchießen, um bald von der Senfe genommen werden zu 
fönnen. Im zweiten Fall wird man dagegen Gewächſe mit Friechenden oder 
liegenden Stengeln vorziehen und alle diejenigen auszufcheiden traten, 
welche unter dem Zahn der Thiere nicht geſchwind genug nachwachſen. 

4) Rad) dem Zeitpunft der Blüthe der Pflanzen. Begreif- 
lich ift, daß bei der Bildung einer Futterfläche mit Arten von fehr verfchie- 
dener DBlüthezeit es leicht begegnen könnte, daß man zum erften Schnitt 
oder Weidegang gezwungen würde, fobald die früheften Arten in Blüthe 
ftänden, während die fpäteren noch faum die Hälfte ihrer Entwidelung er- 
reicht haben würden. Bei einer Weide müfjen die Pflanzen fo gewählt 
werden, daß fie ihr volles Wachsthum in dem Augenblick erreicht haben, in 
welchem die Nothwendigfeit eintritt, die Thiere darauf gehen zu laſſen. 
Im Allgemeinen follen frühzeitige Arten hauptfählich für den Beſtand von 
Wiefen mit trocdenem Boden gewählt werden, weil ihr Ertrag, welcher zeitig 
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gefchnitten werden fann, minder von der Dürre des Borfommers Teiden 
und im Herbft ein gutes Grummet geben wird. Cine frühe Futterernte 
gewährt in den meiften Fällen auch no den Vortheil, daß dur das zei- 
tige Abbringen eher ein mehrmaliger Schnitt oder Weidegang in demfelben 
Jahre zu erwarten ift. 

5) Endlih nah der beziebentlihen Befhaffenheit und 
Ertragsmenge des Futters. Da verfchiedene Arten der Futterge- 
wächfe gleich gut gedeihen, fo giebt man darunter natürlich immer denjeni- 
gen den Vorzug, welche zugleich den höchften Ertrag und das befte Product 
verheißen. 

Die verfchiedenen Pflanzen der natürlichen Futterflähen follen je nad 
der Beſchaffenheit des für fie geeigneten Standortes nachfolgend überficht- 
lich zufammengeftellt werben, wobei nur bemerkt ift, ob die Arten fich aus- 
fhlieglich für Weiden oder für Wiefen eignen; da, wo dies unterlaffen ift, 
paflen fie eben fo gut für die einen wie für die anderen. 
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Pflanzen für natürliche Futterflähen mit trofenem Boden. 
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Für Kalfboden. 


Kür Sandboven. 





——— 555 
— 22° | Zeitpunft — 8328 |3eitpunft 
ö Erz der Meife. 255 der Reife. 
— — 
Goldhafer .... fpät. Straußgras ... Weide. ſpät. 
Wieſenhafer ... früh. Sranzöf. Raygras » früh. 
Meiche Trespe . » früh. Goldhafer ... . » fpät. 
Hajerfchmiele, . . Weide. ſpät. Wiefenhafer . . v ipät, 
Duede ..... » ſehr fpät. Weicher Hafer. . » feüh, 
Kammgras ... | Weide. Ifpät. Zittergras .. . | Weide. Ifrüß. 
Schafidwingel . Weide. |früh. MWiefentrespe . . » ſpät. 
Mother Scywingel | Weide. |früh. Haferfchmiele ... | Weide. Iſpät. 
Timothygras .. » jpät. Quecke...... » ſehr fpät. 
Ruchgras .. ſehr früh. [Rammgras . . . | Weide. ſpät. 
Wieſenrispengras » fehr früh. IRnaulgras ... » früh. 
Maldrispengras . n früh. Schafihwingel . Weide. |früh. 
Aderfuhsihwanz » jehr fpät. [Rother Schwingel| Weide. ffräh. 
Hornklee .... » fpät. Ruchgras .... » fehr früh. 
Hopfenluzerne . . » fehr früh. JWiefenrispengras » ſehr früh. 
Gemeine Luzerne » fehr früh. Waldrispengras. » früh. 
Sichelklee . . » früh. Aderfuhsfhwanz » fehr ſpät. 
Giparfette... . . » früh. Hornfle..... » früß. 
Meipflee.... . » früh. Hopfenluzerne. . » früh. 
Ervbeerfle .. . Weide. |fpät. Sichelklee .... » früh. 
Wiefenfümmel. . » fehr früh. JEſparſette . ... früh, 
Flockblume ... Weide. |früh. MWeißfle...... » früh. | 
Behherblume.. . Weide. |früh. Grobeerflee ... . Weide. |fpät. 
Waid ..... Weide. Ifehr früh. ſSchafgarbe ... | Weide, Ifpät. 
Wiefenfümmel. . » fehr früb. 
Maid 5: Weide. ſſehr früh. 
Becherblume. . . Weide. Ifrüh. 
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Die geeignetften Pflanzen für natürlide 





Kür ftrengen gehn: 


Arten. 


Fioringras.... 

Amerif. Straußgras 
Kammgras 
ſtnaulgras 
Wieſenſchwingel .. 
Hoher Schwingel . 
Rangrasihrwingel 5 
Mother ran 

Timothngras . 

Nucdgras 
Honiggras 
MWuldboniggras . - 

Engliſches Raygras 
Italieniſch Raygras 
GemeinesRispengras 
Miefenrisvengras . 

Wiefenfuchsſchwanz 

Aderfuhbsihwan . 
Miefenplatterbie . . 

Großer Hornflee . 
Hornflee 
Hopfenluzerne . . 
Weißklee 
Rothklee 
Srünflee 
Baftardflee.... . 
Goldklee 
Vogelwicke 
Zaunwicke 
Waldwicke 
Bärenklau 
Milde Gichorie. . 
Spiswegerih .. 


ORTE N Der 


rar Te er a 


Ur var ver er 


Ausſchließlich 
geeignet für 


Wieſen oder 
Weiden. 


Weide. 


US LBUBN ——— ——— —3 


Wieſe. 
Wieſe. 
Wieſe. 
Weide. 
Weide. 
Meide. 


u. Thonboden. 


Zeitpunft 


der Reife. 





fpät, 
jpät. 
iehr ſpät. 
fpät. 
früh, 
jpät. 
fpät. 
jpät. 
jrüh, 
jpät. 


ſehr früh, 
jpät. 


ſpät. 
fpät. 
früh. 
früh. 


fehr früh. 
fehr früh. 
ſehr fpät. 


früh. 


fehr fpät. 


—9— früh. 


ſpaͤt. 
fpät. 


Kür fandigen Xehmbobden. 


| 
Arten. E 


Straußgras . 
Kloringras 
Amerif, Straußgras 
Franzoſiſch. Raygras 
Gold afer 


— 
Kammgras ..... 
Knaulgrad .. ..- 
Wiefenjdhwingel . — 
Hoher Schwingel . 
Naygrasichwingel . 
Notber Scwingel. 
Timothygras. 
Ruchgras. ..... 
Honiggras 
Waldhoniggras. 
Engliſches Manaras 
Italieniſches Raygras 
Gemeines Rispengras 
Wiefenrispengras . 
Waldrispengras . 
Wiefenfuhsihwanz 
Aderfuhsihwauz 
MWiejenplatterbfe . 
Großer Hornflee . 
Hornklee 
Hopfenluzerne ... 
Gemeine Luzerne.. 
MWeißfle...... 
Baltardflee... .. 
Notbfle ..... . 
Brablflee...... 
Grünfle..... 


Goldfle ...... 
Bogelwide 
Zaunwicke 
—— 


Mi 
ne Sing © 


Milde Site 

—— 

—9 Be. 
pitzwegeri 


Ausſchließlich 
eeignet für 


Wieſen oder 


Weide. 
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BER, 


Wiefe. 
Miete, 
Wieſe. 
Weide. 
Weide. 
Weide. 
Meide, 
Meide. 
Weide. 
Weide. 


Meiden. 


Zeitpunft 
ber Reife. 


(hr früh. 
Kr früb, 


Google 
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Sutterflähen mit friſchem oder bewäffertem Boden. 


Bür kalfhaltigen Lehmbeden. 
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—der Reife. 
——— 
Straußgras ... Weide. ſpät. 
Fioringras..... ſpät. 
Amerik. Straußgras jpät. 
‚Solohaferr .. . . » frät. 
Franzoſiſch. Naygras » früh. 
MWiejentresve . . . - n fpät. 
Duede....... » fehr fpät 
Kammgras ..... Weide. |fpät. 
Knaulgras... . . u früh. 
Wieſenſchwingel . . » ipät. 
Hoher Scywingel . D fpät. 
Raygrasihwingel . » fpät. 
Mother Schwingel. Meide, früh. 
Timotbhrgras. . . . n fpät. 
Nudgras ..... v jehr früh. 
Honiggras » fpät. 
Malvhoniggras „ 'fpät. 
Gnalifhes Raygras » ipät. 
Italieniſch. Ravgras » früh. 
GemeinesMispengras ” früh. 
Wiefenrispengras . » jehr früh. 
Maldri | d.. ” üb. 
MWiefenfu wanz » * früh. 
Aderfuhsihwanz . » fehr fpät. 
Wiefenplatterbfe „ früh. 
Großer Hornflee . » ſehr fpät 
Hornklee »....»- » ıfeah 
Hopfenluzerne ... ſehr früh. 
Gemeine Luzerne ſeehr früh. 
Weißlle ...... " | früh. 
Baftarbflee.... .. » ‘früh. 
Mothllee ..... . ” ‚früh. 
Grünfle...... ” früh. 
Grrbeerflee... .. Weide. ſpai. 
Goldfle ...... ” früb. 
Bogelwide... . - Wiefe. ſpät. 
Baumwide ..... Miefe- ſpät. 
Baldwide ..... Wieſe. \fpät. 
PWiefenfümmel . . . ” ‚sehr früh 
RKlodblume..... Meide. früh. 
Wilde Eihorie. . Weide. |fpät. 
Wiefenfnopf . . .. | Weide. früh 
Spigwegerih .... | Weide. 
Bärenflau...... Weide. 





We 


Kür Salzboden. 


Arten. 


Kranzöfifch. Raygras 
Goldhafer ... ». 
Zittergrad . .... 
Kammarad..... 
Knaulgras ..... 
Rother Schwingel. 
Miefenichwinael .. 
Hoher Schwingel . 
Timotbygras... . . 
Engliſches Rangras 
Gemein. Nispengras 
Saljrispengras . . 
Hornfle ...... 
Salzhornklee. ... 
Hopfenluzerne ... 
Weißklee ...... 


Erdbeerklee. .... 
Spitzwegerich ... 
Futterbinſe. .... 


Sirardin’s u. Du Breuil's Grundz. d. Landw. I. 
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Die für Wiefen oder Weiden des frifchen oder bewäflerbaren Sand- 
bodens oder Kalkbodens geeignetften Pflanzenarten find ganz diefelben, 
wie diejenigen des fandigen Lehmbodens und des falfhaltigen Lehmbodens, 
bevürfen alfo feiner fpeciellen Anführung. Ueberhaupt fei hinfichtlich des 
Standortes der wilden Futterpflangen noch befonders auf die im erften Band 
bei den verfchievenen Bodenarten darüber gegebenen Notizen verwiefen. 

Dber-, Mittel- und Untergras. Die Gräfer und Kräuter der 
natürlichen Futterflächen theilt man auch, je nachdem ihr Halm oder ihre 
Blätter den Hauptbeftandtheil des Zutters bilden, ein in Obergras, 
Mittelgras und Boden- oder Intergras. Es verfteht fih von ſelbſt, 
daß der zweckmäßigſte Beftand einer Wiefe durch ein richtiges Verhältniß 
verfchiedener Arten von Gräfern und Kräutern, die von ungleicher Höhe 
emporwachfen, gebildet wird. Nach Fries rechnet man zu den Ober— 
gräfern: 

Italieniſches Raygras, Lolium italicum. 
Franzöfifches Naygras, Avena elatior. 


Weicher Hafer, Avena pubescens. 
Hoher Schwingel, Festuca elatior. 
Wiefenfhwingel, Festuca pratensis, 
Rnaulgrag, Dactylis glomerata. 
Mafferrispengras, Poa aquatica. 
Timothygras, Phleum pratense. 
Luzerne, Medicago sativa. 
Sichelklee, Medicago falcata. 
Bogelwide, Vicia cracca. 


Mittelgräfer find: 
Englifhes Raygras, Lolium perenne. 


Golphafer, Avena flavescens. 
Mannafchwingel, Poa fluitans, 
Honiggras, Holcus lanatus. 
Wiefenfuhsihwanz, Alopecurus pratensis. 
Weihe Trespe, Bromus mbollis. 
Rothflee, Trifolium pratense. 
Hopfenflee, Medicago lupulina. 
Zaunwide, Vicia sepium. 
Wiefenplatterbfe, Lathyrus pratensis. 
Hornflee, Lotus corniculatus. 
Spitzwegerich, Plantago lanceolata. 
Pimpinelle, Pimpinella saxifraga 
Becherblume, Poterium sanguisorba. 


Wieſenknopf, Sanguisorba oſſicinalis. 
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Zu den Untergräfern find zu zählen: 
Wiefenrispengrag, Poa pratensis,. 
Schmielenrispengrat, Poa airoides. 
Gemeines Nitpengras, Poa trivialis. 


Kammgras, Cynosurus eristatus. 
Zittergras, Briza media. 

Ruchgras, Anthoxanthum odoratum. 
Weißklee, Trifolium repens. 
Flockblume, Centaurea jacea. 
Löwenzahn, Leontodon taraxacum. 
Schafgarbe, Achillea millefolium. 


Zur Herftellung einer natürlichen Futterfläche kann ein zweifaches Ver⸗ 
fahren angewendet werden: Anfaat oder Auflegung von Rafen. Beide 
werben in der Praris gleichviel angewendet, und es hängt von befonderen 
Umftänden ab, welches Verfahren darunter den Vorzug verdient. 

Erzeugung einer natürlihen Futterfläde mittelft Anfaat. 
— Bodenvorbereitung. Loderung der Aderfrume und Zerftörung der 
Unfräuter find zur Herftellung fünftliher Zutterflächen ebenfo nothwendig, 
wie zur Eultur jeder anderen Pflanze. Man verrichtet diefe Arbeiten auf 
verfchiedene Weiſen, je nach Zuftand und Befchaffenheit des Bodens. 

War der Boden bis jegt noch nicht der Cultur übergeben, liegt er ale 
Haite, ald Sumpf oder ald Waldland da, fo muß derfelbe zuerft durch 
Drainirung oder auf irgend eine andere, im erften Band ©. 122 u. f. befchrie- 
bene Weife von feiner übermäßigen Feuchtigkeit befreit werden, worauf er 
alsdann umgebrodhen und urbar gemacht wird (vergleiche Bd. F. ©. 528). 
Hat ſodann das Feld eine beftimmte Anzahl von Ernten getragen und ift 
die Aderfrume dadurch hinreichend gelodert und von Unfräutern gereinigt, 
fo wird fie während der zwei legten vorhergehenden Einfaaten zur Eultur 
der Futterfläche endlich bergeftellt. Zuerft wird durch den Anbau von Fut- 
terwurzeln der Boden noch: einmal recht tief gelodert und gründlich vom 
Unfraut gefäubert, und alsdann folgt ein Wintergetreide oder eine Sommer- 
frucht, welche der Ausfaat des Autterbeftandes als Ueberfrucdt dienen. Das 
leßtere findet auch ftatt in Böden, welche der Eultur fhon längere Zeit 
gewidmet waren und nun zu bleibenden Futterbeſtänden niedergelegt werben 
follen. 

Bon großer Wichtigkeit ift es dabei, die Dberflähe des Bodens zweck⸗ 
mäßig und in geeignete Ebenung niederzulegen. Soll die Futterfläche 
nicht bewäffert werden, fo begnügt man fih damit, fie vollfommen zu 
ebenen, wodurch nicht allein die Arbeiten des Abmähens und Heumachens 
mefentlich erleichtert, fondern auch die Waſſer verhindert werden, fich in 
tieferen Mulden zu fammeln, wo alsdann nur jedenfalls faures und fchlech- 
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tes Futter wachſen würde. Zu dem Ende beginnt man damit, den Boden 
durch eine Pflugart zu lockern, und entfernt deſſen unregelmäßige Erhöhun- 
gen, ſobald dieſelben bloß unbedeutend ſind, vermittelſt der Balkenegge oder 
der Schleife, Fig. 368, eines ſehr einfachen Inſtrumentes, das bloß aus 


Fig. 368. 





Balkenegge. 


einem viereckigen Rahmen von ſtarken Bohlen be— 
ſteht, an welchen das Geſpann unmittelbar gehängt 
wird. Dieſer Rahmen ergreift alle hervorragen⸗ 
den Punkte der Oberfläche und ſchiebt fie vor ſich 
ber bis in die Vertiefungen. Handelt es fich dar- 
um, größere Erhöhungen abzutragen oder tiefere 
Mulvden auszufüllen, fo bedient man ſich dazu des 
Muldbretts oder der Pferdefchaufel, Fig. 369— 371. 
Das Muldbrett hat die Form einer großen, aus 
ftarfen Brettern zufammengefegten, vorn mit einem 
Iharfen eifenbefchlagenen Rand verfehenen Schau- 
fel, vor welche ein Pferd oder ein Gefpann fommt, 
welches der Führer in fchiefer Richtung auf die Bo- 
Fig. 369, 











Belgiſches Mulpbrett, 


Big. 370. denerhöhung hinlei⸗ 


tet. Er hält dabei 
mittelſt der einfa⸗ 
chen oder doppelten 
Sterze das Inſtru— 
ment ſo, daß deſſen 
Rand die Bodener— 
höhung abſchneidet, 
deren Erde ſich in 
dem Kaſten des er; 





Hohenheimer Mulpbrett. 


fteren fammelt. Der 
Arbeiter fährt, um 
fie zu entleeren, bis 
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zu einer Stelle der Oberfläche, wo eine Vertiefung ſich befindet; hier läßt 

Big. 371. er die Handhabe 

" des Mulpbretts log, 

daffelbe überfchlägt 

fih, während das 

Geſpann fortgeht, 

Hohenheimer Muldbrett, Durchſchnitt. leert ſich aus und 

wird darauf mittelſt 

eines an der Sterze 

angebrachten Stricks, welchen der Führer in der Hand behält, wieder in die 

Höhe gezogen, umgewendet und zu neuer Arbeit tauglich. Mit einiger 

Uebung geht die Planirung geackerter Feldſtücke durch das Muldbrett ſehr 

leicht und ſchnell von Statten. Eine zu Planirungen im größeren Maf- 

ftab empfehlenswerthe Verbeflerung deſſelben iſt Paliſſart's Erdabhebe— 

farren, Fig. 372. Dieſes verbeſſerte Muldbrett beſteht aus einem beweg⸗ 
Fig. 372. 








Erdabhebekarren 


lichen Kaſten A, deſſen vorderer Rand, wie der des gewöhnlichen Muld— 
bretts, mit einem ftarfem Eifenbefchlag verfeben ift. Diefer Kaften hängt 
unter dem Geftell eines gewöhnlichen zweiräderigen Karrens, veffen eines 
Rad inzwifchen bei ver Abbildung weggelaffen worden ift, um die Eon- 
ftruction deutlicher erfennbar zu mahen. Mittelft Striden und Ketten 
ift der Raften an der Welle B befeftigt, durch welche die Achfe C gebt; ift, 
wie mit dem gewöhnlichen Muldbrett, die Erde einer Erhöhung mit dem 
Kaften, welcher ungefähr 6 Eubiffuß faßt, abgefchürft, fo wird verfelbe 
mittelft des Hebels D in die Höhe gewunden, fo daß die Laft ſchwebend 
ganz leicht mitteljt des Rädergeſtells fortzutrangportiren if. An ver 
Stelle, wo die Erde abgeladen werben foll, wird ganz einfach bloß vie 
bintere bewegliche Wand des Kaſtens mittelft des Hakens E geöffnet, 
worauf der Kaſten fih von felbft entleert. 
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Weiter als auf eine Strede von 2000 Fuß hin verlohnt es übrigens 
nicht, die Erde mit diefer Mafchine zu transportiren. Auf alle weiteren 
Entfernungen hin geht der Vortheil des wohlfeilen und fehnellen Auf- und 
Abladens wieder durch die unbedeutende Minderheit der Laſt verloren, fo 
daß es in einem folchen Fall gerathener ift, fich des gewöhnlichen Sturz. 
farrend zu bedienen. 

Soll die Wiefe zur Bewäfferung eingerichtet werben, fo ift die Herftel- 
lung einer paffenden ©eftaltung der Oberfläche des Bodens noch viel wichtiger, 
als dies aus dem im erften Band Geite 144 u. ff. Gefagten hervorgehen 
wird. Die verfdiedenen Arbeiten des Nivellements und der Planirung 
müffen mindeftens ein Jahr voraus, d. h. vor der Saat des leberfrucht- 
getreides ausgeführt werden, und zwar aus dem Grunde, damit die Erd» 
ſchichten, die in Kolge jener Arbeiten aus einer gewiflen Tiefe an die Ober⸗ 
fläche gebradht worden find, Zeit gewinnen, den befruchtenden Einfluß der 
Atmofphäre und der vorher eingebrachten Düngftoffe auf ſich einwirken zu 
laffen. Soll die Fläche bloß zu Weide niedergelegt werben, fo wirb es 
unerläßlich fein, darauf zugleich einen Wafferbehälter zur Schwemme und 
Tränfe der Thiere anzulegen. 

Nicht felten findet man die Weiden mit, Bäumen, manchmal fogar mit 
Dbfibäumen bepflanzt. In guter Lage und gutem Boden wird der Werth 
diefer Baumpflanzungen aus dem Grunde zweifelhaft, weil der Schatten, 
welchen fie bervorbringen, das im Herbft fallende Laub u. f. w. dem Fut- 
terwuchs wefentlich fchaden, und die gefallenen unreifen Früchte nicht felten 
dem Vieh, das fie verfhlingt, Schaden bringen. Obſtbäume erheifchen 
außerdem mindeftens während der erften 15 Jahre Düngung und forgfältige 
Behandlung, wenn dies auch gewöhnlich unverzeihlich vernadhläffigt wird. 
Auf Weiden mit mittelmäßigem oder fehlechtem Boden, in trodenen und 
Iuftigen Lagen gewinnt hingegen das Product der darauf gepflanzten Obfl- 
bäume öfters eine folhe Wichtigkeit, daß es den Werth des Futters bei 
Weitem überfteigt. In folchen Tagen vermindern die Bäume außerdem die 
Berdunftung des Bodens, und bewahren denfelben vor der Austrodnung. 
Ehe man daher zur Wahl oder Berwerfung der Anpflanzung einer Weide 
flähe mit Obfibäumen fohreitet, hat man fich vorher darüber zu vergewif- 
fern, ob dieſelbe für die Verhältniffe gerathen erfcheint oder nit. Die 
Baumpflanzungen müffen vor der Einfaat des Futters flaatfinden und in 
der Weife ausgeführt werben, daß bie einzelnen Stämme in trodenem 
Erdreich mindeftens 45 Fuß und im Mittelbovden 52 Fuß von einander zu 
fteben fommen. 

Düngung und Bodenmifhung. Es ift von Wichtigkeit, daß 
ber Boden, der zur Anlage einer Futterfläche beftimmt ıft, den möglichften 
Reichthum an Pflanzennahrung befige. Ein folder Zuftand des Bodens 
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wird die raſche Entwickelung der Anfaat auf Koſten der Unfräuter begünfti- 
gen und das Areal fehr bald auf die höchſte Stufe feines Ertrags bringen. 
Die Düngftoffe oder Mifcherden, die man zu diefem Zwecke verwendet, 
müffen jedoch immer eine beftimmte Zeit vor der Anfaat aufgebracht wer- 
den, damit fie ſich vollftändig mit den verfchiedenen Bodenfchichten zu mi- 
[hen vermögen. Daher wird es von Mugen fein, die beiden legten Vor 
früchte der Futterbeftände recht reichlich zu düngen. Ebenfo wird es das 
kräftige Auflaufen der jungen Pflanzen bedeutend fördern, wenn zur Zeit 
der Einfaat felbft ein Düngepulver aufgeftreut und gleichzeitig mit dem 
Samen untergebracht wird. 

Die Wahl der Düngerarten hängt natürlih bloß von der Befchaffen: 
heit des Bodens ab. Außer Stallmift, welder immer die Grundlage der 
eigentlihen Düngerftoffe bildet, erweifen fi namentlih in tbonigem und 
naſſem Erdreich Falthaltige Mifcherden und Afche von vorzüglicher Wirkung ; 
diefe Stoffe begünftigen vorzugsweife das Wahsthum der Leguminofen und 
diefe können niemals einen allzureihen Befland der Futterfläche bilden. 

Auswahl-der Samen. Dreierlei Berfahren werben angewendet, 
um fi die zur Bildung einer Futterfläche beftimmten Samen zu verfchaffen. 

Das erfte befteht darin, den auf den Heufpeichern gefammelten Abfall, 
bie fogenannten Heublumen, zu fäen. Vor diefem ſchädlichen Verfahren 
fann nicht genug gewarnt werben; denn da das Heu gewöhnlich in dem 
Zeitpunkt der Blüthe der befferen Pflanzenarten, welche in dem Gemiſche 
vorherrſchen, geerntet wird, fo folgt daraus, daß diefe Heublumen feine 
reifen Samen von jenen Arten enthalten, fo daß man darin bloß den Sa— 
men von frühen, unnügen oder felbft ſchädlichen Gewächfen befommt. Da 
ferner, felbft wenn guter Samen ſich darunter befände, das Heu, von wel- 
chem derfelbe herftammt, doch nicht immer von einem Boden von gleicher 
Beſchaffenheit wie derjenige, welchen man berafen will, geerntet worden ift, 
fo würden die erzeugten Gattungen nur durd den größten Zufall einmal die 
geeigneten für die Befchaffenheit des Bodens fein können. Dur die An- 
faat der Heublumen erhält man daher immer nur fhlechte Erfolge, fo daß 
fie in einer wahrhaft rationellen Landwirthſchaft nicht vorkommen folfte. 

Das zweite Verfahren ift daher jedenfalls vorzuziehen: Man wählt in 
der Nähe des zu befamenden Stüdes irgend eine Futterfläche aus, welche 
fih wo möglich ganz in der gleichen Lage befindet, deren Boden fo ziemlich 
diefelbe elementare Befchaffenheit, den gleichen gewöhnlichen Feuchtigfeits- 
grad hat, und die endlich ganz gute Erträge liefert. In diefer FZutterfläche 
ſucht man eine hinlänglih große Stelle aus, welhe am mindeften durch 
Unfräuter oder fohlechte Futterpflangen verunreinigt ſcheint. Auf derfelben 
läßt man nun den größten Theil der Pflanzen zu vollftändiger Reife gelan- 
gen, dann werben biefelben gemäht und nach der Heumerbung durch Dre» 
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fchen, Pusen und Sieben die Samen daraus gewonnen. Allein auch diefer 
Grasfamen iſt feineswegs fehlerfrei. Sein Gemenge enthält immer eine 
gewiffe Duantität von Unfrautfamen oder Samen von fhledhten Futterge- 
wächfen, befonders wenn man nicht die Borficht gebraucht hat, im Anfange 
der Vegetation das Stück einmal tüchtig mit der Wiefenegge durchzuarbei—⸗ 
ten; andererfeits ift es aber auf diefe Weife nicht möglich, ein beftimmtes 
Verhältniß des Beftandes von diefem oder jenem Futtergewächs burd die 
Saat herzuftellen. 

Daher wird in den meiften Fällen das dritte Verfahren am ratbfamften 
fein, welches ganz einfach darin befteht, den Samen der verfhiedenen 
Arten, aus welchen das Autter zufammengefegt fein foll, gefondert anzu- 
faufen, felbft zu mifchen und auszufäen. Heut zu Tage findet man im 
Samenhandel den größten Theil der dazu erforderlichen Saatgattungen. 
Diejenigen darunter, welche nicht käuflich zu haben fein follten, läßt man 
an foldhen Stellen, wo fie am üppigften und gebeiblichften wachſen, am 
beften durd Kinder mit der Hand abflreifen und einfammeln. Ehe man 
derlei Samen anfauft oter ausfäet, muß man ihn immer vorher auf feine 
Keimfähigkeit probiren; es gefchieht dies ganz einfach in der Seite 553 
Band I. angedeuteten Weife. 

Relative Berbältnißmenge der verfhiedenen Samen- 
gattungen in einer Auttermifhung. Da die natürlichen Zutter- 
flächen ftetS aus dem Gemenge einer gewiffen Anzahl von Pflanzen ver- 
fohiedener Arten beftehen, fo wird es nothwendig, das relative Verhältniß 
zwifchen denfelben und darnach die Samenmenge von einer jeden zu beftim- 
men, die auf eine beftimmte Fläche fallen muß. 

Im Allgemeinen ift es ratbfam, dem Gemifch eine größere Menge von 
Leguminofen beizufügen. Dadurch erlangt man verfchiedene Vortheile: 
Erſtlich bilden fie ftets die Grundlage des beften Futter; fodann wachfen 
fie fehneller empor als die Oramineen, und man erhält auf diefe Weife 
früßzeitiger ein reichliches Futter; endlich bereichern diefe Pflanzen die 
oberfte Bodenfchicht durch ihre Ueberrefie und bringen die Futterfläche da- 
durch rafcher auf die höchſte Stufe ihrer Fruchtbarkeit. 

Weiter oben ift ſchon die abfolute Samenquantität einer jeden Art, 
welche zur vollftändigen Anfaat eines Morgens nothwendig ift, angegeben 
worden. Es ift deshalb Teicht, das Verhältniß der für die Mifchung zu 
verwendenden einzelnen Samenarten fennen zu lernen, je nach dem Antheil, 
den man einer jeden Gattung davon bei der Zufammenfegung des Yutters 
geben will. Will man z. B. in einem frifchen fandigen Lehmboden eine 
Wieſe anlegen, in welcher jede der verfchiedenen Pflanzengattungen zu ber 
Mafle des Futters nicht anders beitragen foll, wie in der nachſtehenden 
Proportion, fo darf man dazu nicht mehr anwenden, als die zulegt notirte 
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Samenquantität, welche wieder im Verhältniß ſteht zu derjenigen, die für 
die ganze Beſamung des Feldes nothwendig wäre. 

Uebrigens iſt wohl zu bemerken, daß die bei den einzelnen Futterpflan— 
zen angegebenen Mengen des Saatbedarfs bloß diejenigen für die günftig- 
ſten Verhältniffe des Wahsthums berechneten find. Daraus folgt, daß 
diefe Duantitäten etwas vermehrt werden müffen, fobald der Boden von 
minder guter Befchaffenheit, nicht hinreichend gut vorbereitet ift, die Ausfaat 
etwas zu fpät flattfindet oder das Klima die Vegetation von Gras und 
Futterfräutern nicht fehr begünftigt. 


Beifpiel einer Samenmifhung zur Bildung einer Wiefe in 
fehr günftigem, frifhem, fandigem Lehmboden auf einem 
Morgen. 










Saatbedarf 
bezüglich des 
Verhaͤltniſſes 
im Futter. 






Verhaͤltniß in Samenbedarf 
der Maſſe des | zur vollſtändi— 
Butters. gen Ginfaat. 






Arten. 










Franzöfifhes Rangras . * 50 Pfd. | 2,5 Bir. 
Wiefenfhwingel . - - - Yo 25 » | 1,25 » 
Hoher Schwingel . . . - a 25 » | 25 » 
Timothygras . ..... 4 | 04 » 
Ruchgras ... . - a Ya 20 » 1 
Honiggrad. .... Yan ir ‚Es 
Gnaliftes Raygras . . Um 25 » 1,25 » 
Miefenplatterbfe . . - . ya 40 » 2 » 
Hornklee...... Un I» | 03» 
BWeisfle .....--- 2 6 » | 09 » 
Rothklee......... * 8 » 12 » 
Bogelwide .....- Ye 40 » I: 2 » 
L 


Die vorftehend angegebenen Saatmengen find nur bei völlig gutem, 
feimfähigem Samen und fonft günftigen Verhältniſſen hinreichend, im ent- 
gegengefegten Fall aber etwas zu gering gegriffen. Fries nimmt für 
den beffifhen Morgen, welcher mit dem preußifchen faft ganz gleich ift, 
folgenden Saatbedarf an: 
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Für bewäfferbare Wiefen: 

Englifches Raygras . . .» . 6 Pfr. 
Stalienifhes Raygras 4 
Wiefenfuchsichwanz 4 
Gemeines Rispengras . . . A 
Timotbyarad . 2 2 22. 2 
Hoher Schwingel . 2 
Knaulgras 2 
Weißklee oe en 
MODE 66 

| 30 Pfd. pr. Morgen. 

Für feuchte Wiefen mit fräftigem Boden: 
Englifches Raygras . . .» . 89h. 
Italieniſches Raygras 
Franzöſiſches — 
Timothygras 
Wieſenſchwingel 
Knaulgras 
Wieſenfuchsſchwanz 
Wieſenrispengras 
Rothflee . 
MWeißflee . 
Hornflee . 
Spitzwegerich HERR 
Wiefenfnopff -» » 2.2.2. Yon 
A Mo. pr. Diorgen. 


mw wm DW 0 1 in 
Kor} 


Fürtrodene Wieſen: 
Englifches Raygras . . . . 10 Pf. 
Honiggras — ie 
Weiche. Trespe . 
Ruchgras 
Kammgras 
Weißklee 
Rothflee . 
Hopfenluzerne . 
Becherblume 
Hornflee . 


Sy ıh sv Hy Yy 


je dub 0 a AD > 


40 Pfd. pr. Morgen. 


Derfelbe Schriftfteller, deſſen Lehrbuch des Wiefenbaues unbedingt 
das trefflichfte ift, welches wir über dieſen Gegenſtand befigen, fagt über 
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den Saatbedarf für Wiefen: Sowie bei dem Säen des. flees und nament- 
lich der Quzerne auf dem Ader, fo wird auch bei der Ausfaat von Gras» 
famen meiftentheils der Fehler begangen, daß an Samen gefpart und nicht 
diejenige Menge deffelben genommen wird, welche nothwendig ift, um in 
furzer Zeit eine möglichft dichte Narbe berzuftellen. Wo der Boden von 
Natur graswüchfig ift, kann dies noch am erften entfchuldigt werden; bei 
Wäfferungswiefen foll man die Roften einer reichlihen Ausſaat jedoch nie- 
mals fcheuen, da vor der Bildung einer dichten Narbe nur äußerft vorfich- 
tig gewäffert werden darf, und entgegengefegten Falls in den fi) bildenden 
Rinnen die auflöslichen und beften Beftandtheile des Bodens mit fortge- 
riffen werden. Unter allen Verhältniffen wird es vortheilhafter fein, zu 
dicht als zu ſchwach zu faen. Wenn man frifchen Samen von gleihmäßiger 
Keimfraft hat, fo find auf einen Morgen 20—25 Pfd. Grasfamen neben 
4—5 Pfd. weißem und rothem Wiefenflee hinreichend. Hat man ſich den 
Samen jedoch felbft angefammelt, fo nimmt man 35 — 40 Pfd., da aud 
mancher unreife Samen beim Sammeln abgeftreift wird. Iſt man aus 
irgend einem Grunde genöthigt, Heublumen zur Saat zu verwenden, fo 
rechnet man, daß 4?/, Scheffel guter gereinigter Heublumen als Erfag für 
20 Pfo. gut gereinigten Orasfamens gelten können. — Pabft rechnet 
17—24 Pfo., Schweiger 16—25 Pfd. Gras- und Kleefamen zur Befa- 
mung eines Morgens. 

Ale Samenmifhungen für die verfchiedenen Umſtände, unter welchen 
man natürliche Futterflächen zu erzeugen bat, anzugeben, ift weder möglich, 
noch nothwendig; diefe Umſtände find fo zahlreich und fo veränderlich, daß 
fih für die einzelnen durchaus Feine genaue Vorfchrift, welche wirklichen 
Werth in der Praris haben würde, aufftellen läßt. Es ift hierbei bIoß zu 
bemerfen, daß bei aller Borficht und Sorafalt, die man bei der Zufammen- 
fegung der Samenmifchung in Hinficht auf das Klima, die Lage, die Boden- 
beſchaffenheit nimmt, doch der Fall fehr felten vorfommen wird, daß die 
zwifchen den verfchiedenen Pflanzenarten feftgefegten Verhältniſſe fih er- 
halten; viel häufiger bemächtigen fich wenige beftimmte Arten des Bodens 
auf Koſten der anderen, welche allmälig eingeben und endlich ganz ver- 
fhwinden. Dergeftalt verringern ſich der Nothflee, die Quzerne, die Espar- 
fette, welche häufig in folhen Samenmifchungen vorwalten follen, gewöhn- 
ih allmälig zum Vortheil anderer, entweder gleichzeitig mit ihnen gefäeter 
Pflanzen, oder deren Samen urfprünglich fich fchon in dem Boden befand. 
Endlich dauert es auch eine gewiffe Zahl von Jahren, bis ein Gleichgewicht 
fi zwifchen den relativen Stärken der verfchiedenen Pflanzenarten feftftellt 
und der Beftand der Futterfläche ein gleichmäßig dauernder wird, 

Zeit der Anfaat. Die hauptfählichften Bedingungen, welche den 
Zeitpunft der Anfaat beftimmen, hängen von dem Klima, der Befchaffenheit 
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des Bodens und der größeren oder geringeren Dauerhaftigfeit der Pflanzen 
ab, welche die Maffe des Futtergemenges bilden. 

Unter ſüdlichem Himmel, wo man heftige Winterfröfte nicht zu fürch— 
ten bat, hingegen die erfte Sommerbärre der Entwidelung junger, im Früh— 
jahr gefäeter Pflanzen fehr verderblich werden kann, ſäet man den Autter- 
famen am beften im Anfange des Septembers, damit die Pflanzen vor dem 
Eintritt des Winters fchon ein beftimmtes Wachsthum erreicht haben. Das 
Gleiche gilt für dürre und leichte Böden unter minder warmem Klima; aber 
bier fäet man in diefem Zeitpunkt bloß den Grasfamen aus und wartet bie 
zum folgenden Frühjahr mit der Anfaat der für das Gemenge beſtimmten 
Leguminofen, weil diefe legteren durch den Winterfroft leiden könnten. 

Die Anfaat frifhen oder feuchten Erdreihs, überhaupt im Norden 
jenfeits der Weinregion, fullte dagegen immer im Frühjahr und zwar im 
Monat März ftattfinden. 

Berfabren bei der Ausſaat. Im Allgemeinen ift es rätblich, 
der Saat für die natürliche Futterfläche eine Leberfrucht zu geben, welde 
fie gegen die Sonnenhige während ihres erften Wachsthums ſchützt und 
deren Product die Bodenrente des erften Jahres bezahlt. Die verſchiede— 
nen Ueberfrüchte, welche man als ſolche wählen fann, find die gleichen, wie 
für ven Rothklee, und es fann daher hinfichtlih des dabei zu beoachtenden 
Verhaltens auf das unter jenem Gefagte hingewiefen werben. 

Haben die Samen, aus welchen die Mifhung zufammengefegt ift, 
nicht alle fo ziemlich die gleiche Größe, fo ſäet man zuerft die ftärfften und 
bringt fie mittelft der Egge unter ; darauf die feineren, welche bloß ganz leicht 
eingeeggt oder auch nur mit der Walze angedrücdt werben. Das Eineggen 
gefchieht entweder mit der verfehrten Egge oder mit der Dornegge, oder 

Fig. 373. am beiten mit der Ackerſchleife, 

Fig.373 und 374. Diefes letz⸗ 
tere Inſtrument, welches aus 
Belgien ftammt, beftehbt aus 
einem vieredigen leichten 
Rahmen, welcher zur Hälfte 
mit biegfamen Ruthen, am 
beften von Hafelnuß, forb- 
artig durchflochten if. Die 
— Ackerſchleife eignet ſich vor- 
Ackerſchleife. züglich zum Unterbringen al- 





ler kleineren Samengattun- 
Fig. 374. gen. Sie wird jedoch auch 
—— 120229 zu fchwereren Eggenarbeiten, 


Seitenaufriß derfelben. 3. B. zum Abeggen eines ge- 
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ftürzten Stoppelfeldes, gebraucht und bat dann den Zweck, die Wurzeln 
und Stoppeln von der Erde zu befreien. Bei folcher Arbeit muß fich jedoch 
der Führer des nftruments zur Erhöhung von deſſen Gewicht darauf 
ftellen. 

Defters wird die natürliche Futterfläche auf zweimal angelegt, d. b. 
es wird zuerft ein fünftliches AZutterfeld, das aus Rothllee, Weißklee und 
englifchem Raygras für feuchte und fräftige Böden oder aus Luzerne, Espar- 
fette oder Timothygras für trodenes Erdreich beftebt, angelegt. Sobald 
ein Theil der Leguminofen verfchwunden ift, wird das Feld hauptſächlich 
aufrvden Lücken mit dem erforderlichen Samengemenge überfäet und darauf 
mit einer fchweren Egge oder einem Scarificator in der Länge und Quere 
tüchtig geeggt. Wird darauf im Frühjahr einmal flüffiger Dünger darüber 
gefahren und im Herbft eine Kopfvüngung gegeben, jo wird hierdurch der 
Erfolg der Ergänzungsfaat wefentlich ficher geftellt. 

Welches Verfahren man aber auch bei ver Einfaat befolgt, fo muß 
immer möglichft darauf Bedacht genommen werden, zu diefer VBerrichtung 
eine Witterung zu wählen, welche baldigen Regen verfpricht, aber dennoch) 
fo ruhig ift, daß die VBertheilung des feinen Samens regelmäfig vor fich 
geben kann. 

Herftellung einer natürlihen Futterfläche mittelft Auf- 
fegung von Raſen. Diefe Methode der Berafung wird minder häufig 
angewendet, wie diejenige der Befamung, kann aber dod in vielen Fällen 
von Werth fein. In der einfachften Weife geichiebt fie, indem man ven 
Rafen von einer feitherigen Futterfläche mittelft einer Plaggenfchaufel over 
Rafenfhaufel (Fig. 339I—347 Bd. J.) abhebt und auf einer anderen Fläche, 
welche nunmehr in Wiefe oder Weide umgewandelt werden fol, vicht an 
einander auflegt. Begreifliher Weife ift aber der Gewinn bei diefer Arbeit 
ein eben fo zweifelhafter, wie der Erfolg unfiher. Beſſer ift daher das 
in England, namentlich in Norfolk, übliche Verfahren, das auch in Deutſch— 
land vielfach mit Glück verfucht worden ift, und welches man auch Deuliren 
oder Impfen der Wiefen nennt. Es geht folgendermaßen vor fih: Die 
Fläche, welche beraft werden foll, wird wie zur gewöhnlichen Saatbeftellung 
vorbereitet, darauf aber werden mittelft eines Furchenziehers etwa 4 Zoll 
von einander entfernte Reiben darauf eröffnet; ift dies gefchehen, fo wählt 
man eine Wiefe oder Weide mit einer dichten, alten Orasnarbe aus, welde 
aus Pflanzen von gutem Futterwerth und vorzugsweife mit Friechenden 
Wurzeln zufammengefest ift. Diefer Rafen wird nun vermittelft der Nafen- 
egge oder des einfachen Scarificators (Fig. 351 und 352 Seite 378 Band L.), 
deren Meſſer bloß A Zoll weit von einander geftellt find, in lange Streifen 
zerſchnitten; darauf läßt man in der Richtung diefer Streifen einen Pflug 
folgen, welcher abwechfelnd zwei Nafenftreifen umlegt und einen unberührt 
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läßt. Da diefe Rafenftreifen in Stüde von 4 Zoll Länge zerfchnitten find, 
fo werden fie aufgehoben und weggenommen, worauf diefelbe Operation, 
allein in einem rechten Winfel zu der vorigen Richtung, wiederholt wird, 
dergeftalt, daß das Feld, auf folche Art theilweife feines Raſens entfleidet, 
bloß noch mit Heinen Raſenſtücken von 4 Zoll im Quadrat bedeckt bleibt, 
welche von einander jedesmal 8 Zoll abftehen, Fig.375. Der Pflug, mit 
welchem die Rafenftreifen gehoben werden, muß in der Weife geftellt und 
geführt werden, daß er diefelben möglichft regelmäßig in der Die von 
21,3 Zoll abfchält. 

Sowie die Raſen nah und nad abgefchält werden, bringt man fie 
auf das neu zu berafende Feld, wo fie bis zur Hälfte in die Erde gefegt 
und ähnlich wie die Felder eines Schachbretts vertheilt werben, indem zii- 
fhen den einzelnen immer wieder ein freier Naum von 8 Zoll bleibt, 
Fig. 376. Die mit dem Furchenzieher gezogenen Neihen leiten dabei bie 
Fig. 376. 








[8] 
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un 
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[2 2) 
Dehufs der Impfung einer Wiefe Behufs der Impfung berafte 
entrafte Butterfläche. Butterflädhe. 


Arbeiter. Unmittelbar darnach wird die ganze Oberfläche des Feldes un- 
gefähr mit dem halben Duantum der gewöhnlichen Saat, aber möglichft 
gutem Samen von den beften Arten, überfäet. Diefe Anfaat befchleunigt 
die Berafung der zwifchen den einzelnen Raſenſtücken befindlichen leeren 
Stellen. Die Arbeit wird damit beendigt, daß man eine fehwere Walze 
über die Anlage gehen läßt, die zugleich die Nafenplaggen fo tief in den 
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Boden eindrüdt, daß fie mit demfelben eine ebene Fläche bilden. Mit 
einem Morgen Wiefen kann man vergeftalt 8 Morgen neues Autterland 
anlegen, wobei man immer noch Rafen genug übrig behält, um bald den» 
jenigen zu erfegen, welchen man weggenommen hat. Mehr Raſen, als 
man in demfelben Tag auch wieder legen ann, foll man niemals abheben, 
weil fonft die Wurzeln welt werden und fihwieriger wieder anwachſen. 
Die befchriebene Arbeit gefchieht entweder im Herbft oder im Beginn des 
Frühjahrs, je nachdem der Boden mehr oder minder einem fchädlichen 
Einfluß der Dürre ausgefegt iſt. Eine auf folche Weife gebildete Futter- 
fläche erfordert alsdann bloß noch ein mehrmaliges Ueberwalzen, wodurd 
das Gras gezwungen wird, ſich zu beſtocken, anftatt in einzelnen Büfcheln 
zufammenzuwachien. 

Was die theilmweife entrafte Futterfläche betrifft, fo erhält fie ebenfalls 
eine halbe Anfaat mit guten Arten und eine hinreichende Düngung, um 
ihren Berluft wieder auszugleichen ; während des erften Jahres wird darauf 
natürlich nicht geerntet, wohingegen man in paflenden Zwifchenräumen 
mehrmals eine ſchwere Walze darüber gehen läßt. 

Die Vortheile diefer Methode einer Anlage beftehen in Folgendem: 
Mittelft eines Morgens guter Futterfläche fann man deren 8 Morgen bil- 
ben, deren Rafen fehr ſchnell aus folhen Pflanzenarten zufammengefest 
wird, die fich mit einander vertragen und ein gutes Futter liefern. ine 
ſolche Futterfläche gelangt viel fchneller, als durch Anfaat, in einen Zuftand 
der Stabilität und auf die höchſte Stufe ihrer Fruchtbarkeit. Allein die 
Nachtheile find nicht minder zahlreich, und ganz abgefehen von dem Ertrage- 
wegfall der beiden Flächen während zweier Jahre, find die Koften des 
Rafenfhälens und Legends, verbunden mit denjenigen der Düngung, des 
Walzens u. f. w., dergeftalt groß, daß dies Verfahren nur in Ausnahme- 
fällen räthlich erfcheint, fo 5. B., wenn es ſich darum handelt, eine Bewäf- 
ferungswiefe auf einem ſehr abfchüffigen Boden, oder in einem Erdreich 
mit Flugſand, oder das mit Roflkiefeln bedeckt ift, anzulegen; bier werben 
die Rafenplaggen durch das Wafler weniger entwurzelt, als die jungen 
Pflanzen einer Anfaat. 

Fries bemerkt über das genannte Verfahren: Es ift umſtändlich 
und nicht wohlfeil. Wenn man deshalb beim Bau einer Wiefe feinen 
Rafen auflegen und die ganze zur Beſamung der Fläche nothwendige 
Menge von Grasfamen nicht anfchaffen fann oder will, fo giebt es noch 
eine andere Art der Einimpfung, welche bei Weitem einfacher und wohl 
feiler, als die englifche und von eben fo großem Erfolge ift. Dabei ſchließt 
fih die Narbe meiftens in fürzerer Zeit, als durch alleiniges Anſäen. Man 
hat nämlih an Rainen, an Wegen u. dergl., wo aber feine fchlechten 
Gräſer oder Unfräuter fich befinden, fo viel Rafen als möglich in Fleinen 
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Stüden ab, oder man verkleinert durch Hauen und Stechen einen Theil 
zum Auflegen abgefhälten Raſens in unregelmäßige Stüde von etwa 
2 Duadratzoll und vertheilt diefe Stüde auf den bearbeiteten und planirten 
Boden fo gleihmäßig als möglich. Hierauf füet man noch etwas Gras— 
und beſonders Kleefamen darüber aus und walzt das Ganze mit einer ſchwe— 
ren Walze feft. Wenn die Witterung günftig ıft, fo hat man ſchon im fol- 
genden Jahre eine ziemlich gefchloffene Narbe von guten Gräfern und 
Kräutern. Um 8— 10 Morgen auf diefe Weife mit Gras zu überziehen, 
bedarf man des zerfleinerten Rafens von etwa einem Morgen. Man wird 
diefe Art der Nafenimpfung ziemlich häufig felbft beim Kunftwiefenbau in 
Anwendung bringen können, wo nämlich eine totale Veränderung der Ober: 
fläche ftattfinden muß, und wo auf den Erhöhungen z. B. dem Rafen der 
nöthige Zufammenhang fehlt, während in den Vertiefungen ſich nur fchlech- 
ter und unbrauchbarer Rafen findet. 

Ueber die Frage, ob die Befamung oder das Schälen und Wieder: 
auflegen des Raſens den Vorzug verdiene, urtheilt derfelbe: Man bat fait 
überall, wo Wiefenbauten nach richtigen Principien ausgeführt wurden, 
dem Schälen und Wiederauflegen des Raſens deu Borzug eingeräumt. 
In günftigen Yocalitäten, wo zum Schälen die Anwendung eines Pfluges 
geftattet ift, dem z. B. ein Mefferpflug vorausgegangen, oder wo die Ar- 
beiter eine große Uebung erlangt haben, wird fich felten das Schälen, Wie- 
derauflegen und Feftfchlagen höher ftellen, als die Befchaffung des Samens, 
die Saat und das Uebereggen und Zumalzen. Dabei gewährt erfteres 
häufig ein ganzes Jahr früher den vollen Ertrag als letzteres und verlangt 
weniger Sorgfalt in der Unterhaltung und Bewäſſerung. Selbſt Rafen, 
die theilweife aus fchlechten Gräfern zufammengefest find, können zum 
Auflegen mit verwendet werden, wenn die Wiefen richtig entwäflert und 
gut gebaut worden find; bald werben füße Gräfer die Stellen jener ver- 
treten, die ja aufhören müffen, wenn die Urſache aufgehört hat, durch welche 
fie entftanden find. Bei der Einrichtung einer Bewäflerung auf Sandbo- 
den, der fi) dem Flugfande nähert, ift es felbft rathſam, jeden Raſen, wel- 
cher Befchaffenheit er auch fei, zum Wiederauflegen zu verwenden, um bie 
Dewäflerung deſſelben bald möglichft beginnen zu fünnen. 

Welches Berfahren man aber auch zur Herftellung einer natürlichen 
Futterfläche einfchlagen mag, fo müffen doch immer dabei folgende Bor- 
fihtsmaßregeln gewahrt werden: Gefchah die Saat im Frübjahr unter 
eine Sommerfrucht, fo überdüngt man fie unmittelbar nach dem Abbringen 
ver letzteren mit einem recht Eräftigen Düngepulver, wenn dies nicht ſchon 
gleich bei der Einfaat gefchehen war; darauf walzt man zweimal hinter 
einander mit einer recht fchweren Walze. Im darauf folgenden Frühjahr, 
fobald das Gras emporzufchießen beginnt, treibt man die Schafe darauf 


Rutterpflangen. 369 


und läßt fie daſelbſt Tag und Nacht, indem man zugleich pfercht:; dies ſetzt 
man während des ganzen Sommers hindurch fort, fobald junges Gras 
wieder nachgewachſen iſt. Hat die Befamung im Herbft ftattgefunden, un- 
ter ein Wintergetreide, fo können die Schafe im darauf folgenden Herbft 
darauf gelaffen werden, vor Winter wird gewalzt, im Frühjahr ein pulver- 
förmiger Dünger aufgeftreut und dann mit dem Scaftrieb fortgefahren 
bis in den Herbft. Diefes Abweiden und Pferchen ift das beſte Mittel 
zur Beichleunigung der Rafenbildung, felbft auf Wiefen, welche bloß ge- 
mäbt werden follen. Würde man ſchon in dem erften Jahre abmähben, fo 
würden fich die Grafer bei Weitem nicht fo beftoden und der Raſen würde 
fich lichten, anftatt dichter zu werden, Die Erfahrung bat überdies darge- 
than, daß die Schafe die jungen Gräſer abbeißen, fie aber keineswegs mit 
der Wurzel berausreißen, wie dies noch vielfach irrthbumlih angenommen 
wird. Bloß in ganz feuchten Lagen und Böden fann man fchon im erften 
Jahr mähen, weil bier eine Beweidung ſchädlich wäre. Futterflächen, 
welche für Rindviehweide, überhaupt für das Großvieh beftimmt find, dür- 
fen zu ihrem Zwed nicht eher, als vom Frühjahre des dritten Jahres an 
verwendet werden. Zum Mäben beftimmte Autterflächen können fogar bie 
zum Beginn des vierten Jahres nur mit Bortheil bloß abgemweidet werden. 
Endlich follen fie von dem Augenblict ihrer Herftellung an, bie zu dem 
ihrer regelmäßigen Benugung, alljährlich einmal im Frühjahr mit der Wie- 
fenegge aufgeriffen werben. 


Pflege der natürliben Futterflächen. 


Es ift ziemlich fchwer, einen fharfen Unterfchied zwifchen Weiden ynd 
Wiefen feftzufegen, wenn man unter legteren nicht bloß bewäflerbare Aut- 
terflähen verftehen, fondern das Abmähen des Futters als Hauptmerkmal 
gelten laſſen will. Da aber auch die Weiden, wie 5. B. in der medlenbur- 
gifchen Roppelwirtbichaft, fehr häufig abgemäht werden, fo fällt auch dieſes 
Unterfcheidungszeichen weg und der Unterfchied zwiichen Wiefen und Wei- 
den wird daher nur durch die örtliche Benamung begründet, und durch die 
vorwaltende Benugung bedingt. Da die Weiden andere Mafregeln der 
Unterhaltung verlangen, wie die Wiefen, jo müffen beide in diefer Hinficht 
gefondert betrachtet werden. 

Pflege der Weiden Soll eine Weide recht fchnell den höchſt 
möglichen Grad der Ergiebigkeit erlangen, und denſelben dauernd behal— 
ten, fo verlangt fie alljährlich beftimmte Sorgfalt, während fie eine jede 
Bernahläffigung durch Rückſchläge rädt. 

Düngung und Erdmifhung. Der Auswurf der Weidethiere 
reicht gewöhnlich zur Düngung des Weidelandes vollfommen bin; wo der— 
felbe aber unberührt auf dem Raſen liegen bleibt, gebt die Fläche, die er 

Birardin's u. Du Breuil's Grundz. d. Landw. Il. 24 
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einnimmt, eine Zeitlang für den Graswuchs ganz verloren, und da ein 
Stück Rindvieh im Tag mit feinen Ererementen drei Quadratfuß zu über: 
decken vermag, fo würde auf ſolche Weiſe das Erträgniß der Weide nicht 
unbeträchtlich verringert werden. Späterhin fommen dann diefe Auswürfe 
nur derjenigen Stelle zu gut, auf welcher fie unmittelbar gelegen haben, 
und diefelbe erhält dadurch eine viel zu ftarfe, daher ſchädliche Düngung: 
auf derlei Geilſtellen wächft dann das Gras mit folher Ueppigfeit empor, 
daß es wäflerig, von geringer Nabrbaftigfeit und deshalb häufig von dem 
Vieh verfhmäht wird. Da endlich die Weivethiere gewöhnlich beharrlich 
einen und venfelben Platz wieder auffuchen, fei es, um dafelbft während der 
Tageshitze wiederzufäuen, fei ec, um die Nacht darauf hinzubringen, fo folgt 
daraus, daß ihre Auswürfe auf wenigen Stellen fi in nachtheiligem Maße 


befonders anhäufen. Zur Vermeidung aller diefer Uebelftände ift es uner- 
läßlich, daß der Hirt alle 2— 3 Tage fämmtliche Auswürfe auffragt und 
über eine größere Fläche hin zerftreut. Er bedient fih dazu am beften 
der Schürfgabel, Fig. 377, oder eines gezahnten Kratzeiſens, Fig. 378, zweier 
= England zu dem genannten Zwed überall 
x ı \ in Anwendung find. Wo die Weiden 
/ nicht eingefoppelt find und das Vieh 
Nachts im Freien bleiben fol, ift es rath— 
| | leichten Pferch zu bringen, deffen beweg- 
Schürfgabel. Kratzeiſen. liche Horden in jeder Nacht ihren Platz 
wechſeln, bie die ganze Weidefläche damit überdeckt geweſen, und der Aus— 
wurf der Thiere gleichmäßig über diefelbe verbreitet ift. 
mehr Sorgfalt auf die Unterhaltung der Weiden verwendet, werden die 
Auswürfe alle 2 bis 3 Tage aufgehoben und in einen Winkel des Grund» 
ftüde gebracht, wo man daraus mit zwifchen eingefchichteter Erde Compoft: 
baufen bildet. Wenn der Zeitpunkt der Benugung derfelben gefommen ift, 
ren ift jedenfalls dem vorhergehenden vorzuziehen, weil dabei die flüchtigen 
und befruchtenden Stoffe der Exeremente, die fih in großer Menge in die 
Lüfte verbreiten, fobald jene ohne weiteren Schuß auf dem Boden Tiegen 
bleiben, im Gegentheil durch die damit vermifchte Erde aufgefaugt und zu 
treibung, wenn man annimmt, daß dies Verfahren die Wirkung des Dün— 
gers der Werdetbiere mindeftens um die Hälfte erhöht, ja in folchem Grade, 
daß man häufig noch einen Theil diefes Düngers für andere Grundftüde 
verwenden fann, ohne die Weide zu beeinträchtigen. Wenn aber auch die 





Big. 377. Fig. 378. böchſt einfacher Inftrumente, welche in 
fam, daſſelbe an jedem Abend in einen 

In einigen Gegenden, 3. B. im weftlichen England, wo man noch 
werden fie tüchtig umgeftochen und mit einander vermengt. Dies Verfab- 
Gunften der Weide zurücdbehalten werden. Es ift deshalb feine Ueber: 
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Auswürfe der auf der Weide gefütterten Thiere zum Erfag der durch fie 
der Iegteren entzogenen ftiftoffhaltigen Principien völlig hinreichen, fo iſt 
died doch nicht der Fall mit den falzigen Stoffen, welche dem Boden durd 
das Pflanzenwachsthum entzogen werden, und die die Thiere fich aneignen. 
Sie müffen daher nothwendig dem Boden durch Aufbringen mineralifchen 
Düngers oder von Salzen wiebererftattet werden. 

Der paffende Zeitpunkt zum Aufbringen die er falzhaltigen Dungftoffe 
ift Anfang oder zu Ende des Winters. Man wählt den erfteren Zeitpunkt, 
wenn die Oberfläche des Grundſtücks eben ift, und ven zweiten bei ab- 
ſchüſſigen Tagen, oder da, wo die Fläche im Winter überſchwemmt zu wer- 
ven pflegt, vermeidet es im Iegteren Falle demnach, daß die Dungftoffe 
von dem Waffer weggeſchwemmt werben, ehe fie in den Boden zu dringen 
vermochten. 

Bewäfferung. Die fommerlihe Bewäflerung eignet fih minder 
für Weiden wie für Wiefen. Auf den erfteren würde dadurd die Ober- 
fläche des Bodens aufgeweicht, fo daß der Raſen durd den Fußtritt der 
Thiere vielfach befchädigt, außerdem aber die Beriefelungsgräben mannig- 
fach zerftört würden. Außerdem wachſen auf Wäflerungsmwiefen hauptſäch—- 
fich folche Gräfer und Kräuter, welche grün verfüttert weit minder nahr- 
haft find, als die auf trodenem Boden gewachfenen. Inzwiſchen kann 
man dennoch unter einigen ganz befonderen Umftänden auch Weiden mit 
Vortheil bewäffern, fo z. B. bei leichten Böden, die von Sommersanfang 
an der Dürre ausgefegt find. In einem folhen Falle würde die Bewäſſe— 
rung durch Infiltration den Vorzug verdienen, weil durch fie der Boden 
feucht, aber keineswegs dem Vieh unzugänglih wird. Die Winterbewäfle- 
rung hingegen fann auch auf Weiden mit großem Nugen angewendet wer- 
den, weil fie häufig ein Mittel ift, die Oberfläche des Bodens mit kräftig 
düngenden Schlammtheilen zu überziehen. Der größte Theil der berühm- 
ten Weideflächen, die fih in den meiften Ländern finden, verdankt einen 
Theil feines Rufes und reihen Ertrags ſolcherlei Bewäfferungen, melde 
gewöhnlich auf natürlihem Wege durch den alfwinterlihen Uebertritt be- 
nachbarter fließender Waſſer ftattfinden. Alles übrige vie Bewäflerung 
der Zutterflächen Betreffende, möge in Band I. Seite 144, unter dem Ka⸗ 
pitel: Bewäſſerung, nachgeſchlagen werden. 

Zerſtörung ſchädlicher Pflanzen. Welche Sorgfalt man auch 
zur Auswahl des zur Bildung einer Wieſe beſtimmten Samens aufwenden 
möge, ſo wird auf derſelben doch ſtets über kurz oder lang eine gewiſſe 
Anzahl von Unkräutern oder ſchädlichen Pflanzen aufwuchern, deren Samen 
entweder fhon lange Zeit in dem Boden lag, oder durch Wind und Waſſer 
dahin eingeführt worden iſt. Unter dieſen Pflanzen beſitzen einige wirklich 
gefährliche Eigenſchaften; andere theilen der Milch oder ihren Producten 
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einen unangenehmen Gefchmadf mit; andere wieder werben von dem Vieh 
verfchmäht und nehmen deswegen unnüger Weife befferen Arten den Play 
weg. Solche Pflanzen müffen daher zum Beften der Weide unnachſichtlich 
zerftört werden. Ein Verzeichniß der am frhädlichften und am häufigſten 
vorfommenden folgt nachftehend und ift, je nach der Dauer und der Art 
des Wachsthums der Pflanzen, in drei Theile gefchieden. 


Die gewöhnlihften Weideunfräuter. 


1. Berennirende Pflanzen ohne friehende Wurzeln. 


Sturmhut, Aconitum. 
Knoblauch, Allium. 
Küchenſchelle, Anemone pulsatilla. 
Beifuß, Artemisia vulgaris. 
Wolverlei, Arnica montana. 
Schwarzer Andorn, Ballota nigra. 
Nießwurz, Helleborus. 

Weißer Andorn, Marrubium vulgare. 
Malven, Malva. 
Eitronenfraut, Melissa. 

Anisferbel, Myrrhus odorata. 
Knabenkraut, Orchis. 

Belladonna, Atropa belladonna. 
Waſſermerk, Sium. 

Gemeiner Bathengel, Betonica officinalis. 
Haidefraut, Erica. 

Dlumenbinfe, Butomus umbellatus. 
Katzenmünze, Nepeta. 

Kälberkropf, Chaerophyllum. 
Waſſerſchierling, Cicuta virosa. 
Herbſtzeitloſe, Colchicum autumnale. 
Wolfomilch, Euphorbia. 

Gelber Enzian, Gentiana lutea. 
Kugelblume, Globularia communis. 
Kropfwurz, Oenanthe. 

Ampfer, Rumex. 

Froſchlöffel, Alisma plantago. 
Dotterblume, Caltha palustris. 
Schlüſſelblume, Primula. 

Igelkolben, Sparganium, 


Wafferbraunmwurz, 
Amomenmerf, 
Baldrian, 


2. Berennirende Pflanzen mit kriechenden Wurzeln. 


Gemeine Ofterluzei, 
Hauhechel, 

Alant, 

Labkraut, 

Seggen, 

Diſtel, 

Mannstreu, 
Bitterſüß, 

Farrn, 
Lachenknoblauch, 
Waſſerlilie, 
Markbinſen, 
Gundelrebe, 
Wollgras, 
Gemeines Leinkraut, 
Zigeunerkraut, 
Pfennigkraut, 
Münzen, 
Sumpfpergißmeinnicht, 
Große Brennneſſel, 
Schachtelhalm, 
Hahnenfuß, 
Rnopfgras, 
Binfengras, 
Sumpffreugwurz, 
Zypergras, 
Sumpfzieft, 
Rainfarrn, 


Yuflattich, 


Butterpflangen. 


Scrophularia aquatica. 
Sison. 
Valeriana officinali». 


Aristolochia clematitis. 
Ononis spinosa. 
Inula. 

Galium. 

Carex. 

Cnieus und Carduus. 
Eryngium campestre. 
Solanum dulcamara. 
Pteris und Polypodium. 
Teucrium scordium. 
Iris pseudacorus. 
Juncus. 

Glechoma hederacea. 
Eriophorum. 

Linaria vulgaris. 
Lycopus europaeus. 
Lysimachia vulgaris. 
Mentha. 

Myosotis palustris. 
Urtica dioica. 
Equisetum. 
Ranunculus. 
Schoenus. 

Seirpus. 

Senecio paludosus. 
Cyperus. 

Stachis palustris. 
Tanacetum vulgare. 
Tussilago. 


3. Ginjährige oder zweijährige Pflanzen. 


Läuchel, 
Gemeine Klette, 
Zweizahn, 


Gemeines Herzgeſpann, 


Gemeine Eberwurz, 


Erysimum alliaria. 
Arctium lappa. 
Bidens. 

Leonurus cardiaca. 
Carolina vulgaris. 
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Sternflodblume, Centaurea calcitrapa. 
Gemeiner Scierling, Conium maculatum. 
Hahnenfamm, Rhinanthus cristagalli. 
Sumpffreffe, Sisymbrium palustre. 
Rother Fingerhut, Digitalis purpurea. 
Rother Augentroft, Euphrasia odontites. 
Bilfenfraut, Hyoscyamus. 
Giftlattich, Lactuca virosa. 
Brennende Milchkoffe, Lobelia urens. 
Wollblume, Verbascum. 
Schwarzer Nachtſchatten, Solanum nigrum. 
Krebodiſtel, Onopordium acanthium. 
Sommerwurz, Orobanche. 
Sumpfläufefraut, Pedicularis palustris. 
Waflerfenchel, Phellandrium aquaticum. 
Scharfer Knöterich, Polygonum hydropiper. 
Stechapfel, Datura stramonium. 

u. ſ. w. 


Zur Zerſtörung dieſer Pflanzen laſſen ſich verſchiedene Mittel und 
Wege einſchlagen. Zur Vernichtung ſolcher Arten, welche ſich gewöhnlich 
an recht feuchten Stellen einzufinden pflegen, wie Mooſe, Riedgräſer, Seg— 
gen u. ſ. w, genügt es gewöhnlich, den Boden zu entſäuern und zu ent— 
wäſſern und darnach ſalzhaltige Dungſtoffe darauf zu bringen, wie Holy 
afche, Bitriolafche, Kalt, Gyps, Ruß; diefe Stoffe, während des Winters 
aufgebracht, befigen die Eigenfchaft, die Säure des Erdreichs zu entfernen, 
und diefes wird alsdann für das Wachsthum der erwähnten Pflanzengat- 
tungen ungeeignet, begünftigt vielmehr von nun an die Entwidelung von 
Gräfern und hauptfählih von Leguminofen. Man fann diefen Erfolg 
dadurch beichleunigen, daß man die Weidefläche mit einer ungewöhnlich 
großen Menge von Bieh übertreibt, wodurch fie befonders reich gedüngt 
wird. Wo ein Boden mit Moos überzogen ift, muß gegen Ende des Win- 
ters ein recht gründliches Durcheggen die legte Hand ans Werk legen. 

Was von fhadlihen Pflanzen nah folhem Berfahren übrig bleibt 
oder auf trodenen, wenigftens nicht einmal frifchen Weiden wähft, muß 
durch ein anderes Verfahren vertilgt werden, das ſich nach der Dauer und 
der Weife des Wachsthums diefer Pflanzenarten richtet. Haben diefelben 
perennirende, jedoch nicht kriechende Wurzeln, fo müffen fie entweder in der 
Erde unterhalb des Wurzelfopfes und kurze Zeit, bevor fie in Blüthe tre- 
ten, abgeftochen oder auch gänzlich ausgezogen werden. Befigen dieſe 
Pflanzen hingegen dauernde, tiefpringende Kriechwurzeln, fo läßt fich ihre 
Bertilgung faum anders bewerfftelligen, als dadurch, daß man ihren Sten- 
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gel mehrmale ım Jahre dicht über der Erde abfchneiden läßt, fobald der- 
felbe einen Fuß hoch geworden iſt. Solches flets wiederkehrende Abfchnei- 
den verhindert die Wurzeln, fih von Neuem zu verlängern, und dag Un- 
fraut, deffen Kräfte allmälig erfchöpft werden, vergeht nach und nad). 

Nicht felten fommt es vor, daß manche Weidelärdereien dermaßen 
mit perennirenden Unfräutern überzogen find, daß ihre Vertilgung viel zu 
lang und foftfpielig fein würde; in diefem Kalle ift es rathfamer, einen 
Umbruch vorzunehmen und vermittelft der ſchon oben befchriebenen Metho- 
den einen ganz neuen Rafen zu bilden. Es gilt dies ebenfo gut für die 
Wiefen wie für die Weiden. 

Hinfichtlich der ein- und zweijährigen Pflanzen gefchieht ſchon genug, 
wenn fie immer einige Zeit vor ihrer Blüthe abgemäht werden, damit fie 
nicht von Neuem ihre Samen ausftreuen fünnen. Wird dies zwei oder 
drei Jahre lang hinter einander regelmäßig fortgefegt, fo läßt fih auf diefe 
Weife die Futterfläche vollfommen rein bringen. 

Außer den erwähnten Prlanzen verdienen auch noch die Baumblätter 
Berücdfichtigung, welche nach ihrem Abfall im Herbit den Boden bis zum 
Beginn des folgenden Sommers beveden. Diefe Blätter find dem Weide- 
product gleichfalls nachtheilig, fei es, daß fie der Milch oder ihren Stoffen 
einen unangenehmen Geſchmack mittheilen, fei es, indem fie das Gras un- 
terdrücen und dag Erdreich verfäuern. Blätter, welche fih nur langſam 
jerfegen, wie diejenigen der Buche, Eiche, Pappel, die gewöhnlich auch vie: 
fen ®erbeftoff enthalten, find in diefem Betracht von dem ſchädlichſten Ein- 
fluß. Deshalb erfordert die Pflege einer guten Weide, daß im Anfang 
des Winters das darauf gefallene Yaub abgerecht und entfernt werde. 

Endlich follen auch am Ende des Sommers von Rechts wegen alle 
einzeln oder in Bufcheln ftehen gebliebene Pflanzen, die das Vieh ver- 
ſchmäht hat, abgemäht und hinweggebracht werden, weil fie in folgenden 
Jahren gleichfalls der Weide Schaden bringen würden. 

Bertilgung Shädliher Thiere. Maulwürfe, Ameifen, Enger- 
finge, überhaupt Käferlarven, auch Maulwurfsgrillen und Heufchreden, 
find die den Weiden gefährlichften Thiere. 

Wenn auch die Maulwürfe keineswegs die Pflanzenwurzeln abbeißen, 
wie der Aberglaube vielfach annimmt, fondern bloß Infecten und Würmer 
freffen, fo ftoßen fie doch ihre Haufen manchmal in fo beträchtlicher Zahl 
empor, daß diefelben eine Weide nicht nur verunftalten, fondern auch gänz- 
lich verderben fönnen. Dem fleifigen Yandmwirtbe kommen fie dadurch in 
gewiffer Weife zu Hülfe, denn fobald nur von Zeit zu Zeit die Maul- 
wurfshügel ordentlich wieder auseinandergeworfen und befonders im Früh— 
jahr über die Fläche verbreitet werden, fo erreicht man dadurch eine Art 
von Düngung oder Verjüngung der Futterflähe, welche dem Pflanzen: 
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wachsthum fehr zu Statten kommt. In diefem Betracht find alfo bie 
Maulwürfe, zugleich die unermüblichften Vertilger der Engerlinge und an- 
derer ſchädlicher Inſeeten, vielmehr nüglih wie fhädlih, und verdienen 
feineswegs die große Verfolgung, der fie allenthalben ausgefegt find. Nur 
auf Wäfferungswiefen, wo das Waffer fih häufig in ihren Gängen ver- 
fiert, oder da, wo zu befürchten ſteht, daß ihre Wühlerei angrängende 
Saaten befchädigen fünne, verdienen fie weggefangen zu werben, was durch 
Heine Fallen oder Sprentel gewöhnlich durch eigene Maulwurfsjäger am 
zwedmäßigften geichieht. Auf Weiden von geringem Umfange werden bie 
Maulmwurfshügel am beften mit der Hand dur die Schaufel zerftreut; find 
aber größere Streden damit überdedt, fo wendet man dazu paflender ein 
eigenes Spannwerfzeug, den jogenannten Wiefenhobel, Fig. 379 u. 380, an. 

Diefes nügliche Inftrument befteht 1) aus zwei Schlittenbalfen a, auf 
Fig. 379. welchen der ganzen Yänge nach eine Bohle 
— — t genagelt iſt, auf der es läuſt, wenn man 
ed ummendet, um damit von einem Orte 
zum anderen zu fahren; 2) aus zwei Duer- 
balten b, von welchen der vordere 2 Zoll 
über der unteren Kante der Schlittenbal- 
fen a ftebt; der zweite berührt den Bo— 
den, und feine untere Hinterfante ift mit 
Blech befchlagen; 3) aus zwei ſchief ge- 
ftellten, deshalb leichter abfchneidenden 
Meffern c. Jedes verfelben befteht aus 
Sig. 380. einer dreieckigen Dolzichiene, an deren un» 
terer Fläche eine ftarfe eiferne Klinge von 
3--4 Zoll Breite und !/, Zoll Dicke, in 
gleicher Yänge mit den in die beiden 
Schlittenbalken eingelaffenen Schienen gut befeftigt if. Vor ver legteren 
fpringt diefe Klinge etwa einen Zoll vor und bildet fomit eine Schneide. 
Das vordere Meffer ftebt etwa 1!/, Zoll über dem Boden, das hintere 
fhleift auf demfelben. Ein Gefpann Pferde, deffen Wage in den Hafen 
d angehängt wird, zieht das Inftrument. 

Sobald der Wiefenhobel zu arbeiten beginnt, fo ftreift der vordere 
Querbalken bloß über die Maulwurfshügel hin; allein das erfte Meffer 
ſchneidet fie fchon bis auf 1'/, Zoll von dem Boden weg, und das zweite 
nimmt, was noch ftehen geblieben ift, in gleicher Ebene mit der Fläche fort. 
Die dadurd gewonnene Erde ftaut fi vor dem hinteren Querbalken, wel- 
her fie zerreibt und in den Bodenvertiefungen abfegt, welchen das Juſtru— 
ment auf feinen Wegen begegnet. Ein einmaliger Gang deffelben über 
eine Weide genügt gewöhnlich ſchon zur Zerftörung aller Maulwurfsbaufen. 












bc ce | 
Längendurchſchnitt deffelben. 
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Sind diefelben jedoch ſchon alt und verraft, fo muß die Arbeit öfters wie- 
derholt werben. 
Eine andere Art des Wieſenhobels ift ver Hohenheimer, Fig. 381 u. 382. 
Fig. 381. Er bat bloß ein vorn 
angebrachtes Meffer, 
wohingegen der dahin⸗ 
ter befindliche Rahmen 
mit Dornen durchfloch- 
ten wird, und foldher« 
geftalt eine leichtz Egge 
bildet, welche die los— 
gefhürfte Erde gleich— 
mäßig vertheilt und 
zerfrümelt. 

Die Ameifenhaufen, 
welche gleichfalls nicht 
zu dulden find, werben 
auf die gleiche Weife 
zerftört, wie Die Maul- 
wurfshügel. Hinficht- 
lic ver Bertilgung an- 
derer ſchädlicher Thiere 
fet auf das in Band L. 
Seite 619 und fol- 
gende vermwiefen. 

Walzen. Auf Wei; 
den mit falfigem, fan- 
digem oder Torfboden 
fommt es häufig vor, 
daß der Froft im Winter die obere Dede der Aderfrume hebt und derge- 
ftalt die Graswurzeln entweder lodert oder ganz losdrängt und der freien 
Luft ausfegt. Zur Befeitigung dieſes Lebelftandes ift es am rathfamften, 
im Frühjahr eine recht ſchwere Walze über das Land gehen zu laffen. Ein 
folches Walzen ift auch außerdem immer nützlich, insbefondere für junge 
Weideländereien, auf welchen es die einzelnen Pflanzen zur Beſtockung und 
zur rafcheren Bildung eines gefchloffeneren Raſens zwingt. 





Längendurchſchnitt deſſelben. 


Unterhaltung der Gräben. Endlich iſt es auch von Wichtig— 
keit, mindeſtens einmal im Jahre die offenen Gräben ſorgfältig zu unter- 
fuhen, welche zur Entwäfferung feuchter Weiden dienen, fie von Schmutz, 
Schlamm und hineingewachfenem Gras zu reinigen, fie da, wo fie von 

Girardin's u. Du Breuil's Grund;. d. Landw. II, 24° 
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den Thieren zufammengetreten worden find, wieder frifch aufzuwerfen, kurz, 
fie in gutem, ihrem Zwede entfprechendem Stand zu halten. 

Pflege der Wiefen. Düngung und Erdmiſchung. Da 
das Product der Wiefen in der Geftalt von Heu denfelben jedes Jahr ge- 
nommen wird, ohne daß der Boden, der es erzeugte, den mindeften Erſatz 
dafür erbielte, fo wird es begreiflich, daß demfelben von Zeit zu Zeit die- 
jenigen Elemente wiedergegeben werden müffen, welche die Pflanzen daraus 
geichöpft haben. Allerdings find viele Landwirthe Gegner der Wiefen- 
Düngung, indem fie annehmen, daß die Wiefen nicht bloß feinen Dün- 
ger yerlangen, fondern denfelben durd die Nahrung des Viehes, welche 
fie liefern, bervorbringen müßten, und daß eine Wiefe, welche ohne 
Düngung nicht befteben könne, umgebrocden zu werden verdiene. Dies 
wäre auch richtig, wenn der auf die Wiefe gebrachte Dünger feine größere 
Ruttervermehrung bervorbrächte, als die, welche dem Mift, ven man daraus 
erhält, gleichfäme; allein die Erfahrung hat feit Tängerer Zeit gelehrt, daß, 
wenn man eine Wiefe, welche durch hinreichende Düngung fhon auf ihren 
höchſten Ertrag gebracht ift, von Neuem mit Dünger überführt, die vermit- 
telft diefes Düngerüberfchuffes erzeugte Zuttermaffe um die Hälfte beträcht- 
licher ift, als nöthig fein würde, die gleiche Düngermenge hervorzubringen. 
Bei den meiften anderen Saaten, namentlich bei dem Getreide, ift das in 
Dünger verwandelbare Product immer geringer als die Summe des aus 
dem Boden gefchöpften Düngeftoffs. Das Düngen der Wiefen hat deshalb 
feine Bortheile, weil auf diefe Weife die Maffe des Düngers vermehrt und 
dadurch der Ertrag anderer, einer alljährlichen Eultur unterworfenen Grund: 
früde deffelben Beſitzthums erhöht wird. Uebrigens darf diefe Bedüngung 
keineswegs gewiſſe Verhältniſſe überfteigen; fo darf in feinem Falle eine 
Wiefe mehr als die Hälfte der Düngermenge empfangen, welche fie felber 
bervorzubringen vermag. 

Es giebt übrigens genug Wiefen, welche in gleichem Stande der Frucdt- 
barkeit bleiben, ohne daß es nöthig wäre, ihnen Erfagmittel von außen 
zukommen zu laſſen. Solcerlei Wiefen find diejenigen, welche bei dem 
regelmäßigen Austritt eines Stromes überfluthet werden; Bemwäflerungs, 
wiefen, deren Wafler von Natur oder auf fünftlihe Weiſe mit befruchten- 
den Stoffen geſchwängert ift; endlich Wiefen, welche im Thale, am Fuße 
von Abhängen und Hügeln gelegen find, von welchen herab das Wafler 
ihnen Düngftoffe genug zuführt, wie dies der Fall bei den meiften Berg- 
wiefen und Alvenmatten ift. 

Im Allgemeinen find alle möglichen Düngeftoffe auch geeignet für bie 
Wiefen, doch ift nicht außer Acht zu laſſen, daß der Erfolg eines Wiefen- 
düngers davon abhängt, daß derfelbe fi fo gleichmäßig wie möglid über 
die Oberfläche vertheilt. Aus diefem Grunde find der gewöhnliche Stall- 
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mift, Strob, Poft, Seetang und dergleichen grobe Stoffe, fobald fie nicht 
gänzlich zerfegt und in Dammerde verwandelt find, für die Wiefen durch» 
aus unnütz, ja fogar fchädlih, denn fie unterdrüden das Wachsthum der 
jungen Pflanzen, welche durch fie vergilben, und hindern die Blattentwide- 
lung, indem fie zugleich den Zutterpflanzen einen Angeſchmack mittheilen, 
welcher dem Bieh widerlich ift. In vielen Gegenden, insbefondere Deutſch— 
lands, ift das lleberdüngen der Wiefen mit kurzem Stallmift im Herbft 
üblich, wobei dann im darauf folgenden Frühjahr das unverweft gebliebene 
Stroh von der Wiefe wieder hinweggerecht wird. Es ift diefes aber offen- 
bar eine Düngervergeudung zum Nachtbeil des Aders, wie es ſchon 
Schwerz richtig benannte, und nicht einmal zum Vortheil ver Wiefe. In 
Hohenheim wurden 15 Jahre hindurch forgfältige Verfuche über die Dün- 
gung der Wiefen mit Stalfmift angeftellt. Das Reſultat derfelben war, 
daß, abgefehen von den zum Nachtbeile des Aders eintretenden Entziehun- 
gen des Dungmaterials, die jährlich flattfindende Wiefendüngung mit 
Stallmift auch in Bezug auf den Reinertrag fih höchſt ungünftig heraus- 
ftellte, und zu der ficheren Annahme berechtigt, daß dieſer in Süddeutſch— 
land noch allgemein herrfchende Gebrauch als wefentlihes Hinderniß des 
Aufblübens eines befferen Aderbanes zu betrachten ift. 

Die beften Düngerarten für Wiefen find die flüffigen oder die pulver- 
förmigen; dieſelben laſſen fih am beften und Teichteften verbreiten und 
dringen unmittelbar in den Boden, wo die zahlreihen Saugwurzeln der 
Oramineen und Leguminofen fich ihrer bemächtigen. Mergel, Sand, 
Aſche, Teihihlamm, Pondrette, Geflügelmift, Guano, Kalk, Gyps und 
ſelbſt Pflanzenerde find von der fräftigften düngenden Wirkung auf Wiefen, 
wenn fie zur rechten Zeit im Herbft oder im Frühjahr angewendet werden. 
Die Wirkung des Guano ift namentlich eine faft außerordentliche; nad 
feiner Verwendung beginnen die vernachläffigtften Wiefen ſich ganz neu zu 
benarben, es verfhwinden die Unfräuter und machen allmälig edlen Futter— 
pflanzen Plag. Wo man deshalb einer heruntergefommenen Wiefe raſch 
aufbelfen will, kann man dies faum erfolgreicher thun, als durch diefen 
fräftigen Düngeſtoff. Holzafhe, und namentlich auch die fogenannte 
Ihwarze Aſche oder Schwefelafhe, Vitriolaſche, find gleichfalls von ber 
mädtigften Wirfung auf den Graswuchs und follten fo viel als möglich 
für die Wiefen aufgeipart werden. Da, wo feine Schwefelafche zu haben 
ift oder der Transport derfelben zu hoch zu ftehen kommen würde, läßt fie 
fich fehr gut durch gewöhnlichen Vitriol erfegen, deſſen Preis dabei fein 
Hinderniß abgiebt. Derfelbe wird im Waffer fo aufgelöft, daß diefe Auf- 
löfung nicht mehr als höchftens Y/, — 1 Grad auf dem Beaume’fchen 
Aräometer anzeigt, und dann im Frühjahr auf die Art, wie jeder andere 
flüffige Dünger, aufgebradht. Schmefelafhe, wie auch Vitrioflöfung ge- 
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währen den doppelten Vortheil, daß fie fehr rafch fämmtlihes Moos und 
einen großen Theil der übrigen Wiefenunfräuter zerftören, hingegen das 
Wachsthum der befferen Gramineen und Leguminofen auffallend begün- 
ſtigen. Gleicherweiſe wirft auch der Würfelfalpeter, ein auch ver 
Blattentwidelung günftiges Salz, welches eine größere Anwendung verdient, 
als es bisher gefunden hat. Auch Jauche, Miftwafler, Harn mit Waffer 
vermifcht, bringen, im Frühjahr rechtzeitig angewendet, den erftaunlich- 
ſten Graswuchs hervor. 

Wo fließendes Waſſer zur Bewäſſerung einer Wieſe zu Gebote ſteht, 
iſt es häufig von Vortheil, da, wo daſſelbe auf die Wieſe tritt, es in einer 
tieferen Grube zuerſt ſich ſammeln zu laſſen, von welcher aus es dann ſich 
über die Berieſelungsfläche vertheilt. In dieſe Grube führt man alsdann 
verrotteten Dünger, thieriſche Ueberreſte u. ſ. w., die ſich darin langſam 
zerſetzen und durch das Waſſer in dem Zuſtand unendlicher Zertheilung den 
Pflanzen fortwährend als kräftige, nachhaltige Düngeſtoffe zugeführt werden. 

Ein öfteres Düngen der Wieſen iſt von größerem Vortheil, als das 
Aufbringen ſtarker Düngerquantitäten auf einmal. Hauptſächlich in dieſem 
Betracht ſind die flüſſigen Dünger von dem höchſten Nutzen, weil ſich die— 
ſelben nach Willkür und Erforderniß verdünnen und am gleichmäßigſten 
ausbreiten laſſen. 

Bei abhängigen Grundſtücken muß immer der obere, höchſt gelegene 
Theil am ſtärkſten gedüngt werden, weil das Regenwaſſer eine große Menge 
von Dungſtoffen doch von hier aus unaufhörlich auf die tiefer gelegenen 
Theile führt. Es giebt manche glücklich gelegene Wieſen, deren hoher 
Fruchtbarleitsſtand fi) bloß davon herſchreibt, daß ihnen von benachbarten 
höher gelegenen Wiefen der befte Theil der Düngung zugeſchwemmt wird. 
Auf einer abhängig gelegenen Wiefe dürfen deshalb auch pulverförmige 
Düngerarten nicht im Herbft audgeftreut werden, weil das Winterwaffer 
den größten Theil davon hinwegfpülen würde. 

Berjüngung der Wiefen. Alte, nicht bewäflerbare Wiefen, auf 
welchen allmälig die guten Gräfer verfhwinden, Moos und Unfräuter an 
deren Stelle treten, Laffen fich durd ein Verfahren wieder in Stand brin- 
gen, welches man das Berjüngen nennt. Es befteht darin, daß die 
ganze Fläche der Wiefe im Herbft mit einer guten Erde fo hoch überbedt 
wird, daß man durchaus feine Pflanze mehr darauf erblicdt. Die nächfte 
Folge iſt, daß das Moos erfticht, während die Futterpflanzen in der neuen 
Erde frifche Wurzel fhlagen uud freudiger emporwachſen. Sowohl durd 
die unter der aufgebrachten Erddecke verwefenden Pflanzenbeftandtheile, wie 
auch durch die aus derfelben vom Waſſer allmälig in die Tiefe gewafchenen 
Salze, erhält alsvann die erfchöpfte Bodenſchicht, in welcher vie frühere 
Narbe wurzelte, einen fo bedeutenden Zufhuß von neuen Kräften, daß in 
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ein paar Jahren ein üppigerer Wieswachs vorhanden iſt, als je zuvor. 
Wird diefe Verjüngung, welche ihren Namen mit Recht verdient, durch 
zweckmäßige Düngung unterftügt, fo bifvet fie eines der vorzüglichften Mit- 
tel zur Wiederherftellung verborbener Wiefen. Wendet man ftatt gewöhns 
licher Erve einen paffenden Compoſt zum Ueberdecken an, fo ift ver Erfolg 
noch rafcher und auffällige. Auf Wiefen mit ſchwerem Boden erweiſt fich 
ein Ueberfahren von Sand, auf folchen mit leichtem Boden mit Yehm, ſchon 
von dem größten Nugen. Torfwieſen werden am erfolgreichiten nach der 
Entwäfjferung durch Ueberdecken mit Mergel oder Kalf von Moos und fau- 
ren Futterpflanzen befreit. Das Verjüngen einer Wiefe fann auch in der 
Weiſe gefhehen, daß die geſammte Nafennarbe mittelft eines Schälpflugs 
dünn abgefchürft und’ vollftändig umgewendet wird, worauf dann die Rafen- 
ftreifen mit einer fchweren Walze wiederum feft angebrüdt werden. Das 
Moos verfchwindet auf dieſe Weife gänzlich, während das Gras wieder nach 
oben kräftig emporwächft, insbefondere, wenn im darauf folgenden Frühjahr 
durd Dünger und theilweife Nachſaat etwas nachgebolfen wird. Endlich 
fann auch eine VBerjüngung der Wieſen dadurch erreicht werden, daß man 
fie mit der Wiefenegge oder einem Scarificator in verfchiedenen Richtungen 
dermaßen überziebt, daß darauf kein grünes Fleckchen mehr fihtbar ıft. 
Dadurch werden die einzelnen Grasftöde, die in dem Verlauf der Jahre 
einen folchen Umfang erhalten haben, daß fie den Boden verfilzen, audein- 
andergeriffen und in viele vereinzelte Pflanzen zertheilt, welche, durch die 
Einwirkung der Atmofphäre gefräftigt, Yuft und Raum genug bekommen, 
um einen neuen Trieb zu beginnen und eine frifche junge Narbe auf ver 
Wieſe zu bilden. 

Dewäfferung. Wenn auch für Weiden die Bewällerung minder 
gebräuchlich ift und bloß bevingungswerfe Vorzüge gewährt, fo ift dies kei— 
neswegs der Fall auch bei den Wieſen, deren Product fie zu verfechsfachen 


vermag, bauptfächlich in fünlichen Gegenden und da, wo ein gutes Waſſer 


zu Gebote fteht. »In jedem jahre, unabhängig von der Witterung, ohne 
Dünger hinauszufahren, eine reichlihe Ernte an Futter zur Ernährung 
eines Biehftandes, deffen Dünger dem Aderfelde einen vollfommenen Erſatz 
bieten fann für diejenigen Beftandtheile, welche ihm in den verkäuflichen 
Producten entzogen worden find — was bedarf es mehr, um in die Augen 
fpringend den unberechepbaren Nuten einer guten Wäfferungswiefe zu 
fhilvdern? Nimmt man Mın noch hinzu, daß vieles Waffer, namentlich das 
Quellwaſſer, dur feine höhere Temperatur den Boden im Frühjahr zeiti- 
ger erwärmt und die Wiefe mit fchönem Grün fhmüdt, wenn die übrige 
Begetation noch gänzlich ruht, und daß das Wafler die zarten Pflanzen 
vor der Einwirkung der Spätfröfte ſchützt, daß daſſelbe ferner alle ſchädli— 
hen Tiere von der Wiefe entfernt Hält, fo Haben wir Gründe genug, die 
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großen Vortheile der Bewäflerung zu würdigen und uns aufgefordert zu 
fühlen, jede Gelegenheit zu benugen, um unfere Wiefen zu einer fo nach— 
haltigen Production zu vermögen, wie fie oft mit der reichiten Auffuhr von 
Dünger faum bewerkjtelligt werden fönnte. 

»Der Werth guter Wäfferungswiefen wird fich deshalb auch mit jedem 
Jahre erhöhen, um fo mehr, als durch ihre größere Anwendung und Ver— 
breitung die Möglichkeit geboten wird, dem Fruchtbau größere Flächen als 
bisher einräumen zu können. Gute bewäflerbare Wiefen werden überall 
die Seele und den Grundpfeiler jeder Landwirthſchaft bilden, auf welchen 
das ı ganze Gebäude derfelben ficher ruhen und nicht den verderblichen Schlä⸗ 
gen und Nachwehen derjenigen Wirthſchaften ausgeſetzt ſein wird, welche 
von Futtermangel fo oft heimgeſucht werden.« So Fries, und wenn 
auch die höchfte Stufe der Yandwirtbichaft den gefammten Wiefenbau als 
nicht einträglich genug ausfchließt, oder vielmehr nur auf beftimmte, ganz 
befonders dazu geeignete Localitäten beſchränkt wiffen will, fo wird doch 
immerhin in den meiften Verhältniſſen eine gute Wäfferungswiefe die 
fiherfte Stüge und der nie täufchende Rückhalt des Aderbaues bleiben. 
Ueber die Bewäfferung der Wiefen ſelbſt ift Band L. Seite 144 u. folg. 
nachzufchlagen. 

3erftörung ſchädlicher Pflanzen. Die ven Wiefen fchädlichen 
Pflanzen find zum großen Theil ganz die gleichen, wie diejenigen der 
Weiden. Nur kommen auf den erfteren noch ganz bejonders vor: 1) ge— 
wife fehr niedrig wachfende Pflanzenarten, die zwar von dem Zahn der 
Thiere, nicht aber von der Senfe leicht erfaßt werben fünnen; 2) andere 
Arten, die, verzehrt fo lange fie noch jung find, wie dies auf Weiden immer 
der Fall ift, ein fehr gutes Futter abgeben, deren Stengel aber, wenn er 
fi entwidelt, ſehr fchnell hart wird, und die in dürrem Zuftand von dem 
Vieh gänzlich verfchmäht werden. Folgendes ift das Verzeichniß der haupt» 
fählih den Wiefen ſchädlichen Pflanzen, mit Hinweglaffung der ſchon 
früher angeführten. 


Den Wiefen fhädlihe Pflanzen. 


Sumpfichafgarbe, Achillea ptarmica. 
Wiefenfalbei, Salvia pratensis. 

Kudufsblume, Lychnis flos_eueuli. 

Wilde Möphre, Daucus car 
Gänfefingerfraut, Potentilla anserina. 

Große Gänfeblume, Chrysanthemum leucanthemum. 
Gemeiner Beinwell, Symphytum officinale. 
Gänfeblümden, Bellis perennia. 


Gemeiner Waſſerdoſt, Eupatorium cannabinum. 
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Flachsſeide, Cuscuta europaea. 
Löwenzahn, Leontodon taraxacum. 
Wieſenſtorchſchnabel Geranium pratense. 
Breiter Wegerich, Plantago major. 
Mittlerer Wegerich, Plantago media. 
Gänſediſtel, Sonchus palustris. 
Jacobskraut, Senecio jacobea. 
Taumellolch, Lolium temulentum. 
Schilfrohr, Arundo phragmites. 
Mooſe, Musci. 


Die Zerſtörung der ſchädlichen Wieſenpflanzen geſchieht in gleicher 
Art wie auf den Weiden, nur iſt ſie ſchwieriger, weil man vom Beginn 
des Mai bis in den Zeitpunkt der Ernte nicht gut in die Wieſe gehen 
darf, ohne dem Produet beträchtlichen Nachtheil zu verurſachen; und gerade 
dieſer Zeitpunkt iſt der paſſendſte zur Ausführung mehrerer der ſchon oben 
erwähnten Vertilgungsarten. Um dieſe Schwierigkeit ſo viel wie möglich 
zu überwinden, kann man auf folgende Weiſe verfahren: Die perennirenden 
Unkräuter mit nicht kriechenden Wurzeln werden Ende April, und dann un— 
mittelbar nach jedem Schnitt ausgezogen; da das öfters hinter einander 
wiederholte Abſchneiden des jungen Stengels der Unkräuter mit Kriech— 
wurzeln nicht ausführbar iſt, ſo giebt es, wenn ſie überhand genommen 
haben, zu ihrer Vertilgung kein anderes Mittel, als die Wieſe etwa zwei 
Jahre lang zur Weide liegen zu laſſen, und während dieſes Zeitraumes 
wird ſich dann genug Gelegenheit zur Ausführung jenes Verfahrens 
finden. 

Zur Zerflörung einjähriger oder zweijähriger Unkräuter muß noth- 
wendiger Weije vor der Blüthe derfelben gemäht werden. Hat eine ſolche 
frühe Heuernte zwei oder drei jahre hinter einander ftattgefunden, fo wer- 
den jene jhädlichen Pflanzen ſchon von jelbft verjchwinden. 

Auch die Bewäflerung ift ein mächtiges Mittel zur Vertreibung vieler 
Unfräuter; nach ihrer Einführung verfchwinden Hauhechel, Farrnkräu— 
ter, große Gänfeblume, Hahnenkamm, Wolltraut, Wolfsmilch, Scilf- 
robr u. f. w. 

Bertilgung Shädliher Thiere. In den Wiefen richten die 
Maulwürfe weit gröfßen Schaden an als auf den Weiden; denn ihre 
Hügel erfchweren bedeutend das Mähen und verringern zugleih den Er: 
trag. Auf Bewäfferungsmwiefen wächſt der Schaden, den fie ftiften, noch 
dadurch, daß fie durch ihre Gänge und Haufen viele Vertheilungs- und 
Zufchlaggräbchen dämmen oder auf irgend eine andere Weiſe bejchädigen, 
fo daß diefelben ihre Dienfte nicht mehr ordentlich verrichten. Auf Wiefen 
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dürfen daher Maulwürfe nicht geduldet werden und find auf jede Weife 
zu vertreiben. 

Auch die Mänfe thun zumeilen auf ven Wiefen großen Schaden. Am 
fchnelfften find fie zu vertifgen, wenn man die Wiefe mehrere Tage unter 
Waſſer halten fann. Ameifenhaufen müffen ebenfo, wie die Maulwurfs- 
baufen, in gleicher Weiſe auf den Wiefen abgehoben und zerftreut werden, 
wie auf den Weiden. 

Walzen. Auch für die Wiefen ift diefe Arbeit von beveutendem 
Bortheil. Zur rechten Zeit im Frühjahr vorgenommen, drückt das Walzen 
den durch die Einwirkung des Froftes emporgehobenen Boden wieder feft 
an; nach jedem Schnitt und hauptjächlich nach der Anwendung des Wiefen- 
hobels, vervollftändigt es die Wirkung des letzteren, indem es die kleinſten 
Unebenheiten des Bodens ausgleicht, und alle Steine, die der Senfe ge- 
fährlich werden könnten, in die Erde drüdt; außerdem nöthigt es die Pflan- 
zen zur befferen Beſtockung. 

Unterhaltung der Gräben; Entfernung der Steine. 
Endlich gehört auch zur guten Pflege einer Wieſe die forgfältige Inftand- 
baltung der Bewäflerungs- und Entwäflerungsgräben. Diefelben müffen 
ftets forgfältig nachgefehen, immer geräumt und offen gehalten werben; der 
daraus genommene Schmutz und Schlamm darf nicht zu lange in Haufen 
auf der Wiefe liegen bleiben, fondern muß bald weggebracht, oder wenn er 
fich dazu eignet, über der Wiefe verftreut werden. 

Da das Eindrüden der Steine mit der Walze feineswegs ficher ift 
und diefelben auf folhe Weife dem Graswuchs Plab wegnehmen würden, 
fo find fie ftets forgfältig abzulefen und hinwegzubringen. Am beften ge- 
fchieht dies gleich in der Heuernte, oder unmittelbar nad) derjelben. 


Benugung der natürlihen Autterfläden. 


Wie fhon erwähnt, wird das Product der natürlihen Futterflächen 
entweder auf dem Plage felbft von den Thieren verzehrt oder abgemäht 
und in Heu verwandelt. Hier find vor allen Dingen die Umftände in Be» 
tracht zu ziehen, welde die Wahl zwifchen dem Abweiden und dem Ab- 
mähen entjcheiden. 

In Klimaten mit feuchtem Sommer ift die Umwandlung des Grafes 
in Heu eine ziemlich fchwierige Sache; dies find aber gerade die zur Her— 
ftellung von Autterflächen geefgnetften Diftriete: Bann wieder fommt es 
häufig vor, daß in Yändern, wo weit gedehnte Futterflähen ſich vorfinden, 
es an Menfchenhänden fehlt, um das Futter derfelben zu rechter Zeit zu 
mähen, zu dörren und einzubringen. Ebenſo verhindert wieder die Yage 
vieler Futterflächen, 3. B. folder, die an einem fehr ſteilen Abhange oder 
auf einem Boden gelegen find, welcher zerftörenden Naturereigniffen befon- 
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ders ausgefegt ift, die Benugung ihres Products in anderer Weife- als 
durch Weide. 

Außerdem fcheint aus einer großen Menge von Beobachtungen ber- 
vorzugeben, daß bei den meiſten Futterpflanzen die erften 4 Zoll ihrer Höhe 
weit rafcher wachſen als die zweiten, diefe wieder rafcher als die dritten 
und fo fort, dergeftalt, daß, wenn man z. DB. die Pflanze jedesmal ab- 
fchneidet, fobald fie 4 Zoll hoch geworden ift und alle diefe Abfchnitte zu- 
fammenrechnet, man eine viel größere Gefammtlänge erhält, als unter fonft 
völlig gleichen Verhältniffen die Pflanze erlangt haben würde, fobald man 
fie ihrem natürlihen Wahsthum überlaffen hätte. Da nun die Heumwerbung 
mit Vortheil nur bei einem Grafe vorgenommen werden fann, das min- 
deftens 1 Fuß hoch ift, fo folgt daraus, daß das Product der gleichen Fut- 
terfläche, durch die Weide verzehrt, viel reichlicher ausfällt, als wenn es 
abgemäht worden wäre. Endlich verurfahen au das Abmähen, Heu- 
machen, der Transport des Heues und des Düngers auf den Wiefen weit 
größere Koften als die Weiden veranlaffen. Im Allgemeinen wäre es dem- 
nach vortheilhafter, eine Zutterfläche abweiden als abmähen zu laffen. 

Inzwiſchen giebt es zahlreiche Ausnahmen von diefer Regel, und vor 
allen Dingen ift es jedenfalls unerläßlih, eine beftimmte Strede Zutter- 
fläche als Wiefe niederzulegen, um von derfelben ein Heu zu gewinnen, 
welches durch feinen künftlichen Anbau erfegt werden fann und neben dem 
Dürrfutter und den Wurzelfrüchten, welche der Ader liefert, die Grundlage 
des Viehfutters im Winter bildet. Audererfeits laſſen fich bewäflerte Fut— 
terflächen während des Sommers nicht beweiden; ferner giebt es verfchie- 
dene, fpäter zu erwähnende Umftände, unter welchen es gerathener ift, ftatt 
der Weide das Gras abzumähen und es im Stalle grün zu verfüttern. 
Endlih kann es auch noch von Nugen fein, das Product der Futterflächen 
in Heu zu verwandeln, wenn man nahe genug an einer großen Stadt wohnt, 
wo das legtere zu hohem Preife verfäuflich ift und darnach das Grundftüd 
eine weit höhere Rente abwirft, als bei der bloßen Benugung zum Weide- 
gang des Viehes. Yin vielen Yändern ift überdies bei möglichit gefteigerter 
Eultur und Vertheilung des Grundbefiges die Stallfütterung fo allgemein 
geworden, daß der Weidegang faft gänzlich verfhwunden und aufgehoben 
ift und nur noch bei Schafen ftattfindet oder einmal gelegentlich ausgeführt 
wird. Es gilt dies namentlich von dem größten Theile Deutichlande. 

Ausnugung der Weideflähen. — Jahreszeit, in welder 
die Thiere am beften den Weidegang antreten. Auf friſch an- 
gelegten Weiden fann der Biehtrieb in dem auf die Anfaat folgenden Jahre 
beginnen. Im Allgemeinen ift es rätblih, die Thiere im Frühjahr nicht 
eher auf die Weide zu Taffen, als bis das Gras ſchon eine hinreichende 
Entwidelung genommen hat. Ein zu früher Auftrieb ſchadet dem Wachs— 
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thum des Futters und hat einen ungünftigen Einfluß auf das Product des 
ganzen Jahres. Gefchieht hingegen der Eintrieb des Viehes zu ſpät, fo 
folgt daraus, daß einerfeits verfchiedene frühzeitige Pflanzen fchon zu harte 
Stengel befommen haben und vom Bieh verſchmäht werden; andererſeits, 
daß der Zeitpunkt des Wiederaufichießens der Pflanzen auch um fo viel 
länger binausgerücdt und dadurch die Ergiebigkeit der Weide verringert 
wird. Die Blüthe des rothen Klees, der auf allen guten Weiden ſich vor- 
findet, giebt mit ziemlicher Sicherheit den paflendften Zeitpunft an zur Be- 
ginnung der Frübjahrsweide. Diefe Blüthezeit tritt unter dem 50. Grad 
n. Dr. gewöhnlich ein vom 15.518625. Mai. Bon da an dauert hernach die 
Weide unaufhörlich fort bis zu dem Zeitpunkt, wo andauernde naffe Witte- 
rung oder Winterfröfte dem Auftrieb des Viehes auf kürzere oder längere 
Frift hin ein Hinderniß entgegenjegen. Es giebt zwar Gegenden, deren 
mildes Klima erlaubt, auch die Weide den Winter hindurch fortzufegen; 
allein jedenfalls muß damit doch gegen den Beginn des Frühjahrs hin und 
fobald das Gras von Neuem emporzufprießen beginnt, aufgehört werben, 
alfo mindeftens der Weidegang bis zu dem oben erwähnten Zeitpunft bes 
Wiederbeginnens drei Wochen lang ausgefegt bleiben. 

Bon dem Augenblick des eröffneten Weidegangs im Frühjahr bis zum 
Adtrieb im Herbft darf die Hut feineswegs ohne Unterbrechung ausgeübt 
werben; im Gegentheil ift es ſehr rathſam, zwifchen dem jevesmaligen Trieb 
des Viehes auf derfelben Stelle einen gewiffen Zeitraum vorübergehen zu 
laffen, während deflen das Gras ſich zu 4—10 Zoll Höhe wieder entwideln 
fann; ohne dies würde das Futter zu raſch erfchöpft und die Vegetation 
allmälig fieh und ſchwach. Ebenfo würden vie befferen Futterpflanzen, 
welche das Vieh bevorzugt, auffucht und häufiger abbeißt, fehr ſchnell auf 
Koften der fchlechten und mittelmäßigen Gattungen verfhwinden. Der 
Unterfchied von 4 zu 10 Zoll, als die angedeutete Höhe, die das Gras er- 
reichen fol, ehe es von Neuem behütet wird, hängt ab von der Viehgattung, 
für welche die Weide beftimmt ift; fo muß das Wachsthum höher fein für 
das ſchon halbfette Maftvieh als für die Milchkühe; für dieſe höher als 
für das Jungvieh, für das leßtere höher als für die Pferde und für diefe 
endlich höher als für die Schafe. Der Zeitraum, der zwifchen jedem Auf- 
trieb gelaffen werden muß, damit das Gras diefe verfchiedenen Stufen der 
Entwidelung erreicht, wechfelt je nach dem Klima, dem Reichthum des 
Bodens und der Jahreszeit. Wenn unter dem 50. Gr. n. Br. der Weide- 
gang am 15. Mai beginnt, fo fann das Gras von Neuem den 24. Juni, 
dann den 27. Juli, darauf den 29. Auguft und endlich den 7. October 
behütet werden. ine und viefelbe Fläche würde demnach während. der 
- guten Jahreszeit einen fünfmaligen Auftrieb geftatten. Hierbei ift die 
Bemerkung nicht zu unterlaffen, daß, fobald es der Zuftand des Betriebe 
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erlaubt, es von großem Bortheil fein wird, die Thiere, gleichviel in wel- 
cher Jahreszeit, niemals auf die Weide zu ſchicken, ſo lange der Boden ver- 
felben fo naß ift, daß ihre Fußſtapfen darin fichtbar bleiben. Diefe Iegteren 
verderben die Rafennarbe und ſchaden auch der Qualität des Futter, weil 
das Waffer in ihnen ftehen bleibt und die Entwidelung faurer fchlechter 
Futtergewächfe begünftigt. 

Auswahl und Anzahl des für jede Weide beflimmten 
Viehes. Bon dem Reichthum der Weide hängt die Anzahl und befonders 
die Natur und Eigenfchaft des Viehes ab, welches man darauf bringen foll. 
Die allerreichften Weiden dienen zur Fettmaftung von Ochſen und Kühen 
und beißen deshalb gewöhnlich Fettweiden. Dergleichen finden ſich 
namentlich in allen Flußniederungen und an ven Meeresfüften, überhaupt 
in den Marfchlänvereien. Die berübmteften Fettweiden Europas find 
diejenigen Frieslands, der holfteinifchen Marfchen, der Nieverungen ber 
Oder, Donau, Theis, des Po, das Land Auge und Calvados in Frankreich, 
die Marfchen von Cambridge in England. Die Weiden zweiten Ranges, 
wenn auch minder reich, doch mit immer noch nahrhaftem und gefundem 
Graswuchs, beißen Kuhweiden, weil fie bauptfächlich der Ernährung 
des Milh- und Jungviehes gewidmet find. Hierher gehören die vortreff- 
lichften Gebirgsmweiden der Alpen, des Jura, der Bogefen, Auvergne, der Pyre- 
näen, der Orampiangebirge. Was ihnen an Reichhaltigkeit des Graswuch— 
fes abgeht, das erfegt hinreichend ihr gewürzhaftes, wohlichmedenves Pflan- 
jengemenge. Da, wo die Zucht der Pferde, Efel oder Maulefel im Größe- 
ren betrieben wird, nehmen die zur Ernährung diefer Thiere beftimmten 
Weiden den dritten Rang ein. In England, Hannover, Holftein, Medlen- 
burg, Rußland, Ungarn, Italien, Spanien und Südfranfreich ift ihnen ein 
nicht unbeträchtlicher Theil der gefammten Futterfläche eingeräumt. Auf 
den ärmften Weiden fommt immer noch das Schaf fort, deffen Körpergröße 
fih dem productiven Vermögen des Bodens anzupaffen ſcheint. Ueberall 
in der ganzen Welt wird ein Boden, der fonft feine andere Benugung zu- 
läßt, immer noch als Schafweide verwerthet. Was das Schaf verfchmäht, 
ift für die Ziege ein treffliches Futter und außerdem giebt dies nügliche 
Thier die Mittel an die Hand, Stellen auszunugen, welche anders gar 
nicht zugänglich find. So klettern in den höchften Gipfeln der Alpen und 
Pyrenäen große Ziegenheerden mit ficherem Fuß über die fteilften Klippen, 
fuchen fich hier eine gefunde, kräftige Nahrung und begründen, fo wenig fie 
auch der Iandwirtbfchaftliche Betrieb fonft beachtet, durch reiche Production, 
ohne die mindeften Futterfoften ven Wohlftand ganzer Diftricte. Naßkalte 
Sumpfweiden überläßt man endlich den Schweinen und Gänfen, welde 
beide einer forgfältig angelegten und gepflegten Weide nur Schaden brin- 
gen würden. 
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Das Beweiden einer Futterfläche nur mit einer und derſelben Thierart 
bat übrigens feine Nachtheile und kann fogar den gänzlichen Verderb der 
Weide zur Folge haben; denn gewiſſe Pflanzen, welche von der Thiergat- 
tung, der die Weide beftimmt ift, nicht gefreffen werben, würden fich bald 
fehr vermehren, und nach und nach die ganze Fläche überziehen. Läßt man 
hingegen mehrere Arten Vieh die Weide begeben, fo freffen die einen, was 
die anderen übrig gelaffen haben, und auf ſolche Weife wird das Product 
viel forgfältiger ausgenugt. Uebrigens foll diefe Vereinigung keineswegs 
zufammen, fondern nach einander ftattfinden, fonft möchten die verfchiedenen 
Thiergattungen fich einander im Wege fein und fich gegenfeitig das Futter, 
welches ihnen am beften zufagt, entziehen. Die paflendfte Reihenfolge, in 
welcher fie eine und dieſelbe Weide begehen können, ift die nachftehende: 
Zuerft fommt das Rindvieh, welches das Gras in einer gewiffen Höhe ab- 
beißt; ihm folgen die Pferde, die es noch etwas näher am Boden abbeißen, 
bie aber wegen ihrer Huftritte nicht auf feuchte Wiefen gelaffen werben 
follten. Die Schafe machen ven Beihluß und fehürfen ab, mas die Uebri- 
gen ftehen gelaflen haben; da fie aber nicht völlig feftgewurzelte Pflanzen 
fehr Häufig gänzlich ausreißen, fo ſchickt man fie nicht gern auf neu ange 
legte Weiden. 

Die Ropfzahl der Thiere, welche auf einer beſtimmten Weidefläche 
gehalten werden fünnen, wechfelt natürlich nach dem Grade der Boden 
fruchtbarfeit, der Gattung und der Größe der Thiere. Es giebt Weiden, 
auf welchen während der guten Jahreszeit fich faum ein einziges Schaf 
pr. Morgen durchzubringen vermag, während es wieder andere giebt, wo 
auf derfelben Fläche vier ftarfe Dchfen auf zweimal, von März bis Ende 
Juni und von Yuli bis November, fett gemacht werden fünnen. Uebrigens 
giebt es doch einen Anhaltspunkt in diefer Hinficht. Nimmt man aus einer 
Heerde 10 Stück Thiere und zwar gleich viele von den ftärfften, mittleren 
und fchwächften, wiegt fie eines Morgens und wiederholt dies nach Verlauf 
von 10 Tagen aufs Neue, fo fann die Weide als hinreichend erachtet mwer- 
den, wenn fie in diefer Zeit nichts von ihrem Gewicht verloren haben; gut 
ift fie Hingegen, wenn fie ftärfer und fehmwerer geworben find. In der Folge 
wird man auch ſchon an dem ftehen gebliebenen oder verborbenen Gras 
erfennen, bis zu welcher Höhe man die Zahl des Weideviehes für eine ge- 
gebene Fläche wird vermehren können, ohne daß irgend ein Theil des Pro- 
ductes verloren ginge. Uebrigens hat eine zu Feine Zahl der Weidethiere 
nicht mindere Nachtheile, als eine zu große. Im erfteren Fall zertritt und 
verdirbt das Vieh eben fo viel Futter, als es frißt, oder eine gewiſſe Menge 
des letzteren wird hart und dürre, ehe es zur Verzehrung fommt und geht 
auf diefe Weife gänzlich verloren; in dem zweiten Fall findet das Vieh nicht 
genug Futter, sft gezwungen, Gras und Kräuter bis auf den Wurzelftod 
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abzunagen, reift felbft die Wurzeln aus und verdirbt auf diefe Weife die 
ganze NRafennarbe. Dft reicht ein einziger Tag hin, und eine zu ftarf 
begangene Weide ift auf mehrere Jahre hinaus gänzlich zu Grunde gerichtet. 

Arten des Weideganges. Bei dem Weidegang wird ein zweifaches 
Verfahren beobachtet, entweder ift er frei, oder die Thiere find angepflödt, 
tüdern. Die erftere Art ift natürlich die ältefte und allgemeinfte; die Thiere 
bewegen ſich dabei völlig frei auf der Weidefläche. Damit dabei feine 
Uebelftände eintreten, ift es faſt unerläßlich, große Weideflächen in eine 
Anzahl von Fleineren Stüden abzutheilen, die durch Gräben, Heden, Zäune 
oder auch nur Horden von einander getrennt, und in welcde die Thiere 
nach einander eingetrieben werden. Ohne diefe Vorſicht würden die legte- 
ren vieles Futter verderben, die beften Gräfer und Kräuter berausfuchen, 
und indem folchergeftalt nur die mittelmäßigen und fchlechten Arten zu 
wachfen und Samen anzufegen fortfahren würden, fo wäre die Weide fehr 
bald verfchlechtert. Die Ausdehnung jener Abtheilungen muß im umgefebr- 
ten Verhältniß zu dem Reichthbum des Bodens und dem mehr oder minder 
kräftigen und fchnellen Wahsthum des Autters ftehen; fie richtet fih auch 


nach der Anzahl der Thiere, die man auf die Weide fenden fann, damit 


das Product derfelben in höchſtens 8 — 10 Tagen vollftändig aufgezehrt 
werben fann. Daraus folgt dann, daß die Thiere öfter in diefelbe Ab- 
theilung fommen, darin immer ein junges und zartes Futter finden und 
viel weniger Stellen übrig bleiben, deren Futter das Vieh verichmäht bat. 
Außerdem iſt befanntlich dergleichen Futter bei demjelben Bolumen viel 
verbaulicher und nahrbafter, als älteres und härteres. 

Die Tüderweide ift ſchon oben unter dem NRotbflee näher befchrieben 
worden. Obgleich fie eigentlich nur für die künftlichen Kutterflächen be- 
flimmt zu fein fcheint, auf welchen fie übrigens unumgänglich ift, jo wird 
fie do eben fo häufig auh auf Wiefen und Weiden in Anwendung 
gebracht, wie dies z. B. in Friesland, Holftein, Medlenburg u. f. w. der 
Fall if. Gegenüber dem freien Weidegang bietet das Tüdern folgende 
Borzüge: Jedes Thier erhält feinen richtigen uud hinreichenden Theil 
an Futter; es verdirbt davon nichts und außerdem wird das Vieh beffer 
und vollftändiger genährt; die Futterpflanzen werden gleichmäßiger ab- 
gefhoren; der Dünger, minder zerftreut, kann alle Abende regelmäßiger 
vertheilt oder auch gefammelt, weggebracht und zu Compoft verwendet, 
endlich kann auf diefe Weile die Einfriedigung der Weideabtheilungen um— 


gangen werben. 


Es ift hier am Ort, einige Worte über Werdegang und Stalffütterung 
in ihrem gegenfeitigen Verbältniß zu fagen. Wägt man das Lebtere gegen 
einander ab, fo ift gewöhnlich nur von der Sommerftallfütterung oder dem 
Weidegang des Rindviehes die Rede, indem der Stallfütterung der Schafe 
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begreiflicher Weife nur unter ganz ungewöhnlichen Umftänden das Wort 
wird geredet werden können. Nicht zu läugnen ift, daß der Weidegang die 
natürlichfte, einfachfte und gefundefte Ernährungsmweife des Viehes ift; daß 
die Stalffütterung viel mehr Mühe und Koften verurfacht. Nichts defto weni- 
ger hängt die legtere mit der vervollfommneten Bodencultur fo innig zu- 
fammen, daß ein ausgevehnter Weidebau bei derfelben nicht mehr Platz 
greifen fann, da es feinem Zweifel unterliegt, daß durch die Weide ein 
guter Boden viel fchlechter benugt wird, als auf jede andere Weife, und 
zu biefer Art der Ernährung weit größere Flächen nothwendig find, als bei 
der Stallfütterung. Daher bemerkt fhon Burger: Bei einer großen 
Ausdehnung von natürlichen Weiden, die fi überhaupt nicht beffer benugen 
laffen, fowie in jenen menfchenleeren Gegenden, wo die Wechjelwiefen- oder 
Egartenwirtbichaft betrieben wird, bringt die Weide mehr reinen Gewinn; 
wo aber nur wenig natürliche Weiden vorhanden find, oder wo dieſe mit 
Bortheil inAeder und Wiefen umgeftaltet werben fünnen und wo das wär— 
mere Klima oder der trocknere Boden die Einführung der Koppelwirthichaft 
nicht geftattet, da müſſen die Thiere mit fünftlich gebauten Futterpflanzen ge- 
nährt werden, die man ihnen entweder im Stalle verfüttert, oder die man fie 
am Acer felbft abfreſſen läßt, indem man tüdert. Die grüne Stallfütterung 
macht viele Arbeit und erheifcht viele VBorauslagen; man ift aber nur mit: 
telft derfelben im Stande, in einem wiefen- und weidenlofen Yande Wirth- 
haft zu betreiben, und wenn es fi darum handelt, daß alles Futter auf . 
das Zwedmäßigfte und ohne Vergeudung verzehrt und aller dadurch her- 
vorgebrachte Dünger gefammelt werde, fo fann dies nur durch die Gtall- 
fütterung bewirft werden. — Die Düngergewinnung ift überhaupt ber 
vorzüglichfte Gewinn der Stallfütterung und macht dadurch die Iegtere recht 
eigentlich zum Hebel eines vervollfommneten Aderbaues. Wo daher der 
Weidegang des Viehes allgemein eingeführt ift, wird die Erzeugung von 
Getreide und Hanvelsfrüchten immer Nebenfache bleiben müffen. Nichts 
deſto weniger bat die Stallfütterung fo mancherlei üblen Einfluß, daß die 
von Weckherlin vorgefchlagene Verbindung ver Stallfütterung mit Weibe- 
gang ald Regel und nicht bloß als Ausnahme, wie fie häufig vorkommt, 
die vollfte Beachtung verdient. Seine Grimde find folgende: Daß bei 
unausgefegter Sommerftallfütterung die Thiere fich nicht fo vollfommen, 
racemäßig und fräftig ausbilden als bei guter Weidehaltung, daß allem 
Vieh Genuß von freier Luft und Bewegung angemeffener jei als unaus— 
gefegte Stallhaltung, daß die Molkereiproducte bei voller Stalfütterung 
geringer find als bei guter Weide, und dies ganze Länderſtriche von Ein- 
führung der Sommerftallfütterung abhalte, iſt nicht zu läugnen. Kommt 
bierzu noch, daß ver Uebergang aus bisherigen unvollfommenen Weide 
wirtbichaften in Stallfütterungsmwirtbfchaften nur allmälig gefchehen muß; 
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ferner, daß in vielen Berhältniffen, Kocalitäten, Klimaten die volle Stall. 
fütterung gar nicht ausführbar oder menigftens nicht ökonomiſch rathfam 
ift, weil vielleicht 3.B. Boden und Klima für Grünfuttergewächfe zur Som- 
merftallfütterung nicht paßt, oder die Vegetationsperiode derfelben in nörb- 
lihen Gegenden gar zu furz ift u. dergl., oder weil gute Weidegelegenheit 
vorhanden ift, die nicht wohl anders benußt werden fann; ferner daß man 
es, was gewiß in manchen Fällen mehr als gewöhnlich gefchieht, zu beach- 
ten wäre, vielleicht öfonomifch richtiger findet, das Nachgras auf den 
Wiefen, fei es das Grummet felbft oder das fpätere, ebenfo z. B. Weif- 
fleeanfaaten unter ven Getreiveftoppeln, durch Rinder abweiden zu laffen, 
als einzuheimfen und Aehnliches. — So mögen fich der Fälle gar mande 
denken laffen, wo eine Verbindung der Sommerftallfütterung mit Weide. 
gang am Plape iſt. Eine folhe wäre vom Standpunkt des Viehzüchters 
aus der vollen Stallfütterung vorzuziehen und kann fogar als Ideal einer 
Wirthichaft ſowohl für die befte Viehzucht, als auch überhaupt für den 
fiherften Betrieb und Ertrag gedacht werden, als eine ſolche, die es ver- 
möge ihrer DOrganifation geftattet, ganz nach Umftänden, nach Befchaffen- 
heit des Jahrgangs, nah Bedürfniß des Viehftandes u. f. w., bald Som: 
merftallfütterung, bald Weide, dies bald für diefen, bald für den anderen 
Theil des Viehſtandes benugen zu fönnen. Hierzu würde fich eine Wirth- 
fhaft, die, neben Anbau anderer Stallfütterungsgewächfe, Kleegrasfchläge 
bald zum Mäben, bald zum Weiden eingeführt hat, die Benugung des 
Nahgrafes der Wiefen für Beweidung beftimmt, am beften eignen. 

Denugung der WViefen. Das Product der Wiefen fann auf 
zweierlei Weife verwendet werden: Es wird gemäbt, um entweder in Heu 
verwandelt oder grün im Stalle verfüttert zu werden. Welche von diefen 
beiden Arten der Verwendung vorzuziehen fei, hängt natürlich ganz von 
örtlichen Verhältniffen ab. 

1) Die Heuernte. — Geeigneter Zeitpunft derfelben. 
Das Heumachen oder die Heuwerbung, Heuernte, ift cine der wichtigften 
Arbeiten des Yandwirthes im ganzen Jahre. Die Wahl des Zeitpunftes 
derfelben wird hauptfächlich beftimmt durch das doppelte Verlangen, einmal 
möglichft viel und dann möglichft gutes Kutter zu erhalten. Diefem dop— 
pelten Zwed entjprechen die meiften Pflanzen gewöhnlich in dem Augen- 
blick, in welchem fie in Blüthe getreten find. Aber welche Sorgfalt man 
auch verwenden mag, dieWiefen nur aus folchen Futterpflanzen zufammen- 
zufegen, deren Blüthe fämmtlich beinahe zu gleicher Zeit eintritt, fo bes 
mächtigen fich doch gar bald andere Arten mit einer ganz abweichenden 
Blüthezeit der Nafennarbe. Daher verurfacht es häufig Feine geringe 
Schwierigkeit, den richtigen Zeitpunkt, in welchem die Heuernte begonnen 
werben fol, genau zu treffen. Um demfelben fo viel als möglich nahe zu 
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fommen, wartet man am beften, bis nach ungefährer Schägung der größte 
Theil der die Wiefe bildenden Futterpflanzen in Blüthe getreten iſt. Vor 
biefem Zeitpunft wäre ein Verluſt der Duantität zu befürchten, weil als- 
dann die Pflanzen noch nicht ihre vollftändige Entwidelung erreicht haben; 
nach demfelben aber würde ſich das Product ebenfalls nicht vermehren, hin- 
gegen noch viel an deffen Qualität verloren gehen, denn ein großer Theil 
des Futters würde aus dürren, ausgefogenen Stengeln beftehen, welche nicht 
mehr Nabrungsfraft befigen als Stroh. Andererfeits würden die durch zu 
vollftändiges Wachsthum erfchöpften Pflanzen nur mühfam wieder nach— 
wachen, jo daf der zweite und dritte Schnitt deffelben Jahres fehr darun- 
ter leiden würden. Begreiflicher Weiſe wechfelt der Zeitpunkt diefer Blüthe 
je nach dem Klima, der Yage und vor Allem nach der Natur der Pflanzen- 
gattungen, die in dem Gemenge der Wiefen vorberrfchen. Unter dem 50° 
n. Dr. tritt er gewöhnlich gegen die Mitte des Juni ein. Die genannte 
Regel erleivet aber auch manchmal Ausnahmen. So, wenn das Klima, die 
Bodenbefhaffenheit und der Pflanzenbeftand die Wiefe zu einer preifhüri- 
gen machen, wird bei jedem Schnitt jener Zeitpunkt etwas vorgefchoben ; 
der erite Schnitt gefchieht 3. B. Ende Mai, worauf ſodann die minder er- 
ſchöpften Futtergewächſe weit Fräftiger nachwachfen und in den folgenden 
Schnitten einen reicheren Ertrag liefern. Außerdem fällt dann auch der 
legte Schnitt minder fpät und doch noch in fo günftige Zeit, daß die Heu- 
werbung feine großen Schwierigfeiten verurfadht. 

Iſt das Heu hauptſächlich für Rindvieh beftimmt, fo follte es eben- 
falls von Rechtswegen etwas früher gemäht werden, als wenn es bloß ben 
Pferden und Schafen vorgelegt werben foll. 

Der Zeitpunft des Mähens übt auf die Befchaffenheit ver Wieje und 
die Güte und Menge ihrer Producte einen fehr großen Einfluß. Es muß 
in der That einleuchten, daß, wenn eine Wiefe zum größten Theil mit 
Pflanzen von nicht zu früher und nicht zu fpäter, alfo mittlerer Blüthezeit 
beftanden ift und viefelben alljährlich gerade im Augenblic ihrer Blüthe 
abgemäht werden, fie fih nur fehr ſchwer wieder nacherzeugen, und daß ihre 
Berhältnißmenge gegenüber den anderen von Jahr zu Jahr geringer werben 
muß, während im Gegentheil die frübzeitigen Arten, die ſchon vor dem 
Schnitt ihren Samen gebildet und fallen gelaffen haben, fich unaufhörlich 
vermehren werden. Daraus folgt denn, daß nach Verlauf einer gewiſſen 
Zeit der Beftand der Wieſe ein durchaus anderer werden muß und daß, 
wie vortrefflich fie auch gewefen fein mag, fie nach und nach eine fehr mit- 
telmäßige Beichaffenheit erlangen fann, wenn die durch den Zeitpunft der 
Heuernte begünftigten Pflanzenarten nicht gerade folche find, vie auch das 
befte Futter geben. Daraus entipringt die Nothwendigkeit, von Zeit zu 
Zeit den gewöhnlichen Augenblid der Heuernte etwas zu verändern, um 
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auch den Futtergewächſen, an deren Erhaltung am meiſten liegen muß, 
manchmal das Ausſtreuen ihrer Samen zu erlauben. 

Mähen. Das Mähen der Wieſen oder die Heumahd geſchieht ganz 
auf die gleiche Weiſe wie bei den künſtlichen Futterbeſtänden. Noch wich— 
tiger iſt es, nur auf jenen das Gras ſo dicht wie möglich am Boden abzu— 
ſchneiden, weil auf den natürlichen Futterflächen gerade der unterſte Theil 
der Gewächſe das reichlichſte und beſte Product liefert, vornehmlich bei den 
friechenden Kleearten, ven Wurzelblättern der Gräfer u. f. w. 

Das Mähen der Wiefen gefchieht mit der gewöhnlichen Senfe und 
zwar ftets ohne Neff oder Bügel, wie fie manchmal für ven Klee gebräuch- 
lich find, weil es nicht darauf anfommt, genau abgegränzte Schwaben hin— 
zulegen, indem diefelben doc unmittelbar nad) dem Abmähen verftreut wer- 
den müffen, auferdem aber auch bei richtiger Führung der Senſe diefe den— 
noch von felbft entfteben. 

Heumachen. Sämmtliches vor 9 Uhr in der Frühe gemähte Gras 
wird mit Rechen oder Gabeln verfirent. Um Mittag wird das Heu ge- 
wendet und alddann nach 6 Uhr Abends in Feine fegelförmige Haufen 
zufammengefegt. Was nah 9 Uhr Morgens gemäht wurde, bleibt ven 
ganzen Tag über in den Schwaben liegen. In der Frühe des anderen 
Tages, fobald ver Thau verfchwunden ift, werben diefe Schwaben zugleich 
mit dem an demſelben Morgen gemähten Öras verftreut; ift dies gefcheben, 
fo werden auch die kleinen Haufen auseinandergeworfen und ihr Futter der- 
geftalt vereinigt, daß aus drei oder vier derjelben des Abends oder beim 
Herannahen von Regen ein größerer Haufen rafıh gebildet werden fann. 
Das verftreute Gras wird den Tag über mehrere Male mit Nechen oder 
hölzernen Gabeln gewendet und aufgelodert, um von der Sonne allfeitig 
getroffen werden zu können, nach dem altbefannten Sprühwort: das Gras 
will auf dem Rechen trodnen. Am dritten Tag werden die größeren Hau- 
fen auseinandergeftreut, wie am vorhergehenden Tag, ein oder zwei Mal 
gewendet, und den Abend fann da‘ Heu entweder eingefahren oder eine 
Zahl von 4— 7 der mittleren Haufen zu einem großen, fogenannten Wet- 
terbaufen vereinigt werden. Das Heu erbigt fi darin ein wenig, ſchwitzt 
und erbält auf diefe Weife eine beffere Beichaffenheit; es fann am darauf 
folgenden Morgen nad) dem Thau eingefahren werden. Zwar hütet man 
fich mit Recht davor, feuchtes Hen einzubringen, follte es aber eben fo wenig 
allzu trocden werden laffen, weil es dadurd viel von feiner Güte verliert. 

Zritt jedoch im Verlauf diefer Arbeiten fchlechtes Wetter ein, fo läßt 
man die Schwaden und Haufen unverftreut rubig liegen und benugt nur 
jeden Sonnenblid, um fie auseinanderzubrehen und zu wenden. Go 
lange das Futter noch grün in den Schwaben liegt, Teidet ed nur wenig 
vom Regen, und auch wenn die Haufen gut gemacht find, dringt die Feuch- 
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tigfeit felten in ihr Inneres; läßt jedoch eine allzu fchlechte Witterung feine 
Hoffnung, das Heu auf die gewöhnliche Weife troden zu befommen, fo 
fann man es wohl mit der ſchon bei dem Rothflee befchriebenen Klapp— 
meyer’fhen Methode verfuchen, oder ed auch nur halbtroden einbringen 
und dann eines jener Verfahren befolgen, welche weiter unten, unter Auf- 
bewahrung des Futters befchrieben werden follen. 

Auf trocdenen oder bloß frifchen Wiefen gebt die Heumwerbung ganz 
leicht von Statten; anders ift es aber der Fall auf naffen oder Sumpf 
wiefen, felbft bei trodenem Wetter; denn bier theilt die Bodenfeuchtigfeit 
unaufhörlih dem Hen die gleiche Maffe von Waffer wieder mit, die es 
durch die Verdunſtung abgegeben hat. Unter folhen Umſtänden verbient 
dann allerdings die Klappmeyer’fhe Methode der Heubereitung vor der 
gewöhnlichen ven Vorzug. 

Sind die Wiefen fpät im Frühjahr eintretenden Ueberſchwemmungen 
ausgefegt und werden die Stengel dadurd mit einem ſchlammigen Ueber- 
zuge bevedt, das Heu alfo fhmugig, fo werben fie zwar auf gewöhnliche 
Weife gefchoren und das Gras gedörrt; allein folches Heu würde für die 
Gefundheit der Thiere fehr unzuträglich fein und muß daher, bevor es ver- 
füttert wird, mit dem Flegel tüchtig ausgebrofhen werden, over, nod 
beffer, einmal durch eine Drejchmafchine gehen, wodurd es von allem 
Schlamm und Staub vollftändig gereinigt wird. 

Der Herbftichnitt der Wiefen wird Grummet, Oehmd oder Nach— 
mahd genannt. Das Grummet ift fehmieriger zu dörren, wie das Heu, 
weil einestheils fein Gras viel wäfleriger, und anderntheils die Witterung 
weniger warm, bingegen feuchter iſt. Daher wird es auch häufig vorzu- 
ziehen fein, das Grummet abweiven zu laffen, ftatt es abzumähen, befon- 
ders fobald fein Ertrag ſich nicht höher als auf 5—6 Er. pr. Morgen 
abjhägen läßt. Soll es inzwifchen dennoch abgemäht und gedörrt werden, 
fo verfährt man am beften damit gerade wie bei dem halbtroden einge 
brachten Heu. 

Soll das Heu eine Zeitlang nad der Werbung nocd auf der Wiefe 
bleiben, jo muß es in große Wetterhaufen oder Feine Schober aufgefegt 
werden: die Verfertigung derfelben ift weiter unten bei der Aufbewahrung 
des Futters angegeben. Soll das Heu-gebunden werden, fo geichieht dies 
jegt nicht unmittelbar, weil es das Einbringen des Futters verzögern und 
diefes zu lange den Witterungseinflüffen ausgefegt Iaffen würde. Beffer 
geichieht daher das Binden, je nad dem Bedürfniß, erft auf dem Heu- 
fpeicher. 

Nah dem Abbringen des legten Schnittes und bis ins darauf fol- 
gende Frühjahr können die Wiefen ohne Nachtheil beweidet werden, was 
nur dann unterbleiben muß, wenn das Wetter zu fchlecht und der Boden 
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naß und kothig if. Sonft ift das Daraufgehen des Viehes den Wiefen 
fogar nüßlich, weil dadurd der vom Froft gehobene Boden wieder feftge- 
treten wird. Der Weidegang muß jedoch im Frühjahr, je nach dem Klima, 
von Anfang März bis Mitte April hin aufhören, weil er ſonſt dem Wade» 
thum des jungen Grafes fchaden würde. 

Zu den verfchiedenen Arbeiten der Heuwerbung, dem Wenden, Ber- 
freuen und Zufammenbringen bedient man fich hölzerner Gabeln und 


Reden. 
Die Gabeln haben entweder zwei oder drei Zinfen, Fig. 383 u. 384. 
Fig. 383. Fig. 384. Big. 385. Die beften werden aus Eſchen⸗, 


Rüfter-, Hainbuchen-, auch aus 

Weidenholz gefertigt, und fie 

müffen womöglich natürlich 

gewachfen fein. Je gerader 

der Stiel, um fo beffer find 

fie, denn ein frummer oder ge- 

bogener Stiel dreht fih zu 

leicht in der Hand des Arbei- 

ters und verurfacht dieſem 

vergeblihe Mühe. Die zu 

Gabeln gefchnittenen Schof- 

fen oder Aeſte werden ge- 

fhält und in einem Badofen 

getrodnet, welcher noch heiß 

Künflige genug iſt, um ihre Oberfläche 

Heuwendegabel. leicht zu bräunen, darauf 

werden fie mit einem Dellap- 

pen, einer Speckſchwarte oder 

überhaupt einem fetten Kör- 

per tüchtig gerieben, wodurch 

fie glatter, härter und min- 

ie a RN werden. Drei- 

zinkigeHeuwendegabeln laſſen 

ſich auch auf künſtliche Weiſe, wie Fig. 385, herſtellen, find aber lange nicht 
fo gut und dauerhaft, wie die natürlichen. 

Die Heurechen dienen gleichfalls zum Wenden, noch mehr aber zum 
Zufammenbringen des Heues; fie find gewöhnlih von Holz mit natürlich 
gewachfenen, oben gabelförmigen oder auch künftlichen Stielen, und haben 
gewöhnlich eine doppelte Reihe von langen Zinken, Fig. 386 (f. f. ©.), 
obgleich es auch einfache giebt, wie z. B. die englifhen, Fig. 387. Bon 
den genannten unterfcheidet fi wefentlih der lombardiſche Heurechen, 
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Fig. 386. Fig. 388. 


? 


Fig. 387. 





Engliſcher Heurechen. — | 





Lombardifher Heure chen. 


Heurechen. * 


parallele Holzſchiene angebracht, welche dazu dient, das durch die Zinken 
zufammengeraffte Heu zurückzuhalten. Sein Stiel iſt gekrümmt und 5 Fuß 
lang. Diefer Rechen dient natürlih nur zum Zufammenbringen des Heues. 

Um die Arbeit der Heuwerbung zu erleichtern und zu bejchleunigen, 
find verfchievdene Mafchinen erfunden worden. In erfter Reihe verfelben 
ftehen die zum Berftreuen ver Schwaben und zum Wenden beftimmten Heu- 
wendemafchinen. 

Die Heumwendemafchine wurde 1816 von dem Engländer Salmon 
in Woburn erfunden. Sie befteht, Fig. 389 und 390, aus einer großen 
Stahelwalze, oder einer mit Rechen garnirten Trommel, die nah Erfor- 
derniß gehoben oder gefenft, alfo näher oder entfernter vom Boden gejtellt 
werden fann. Die Walze oder Trommel wird gebildet von acht Rechen, 
mit eifernen, rücfwärts gebogenen Zinfen, welche gleichzeitig eine doppelte 
Bewegung befigen, einmal des Fortfchreitens in der Ebene parallel mit dem 
Boden, welches der ganzen Mafchine gemeinfam ift, und ſodann der Um— 
drehung um eine Achſe, wodurch fie das auf ihrem Wege befindliche Heu 
ergreifen und zerftreuen. , Ihre Eonftruction iſt die folgenpe: 
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Fig. 389. 





Salmon’s Heumwendemafdine. 


Stärfe eines gewöhnlichen Karrens. Die Scheere feldft ift mittelft eiferner 
Stäbe, welche fie in allen Theilen feftigen, mit dem Geftell verbunden 


Fig. 390. 





Durchſchnitt derfelben. 


N find die Räder der Mafdine. 


und noch mit eifernen Hafen beſchla⸗ 
gen, die fowohl zum Anbringen des 
Gefpannes, wie zum Aufhalten 
dienen. 

Der Rahmen, worauf die Scheere 
liegt, trägt unmittelbar hinter der- 
jelben ein aufrechtftehendes Brett, 
welches verhindert, daß das von 
der Trommel berumgefchleuderte 
Heu dem Pferde auf die Eroupe 
fällt. 

M find zwei Eifenftangen, an der 
Scheere und deren Rahmen mittelft 
Schrauben befeftigt, welche die Sei- 
tentheile des Geftelles bilden und von 
der Achfe der Mafchine ausgehen. 
Sie haben beinahe die Größe der- 


jenigen eines Heinen Karren. Die Schraubennägel, womit der Reif um 
die Felgen befeftigt ift, haben einen ungefähr Y/; Zoll bervorftehenden 
Kopf. Dadurch, daß diefe Nagelköpfe fih in Folge des Gewichts und der 
Bewegung der Mafchine nach einander in den Boden einfenfen, verleihen 
fie den Rädern einen Stügpunft, welcher fie verhindert, auf dem Boden 
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auszugleiten und ihnen geftattet, ihre Notationsbewegung der Stachelwalze 
mitzutbeilen, fobald die Mafchine fih nad vorwärts bewegt. 

H zwei Scheiben aus Gußeifen, von eigenthümlicher Geftalt, in wel- 
cher die Lager der Achſe eingebüchft find. ine viefer Scheiben verdedt 
die beiden Stirnräber, welche die Bewegung des Karrenrades auf die Sta- 
helwalze übertragen. Ihre Schrift verhält fih wie 3:1, d. h. wenn das 
Karrenrad, an deſſen Nabe das große Stirnrad angefchoben ift, eine Um— 
drehung macht, macht die Stachelwalze deren drei. Mittelft jener Schei- 
ben wird die legtere auch höher oder tiefer gejftellt, indem man fie vermöge 
eines Vorſtecknagels in den Löchern ver Scheibe befeftigt. 

E Achſe der Stahelwalze; fie befteht aus Gußeiſen, ift achtkantig 
und hohl; an ihrem einen Ende ift das Feine Stirnrad angefchoben. 

F eine runde Eifenftange, welche der Achſe der Stachelwalze als 
Kern dient, und zu gleicher Zeit als Strebe die beiden gußeifernen Ringe 
L in unveränderlicher Entfernung von einander hält. 

Diefe Eifenftange ift länger als die hohle Achſe der Stachelwalze, 
aber nicht mehr, als um die ganze Dice der Zahnräder. Dadurch erhält 
man das Mittel, die legteren in oder aus einander greifen zu laſſen, indem 
fih die Stahelwalze ihrer Länge nach auf dem Kern ihrer Achſe hin- und 
berfchieben Täßt, wodurd das an ihr befeftigte Feine Stirnrad aus dem 
oder in das Bereich des großen gebracht wird. 

L zwei Ringe von Gußeifen mit je acht Speichen, welche den acht 
Rechen, die die Stachelwalze bilden, entſprechen. Diefe Ringe oder Räder 
find mit ihren Naben auf die hohle Walze E gefhoben und feft mit derfel- 
ben verbunden. Die Verlängerung ihrer Speichen, außer dem Ringe, kann 
zur Anbringung der Rechen benugt werben. . 

C acht Holzbalfen, ein jeder mit acht, neun, zehn eifernen Zinken 
garnirt, welche an ihrem Ende leicht rückwärts gebogen find und eine ver- 
fhiedenartige Geftalt, je nach der befonderen Eonftruction der Mafchine 
baben können, Fig. 391 und 392. Auf dem Kranz der Ringe Z feftge- 
Fig. 391. Big. 392. fchraubte Federn B dienen dazu, die Rechen in der 
Richtung der Radfpeichen zu halten, geben aber nach, 
wenn die Zinfen irgend einem unüberwindlichen Hin- 
derniffe während ihres Ganges begegnen, wodurch 
eine Beſchädigung oder Zerftörung der Mafchine ver- 
hütet wird. Die Zinfen legen fih dann zurüd, wer- 
den aber fogleih von den Federn wieder in ihre alte 
Tage zurüdgefchnellt, fobald das Hinderniß vor: 
über ift. 

Eine Verbeſſerung in der Conftruction dieſer 
Sinfen der Heuwende- Mafchine ift von Wedlake in der Art ausgeführt, 


maſchine. 
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Fig. 393, daß die Rechenwalze nicht aus einem Körper befteht, fondern 
aus zwei getrennten, mit eigenen Achfen und für ſich gefondert beweglich. 


Fig. 393. 





Wedlake's verbefferte Heumaſchine. 


Dieſe Theilung des Stacheleylinders bezweckt eine leichtere Handhabung 
der ganzen Maſchine, beſſere Reinigung der Zinken, ſoll namentlich verhin⸗ 
dern, daß das Heu oder Gras ſich rund um die Achſe wickle, und erlaubt 
am Ende irgend eines zu bearbeitenden Stüds, wenn etwa nur noch ein 
ganz fhmaler Gang übrig und fein Play daneben ift, bloß die Hälfte der 
Rechen in Thätigfeit zu bringen. Eine noch neuere Conftruction ift dieje- 
nige von 9. Smith, Fig. 394, bei der ohne Ringe bloß radial abftehende 
Fig. 394. Arme aa die Recdenfchienen 5b 
tragen, während an erfteren felbft 
die Federn cd angebracht find. Die 
Bewegung wird durch die Getriebe 
ef vermittelt, und das Heben oder 
Senfen der Mafchine gefchieht ganz 
einfach und leicht mittelft des He- 
bels g, an deſſen Ende ein gezahn- 
ter GStellbogen in die enblofe 
Smith’s Heuwendemaſchine. Schraube # eingreift. Auf dieſe 
Durchſchnitt. Weiſe iſt das ſonſt etwas mühevolle 
Stellen der gewöhnlichen Maſchine 

ſehr glücklich vermieden. 

Die Heuwendemaſchine iſt eine der wichtigſten landwirthſchaftlichen 
Maſchinen, indem ſie die Arbeit der Heuernte beſchleunigt und erleichtert. 
Bis jetzt hat ſie ſich inzwiſchen außerhalb Englands und Nordamerikas 
wenig verbreitet; in letztgenanntem Lande erſetzt ſie bei der Heuernte überall 
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die Menſchenhand. Sie wird entweder mit einem Pferde als Gefpann 
und von einem Mann in gewöhnlichem Schritt geführt, oder mit einem 
Zweigefpann, wobei der Lenfer auf dem Reitpferde fit und in ſcharfem 
Trabe die Mafchine führt. 

Liegt das Heu nicht allzu did, fo wird die Mafchine parallel mit ven 
Schwaben geführt, und da die Rechenwalze 6 Fuß lang ift, fo ergreift fie 
deren zwei und verftreut fie gleichzeitig, während die Pferde in den leeren 
Gängen fchreiten. Hat man jedoch langes und reichliches Heu zu bewälti- 
gen, fo würde dies auf ſolche Weife leicht die Mafchine ummwideln, und fie 
muß deshalb in diefem Falle quer über die Mahden geführt werben. Die 
Gefhwinvigfeit, welche fie in den Zwifchenränmen erlangt, wo fein Heu 
liegt, führt fie dann ohne Schwierigkeit auch über die Schwaden hinweg, 
wie ftarf auch diefelben fein mögen. Die Heumwendemafchine ift auf ebenem 
feften Boden, wo fie viele Hände erfegt, ein unübertrefflihes Werkzeug. 
Schade ift es daher, daß fie auf unebenem oder coupirtem Terrain den 
größten Theil ihres Gebrauchswerthes verliert und namentlich auf Mäffe- 
rungswiefen wegen der vielen Gräben nicht gut anzuwenden ift. Mit einem 
Pferdegeſpann, welches im Schritt geht, wendet die Mafchine binnen zwan- 
zig Minuten das Heu von einem Morgen, und das Doppelte und mehr, 
wenn fie im Trabe geführt wird. Dadurch wird es möglich, wenn anders 
die Witterung dies begünftigt, mit ihr in einem einzigen Tage das Heu 
einer am frühen Morgen gemäheten Wiefe zu ernten. 

Als Erfag der Handrehen, und um das Heu in Langhaufen zu brin- 
gen, giebt es verfchiedene Pferderehen, von welchen der gewöhnliche die 
in Fig. 395 abgebildete Geftalt hat. Er befteht aus einem großen hölzer- 
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nen Rechen A, von 4 Fuß Länge, der durch die beiden Balken B, die mit- 
telft ver Streben C und des Duerbaltens D mit ihm verbunden find, auf 
einem Vorbergeftelle aufliegt. Diefes hat eine Scheerdeichſel F, woran 
ein Pferd gefpannt wird. Der Nechen ift mit ein paar Sterzen (7 verfe- 
ben, mittelft welcher er geführt wird. 

Die Räder A des Vordergeftells haben 2 Fuß Durchmeſſer, die Zin- 
fen des Nechens find etwas über einen Fuß lang, und es beträgt deren 
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Zahl gewöhnlih 15. Es kann aber aud der Pferderechen ohne Vorder: 
geftell gefahren werden, und er hat dann etwa die Conftruction von 
Fig. 396. 


Fig. 396. 





Einſacher Pferderechen. 


Die Eonftruction aller Pferverehen wird von derjenigen des fhotti- 
hen, Fig. 397 — 399, völlig übertroffen. Diefe fhöne Mafchine erlaubt 


Fig 397. 





Schottifhber Pferverechen. 


ein willfürliches Heben oder Senfen der Zinfen, von welchen ein jeder ein- 
zelne durch ein befonderes Gliederwerf für fich beweglich if. Drückt nun 
der Arbeiter auf vie Handhabe der Mafchine, fo beben fich die Zinfen aus 
der gewöhnlichen Stellung in Fig. 398 (f. f. ©.) vergeftalt in die Höbe, 
Fig. 399, daß das von ihnen zufammengeraffte Heu in einem Langhaufen 
liegen bleibt, während die Mafchine, fortgebend, unmittelbar darauf wie- 
der durch Heben der Handhabe ihre Arbeit beginnt, fo daß das Pferd, 
welches fie zieht, niemals ftifl zu ftehen braucht, während doch fämmtliches 
@irardin’s u. Du Breuil's Grund;. d, Landw. II. 26 
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Hen auf das Wünfchenswerthefte zufammengebradht wird. Eine abwei- 
chende, der Heumwendemafchine ſich nähernde und als folhe auch brauchbare 
Fig. 398. Eonftruction des Pferde- 

Fig. 399. rechens ift diejenige von 

Ranfome, Fig. 400 
und 401. An der eiler- 
nen Achſe a ift eine drei— 
eckige Platte 5 befeftigt, 
in welche die eigenthüm— 
Zinfenftellung des fchottiihen Weiderechen. lich gekrümmten Zinfen c 
eingefchraubt find. An 

derfelben Achſe befindet 

fih das Sperrrad d. Das Geftell der Mafchine ef, welches auf ven 
Karrenrädern gg rubt, kann durch das Sperrrad mittelft des Sperrfegels Ah 








Ranfome’s Heurechmafdine. 
Durchſchnitt. 





Grundriß derſelben. 


höher oder tiefer geſenkt werden, was der Arbeiter mittelſt des Hebelhand— 
griffe i bewirkt. Sobald eine Zinkenreihe voll Heu iſt, löſt er die Fang— 
feder, die Zinfenwalze dreht ſich herum, entleert ihre eine Reihe und bes 
ginnt mit der anderen fogleih wieder Heu zufammenzuraffen. Setzt man 
die Sperrvorrichtung ganz außer Thätigfeit, fo rotiren die Zinfen fort- 
während, wie bei der Heumwendemafchine, und erfüllen auch ganz deren 
Dienft. 

In Holland bedient man fi zum Wenden und Lüften des Heues 
einer Art Egge, vor welche ein Pferd gefpannt wird, Fig. 402. Diefes 
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nützliche Werkzeug kann nur mit Vortheil bei guter, trockener und etwas 
fig. 402. windiger Witterung angewendet 
m -  ; werden; hinter der Egge muß 
immer ein Mann nachgeben, 
welcher vermittelft eines ange- 
fnüpften Strids fie von Zeit zu 
Zeit in die Höhe hebt, damit 
das zwifchen ihren Zinfen ange- 
ſammelte Heu berausfalle. 

Um das Heu in große Hau- 
fen zufammenzubringen, nachdem 
es mit dem Nechen in Tange 
Zeilen over Yanghaufen gebracht 
worden ift, benugt man in vie- 
fen Yändern die Heufchleifen oder Heuraffer, von welchen Fig. 403 den 
belgifchen, Fig. 404 ven englifchen darftellt. Der holländiſche Heuraffer 

Fig. 403. befteht ganz einfach aus einem drei- 

BETT feitigen Balfengeftel, an deſſen 

beide fürzere Seiten das Gefpann 
gehängt wird. Noch einfacher ift 
die englifche Heufchleife, deren beide 
gefrümmte Yängebalfen durch etwa 
3 Fuß hohe Sproffen Teiterartig 
mit einander verbunden find, fo 
daß das Ganze nicht übel der Rück— 
lehne einer runden artenbanf 
gleicht. Diefes Geftell wird fenfrecht ftehend gegen bie Heuzeilen geführt 
und vermittelft vier Ketten, die fich je zwei und zwei in einem Punft ver, 





Holländische Heuegge. 





Fig. 404. 





Engliſche Heuſchleife. 
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einigen, gezogen. Zwei Pferde genügen gewöhnlich zur Beſpannung der 
Heuraffer, welche das Heu auf dem Boven vor fich herſchieben und ziemlich 
rafche Arbeit machen. 

Zwar fönnen alle diefe genannten Mafchinen und Hülfsmittel im All— 
gemeinen bei der Ernte große und gute Dienfte leiſten, allein doc ftets 
nur unter der Bedingung einer vollfommen ebenen Bodenfläche. 

2) Grünfütterung im Stall. Da, wo die Sommerftallfütte- 
rung eingeführt ift, bietet das Wiefengras das natürlichfte und nabrhaftefte 
Futtermittel, und es fprechen für diefe feine Verwendung alle die Vorzüge, 
welche für die Stallfütterung im Allgemeinen gelten. Mit der Weide ver- 
lichen, bietet die Grünfütterung im Stall von derfelben Fläche eine weit 
größere Nahrungsmenge, weil auf der erfteren eine nicht unbeträchtliche 
Maſſe Kutter durch den Auftritt der Thiere verdorben wird. Die legtere 
erlaubt und begünftigt fortwährende Bewäflerung, welche auf der Weide 
ganz unausführbar ift, bei der Verwendung des Autterd zur Heuwerbung 
aber immer längere Zeit ausgefegt bleiben muß; gleichzeitig erhält man 
aber auch einen weit größeren Autterertrag, fo daß man von berfelben 
Fläche faft um die Hälfte mehr Bieb ernähren fann. Endlich gewinnt man 
dabei allen Dünger ohne Verluſt, und bringt bei der größeren Viehhaltung 
das Aderland des Gutes rafch zu dem böchften Grade der Ertragsfähigfeit, 
während mit aller Sorgfalt bei der Weide doch ein großer Theil des Mi- 
ftes verloren gebt, fich in die Luft verflüchtigt. 

Die Grünfütterung des Wiefengrafes im Stall hat aber auch aufer- 
dem vor der Heuwerbung den großen Vortheil voraus, daß fie nicht allein 
beinahe alle Vorzüge der Weide darbietet, fondern auch die großen Koften 
und unvermeidlichen VBerlufte bei dem Heuwerben verbütet. 

Wo aber viele Wiefen find, da wirb es allerdings unmöglich fein, 
das Gras derfelben ftets grün zu verfüttern, abgefehen davon, daß das 
Vieh im Winter auch leben will, und ein befferes Futter, als gutes Wie- 
fenheu, ihm dann nicht gereicht werden fann, zumal wenn, wie richtig, ein 
binreichender Kleebau die grüne Sommerftallfütterung hinreichend deckt. 
Außerdem würde jene Methode mancherlei Einrichtungen in den Gtall- 
gebäuden nöthig machen; von den mehrfachen täglichen Fuhren zu geſchwei— 
gen, würde es nicht leicht fein, dem Vieh immer das Gras vorzulegen, wie 
es demfelben am gedeihlichſten und zuträglichften ift, nämlich weder zu jung 
und zu weich, noch zu alt und zu hart. Hat man jedoch einige recht gute, 
vielleicht dreiſchürige Bewäflerungswiefen in der nächſten Nähe des Hofes, 
außerdem über Heu und Winterfutter genug zu verfügen, fo kann man mit 
großem Bortheil ven Kleebau um fo viel beſchränken, und das Gras diefer 
Wiejen als das befte und von dem Vieh bevorzugte Nahrungsmittel grün 
verfüttern. Am gerathenften ift es dabei, mit dem Mähen frühzeitig zu 
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beginnen, d. h. wenn das Gras etwa nicht höher als ein Fuß if. Auf 
diefe Weife gewinnt man mehrere Schnitte und fann den Thieren immer 
ein junges und zartes Futter vorlegen. 

Gemifhte Benugung der Wieſen. Hier und da, namentlich 
in der Schweiz, werben die Wiefen häufig dergeftalt benugt, daß fie ein 
Jahr zur Weide, das andere zur Heumwerbung verwendet werden, oder auch, 
daß man fie alle vier oder fünf Jahr mäht und die ganze übrige Zeit bin- 
durch beweiden läßt. Die Vorzüge diefer Methode beftehen in Folgendem: 
Es ift gewiß, daß eine ununterbrochene Weide zu Gunſten der Untergräfer, 
welche ven gefchloffenen Rafen bilden, alle Obergräfer, die erft in einer 
gewiffen Höhe des Wachéthums zu blühen beginnen, allmälig verfchwinden 
fäßt, weil fie fortwährend abgeweidet werden, bevor fie Samen anfesen 
fonnten. Läßt man aber von Zeit zu Zeit die Weide aufhören und fest 
an ihre Stelle ein Jahr lang Heugewinnung, fo erreichen die Obergräfer 
ihre vollftändige Entwicelung, vermehren fich theils durch ihre Samen, 
theils durch ihre Wurzeln und fünnen alsdann, ohne darunter zu leiden, 
wieder mehrere Jahre hindurch abgeweidet werden. Um das nothwendige 
Gleichgewicht zwifchen Ober» und Untergras berzuftellen und zu erhalten, 
genügt übrigens ein alle vier bis fünf Jahr ftattfindendes Abmähen voll- 
fommen, wobei aud nur ein einziger Schnitt genommen wird. Häufigeres 
Abmähen würde den umgefebrten Uebelſtand zu Wege bringen; das Unter- 
gras würde allmälig durch das Mittel- und Dbergras verdrängt und der 
Rafen zur Weide minder geeignet werden. But ift es, wenn die Weide in 
dem Fahre, in welchem fie gemäbt wird, zugleich auch eine leichte Düngung 
erhält. 

Der genannte Wechfel würde vielleicht auch für eigentliche, jährlich 
mähbare Wiefen von Bortheil fein, weil in diefen mit der Zeit Die niede- 
ren und friechenden Pflanzen der Untergräfer, die am Boden den dichteften. 
Beftand bilden und ſowohl die Quantität, wie die Qualität des Heues fo 
beträchtlich vermehren, verfchwinden. Ein Jahr lang ausschließlicher Weide- 
gang, alle vier oder fünf Jahre wiederholt, würde dieſem Uebelſtande 
fiherlich erfolgreich begegnen fünnen. 


Ertrag der Wiefen. 


Keine andere Eultur ift in ihrem Ertrag fo veränderlich, wie diejenige 
derWiefen; Klima, Beichaffenheit und gewöhnlicher Feuchtigkeitszuftand des 
Bodens, aufgebrahte Düngermenge, Zufammenfegung der Rafennarbe, find 
eben fo viele mächtige Urfachen, welche die Quantität des Products beftim- 
men. Während geringe einfhürige Wiefen faum 3 bis 4 Etr. Heu vom 
Morgen liefern können, giebt es Marfchwielen bejter Yage, welche, dreimal 
geichoren, 70 — 90 Eir. geben. Gute Wäfferungswiefen im Siegen— 
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ſchen ertragen immer zwifchen 50 und 60 Etr. Heu und Grummet. Die 
ausgezeichneten Wäfferungswiefen der Lombardei, die im Winter mit einem 
Waffer von + 120 überriefelt und außerdem noch fehr reichlih gedüngt 
[wen werfen gewöhnlich einen Ertrag von 95—100 Etr. Heu pr. Mor- 
gen ab. Allein diefe Erträgniffe find doch nur als Ausnahmen zu betrach- 
ten und es laffen fih im Durchichnitt nicht mehr als 30 Etr. Heu pr. Mor- 
gen auf guten Wiefen, 20—25 Etr. auf mittleren, 10—15 Ctr. auf fchledh- 
ten Wieſen als Durcfchnitt annehmen, während ein Ertrag von 7 Etr. 
ſchon fo gering ift, daß er das Abmähen der Wiefe und das Heuwerben 
meiftens nicht mehr lohnt, weshalb fo ſchwach beftandene Futterflächen beffer 
durch Weidegang ausgenugt werden. Nicht immer beftimmt allerdings die 
Mafle des Heues den Werth einer Wiefe, da ein gutes Futter, aus lauter 
'nabrhaften und gewürzigen Gräſern und Kräutern beftehend, natürlich 
ſchätzbarer und werthvoller ift als ein voluminöfes grobes Heu, das zum 
‚großen Theil aus Seggen, Schilf und fauren Gräfern befteht. 


Dauer der Wieſen. 


| Sorgfältig angelegte, unfrautfreie, Fräftige und genügend gedüngte 
Wieſen können eine unbegränzte Dauer haben. Je älter fie werden, um 
fo fefter verwachfen fie mit dem Boden, denn die oberfte Schicht deffelben 
wird immer fruchtbarer und der Raſen erlangt die Fähigkeit, allen zerftören- 
den Einflüffen weit leichter zu widerftehen. Es ift deshalb feineswegs un- 
bedingt notbwendig, alte Wiefen umzubrechen, um fie erft nach Verlauf einer 
beftimmten Zeit wieder von Neuem anzulegen, wie dies bei den fünftlichen 
Futterfelvdern gefcheben muß. Dagegen entfteht die Frage, ob es nicht aus 
dem Grunde vortheilhaft fei, die Wiefen von Zeit zu Zeit umzubrechen, um 
die durch ihren Raſen angehäuften, fruchtbaren Beftandtbeile einer Reihe 
von Jahresernten zugänglich zu machen und fie alsdann wieder von Neuem 
anzulegen. 

Diefe überaus wichtige Frage kann in beftimmter entfchievener Weife 
feineswegs beantwortet werden, weil dabei immer bie Dertlichfeit und die 
Lage der Wiefe berücfichtigt werden muß. Es giebt Yagen und Boden» 
arten, welche, wie fhon oben erwähnt, ſich vorzugsweife nur für Wiefen- 
anlagen eignen; in folchen darf jedenfalls fein Umbruch vorgenommen wer: 
den, weil entweder andere jährliche Eulturen darin unmöglich find oder doch 
ihre Erträge demjenigen der Wiefe nicht gleichtommen. Aber es ıft au 
ſchon oben auf die Nothwendigfeit von Wiefenanlagen außerhalb diefer 
befonderen Bedingungen verwiefen worden, theils zur Verhinderung von 
Verlegenbeit bei dem Mißrathen des Fünftlichen Futterbaues, theils zum 
Erfag des letzteren in folchen Lagen, wo er nur ärmliche Producte erzeugen 
würde, theils endlich, wenn ein ungenügendes Betricbscapital die Aufnahme 
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eines bedeutenden künſtlichen Futterbaues in die Fruchtfolge nicht erlaubt. 
Unter dieſen verſchiedenen Umſtänden wird es allerdings zweckmäßig, eine 
Wieſe von Zeit zu Zeit umzubrechen; denn die befruchtenden Pflanzennah⸗ 
rungsftoffe, die fih nah und nach unter der Rafennarbe angefammelt 
haben, bilden endlich ein Düngercapital, deſſen Zinfen durch das erzeugte 
Autter nicht mehr hinlänglich bezahlt werden. Diefer Düngerrüdhalt muß 
alfo nugbar verwendet werden; es gefchieht dadurch, daß man ihn eine 
beitimmte Anzahl von Getreideernten hervorbringen läßt. 

Hinfihtlich des Alters, in welchem die Wieſe umgebrochen werben foll, 
jo hängt auch diefes natürlich von Iocalen Umftänden ab denn jene genannte 
Düngeranhäufung geht feineswegs in allen Yagen und Verhältniffen gleich 
rafch vor ſich. Sie hängt vorzüglich ab von der natürlichen Fruchtbarkeit 
des Bodens, von der Menge des darein gebrachten Düngers und von der 
Beſchaffenheit der Pflanzen, welche die Rafennarbe bilden. Jedenfalls 
beginnt diefer Düngerüberfhuß ſich felten vor dem 12. Jahre der Wiefen- 
anlagen einzuftellen und zwar auch nur, wenn der Boden flets in einem Zu- 
ftand mittlerer Fruchtbarkeit gehalten worden ift. 

Der Umbruch einer Wiefe gefchieht entweder auf gewöhnliche Weife, 
wie dies unter Urbarmadhung Band I. ©. 534 angedeutet worden ift, 
oder auch gerade fo wie bei der Yuzerne. Die in Wiefenumbruch fommen- 
den Nachfrüchte find gleichfalls diefelben wie bei der Yuzerne. 


Aufbewahrung des Futters. 


Die Heuwerbung, durch welche das Gras der Wiefen in Trodenfutter 
verwandelt wird, ganz auf die gleiche Weiſe, wie dies auch mit dem Er- 
zeugniß des fünftlichen Zutterbaues gefchieht, iſt eine der wichtigften Ar- 
beiten einer Landwirthſchaft, denn von der Art und Weife, wie fie von 
Statten geht und geführt wird, hängt die gute Aufbewahrung des Futters 
und dem zufolge auch die zweckmäßige Ernährung und Unterhaltung des 
Viebftandes ab. 

Sobald das Heu den binreichenden Zuftand der Dürre, welchen die 
Erfahrung kennen lehrt, erlangt hat, wird es entweder im Freien, auf der 
Wiefe oder dem Futterfeld felber, oder in dem Wirtbichaftshof in Feimen 
aufgefegt, oder auch in bevedten Gebäuden, Scheunen, Schuppen oder Heu- 
fpeichern aufbewahrt. Beide Methoden der Aufbewahrung haben Mandes 
für fi. 

Aufbewahrung in Feimen. In vielen Ländern, wie 5. B. in 
Großbritannien, wird das Heu bloß auf diefe Weife aufbewahrt. Gie 
bietet in der That mancherlei Vorzüge, denn fie erfpart die Koften der Er- 
richtung und Unterhaltung befonderer Gebäude und erhält außerdem das 
Heu weit beffer, als dies in gefchloffenen Räumen möglich iſt. In Gegen- 
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den, wo beide Methoden der Aufbewahrung üblich find, fann man ſchon 
am Geruch das Feimenheu erfennen, und wird daffelbe auf ven Märkten 
auch ftets etwas tbeurer bezahlt, ald das Heu aus Scheunen und Speichern. 
Uebrigens erfordert binwieder der Aufbau der Keimen mehr Arbeit und bei 
regnerifhem Wetter veranlaft er manderlei Schaden und Verlegenheit, 
weil das Autter nur dann vor dem Regen gefchüst ift, wenn die Feimen 
fertig find, man aber bei ihrer Anlage ftets davon überrafcht werden- kann. 
In diefem Fall findet immer ein mehr oder minder beträchtlicher Verluſt an 
Zeit und an Futter flat. Dieſe Nachtheile, mit den Koften der Auf: 
bewahrung in gefchloffenen Räumen verglichen, laſſen den Entſcheid öfters 
fchwer fallen, und es bleibt daher dem Landwirth überlaffen, die für feine 
Berbältniffe paffenpfte und wohlfeilfte Methode zu wählen. 

Es giebt zweierlei Arten von Heufeimen oder Schobern; foldye, welche 
man nur zeitweilig auffegt, bis das Heu gegohren und den größten Theil 
feines Vegetationswaflere verloren bat, das dur die Heumahung noch 
nicht ganz verbunftet iſt, wonach dann das Heu entweder gebunden oder 
auch frei geladen und eingefahren wird, und dauernde Keimen, welche die 
Stelle der Heuböden erfegen und in denen das Heu bleibt, bis es an das 
Vieh verfüttert oder verfauft wird. 

Die erſt genannten Schober oder großen Wetterbaufen werden gewöhn- 
lich auf der Wiefe felbft und zwar an hoch gelegener Stelle und möglichſt 
nabe am Weg errichtet, damit hernach fpäter das Aufladen rafch und bequem 
von Statten gehen faun. Beim Aufjegen nimmt der Arbeiter mittelft einer 
Gabel das Heu von den Langhaufen, bringt es an ven beftimmten Plas 
und bildet daraus einen regelmäßigen Haufen, dem er gewöhnlich eine runde 
und leicht fegelförmige Geftalt giebt. Nah Mafigabe, wie der Schober 
fi erhebt, wird das Heu fo gleihmäfßig als möglich zufammengepreft und 
fortwährend die zu weit bervorftehenden Büſchel eingedrüdt, damit der an- 
genommene Umfang nicht überfchritten wird; gleichzeitig geben Frauen mit 
Rechen rund um den Schober herum und reden die Wände deſſelben jo 
ab, daß alle Iofen Halme davon entfernt und oben aufgeworfen werben. 
Gewöhnlich macht man folche zeitweiligen Keimen fo breit, jo hoch und fo 
rund wie ed nur angeht. Diefelben bleiben felten länger als ein paar 
Monate in ven Wiefen fteben. Ihre Korm deutet Fig. 405 an. 

Die dauernden Heufeimen, welche gewöhnlich im Wirthfchaftshof auf- 
geftelft find, werden mit größerer Sorgfalt errichtet. Damit fie nit un- 
mittelbar auf ven Boden zu fteben kommen, jo wird entweder darunter eine 
Schicht von Stroh, Aeften oder Wellen oder auch ein befonderer Fußboden 
angebracht, welcher aufBalfen rubt, die hinwieder von eingegrabenen Gtei- 
nen getragen werden; in England fommt haufig auch der Boden auf ein 
Untergeftell von Gufeifen, und es gelten bierfür überhaupt die gleichen 
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Regeln wie für den Aufbau der Getreidefeimen, Bd. I. S. 667 u. ff. Auf 

Fig. 405. diefe Weiſe bleibt das Autter vor der 
Reuchtigfeit des Bodens und auch theil- 
weife vor dem Eindringen von Thieren 
geſchützt. 

Man giebt den Heufeimen entweder 
eine runde, eiförmige oder auch vier— 
eckige, pyramidale Form; die erſtere 
iſt wohl die allgemeinere: in jedem 
Fall endigt der Gipfel in eine dach— 
förmige Spige, die Mitte fpringt ber- 
— vor, während der untere Theil ſchmäler 
ft, alſo von jener ringsum überragt 
wird. Bei runden Keimen tft es ge— 
rathen, fie ringe um eine den Mittel- 
punft bezeichnenve, fenfrecht und feft in den Boden eingetriebene ftarfe 
Stange aufzubauen. Diefe Stange beftimmt zugleich die Höbe der Feime, 
die jedoch darüber hinausgeht, weil fie ein feftes und dichtes Strohdach 
befommen muß. Wird die Keime vieredig, fo kann zu ihrer Unterftügung 
ein Parallelogramm mit mehreren geraden Stangen abgeftecft werden, deren 

Zahl fih nad) der Länge und dem Umfang der Keime richtet. 

' Das auf den Boden der Keime aufgebrachte Heu muf in regelmäßigen 
Schichten eingetaßt und dur fortwährendes Zufammentreten durd die 
Arbeiter fo viel als möglich gepreft werden, und fobald die Feime die hin» 
reichende Höbe erlangt bat, fo begnügt man ſich nicht mehr damit, fie bloß 
mit dem Rechen ringsum abzufämmen, fondern es werden alle hervorſtehen— 
den Halme forgfältig abgefchnitten und alle äußeren Unregelmäßigfeiten 
ihrer Form geſchickt ancaeglichen, damit die Feuchtigkeit nicht hineinzudrin- 
gen vermag. Sobald diefe Vorfihtsmaßregeln genommen find, fo bleibt 
nur noch das Deden der Keime übrig, was gefchieht, indem mit Fleinen, 
etwa armdiden Strohbündeln, am oberen Theil feit zufammengebunden, am 
unteren gleichmäßig abgefchnitten, die Spige der Pyramide dergeftalt beffei- 
det wird, daß diefelben, wie die Ziegeln eines Daches, eins das andere 
halb bedeckend, von unten nad oben auf einander gelegt werden. Die 
legten Heinen Strobbündel werden in der äuferften Spige der Keime mit 
einem Seil an die in der Mitte emporftehende Stange feft gebunden und 
darüber dann noch eine ftarfe Garbe Langſtroh geftülpt, deren nach unten 
gerichtete Aehren fih ringsum gleihmäfig wie ein Mantel über die oberften 
Strobziegeln Tegen. 

Die Herftellung einer Heufeime wird beendigt dadurch, daß man 
rings um biefelbe einen Fleinen Graben zieht, der das Regenwafler aufnimmt 

Birardin’s u. Du Breuil's Grund;. d. Landw. II. 26* 
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und fortführt. Die vollendete Heufeime bat alsdann das Anfehen von 
Fig. 406. 

Fig. 406. 


Heufeime. 





Während des Aufbaues der Feime, fo 
lange diefelbe noch nicht ganz fertig ift, ift 
es zwedmäßig, fie mit einer großen, groben 
und dichten oder auch felbft getheerten Lein- 
wand zu überbeden, um gegen etwa eintres 
tende üble Witterung möglichften Schuß zu 
baben. 

So conftruirte dauernde Heufeimen ent- 
balten oft 60— 80,000 Pfd. Futter. Als 
Vorſichtsmaßregeln empfiehlt ſich noch, fie 
nicht allzunabe bei einander aufzuftellen, weil, 
wie dies fchon häufig vorgefommen ift, bei 
etwa entftehendem Brandunglüd, dasnament- 
lich durch den Blig veranlaft werden fann, 
fonft faum ein Theil des Futters zu retten ift. 

In den Feimen läßt fih das Heu aufer- 
ordentlich ange vollfommen gut aufbewahren. 


Es fest fih darin dermaßen zufammen, daß feine Herausnahme mit der 
Gabel oder den Händen bei Bedürfniß viel zu ſchwer und Iangwierig wäre, 
weshalb es denn fenkrecht und auf gleichmäßige Weife mit einem ſchneiden⸗ 
den Werkzeug, dem Heumefjer, berausgefchnitten wird, deſſen Geftalt je 


Fig. 407. Fig. 408. 








nach den verfchiedenen Dertlichfeiten 
fehr veränderlih if. Manchmal be- 


Fig. 409. fieht es einfach aus einer Art von 


ſcharfem Spaten in der Fig. 407 gege- 
benen Form, wie 3. B. in manden 
Er Teilen der Schweiz. In der Lom- 

Ei bardei und in Wallis bat es die Ge- 
I ftalt von Fig.408; fein Blatt ift8 Zoll 
breit und 10 Zoll hoch; der Stiel iſt 
3 Fuß lang und unten mit einem eifer- 
nen Zapfen zum Aufjtemmen des Fußes 
verfehen, wie bei manchen Spaten. In 
Toscana ift ein anderes Heumeffer mit 
gefnietem Stiel, Fig 409, ganz von 
Eifen, gebräuhlich. Seine herzförmige 


Heufpaten, Fombardifhes Toscanifhes Klinge ift 7 Zolllang und 8 Zoll breit; 


Heumefler. 


Heumefler. 


die Kniebiegung ift 4 Zoll, der Stiel 
11/2 Fuß lang. 
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Die beften Heumeffer find die englifchen, von welchen es verfchieden 

geftaltete Gattungen, Fig. 410 — 412, giebt. Das empfehlenswerthefte 
Fig. 410. Fig. 411. 








Engliſche Heumefler. 


darunter ift das in Fig. 410 dargeftellte. Es ift ungefähr 
21/, Fuß lang und wird gebildet von einer Früdenförmigen 
oder gefnieten Klinge mit zwei cylindrifchen Handgriffen A, zu- 
fammen etwas über 1 Fuß lang, aus deren Mitte eine Eifen- 
fhiene B, die fi in einem Knie bis zum Anfang der Klinge 
biegt, hervorgeht. Diefelbe ift von dem Handgriff bis zu dem 
Blatt, das Anie mit einbegriffen, 6 Zoll lang. Der Rüden 
des Blattes, der aus einer Verlängerung der Eifenfchiene des 
Griffe beftebt, ift in C etwa 1/, Zoll ſtark und geht allmälig 
in eine fehr fharfe Klinge über. Diefe iſt an einem Ende conver, am an- 
deren edig und leicht concav; fie gebt, von der Spige an ſich immer etwas 
erweiternd, bis zu einem gewiffen Punkt der Bafis, und diefe Tegtere nimmt 
in fchiefer Richtung ab und zwar mit einem ftumpfwinfligen Rand. Die 
fchräge Richtung der Schneide ift ftärfer ausgeſprochen als diejenige des 
Rückens, der am unteren Ende ebenfalls gefhärft if. Auf dem oberen 
Theil der Klinge C, längs der ganzen Ausdehnung des Rückens, befindet 
fih eine dreiedige Hohlkehle, welche die Dice des Eifens vermindert und 
wodurch ein Winkel entfteht, deffen eine Seitenfläche fih als ſcharfer Rand 
erhebt und das Eifen bauchig wölbt. Die folcergeftalt gewölbte Klinge 
bat eine Drudfläche, welche, indem fie gegen diefen Punkt ven Inftruments 
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einen nüglichen Widerftand veranlaft, das Eindringen veffelben und vie 
Trennung des durhfchnittenen Stoffes von einander welentlich begünftigt. 
Der Arbeiter, welcher mit diefem Heumeffer ſchneidet, muß halb gebüdt 
fteben; er bält das Inftrument an den beiden Handgriffen und bewegt es 
durch Aufrichten und wieder Bücen auf und ab, als wenn er fägen wollte, 
wobei er es fo gerade als möglich halten muß, doch nicht ohne bei ſenk— 
rechtem Schnitt durch eine Fleine fchräge Richtung der Spige einen ftärferen 
Drud, einen fehärferen Schnitt und eine rafchere und leichtere Zertheilung 
der Maffe bervorzubringen. Natürlih fann man nach Belieben oder 
Bedarf Abſchnitte von jeder beliebigen Diefe machen; in England werden 
die Heumwürfel gewöhnlich nur mittelgroß abgefchnitten. Die Arbeit gefchieht 
bei der Feime von oben nach unten und möglichit regelmäßig; alles dabei 
berabfallende Heu wird zufammengelefen und verfüttert. 

Das Schneiden des Heues bat den großen Vorzug, daß die Blüthen 
und fleinen Blätter der Gräfer und Kräuter nicht von den Stengeln ab- 
fallen, wie es bei der gewöhnlichen Aufbewahrung und dem Aufraffen des 
Heues immer der Fall zu fein pflegt, weshalb denn auch dabei der Boden 
des Heufpeichers nach der Räumung immer hoch mit fogenannten Heublu= 
men bededt if. Morgens und Abends wird fo viel Heu herausgefchnitten 
als zur Viebfütterung nothwendig tft, wobei nur darauf Bedacht genommen 
wird, daß oben ein Vorfprung oder ein Dach übrig bleibt, um den unteren 
Theil zu beveden und zu bejchügen; daſſelbe wird zulegt, bevor man bie 
nächte Reihe anfchneivet, weggenommen. Bei dem Grummet ift das 
Schneiden mit vem Meffer noch mehr anzurathen als bei dem Heu, weil 
deſſen Gras feiner und daher nothwendiger Weife in der Keime feiter zu- 
fammengefegt, gepreßt ift. Bei Feimen von länglicher Geftalt wird immer 
diejenige Seite angefchnitten, welche der gewöhnlichen Richtung des Regens 
entgegengefegt ift. | 

Das in den Feimen feft in einander gejegte Heu erhigt fi jehr bald 
und entwidelt dann wäflerige, aromatifhe Dünfte. Jene Erhigung tft das 
Refultat einer, derjenigen des jungen Weins ganz ähnlichen Gährung, die 
in Zolge der im Heu, wenn daſſelbe auch noch fo troden ausfieht und fich 
anfühlt, doc; immer enthaltenen Feuchtigkeit entfteht; diejelbe währt mehrere 
Monate lang in voller Kraft fort; dadurch werden die holzigen Fafern 
zarter, zerbrechlicher und viel nahrhafter, weil ein Theil der fchleimigen 
und parenchymatöfen Stoffe fi) in Zucker umwandelt; deshalb verbreitet 
auch dann das Futter einen leichten. Geruh nach Honig. Jedenfalls foll 
daffelbe aber nicht eher an das Vieh vertheilt werden, als bis diefe Gäh— 
rung vollftändig beendigt ift, weil fonft leicht verfchiedene Krankheiten, die 
aus Ueberfüllung der Gefäße entfpringen, dadurch hervorgerufen werden 
fönnen. Zwingt jedoch die Nothwendigfeit dazu, ſolches Heu zu verwen- 
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ven, ehe es völlig ausgegohren ift, fo ıft es ſtets ratbfam, daſſelbe mit 
altem Heu oder mit Stroh hinreichend zu vermifchen. Die englifchen Yand» 
wirtbe brechen ihre Heufeimen nicht eher als ein Jahr nach ihrer Errichtung 
an; Racepferde erhalten fogar bloß zweijähriges Heu. Länger als 4 Jahre 
folf inzwifchen eine Heufeime unter feinen Umſtänden fteben bleiben; denn 
nach Verlauf diefer Zeit wird das Heu zu troden, fpröde, verliert Gewürz- 
baftigfeit und Güte. 

Um ein möglichft gutes Futter zu erhalten, muß daffelbe getrocknet 
worden fein, ohne vom Regen oder Thau befeuchtet zu werden und haupt- 
fächlich nicht der mehrmaligen Wechfelwirkung von Feuchtigfeit und Troden- 
heit unterlegen haben. In fehr regnerifchen Jahrgängen jedoch ift es öfters 
felbft mit dem größten Aufwand von Handarbeit und Koften fehr fehwierig, 
das Heu zu dem nothwentigen Grad der Trodenheit zu bringen, um es 
ohne Gefahr in Feimen fegen zu können; es wird fchimmelig, verfault, 
verliert feine Nabrungsbeftandtheile und es fann fein Genuß felbft bei dem 
Vieh manderlei Krankheiten hervorrufen. In folhem Fall errichtet man 
in England und Holland Heufeimen, welche in ver Mitte Hohl find, um ver 
Luft von allen Seiten freien Zugang zu geftatten, und zwar entweder ver- 
mitteljt fegelfürmig zufammengeftellter, unten weit aus einander ftehender, 
oben zufammengebundener Stangen, oder vermittelft eines Cylinders von 
grobem Weivdengefleht, den man in der Mitte der Feime aufftellt und ver 
immer höher gerücdt wird, nah Maßgabe wie die legtere fich erhebt. Eine 
empfehlenswerthe Eonftruction einer Heufeime mit Luftzügen ift die folgende 
Sig. 413 und 414. 
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Auf dem Plab, auf welchen die Keime zu ftehen fommen foll, werden 6 
achtzehnfüßige Stangen fo aufgefiellt, vaß fie unten einen Kreis von 6 Fuß 
Durchmeffer bilden; hier werden fie etwas in den Boden eingefenft und 
oben, wo fie fih zufammenlegen, durch ein Seil feft vereinigt, fo daß fie 
auf diefe Weije eine fechsfantige Pyramide A,B,C,D,E, F,G bilden. 

Um diefe Stangen wird nunmehr das Heu fchichtenweife aufgehäuft 
und zwar an der Grundfläche in einer Die von 41/, Fuß, die bis zum 
Gipfel der Pyramide wieder allmälig abnimmt. Dabei werben quer durch 
die Grundfläche der Feime drei Deffnungen 7, 7, H, H und eine andere, 
1 an der Spige der öftlichen Seite gelaffen, um den nothwendigen Luftzug 
berzuftellen ; die Anbringung diefer Deffnungen quer durch die Grundfläche 
der Heime wird dadurch erleichtert, daß an drei-Stangen der Pyramide, 
11/, Fuß hoch über dem Boden, 6 Fuß lange Stäbe L, L, L angebunden 
werden, welche wagerecht in der Richtung des Halbmeffers des Kreiſes lie— 
gen und am anderen Ende durch Feine gabelförmige Pflöde A, K, K, welche 
außerhalb der Grundflähe in die Erde geichlagen find, getragen werden. 

Eine ſolche Feime ift 15 Fuß breit und 18 Fuß body; fie ift minder 
breit und höher als die gewöhnlichen Heufeimen und hat befonders einen 
viel fpigeren Gipfel. Einer Feime ohne Stügen könnte man diefe Geftalt 
ſchon deswegen nicht geben, weil der Wind ihre hohe und fehmale Spige 
umwerfen würde; allein bei der befchriebenen Keime lehnt fih das Heu oben 
gegen die Stangen und wird noch außerdem durch einen Fegelförmigen 
Stroßhut M, M, der mittelft eines Seile um die Spige der Pyramide feft- 
gebunden wird, gefchügt. Zur Befeftigung diefes Hutes und zum wirf: 
jameren Schuß für den Kopf der Feime legt man darum noch einen Reif 
N, N, der mit Eleinen hölzernen Hafen in der Feime befeftigt wird. 

Das auf diefe Weife eingefeimte Heu trodnet fehr raſch, ohne ſich zu 
erhigen, ſelbſt wenn es noch fo feucht gewefen wäre, und nah 8 Tagen, nad)- 
dem es in die Feime gejegt worben ift, kann es ſchon aufgebunden oder ver- 
braucht werden. Soll es längere Zeit ftehen bleiben, fo muß, um eine zu 
große Austrocdnung durd die Wirkung der Luftfirömung im Inneren zu 
verhüten, mit aus der Grundfläche ausgeriffenem Heu eine jede Deffaung 
unten und oben gänzlich verftopft werben. 

Da bei recht warmem und feuchtem Wetter fih die Gährung mit be- 
fonderer Energie entwideln könnte, fo kommt man dieſem Uebelftand dadurch 
zuvor, daf man das Heu minder feft auffegt, und in beftimmten Abſtänden 
in der Feime die Geitenöffnungen P, P, P läßt, die vermittelft eingefted- 
ten Pfahls ermöglicht werden, oder auch durch 5—6 Zoll dicke Zwijchen- 
ſchichten von Stroh, welche befonders nahe an der Grundfläche der Feime 
von Nöthen find. 

Der Transport diefes Strohes verlohnt fih fhon um deswillen der 
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Mühe, weil es durch feine Verwendung Gefchmad und Geruch des Heues 
befommt und darnach von den Thieren weit lieber gefreffen wird. 

Die Feimen mit Luftzügen haben viele Gegner, an deren Spitze 
Thaer und Dombasle ſtehen. Diefe weifen darauf hin, daß in allen 
Ländern, wo man der Aufbewahrung des Futters befondere Sorgfalt zu- 
wendet, wie in Belgien, der Pfalz, in Hannover und überhaupt in ganz 
Norddeutſchland, man ſchon feit langer Zeit das Nachtheilige diefer Auf> 
bewahrungsmethode und ihr falfches Princip erfannt habe; deswegen wende 
man auch ftets die größte Sorgfalt an, der Luft jeden Zugang in die Fei- 
men abzufchneiden, indem man die äußeren Schichten derfelben möglichft 
feft zufammenfegt. Aus diefem Grunde zieht man auch die Strohdächer, 
welche die Feime unmittelbar beveden, ven beweglichen Dächern der hollän- 
bifchen Feimen vor, die immer einen Zwifchenraum zwifchen fih und dem 
Heu laſſen. | 

Sobald die Feimen nicht feft genug aufgefegt find, fo bleibt eine große 
Menge Luft in den leeren Räumen zwifchen den einzelnen Halmen und ale- 
dann fann fich die Gährung darin auf eine fo gewaltige Weife entwickeln, 
daß fih die Temperatur in dem Mittelpunft der Keime auf eine folche 
Höhe erhebt, bis fie zur wirklichen Entzündung und Verbrennung der gan- 
zen Maffe führt. Diefer verhängnißvolle Zufall, welcher in den zeitweili- 
gen Keimen oder Wetterhaufen fehr häufig vorfommt, kann niemals ein- 
treten, fobald die Feimen in allen ihren Theilen gleihmäßig recht feft zu- 
fammengefest find; ebenfo fann alsdann das Heu auch nicht vermodern, 
wenn es nicht in einem folhen Feuchtigfeitszuftand eingefeimt worden ift, 
daß die fih entwidelnde ftarfe Hige zur Bewirfung der Verbunftung der 
Feuchtigkeit ungenügend ift. 

Jedenfalls dürfen folhe mit dumpfer und feuchter Luft bleibend ge- 
fhwängerten Feimen nicht mit denjenigen verwechfelt werden, in welchen 
ein fünftlicher Luftzug mit Fleiß bergeftellt worden ift; denn in dem letzteren 
Fall wird die Maffe des Heues, welche beftändig durch die unten ein= 
tretende, oben wieder entweichende Luft durchzogen und abgekühlt wird, fo 
rafch getrodnet und dadurd alle Gefahren der Gährung befeitigt, daß an 
eine wirflihe Entzündung nicht zu denfen iſt. 

In verfchiedenen Ländern, 3. B. in Oberöfterreih, der Schweiz, hier 
und da in England und Holland, bewahrt man das Heu auf eigenthümliche 
Weife auf und gewinnt dadurch das fogenannte Braunheu. Es gefchieht 
dies, indem das noch feuchte Heu, welches nur fo weit abgetrocknet ift, daß 
es welt erfcheint, eingefeimt und möglichft feft zufammengefegt wird. Die 
Gährung entwidelt fih in ſolchen Feimen fehr fchnell und das Heu gewinnt 
eine braune Farbe; es entbinden fich viele Dämpfe, vie Feime fenft fich 
beträchtlich oder fällt in ſich felbft zufammen, bis endlich das Heu ganz 
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trocken geworben ift und fich in eine compacte, braune, fehr barte Maffe 
verwandelt findet, welche mit den vorhin befchriebenen Heumeffern zerfchnit- 
ten werden muß. Das Braunhen wird vom Vieh außerordentlich gern ge- 
freffen und ift namentlih als Maftfutter dem grünen Heu vorzuziehen. 
Dagegen ift die Bereitung des Braunbeues aus dem Grunde einigermaßen 
fhwierig und gefährlich, weil, wenn nicht der richtige Zeitpunkt der Ab- 
trodnung des Heues bei dem Einfegen beobachtet, es alfo entweder zu 
troden oder zu feucht eingefeimt wird, die ganze Operation leicht mißglücken 
fann. Befonderen Werth hat die Bereitung des Braunheues in Gegenden, 
deren Klima die Heuwerbung auf gewöhnliche Weife erfchwert, oder bei 
anhaltend fchlechter Witterung. 

In England und Schottland eben fo wie in den ruffifchen Oftfeepro- 
vinzen und anderen nördlichen Ländern berrfcht der Gebraud, das Heu beim 
Einfegen in die Feime zu falzen. Das Salz wird vermittelft eines Siebes 
in pulverförmigem Zuftand darüber geftreut, und zwar rechnet man 11/, Pfo, 
Salz auf 100 Pfo. Heu. Das Salz löſt fih nah und nach in dem Waffer 
auf, welches das Heu während feiner Erbigung in den Feimen verbunftet, 
und wird auf diefe Weife fehr gleichmäßig in der ganzen Maffe des Futters 
vertbeilt. Ohne Zweifel ift dies eines der beften Verfahren, dem Vieh 
das Salz zulommen zu laffen. Es bat noch die ferneren Vorzüge, das 
Moderigwerden zu verhüten, die Gährung herabzuftimmen und eine gute 
Aufbewahrung des Heues zu fihern. Der geringe Koftenaufwand für das 
Salz wird mehr als hinreichend vergütet durch den Gewinn des Futters an 
Gewicht und an Werth. Schattenmann, welcher länger als 25 Jahre 
hindurch diefe Methode befolgte, verfichert, während dieſer ganzen Zeit nie» 
mals die mindefte Verderbniß des Heues wahrgenommen zu haben, obgleich 
er nicht mehr als !/, Pfd. Salz auf 100 Pfd. Heu anmwendete. Selbſt 
wenn bei regnerifhem Wetter ein paar Fubren voll Kutter eingebracht und 
mit dem übrigen aufgefeimt werden, bat dies nichts zu fagen, weil die Er- 
fahrung gelehrt hat, daß das Salz alle ſchädlichen Einwirfungen der Feuch- 
‚tigkeit aufhebt. 

Noch mehr Urfache hat man zur Annahme diefes Verfahrens, fobald 
das Heu in Kolge ftarfer Regengüffe, welche in nördlichen Gegenden nur 
zu häufig in Zeiten der Heuernte einfallen, fandig, ſchlammig und moderig 
geworben ift. Die Verwendung folchen fchlechten Futters veranlaßt immer 
Krankheiten, nicht felten fogar Seuhen, an melden eine Menge Vieh zu 
Grunde geht, ohne daß fich der Landwirth dazu verftehen will, der eigent- 
lichen Urfache des Uebels auch die Schuld aufzubürden. Beffer wäre es in 
den meiften Fällen allerdings, folches fchlechte Heu ohne Weiteres auf den 
Dünger zu bringen; da man jedoch häufig bei Mangel an befferem Futter 
zu feiner Benugung gezwungen wird, fo fann man am beften dur das 
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Salzen allen üblen Folgen feines Geruffes vorbeugen: nur ift es in diejem 
Fall notbwendig und müglich, die Salzzutbat auf 2 Pfo. für 100 Pfo. Fut— 
ter zu vermehren, denn je fchlechter die Beichaffenbeit des Futters ift, um 
fo größer muß die Salzgabe werben. 

Die Wirkung des Salzes auf die Autterftoffe ift überhaupt noch viel \ 
zu wenig gewürdigt und wahrfcheinlich beftebt doch fein größter Nugen für \ 
die Yandwirtbfchaft gerade darin. Mit vollem Necht und zu größter lleber- 
zeugung hat Yiebig nachgewiefen, daf die heilfame Wirfung der Salz— 
gaben nur dann anzunehmen fei, wenn die Thiere mit fchlechtem oder un- 
natürlihem, ihrem Organismus nicht angemeffenem Autter ernährt werden., 
Nab Grogniez äußert fih die Wirkung des Salzes auf die Autterftoffe | 
in folgenden Punkten: 1) Das Salz verbindert die Gährung des ein. | 
gefeimten oder eingetaßten Heues, wobei derfelbe nicht mehr als 2 Po. 
auf 100 Pfd. rechnet. 2) Auch feucht eingebrachtes Stroh läßt fih durch 
Salzen viel beffer aufbewahren und erreicht dadurch einen höheren Zutter- 
wertb. 3) Schlechtes verlegenes Heu, Etrob, überhaupt Dürrfutter, 
welches das Vieh fonft durchaus verfhmähen würde, fann man durch 
Salzen oder Befprengung mit Salzwafler wieder völlig angenehm und 
fhmadbaft mahen, fo daß dadurch Autterverlufte vermieden werden. 
4) Gleicher Weife vermeidet ein Salzzufas den Angeſchmack, welchen die 
Producte der Thiere von gewiſſen Futtergattungen zu befommen pflegen, 
wie 3. B. von Rüben, Kraut u. f. w. 5) Dumpfiges, moderiges Körner: 
futter, weldes den Thieren ungemein fchädlich zu fein pflegt, wird durch 
Salzen feine üblen Eigenfhaften verlieren und obne Nachtheil verwendet 
werben fönnen. 6) Lange gelegenes ftaubiges oder moderiges Dürrfutter, 
Klee, Luzerne, Esparfette u. |. w. fann durd Yüften und Befprengen mit 
Salzwaffer wieder fo weit brauchbar bergeftellt werden, daß es den Thieren , 
ohne Schaden verabreicht werden fann. Aus allen diefem gebt hervor, 
daß die wohlthätige Wirkung des Salzes auf verfchiedene Autterftoffe nicht 
boch genug angefchlagen werden fann, und jedenfalls eine größere Berech— 
tigung bat, als direete Salzgaben an das Vieh bei fonft naturgemäßem 
Futter. Denn bei dem legteren bat die Natur Schon felbft dafür geforgt, 
daß der den Thieren nothwendige Kochſalzgehalt nicht fehlt. 

Wer feinen Bortheil bei dem Heuverfauf zu finden glaubt, möge nicht 
vergeflen, daß das Heu, je älter es wird, um fo mehr von feinem Gewicht 
verliert. Durch die Heuwerbung wird das frifche Gras auf ein Viertheil 
. feines Gewichts reducirt; 100 Pfd. möglichft trodenes Heu wiegen, nach— 
dem fie einen Monat lang in der Feime gefeffen haben, bloß noch 95 Pfo.; 
das Gewicht der gleichen Menge fintt im Verlauf des Winters auf 90 Pfo. 
und während des darauf folgenden Sommers auf 80 Pfd. herab. In dem 
zweiten Winter ift faft gar feine Gewichtsverringerung in der Feime zu 
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bemerfen, fo daß es aljo klar ift, daß die nämliche Duantität Heu im 
Sommer für SO und im Winter für 90 Pfd. verkauft werden fann. Diefer 
Unterfchied, fowie das Preisverhältniß in den verfchiedenen Jahreszeiten, 
müffen den Yandwirth beftimmen, in welchem Zeitpunft der Verkauf für ihn 
am vortbeilhafteften ift. 

Zum Transport des Heues von der Wiefe oder dem Felde nach dem 
Hofe bedient man fich verfchiedener Arten von Fuhrwerk, und zwar ſowohl 
der Wagen wie der Karren in verfchiedener Größe und Geftalt und befpannt 
mit Pferden, Ochfen oder Maulthieren, je nach der Sitte des Yandes. 

Die Entfcheivung, ob Wagen oder Karren zum Auttertransport vor- 
zuzieben find, ift nicht fo leicht, zumal wenn man den vorwiegenden Gebraud 
des einen oder anderen diefer Gefpannwerkzeuge in einzelnen Yändern ins 
Auge faßt. So wird in dem größten Theile Frankreichs dazu nur ein 
Karren, die Öuimbarde, Fig. 415, verwendet, welcher fih von dem gewöhn- 

Kia. 415. 
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lichen Karren durch ſeine größere Länge, durch Zuſatz eines Fürgeſtützes 
und Hintergeſtützes, ſowie durch Leitern, anſtatt der Kaſtenwände, unter- 
ſcheidet. 
In England iſt der in Fig. 416 abgebildete Karren, gewöhnlich Som- 
Fig. 416. 
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mervillekarren genannt, zum Heutransport vielfach im Gebrauch. Derſelbe 
iſt ein Sturzkarren und kann vermittelſt eines Stellbogens und Vorſteckers 
eben ſo raſch entleert wie auch in die Lage gebracht und darin gehalten 
werden, welche der Schwerpunkt der Ladung erheiſcht, ſobald der Transport 
ohne Gefahr und Schwierigkeit vor ſich geben fol. 

In Deutihland, Belgien, dem nördlichen Frankreich u. f. w. hat man 
allgemein große, ungefähr 22 Ruß lange, vierräderige Heuwagen, Fig. 417. 

Ria. 417. 
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Diefelben laſſen fih durch ein Fürgeftüg (Theil I. ©. 666) und durch 
Auflage eines Ueberladrahmens auf die Leitern bedeutend vergrößern und 
verbeffern, und dürften diefe Zugaben der allgemeineren Einführung werth 
fein. Allerdings find die Wagen etwas ſchwer und erfordern immer ein 
Biergeipann; fie laden ein Zuder von 25—32 Centner Heu. Das Aufladen 
erfordert Uebung und wird daher den beftenYeuten anvertraut, deren Stolz 
es gewöhnlich ift, ein recht bobes und regelmäßiges Fuder zu laden, wobei 
fie vermeiden müffen, ven oberen Theil deffelben nach einer Seite über- 
bängen zu laffen, weil fonft der Wagen bei der geringften Schwierigkeit 
des Bodens leicht umfällt. Dem auf dem Wagen befindlichen Yader wird 
das Heu mit großen zweizinfigen Gabeln hinauf gereicht; er nimmt daffelbe 
mit ausgebreiteten Armen in Empfang und fegt es frhichtenweife auf ein- 
ander, wobei er vorzüglich dahin trachtet, den Eden rechte Feftigfeit zu 
geben. ft der Wagen hoch und voll genug geladen, fo wird er mit dem 
Heubaum gebunden. Es wird nämlich durch eine von dem Bordertheil 
der Yeiter ausgehende verfchränfte Kette oder auch durd die oberfte Sproffe 
des Fürgeftüges ein der Länge des Wagens entfprechender Baum, gewöhn- 
fih von Fichtenholz, mit feinem Kopf, der dazu eine entiprechende Kerbe 
bat, durchgeſteckt und der Yänge nach über die ganze Ladung gelegt. 
Hinten wird derfelbe nunmehr mittelft des Heufeiles, welches an einer in 
den binterften Yeiterfproffen liegenden Welle oder Winde befeftigt iſt, ge- 
fangen und vermittelft Umdrehen der legteren durch die Windelöffel fo 
lange angezogen, bis die Yadung hinreichend gefichert erfcheint. Dadurch, 
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daß man die Löffel, einfache hölzerne Hebel, in den Deffnungen der Winde 

fteben läßt, hindert man das Naclaffen der Spannung. Der geladene 

Heuwagen hat alsdann von binten die Anficht der Fig. 418. Bei Karren 

Fig. 418. wird meiftens bloß mit einem 

— Doppelſeil gebunden, wenn Für- 

geftüge und Ueberladbretter ge- 

braucht werden öfters auch gar 
nicht, 

Da es unzweifelhaft ıft, daß 
mehrere Pferde oder überhaupt 
Zugtbiere jedes einzeln vor ein 
Aubrwerf gefpannt weit mehr 
zu transportiren vermögen, als 
in ihrer Vereinigung vor nur 
einem Fuhrwerk, fo hat Dom- 

* basle es für zweckmäßig ge- 
Geladener Deumagen von hinten. funden, einen einfpännigen Heu- 
wagen, Fig. 419, in Gebraud 
zu nehmen, der fih übrigens 
von dem gewöhnlichen weiter 
nicht viel unterfcheivet. 





ig 419. 
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Dombasle’s Heuwagen. 


Durch eine lange Erfahrung hat Dombasle gefunden, daß die 
Einzelbefpannung die vortheilhaftefte, förderndſte und wohlfeilfte fei und 
daß die Kraft der Zugtbiere wählt im Verhältniß, in welchem man vie 
Zahl des Gefpannes vermindert. Sein Noviller Wagen, obgleih nur 
ganz leicht gebaut, ladet doch mit Bequemlichkeit die Hälfte eines gewöhn— 
lichen vierfpännigen Fuders. Er ermüdet die Thiere weit weniger, weil 
diefelben nicht in Die ausgefahrenen Gleiſe und Löcher des Weges zu treten 
brauchen; er Läßt fich viel leichter und fchneller laden und ablavden und ift 
weit weniger dem Umfallen, Stedenbleiben oder Adhfenbruh ausgefept. 
Alle diefe Vorzüge fcheinen ihm den Vorrang vor den großen Wagen zu 
geben, obgleich er auch wieder ven Nachtheil hat, daß fein Gebrauch eine 
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weit größere Anzahl von Wagenlenfern, alfo überhaupt von Arbeitsleuten 
in der Heuernte und Getreideernte, wo überhaupt daran Mangel zu fein 
pflegt, erfordert; allein in diefem Fall, wo es ſich bloß um die Führung 
eines Pferdes handelt, fann man dazu recht gut Knaben verwenden, während 
eine zahlreiche Beipannung geſchickte Fuhrleute erbeifcht, deren höherer 
Lohn wieder den Roftenunterfchied theilweife ausgleicht. 

Dei vereinzelter Beipannung, fagt Dombasle in den Annalen von 
Roville, kann die nämliche Anzahl von Pferden ftets beinahe die doppelte 
Yaft führen. Bei Ernte- oder Düngerfuhren zieht auf dieſe Weife das 
Pferd ganz bequem doch mindeftens feine 10 Eentner, während mit vier- 
fpännigen Wagen 4 Pferde von gleicher Stärke wie das erftgenannte felten 
mehr als 20, höchſtens 25 Eentner führen. Bloß von dem Gefichtspunft 
der nothwendigen Zugkraft aus iſt es fein Zweifel, daß die Anwendung 
zweiräderiger, einfpänniger Karren, wie fie in Großbritannien allgemein 
ublih, derjenigen ver Wagen noch vorzuziehen ift; allein das Auf- und 
Abladen der erfteren gebt minder leicht von flatten und außerdem werfen 
fie leichter um, als vierräderige Wagen. 

Aufbewahrung unter Dad. — In dem größten Theile Deutſch⸗ 
lands wird das Heu unmittelbar nach der Heuwerbung oder doch nachdem 
es bloß ein paar Monate lang in zeitweiligen Feimen geſeſſen, wie über- 
baupt alles Dürrfutter, unter Dach gebracht. Selbſt da, wo man die Fei- 
men theilweife anwendet, pflegt man jenes doch bei Klee, Luzerne und dem 
beften Wiejenheu zu tun. 

Hier und da wird das Heu auf ver Wiefe gebunden; das ift jedoch 
ein verwerfliches Verfahren. Bon der höchſten Wichtigkeit ift es, die Ernte 
in Sicherheit zu bringen, bei dem Aufbinden aber verliert man eine koſt— 
bare Zeit; außerdem aber fallen dabei die Fleinen Blätter, vie Blüthen, 
überhaupt die zartejten Theile des Futter ab und bleiben auf der Wieſe; 
endlich nimmt das aufgebundene Heu viel mehr Plag in dem Speicher ein, 
läßt fich nicht fo regelmäßig eintaffen und ift dem Moderigwerden, fobald 
es nicht ganz vollfommen trocden war, viel leichter ausgefest. 

Bei unbeftändiger Witterung und weitläufiger Ernte braucht man es 
inzwifchen mit der vollfommenen Trockniß des Heues gerade nicht fo genau 
zu nehmen. Die Hauptſache ift, daß es vollfommen gut, feft und überall 
gleihmäßig eingetaft wird, feine leeren Zwifchenräume bleiben und Feine 
Luft dazwischen eindringen faun. Dombasle’s langjährige Erfahrungen 
baben auch hierüber die geuügendſten Auffchlüffe ertheilt. Sobald in der 
Mafle feine leeren Zwifchenräume find und die Luft nicht hineindringen 
fann, fo fängt das Heu zwar an zu gähren, ſchwitzt und erhigt fich bis zum 
Braunwerden, allein es entzundet fi weder, noch fchimmelt ed. Wenn 
man daher auf ven Heufpeichern moderiges, verfchimmeltes Heu findet, fo 
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fann dies nur von folhen Orten herrühren, wo das fefte Eintaffen nicht 
gut möglich gewefen iſt, wie 3. B. in den Mauereden oder unter den Dadı- 
balfen. Gewöhnlich ift die oberfte Schicht des Heues in den Speichern 
verborben, was davon berfommt, daß die aus der Maffe auffteigenden Dünfte 
ſich verdichten, fowie fie mit der Luft in Berührung fommen, und alsdann 
fih an dem oberften Heu nieverfchlagen und es verderben. Diefem Verluft 
fann man zuvorfommen, wenn man den Heuftod mit einer Strobfhichte 
überdeckt, welche jene Feuchtigkeit aufnimmt und das darunter befindliche 
Heu dagegen jhügt. Sobald die Gährungsperiode zu Ende ift, wird das 
Stroh hinweggenommen und als Streu benugt. 

Das Heu erhält fih weit beffer unter Strohdächern als unter Ziegel- 
oder Schieferdahung ; der Örund davon ift, daß das Stroh ein viel fchlech- 
terer Wärmeleiter ift als die anderen Dachbedeckungsſtoffe. Unter Ziegel- 
oder Schieferdächern büßt die oberfte Schicht des Heuftodes gewöhnlich 
und leicht ihren Wohlgeſchmack und ihr Gewürz ein, wird moderig und 
feucht. 

Faft in den meiſten Wirtbichaften befinden ſich die Heufpeicher oder 
Autterböden über den Ställen der Pferde, des Rindviehes, der Schafe, und 
da es häufig vorfommt, daß diefe Gebäude Feine ordentliche fefte Dede be- 
figen, fo wird auch nicht felten erft kurz vor der Ernte eine Art von beweg- 
lichem und vorläufigem Fußboden des Heufpeichers dadurch gefertigt, dar 
man Bretter, Stangen oder Balken, deren Enden theils auf den Dach- 
mauern, theils auf den Durchzügen aufliegen, mehr oder minder dicht neben 
einander anbringt. Ohne Zweifel ift dies die billigfte Bauart, allein fie 
bat den doppelten Nachtheil, weder ein feſtes Zufammenfegen des Heues 
zu erlauben," welches doch eine Bürgfchaft für deffen gute Erhaltung iſt, 
noch es vor den Ausdünftungen der Thiere und des Miftes zu bewahren, 
deren Feuchtigkeit und durchdringend riechenden miasmatiihen Stoffe in das 
Heu eindringen, feine Gährung veranlaffen, es moderig machen, überhaupt 
feinen Werth beeinträchtigen oder es gänzlich verderben. Jedenfalls ıft daher 
ein fefter wohlgefügter Fußboden des Heufpeichers über den Ställen vorzu— 
ziehen und nothwendig, und foll derfelbe weder eine Zallthür, noch Deffuun- 
gen zum Hinabwerfen des Heues, wie fich diefelben noch jo häufig vorfinden, 
haben, damit weder die Dünfte aus den Ställen binaufpringen, noch Staub 
und Heublumen berabfallen und fi) mit dem Dünger vermengen können. 

Da, wo die leberbauten der Ställe zur Aufnahme des Futters nicht 
binreichen, wird daffelbe auch wohl in befonderen Heuſchuppen oder Scheu- 
nen aufbewahrt, welche nach den nämlichen Grundfägen errichtet find wie 
die Scheunen für Getreide und Hülfenfrühte. Dabei muß der Inhalt der- 
felben mit ver zur Ernährung des gefammten Viehftandes des Gutes notb- 
wendigen Auttermenge in richtigem Verhältniß ftehen. Die nachfolgenden 
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Verhältnißzahlen erlauben eine annähernd genaue Berechnung des erforder- 
lichen Heuraumes, wobei jedoch vorausgefegt ift, daß ſämmtliches Futter 
nur aus gutem, feinem Wieſenheu beftebt. 
Ein Pferd verlangt täglich 25 Pfd. He, 
» Dcfe oder eine Kuh eben fo viel, 
» göltes Schaf 2,5 Pfo. 

Ein Eentner gut und feit zufammengefestes Wieſenheu nimmt durch» 
fchnittlich einen Raum von 12 Eubiffuß ein. 

Jedes Pferd oder Stück Rindvieh bedarf jährlich 91 Centner Heu und 
dafür einen Raum von 1092 Cubikfuß. 

Jedes Schaf 9,1 Eentner Heu und 109 Eubiffuß Raum. 

Man bat alfo bloß jene 1092 Eubiffuß mit der Zahl der Pferde, 
Dchfen und Kühe und die 109 Cubikfuß mit derjenigen der Schafe zu mul- 
tipliciren, um den nothwendigen Inhalt der Heuräume zu finden. 

Ein Gut foll 3. B. 8 Pferde, 40 Kühe und 1200 Schafe halten 

1092 X 8— 8736 Eubiffuß 

1092 X 40— 436890 » 

109 X 1200 — 131800 » 


183216 Eubiffuß, d. b. der Speicher oder über- 
baupt der Heuraum muß 183216 Eubiffuß Inhalt haben, um zur Auf- 
bewahrung der für das gefammte Vieh nothwendigen Auttermenge zu dienen. 

Wo, wie dies häufig der Fall ift, Rindvieh und Schafe die Hälfte 
des Jahres hindurch auf die Weide geben, fann natürlich der Raumbedarf 
des Futters derfelben um die Hälfte vermindert werden, fo daß alsdann 
für das Rindvieb nur 21840 Eubiffuß, für die Schafe 65900 Eubiffuß, im 
Ganzen alfo ftatt 183216 Eubiffuß bloß 96476 Eubiffuß nothwendig werden. 


Wenn endlich das Vieh aufer dem Dürrfutter auch noch Wurzeln, 
Möhren, Kartoffeln, Runfelrüben, ferner Stroh, Hädfel, Spreu, Kaff 
u. dergl. erhält, fo gebt daraus natürlich hervor, daß der Raumbedarf für 
das Heu ebenfalls wieder um fo viel verringert werden darf, als dem Ver— 
hältniß des Heuwerthes diefer anderen Zuttergegenftände entfpricht, weil 
diefelben doch in anderen Räumen, Kellern, Mieten und Scheunen auf- 
bewahrt werden. 


Daß das Salzen des Heues im Speicher ebenfo gut angeht und vor- 
theilbaft ift wie in den Keimen, bedarf faum der Erwähnung. Dagegen ift 
in Erinnerung zu bringen, daß mit Schlamm überzogenes, überhaupt durch 
Ueberfhwemmungen verborbenes Heu zuerft mit dem Flegel oder beffer mit 
der Mafchine gedrofchen werden muß, che es auf den Heufpeicher gebracht 
wird. Berfäumt man diefe VBorfichtsmafregeln beim Zeitpunft der Ernte 
und des Einbringens, fo muß derartiges, in fchlechtem Zuftand eingebrachtes 
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Heu, bevor es dem Vieh verabreicht wird, an der Yuft, aber nur nicht 
in dem Speicher oder den Ställen, tüchtig ausgefchüttelt und darauf 
mit etwas Galzwafler befprengt werden. Um das leßtere gleichmäßig 
zu vertbeilen, wird das Heu dann mit der Gabel tüchtig umgemwendet. 
Alsdann läßt man es mindeftens eine halbe Stunde lang in Haufen fegen, 
damit das Salzwafler alle feine Theile gleichmäßig durddringe. Solches 
Heu frißt das Vieh alsdann, mit der größten Begierde. 

Eine andere vortrefflihe Vorfihtsmaßregel zur ficheren Aufbewahrung 
des Grummets befteht darin, daſſelbe beim Einbringen fchichtenweife mit 
Stroh zu untermifchen. Gerftenftrob und Haferftrob paffen dazu am beften, 
weil fie fhon an und für fi) zur Fütterung an das Rindvieh fehr ſchätzbar 
find. Sitzt folhes Stroh nun zwifchen dem Grummet während beffen 
Gährung, fo nimmt es theilweife ven Gefchmad des Iegteren an und das 
Vieh frißt es alsdann faft eben fo gern wie das Grummet felbft. 

In einer gut eingerichteten und ordentlichen Wirtbfchaft follte alles 
Heu, das von dem Speicher berunterfommt, gebunden werben; es läßt fi 
alsdann viel leichter und regelmäßiger unter dem Vieh vertheilen und es 
wird weniger davon verftreut. Das Binden gefchieht allmälig nah Maß— 
gabe des Bedarfs, und es fünnen dazu vorzugsweife ſolche Tage verwendet 
werden, an welchen die Witterung eine Beihäftigung außerhalb micht er- 
laubt. Ein einigermaßen geübter Arbeiter kann im Tag 200 Bund Heu 
von 10 Pfd. fertigen; fehr fleifige und geſchickte Arbeiter machen in einem 
Sommertag fogar bis zu 400 Bund, wobei die Anfertigung der Strobfeile 
noch mit einbegriffen if. Da wo, wie recht und billig, die Wage ein un- 
entbehrliches Inſtrument der Wirtbfchaft ift, oder wo das Heu gebunden 
zum Verkauf gebracht werden kann, ift Bedway’s Heubinde- und Wäge- 
mafchine, Fig. 420—422, ein fehr vortheilbaftes Werkzeug. Sie 
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fann bequem auf einem Schiebfarren zufammengepadt werden, deſſen 
Geftell nah Herausnabme desRades und verfebrt, Fig. 422, ihr als Grunv- 
lage dient. Eine Schnellwage gewöhnlicher Art giebt zugleich die Quantität 
des aufgebundenen Heues rafıh an, während das Binden felbft durch freuz- 
weife über das Geftell gelegte Strobfeile bequem gemacht wird. Diefes 
Inſtrument eignet fih vorzüglich zum Gebraud bei Keimen over überhaupt 
da, wo das Heu mit dem Meffer herabgefchnitten wird. 

Zu beflerem Aufbewahren und Transport des Heues wendet man 
in England fchon feit langer Zeit das Zufammenpreflen deflelben mittelft 
ftarfer hydrauliſcher Preſſen an und verwandelt es dadurd in eine fehr 
dichte und feſte Maſſe. Es iſt diefe Methode nicht allein in verfchiedenen 
Seebäfen zum Behuf der Berfchiffung des Heues, fondern auch bei Mili- 
tärverwaltungen eingeführt. Namentlich bat die Königlich Sächſiſche Mili— 
tärverwaltung nad feit langen Jahren bebarrlih fortgefegten Verſuchen 
die Einführung des Preßheues zu mwefentliher Erleichterung des Kourage- 
transports angeftrebt. Die hauptſächlichſten Bortheile, welche man durd 
diefe Art erlangt, find die folgenden: 

1) Das Heu behält alle fein Gewürz und feine ganze Nahrungsfraft. 

2) Es vermag fein Staub bineinzudringen und fein Samen auszufallen 
und verloren zu geben. 

3) Iſt es dem Regen ausgefegt, jo wird es nur außen naß und trod- 
net folglich rafch und leicht. | 

4) Es figt jo ungeheuer dicht in einander, daß felbit die Feuersgefahr 
verringert wird, indem es nur fchwer brennt. 

5) Die Verringerung jeines Volumens um das Siebenfahe bis zum 
Sehsunddreißigfachen des Raumes, den es im Speicher auf gewöhnliche 
Weiſe einnimmt, macht, daß es weit weniger Gebäuderaum erfordert und 
außerdem viele Transportfoften erſpart. Die Fourage eines Cavalferijten, 
die er mitzunehmen bat, 4 Pfd. Heu, die fonft einen ziemlich großen 
Sad füllen, fann dadurch fo zufammengedrängt werden, daß fie feinen 
größeren Raum einnimmt als ein mäßiges Buh in Detav: allerdings 
müffen dann zwei feft gefchnürte Brettchen das gepreßte Heu zufammen- 
balten, das auf diefe Werfe bequem an den Sattel gebängt werden fann. 

6) Das Preßheu erhält fih, ohne den mindeften Nachtbeil, viele Jahre 
fang ganz vollfommen gut. Die in Sachſen zuerft mit dem Preffen des 
Heues angeftellten VBerfuche datiren aus dem Jahre 1830. Mehrere der 
damals durch das Preffen vorgerichteten Nationen haben fi nah 22 Jah— 
ren in fo völlig friſchem, brauchbarem und gutem Zuftand gefunden, als 
jeien fie vom Heu der legten Ernte. Um die Gewalt der Preffung einiger- 
maßen zu bezeichnen, ſei hinzugefügt, daß die Brettchen von Yindenholz, 
zwifchen welchen die Ration gepreft lag, tiefe Eindrüde der einzelnen 
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Halme und Blätter des Heues zeigten. Will man, was jedoch nicht nöthig 
ift, dem Heu fein früheres Volumen wieder geben, fo braudht man es bloß 
auseinanderzuzerren und in feuchte Luft oder Waſſerdämpfe zu bringen. 

Das geprefte Heu, welches zur Aufbewahrung im Großen natürlich 
auch in großen Maffen angefertigt wird, läßt fih am beften mit dem Heu- 
meffer in Nationen vertheilen. Die englifhen Stallfnechte haben durch 
Hebung damit eine ſolche Geſchicklichkeit erlangt, daß fie die erforderliche 
Ration von 5 bis 10 Pfo. ganz genau zu treffen wiffen, 

Begreiflicher Weife ift es nothwendig, daß das Heu vor der Preſſung 
vollfommen troden fei, damit durchaus Feine Gährung ftattfinden Fann. 
Wiefenheu eignet fich beffer zum Preffen, als das Dürrfutter von Yuzerne, 
Klee, Esparfette und anderen Pflanzen des fünftlichen Futterbanes. 

Allerdings ift diefe Heuzubereitung nur von befonderem Vortheil für 
den Bedarf und Handel im Großen und für unfere meiften Yanbwirth- 
{haften unpraftifh, weil die Koften der Preffe und der Arbeit bei Weitem 
die dadurch erlangten Vortheile überfteigen würden, wenn auch gerade feine 
hydrauliſche Preffe nothwendig ift, und man mit einer ganz gewöhnlichen 
Preffe, namentlich 3. B. mit einer Weinfelter neuerer Conftruction ſchon 
einen ganz zufriedenftellenden Effect erreichen fann. Bei den Militärver- 
waltungen haben fih bis jest die Koſten des Heupreſſens auf 4 Silber- 
grofchen für den Centner, ungerechnet die Verpadung in Nationen, heraus» 
geftellt. 

Aufbewahrung des Baumlaubse. Die auf Seite 302 er- 
wähnten, zu Futter gebräuchlichen Baumblätter fünnen auf verfchiedene 
Weiſe über Winter aufbewahrt werden. 


In Italien und anderen fürlichen Ländern werden fie bloß unvollftän- 
dig an der Luft getrodnet, in Tonnen eingefchlagen und darin fo feſt als 
möglich gepreft und darauf ganz mit Sand zugededt; nimmt man welde 
heraus, um fie an das Vieh zu verfüttern, fo müffen fie darnach fogleich 
wieder zugedeckt werden, damit fie durchaus nicht der Yuft ausgeſetzt blei- 
ben; auf diefe Weife erhalten fie fiy den ganzen Winter hindurch grün 
und frifch. 

Anderwärts bringt man fie in eigens dazu angelegte Gruben, bedeckt 
fie mit Stroh und fohüttet darauf wieder Erde oder Sand. 

In der Lombardei bedient man ſich gleichfalls ver Erdgruben, legt 
diefelben jedoch breiter und tiefer an und feßt darin die Baumblätter mit 
grünen Rebenzweigen vermijcht auf, und zwar in Schichten von ungefähr 
3 Zoll Dicke. Sobald die Gruben voll find, werden fie forgfältig ver- 
Ihloffen, um jede Berührung der Luft davon abzufchneiden. Die folder: 
geftalt aufbewahrten Blätter erbigen fich nicht und nehmen den Gefchmad 
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des Rebenlaubs an, wodurch fie jedem Vieh viel angenehmer werben. 
Solches Futter hält man dann fehr geeignet für die Maftung. 

Nah Grogniez werden in Mont-d’Dr, in der Umgegend von 
Lyon, große Maſſen von Blättern, deren Mehrzahl aus nach der Weinlefe 
gepflüctem Nebenlaub befteht, zum Autter für die Ziegen über Winter 
aufbewahrt. Man wirft diefelben in ansgemauerte Gruben, die fich ge— 
wöhnlich im Keller oder doch unter einem Schupven, jedenfalls aber unter 
Dad) befinden. Diefelben haben ungefähr einen Inhalt von 60 Eubiffuß. 
Sowie die Blätter allmälig in diefe Gruben eingeworfen werden, treten 
Arbeiter diefelben darin vollfommen feft; zugleich wird immer etwas Waſſer 
darüber gegoffen und wenn das Ganze angefüllt ift, die Oeffnung ver 
Grube mit Boblen zugelegt, worauf möglichft große und fchwere Steine 
gewälzt werden. Nah Ablauf von ungefähr zwei Monaten fönnen die 
Gruben geöffnet und die Blätter herausgenommen werden: die leßteren 
baben alsdann einen fäuerlihen Geſchmack angenommen, zeigen jedoch nicht 
die mindefte Spur von Fäulniß; fie find alle ganz, feft aneinandergeleimt 
und von dunflerem Grün, wie in frifchem Zuftande: das darüber ftehende 
Waſſer erfcheint roftfarbig, bat einen unangenehmen Geruch und ſchmeckt 
faner; die Ziegen faufen es mit Begierde. 

Die zu Futter beftimmten Reiswellen, woran das Yaub bleibt, bedür— 
fen feiner anderen Sorgfalt binfichtlich ihrer Aufbewahrung, als daß fie 
an einem trocdenen und Iuftigen Drte vor Negen gefchügt werben. 


Gewerbliche Pflanzen. 


Unter gewerblichen Pflanzen verfteht man alle diejenigen, welche die 
Urftoffe liefern, woraus die Iandwirthfchaftlichen und anderen Gewerbe 
durch Veränderung und Umbildung neue Producte gewinnen, die dann in 
die eigentliche Induſtrie oder den Handel übergeben. 

Der vortheilhafte Anbau diefer Pflanzen erfordert das Zufammen- 
treffen befonverer ökonomiſcher Verhältniſſe; wenn viele unter ihnen auch 
einen höheren Neinertrag, als die Mehrzahl der Nabrungspflanzen gewäh- 
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ren, fo läßt fich jedoch ıhre Eultur auf die Dauer hinaus nur dann fort- 
fegen, wenn man durch intenfiven Betrieb zur Aufftellung eines größeren 
Viebftandes, wie zur gewöhnlichen Düngung des Areals nothwendig, ge- 
langt ift, oder wenn der Dünger von außen ber um biffigen Preis reich— 
lich zu haben ift. 

In einer gewöhnlichen Wirtbichaft, namentlich in der Dreifelderwirtb- 
fchaft, Tiefern Getreide, Wurzelfrüchte oder Autterpflanzen dem Vieh Nab- 
rung und Streu, und tragen auf diefe Weife zur Hervorbringung von 
neuem Dünger bei, welcher den aus dem Boden gefchöpften wieder zu er- 
fegen beftimmt ift; bier findet eine fortwährende Umbildung, ein bloßer 
Stoffwechfel ftatt. Sobald aber ein Yandwirth, welcher nicht den zur ge- 
börigen Düngung feiner Felder nöthigen Viebftand hält, die Eultur ge: 
werblicher Pflanzen unternimmt, fo wird er, da von der Ernte derfelben 
nur wenig Futter oder Stroh zur Nahrung und Streu für das Vieh ab- 
fällt, entweder gezwungen fein, die Anzahl des legteren zu vermindern und 
den Dünger zu faufen, um fein Feld in fruchtbarem Zuftande zu erhalten: 
oder er fommt, wenn er zum annehmbaren Preife keinen Dünger erhalten 
fann, im die unangenehme Yage, entweder die Productiongfraft feines 
Bodens abnehmen zu jehen, oder dur die Mehrausgabe für Dünger den 
größten Theil des NReinertrags der gewerblichen Pflanzen wieder zu ver- 
fieren. Glücklicher Weife tritt jedoch der letztere Fall um fo jeltener ein, 
als die fogenannten fünftlihen Düngemittel, in deren erfter Reihe Guano 
und Ehilifalpeter fteben, jegt faft überall zu verhältnigmäßigem Preis zu 
baben find und für die Mehrzahl der gewerblichen Pflanzen gerade vor- 
zugsweife geeignet erfcheinen. Außerdem ift wohl in Betracht zu zieben, 
daß die meisten gewerblichen Pflanzen vem Yandmann vieles baare Geld ein: 
bringen und zwar nicht felten zu einer Zeit, in welcher er es gerade am 
nöthigften braucht, daß ihr Anbau theilweiſe den Nachfrüchten fehr zu gut 
fommt, daß viele von ihnen eine einträgliche Duelle der Beichäftigung für 
die Yandarbeiter oder die Kamilien der Kleinbefiger abgeben, daß der wif- 
fenfchaftlich gefteigerte Betrieb gelehrt hat, ihre Abfälle und Rüdftände 
fo nugbar zu verwenden, daß in vielen Fällen dem Verluft an Bodenkraft 
dadurch begegnet werden fann, wobei nur an die Verwendung der Delfuchen 
als Dünger und Futter erinnert zu werden braucht, und endlich möge nicht 
außer Acht gelaffen werden, daß es gerade die gewerblichen Nuspflanzen 
find, welde die Yandwirtbichaft in engere Verbindung mit Induſtrie und 
Handel bringen und fie fomit an dem Gewinn des großartigen Weltverfebrs 
noch entjchiedener theilnehmen laffen, wie dies durch den bloßen Getreide: 
handel möglich iſt. Beifpielshalber darf bier bloß auf den Delbandel, die 
Yeineninduftrie und den neuerlichen Auffhwung des europäifchen Tabak: 
baues verwiefen werden. 
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Die gewerblichen Nußpflanzen können in vier nach der Beichaffenheit 
ihrer Producte unterfcheivbare Reiben geftellt werden: Oelgewächſe, 
Gefpinnftpflanzen, Farbepflanzen, Kabrifpflanzen. 


Grjte Reihe. 


Delgewähfe — Mit dem Aortfchritt der Eivilifation und des 
Yurus fteigt auch von Tag zu Tag der Verbrauch an Del und muß demzu- 
folge auch der Anbau der Delgewächfe fih ausdehnen. 

Faft alle dieſe Pflanzen nehmen dem Boden, ın welchem fie ihren 
Standort finden, viele Kraft hinweg oder zehren ihn aus; aus diefem 
Grunde dürfen fie nur dann in den Betrieb einer Wirtbfchaft eingeführt 
werden, wenn hinreichende Düngemittel zu Gebote ftehen. Das Einfachfte 
wäre allerdings, wenn die Yandwirthe bei dem Verkauf ver Delfrüchte ſich 
jedesmal entweder die Rüdgabe der Delfuchen, oder mindeftens die Yieferung 
einer beftimmten Zahl davon gegen einen gleich von der Verfaufsfumme in 
Abzug zu bringenden Anfag ausbedängen und dieſelben als Dünger ver- 
wendeten: auf diefe Weife fünnte mit Zuziehbung des Strobes und der 
übrigen Reſte dem Boden wieder feine volle ebemalige Aruchtbarfeit, und 
der dauernde Anbau der Delgewächfe ohne Erfchöpfung deflelben und ohne 
Nachtheil für die übrigen Eulturen gefichert werden. Yeider ift aber viefe 
Berwendung der Oelkuchen bis jegt noch fehr felten anzutreffen, und anftatt 
ihrer höchſt fruchtbar machenden Stoffe werden gewöhnlich andere, bei 
näberer Berechnung noch weit Eoftjpieligere Düngerarten angewendet, welche 
zudem bei Weitem nicht fo paffend und wirffam find wie die Delfuchen. 
Allerdings hat es ſcheinbar etwas für fi, wenn der Landwirth durch Ver 
fütterung von Delfuchen die Qualität und Onantität feines Düngers auf 
mittelbare Weife zu vergrößern firebt. Allein das Richtige ift bier gewiß 
das Eine thun und das Andere nicht Iaffen, fobald eine hinreichende Futter— 
menge zur kräftigen Ernährung des Viehes und Düngererzeugung fonft 
vorhanden ift. Am gerathenften wird es wenigftens im Intereſſe des Del- 
baues fein, fie, wie in Belgien und England, unmittelbar ale Dünger zu 
verwenden: ob aber dadurch ein böberer Reinertrag gewonnen werden kann, 
wie durch Verwendung der Oelkuchen zur Maftung , ift eine andere Frage, 
welche mindeftens in Deutfchland bis jegt verneint worden iſt. Jedenfalls 
aber verdient die Anwendung der Delfuchen zur Düngung für Delfrüchte 
in Deutfchland größere Aufnahme und Aufmerkfamfeit als bisher, und es 
fer binfichtlich derfelben auf das im erften Band Seite 425 u. ff. Gefagte 
verwiefen. 

Die im mittleren Europa überhaupt in gemäßigten Himmelsftrichen 
eulturfähigen Delgewächfe find die folgenven: 
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Raps, Erdmandel, 
Rübſen, Madia, 
Dotter, Hanf, 
Weißer Senf, Lein, 
Mohn, Wan. 
Sefam, 


Bon den drei legtgenannten Arten gehören die beiden erften eigentlich 
zu den Gefpinnftpflanzen, vie legte zu den Farbepflanzen und fie werden 
deshalb unter diefen ihre Stelle finden, da die Gewinnung von Del aus 
ihren Samen nur als eine Nebenbenutung zu betrachten ift. 


Raps. 


Der Raps, Fig. 423—425, ift eine Varietät des Kohlrapfes, Bras- 


Fig. 423. Fig. 424. 


Frucht des 
Rapfes. 





sica campestris, und bat 
von Decandolle den 
botanifchen Namen Bras- 
sica campestris oleifera 
erhalten. Wie aber in 
der wiflfenfchaftlichen Be— 
zeichnung der Kohlarten 
Fig. 425. 
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Blüthe des Rapſes. 


und ihrer Varietäten noch 
immer eine große Ver: 
wirrung berrfcht, fo wird 
der Raps auch vielfach 
unter eine andere Gat- 
tung, unter Brassica Na- 
pus, gebracht. Jedenfalls 


aber ift die erfterwähnte ältere Bezeichnung ſchon ihrer Allgemeinheit wegen 
die empfehlungswerthere und richtigere. Der Raps, auch Neps genannt, 
unterfcheidet fich von den übrigen verwandten Pflanzen durch feine blau- 
duftigen, glatten Blätter, feine hoben, reichblühenden Stengel, deren in 


Trauben ſtehende Blüthen glänzend gelb find, 


dur die etwas flachen 
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Schoten und die großen kugelrunden, bei völliger Reife mattichwarzen 
Samen. Der Raps ift die Hauptölfrudht der gemäßigten Himmelsitriche; 
in der größten Ausdehnung wird er cultivirt in Würtemberg, Baden, der 
Pfalz und längs des Rheins; mehr nad Norden nimmt der Napsbau ab, 
ohne daß das Klima ihm bedeutende Hinderniffe in den Weg legte. Auch 
im Elſaß und in Belgien wird viel Raps cultivirt, während der Anbau 
diefer Pflanze in England nur fehr gering, in Frankreich bloß in verfchie- 
denen Gegenden ftattfindet. 

Der Raps liefert vorzugsweife ein gefchägtes Brennöl, welches auch 
zu verfchiedenen technifchen Verwendungen fehr nutzbar ift, feines ftren- 
gen, bitteren und adftringirenden Geſchmacks wegen aber zu Speifeöl im 
gewöhnlichen Zuftand unbrauhbar ift, obgleich es dazu dennoch nicht felten 
von den Yandleuten benugt wird. Da jener unangenehme Geſchmack haupt- 
fählih von den bitteren Schalen der Napsfamen herrührt, fo ift man in 
neuerer Zeit am Rhein, wo überhaupt der Oelhandel in Blüthe fteht, dahin 
gelangt, durch eigenthümlich conftruirte Mafchinen den Raps zu fchälen, 
die geſchälten Körner liefern ein fehr fettes und ziemlich wohlſchmeckendes 
Del, weldes zwar den Angefchmad des Rüböls, wie man das Del der 
Kohlarten im Allgemeinen zu nennen pflegt, noch nicht völlig verloren hat, 
fih aber dennoch fehr gut zu Speifeöl und noch beſſer zu technifchen Zwecken 
verwenden läßt. 

Der Raps fteht an der Spige aller Delfrüchte und zwar darum, weil 
er ſowohl den höchſten Ertrag unter denfelben liefert, wie auch mit Yeich- 
tigkeit in jeden, felbft den beften Fruchtwechfel eingefchaltet werden fann. 
Wenn er auch dem Boden eine ziemliche Menge von Kraft entzieht, fo 
fann man ihn doch nicht unbedingt unter die ftarf ausfaugenden Pflanzen 
rechnen, indem er gewöhnlich das Feld an Getreidefaaten übergiebt, die 
nach ihm noch vortrefflich gedeihen. Außerdem ift der Ertrag an Stroh 
bedeutender als bei jeder anderen Delfruht, wenn daſſelbe auch bloß als 
Streu oder bei ftarfem Wachsthum felbjt nur ald Brennmaterial zu ge- 
brauchen ift. Die Schoten dagegen, welche Gehalt an Del und an Stid- 
ftoff befigen, find ein vortreffliches Futtermittel, welches, insbefondere mit 
Schlempe angebrüht, vom Vieh fehr gern gefreffen wird. Endlich bildet 
der Rüdftand der Körner nad) der Delgewinnung, die Delfuchen des Rap- 
ſes, befanntlich ein eben fo ausgezeichnetes Fütterungs- wie Düngungsmittel. 

Die Eultur des Napfes ift bei Weitem noch nicht fo fehr verbreitet 
als fie es fein könnte, und wenn auch der bedeutende Düngeraufwand, wel- 
chen fie erfordert, fie für Fleinere Wirthſchaften minder räthlich erfcheinen 
läßt, fo Liefert fie doch im größeren verftändigen Betrieb einen großen 
Theil des Reinertrags und namentlich die erfte Ernte des Jahres, welche 
fofort verwerthet werden fann. 
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Abarten. Zwei Hauptabarten des Rapſes find vorzugsweile in 
Eultur: der Winterraps, der, in der Mitte des Sommers: gefäet, den 
Boden über Winter bis zum nächften Sommer einnimmt, und ver Som: 
merraps, welcher ſich minder fräftig entwidelt und veräftet, überhaupt 
einen weit geringeren Ertrag liefert als der erfte, im Frühjahr gefäet und im 
Spätfommer geerntet wird. Die legtere Abart wird verhältnigmäßig felten 
und nur da angebaut, wo hohe Fröſte oder ım Winter zu feuchtes Erdreich 
ven Anbau des Winterrapfes bedenklich ericheinen laffen. Bon dem letzteren 
werden übrigens wiederum manche Spielarten gezogen. Als die verbreitetfte 
darunter ift der Aveel oder Awehl zu nennen, welder ein Baftard von 
Raps und Rübfen zu fein fcheint, der Samengröße nach zwiichen beiden 
fteht, und fi namentlich durch größere Unempfindlichkeit gegen das Klima 
vor dem Raps und durch böberen Ertrag vor dem Rübſen auszeichnet, wes- - 
balb fi denn au in neuerer Zeit fein Anbau in Norddeutſchland fehr ver- 
breitet hat. Es iſt noch unbeftimmt, ob der Aveel dem Raps oder dem 
Rübſen näher ftebt. Der fogenannte Stodraps, der in Würtemberg 
einheimiſch, iſt ein durch die Cultur an fürzere Begetationgzeit gewöhnter 
Winterraps. 


Gultur des Winterrapfes. 
Chemifhe Zufammenfegung. Die neuejten Analyfen von 


Rammelsberg ergeben ven Gehalt an mineralifhen Subftanzen in 
Körnern und Stroh des Rapfes folgendermaßen : 


Körner. Stroh. 
Kali 2... 235,18 8,13 
Natron . . . — 19,82 
Rt . . . . 123,91 20,05 
Bittererde . . 11,39 9,56 
Eifenüberoryp . 0,62 j 
Phosphorfäure . 45,95 4,76 
Schwefelfäune . 0,53 6,60 
Koblenfäure . . 2,20 16,31 
Salzfäurer. . . 0,11 19,93 
KRiefelerde . . . 1,11 0,84 


100,00 100,00. 

Wie erfihtlih, enthalten die Samen des Rapfes Kali, aber fein 
Natron, während das Stroh hingegen beide Alfalien enthält. m 
dem letzteren berrfcht Kalt vor, Bittererde findet ſich vorzugsweife in 
ven Samen. Das Stroh enthält nur eine geringe Quantität an Phos— 
pborfäure, während dieſelbe in den Körnern im Ueberfluß vorhanden ift; der 
umgefebrte Fall tritt bei den falzfauren und fchwefelfauren Verbindungen ein. 
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100 Theile Stroh liefern 5,21 Aſche, 100 Theile Körner dagegen 
bloß 4,54 Aſche. Sprengel fand im Rapsftrob: 

Im Waffer lösliche Stoffe, Albumin, Gummi, altalifche Salze 14,8 


In alfalifchen Laugen lösliche Stoffe, Albumin . . 3. 
In Weingeift lösliche Stoffe, Wachs, Harz und Chlropbpt . 0,5 
Holzfafer und unlöslihe Sale . . . . . . 54,9 

100,0. 


Dergeftalt enthält, nah Sprengel, das Stroh 49 Procent Nah— 
rungsftoffe, wenn man annimmt, daß die Holzfafer durchaus feinen Nah— 
rungswerth befige, was jedoch feineswegs der Fall iſt. Es wird daher das 
Rapsftrob in vielen Gegenden mit Bortheil verfüttert; um es dem Vieh 
angenehmer und zugänglicher zu machen, ift es rathfam, es zu Häckſel Hein 
zu fchneiden und es mit heißem Waſſer oder Schlempe anzubrüben; aud 
fann man es nach dem mit Kleie oder Leinkuchenmehl untermifchen und läßt 
dann dies Gemenge gähren, bevor man es dem Vieh verabreicht. 

Bouffingault und Payen fanden im Rapsjtrob bei normalem 
Zuftand 0,75 Procent Stidftoff, und nach vollftändiger Trodnung beffelben 
0,86 Stidftoff und 0,30 Phosphorfäure. 

Das Rapoſtroh ift daher fowohl als Futter, wie als Dünger weit 
ſchätzbarer als jedes Getreideſtroh und es iſt fehr zu beflagen, daß es noch 
fo oft bloß als Brennmaterial verwendet wird, aus dem Orunde, weil man 
fih nicht die Mühe nehmen will, es zu zerfleinern, oder auch aus Vorurtheil. 
Selbft das Ausziehen der Napsftoppeln, welches bier und da in holzarmen 
Gegenden, wie 5. B. in der Pfalz, von den größeren Gutsbefigern armen 
Leuten erlaubt wird, damit diefe fih Brennftoff fammeln können, entziebt 
dem Ader eine große Menge düngender Theile und follte deswegen möglichft 
durch anderweitigen Erfag vermieden werben. 

Die Beftandtheile der Rapsfamen wechfeln in ihren Verhältniffen je 
nach den Dertlichkeiten, in welchen fie auferbaut worden. Es läßt ſich dies 
leicht überfeben, wenn man die nachftehenden drei Analyfen verfchiedener 
Rapsforten von Bouffingault und Moride mit einander vergleicht. 


J. II. III. 
66— 4,35 2,56 
De... . 50,0 30,12 38,50 
Drganifche, nicht fictoffhaltige Körper . 12,4 
Drganifche ftiftoffhaltige — . 4174) 61,36 55,44 
- Holafafer. . - i Bu e A 
Aſche oder Mineralfalze ne ze see 4,17 3,50 
100,0 100,00 100,00. 
Stickſtoff auf 100 .. 2 2 22 278 m » 


Birardin’s u. Du Breuil’s Grund;. d. Pandw. I. 28 
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Im Durcfchnitt werden aus dem Naps 32 Procent Del gewonnen. 
Es ift dabei natürlich immer nur vom Winterraps die Rede; der Sommer- 
raps giebt nur 26 —30 Proc. Del. 
Bon einem guten Naps, im Jahre 1842 geerntet, wovon der Scheffel 
70 Pfo. wog, hat Bouffingault gewonnen: 
Von 1256 Pfr. Auf 100. 


Del . . . . 513,88 40,81 2, 
Deltuhen . . 629,50 50,12 
Abgang . . . 112,62 9,07 


1256,00 100,00. 
Nach den Analyfen von Soubeiran und Girardin enthalten die 
Rapsfuchen: 





Waflr -. . » » - . 1432 

JJ a 

Organiſche Stoffe. . . 66,2 

Mineralfalie . .» ..65 
100,0. 


Unter den organischen Stoffen befinden ſich 5,55 Stidftoff und unter 
ben Mineralfalzen 1,3 Löslihe Salze und 6,5 Phosphorfalze. Nach diefer 
Zufammenfegung würde man demnach zur Ausgleihung von 150 Etr. 
guten Stallmiftes, die man gewöhnlich zum Raps in erfter Tracht der 
Dreifelvderwirtbichaft anwendet und die 62 Pfd. Stidftoff und 41 Pfd. 
Phosphorfalz enthalten, nicht mit 6 Etr. Delfuchen, der Quantität, die 
man gewöhnlich in der Praris annimmt, ausreichen, fondern bevürfen 

1117 Pfd., um die gefammte Stickſtoffmenge des Miftes zu erfegen, oder 

623 Pfd., um diefelbe Anzahl an Phospborfalzen zu befommen wie in 
dem letzteren. 

Klima und Boden. Der Winterraps kommt unter den gemäßigten 
Himmelsftrihen überall gleich gut fort, gedeiht jedoch am beften in feuchten 
und nebeligen Gegenden. Ohne Nachtheil zu leiden, erträgt er ganz gut 
10—12 Grad Froft, fobald das Erdreich dabei nicht allzu feucht gewefen 
ift, und fogar 15—18 Grad unter einer Schneevede. Abwechfelndes Froft- 
und Thaumwetter ift ihm hingegen gefährlich, weil er dadurch leicht ausfriert 
und zu Grunde geht. 

Eigentlich fürchtet der Raps bloß die undurdhlaffenden Böden, in wel- 
chen fih im Winter das Waſſer ftaut, oder ein fehr leichtes Erdreich, das 
von den erften Tagen des Frübjahrs an der Dürre ausgefegt iſt. Am gün- 
ftigften für ven Rapsbau eignen fich die fandigen Lehm- und die lehmigen 
Sandböden, worunter er noch diejenigen mit einem Kalkgehalt befonders 
bevorzugt. Da die Winterfröfte dem Raps um fo leichter fchädlich werden, 
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je feuchter fein Standort ıft, fo muß es als Regel gelten, ihn je weiter 
im Norden, in einem um fo durchlaffenderen Boden zu bauen. Jedenfalls 
wird daher die Drainirung fehr Vieles zur Ausbreitung und Vermehrung 
des Rapsbaues beitragen. 

Stellung inder Fruchtfolge. Frifhe Düngung fagt dem Raps 
am meiften zu; anderentheils trägt feine Cultur durch das Behaden und 
Häufeln, welches fie in rihtigem Betrieb erbeifcht, wefentlich zurReinigung 
des Bodens von Unfräutern bei, weshalb denn auch der Raps an die Stelle 
der Hackfrüchte tritt, deren ultureigenthümlichfeiten er bei gleichen An- 
fprüchen befigt. Demzufolge ftellt er fih in den Beginn einer Fruchtfolge, 
oder fommt in den Umbruch alter Wiefen und Futterfelder, deren Uebermaß 
an Bodenkraft er fehr nugbar verwerthet. Sp wird er 5. B. in der Pfalz 
häufig nad Yuzerne und felbft noch Rothflee mit Düngung gebaut, am häu- 
figften allerdings in die Brache. Soll er nad) einer VBorfrucht folgen, fo 
eignen fich dazu am beten Futterfaaten, welche einen Schnitt Kiefern und 
fodann zur Düngung beitragen. 

Es giebt wenige Nuspflanzen, welche nicht als Nachfrüchte in der 
Rapsftoppel gebaut werden fünnten, vorzüglich aber ſäet man Weizen, über: 
haupt Wintergetreive hinein, welches darin ausgezeichnet geräth. Da der 
Raps ſchon Anfangs Juli gefehnitten wird, fo fann das Feld bis zur Win- 
terbeftellung noch eine Stoppelfrncht tragen, wozu man vorzugsweife Rüben- 
oder Futterfaaten wählt. Je nah Klima, Dertlichkeit und Bedarf können 
auch Roggen, Hafer, Yein u. |. w. als Nachfrucht folgen. 

Bodenporbereitung. Der zu Raps beftimmte Boden wird ebenfo 
wie zu Weizen beftellt. Gleich nach dem Abbringen der vorhergehenden 
Ernte werden die Stoppeln mit dem Erftirpator geftürzt, und fobald die 
Unfrautfamen aufzulaufen beginnen, folgt eine tiefe Pflugart und darauf 
Eggen und Walzen. Wenn alsdann die Unkräuter ſich von Neuem zu 
zeigen beginnen, wird eine Kopfdüngung aufgebracht, wie gewöhnlich unter: 
gepflügt und geeggt. 

Nach diefer zweiten Pflugart wird das Land glatt geeggt, die Rurchen 
ausgeftrihen und namentlich mit ven nöthigen Waſſerfurchen verfehen, welche 
in der Richtung des Bodengefälles gezugen werden müffen. 

Düngung. Der Raps entzieht dem Boden auf jeden Scheffel geern— 
teten Samens einen Gleichwerth von 933 Pfo. Dünger. Nimmt man als 
durhfchnittlichen Ertrag pr. Morgen 15 Scheffel an, fo folgt daraus, daß 
dieje Eultur dem Boden ungefähr 14000 Pfd. Dünger mitnimmt. 

Ale thierifchen Düngftoffe, alle an Phosphorfalzen und Altalien rei- 
chen Düngerarten eignen fich für den Raps, am beften jedod) feine eigenen 
Oelkuchen, weil diefelben dem Boden alle die Salze wiedergeben, die der 
Anbau der Pflanze ihm’ entzogen bat. Thierfohle, Poudrette, Knochenmehl, 
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Geflügelmift, Guano, Aefcherich, mehr oder minder mit Stallmift verbunden, 
find gleichfalls von ausgezeichneter Wirkung auf den Raps. In Belgien 
düngt man ihn pr. Morgen mit 10 Tonnen flamändifhen Düngers zu 
1700 Pfd. und mit 10 Karren Stallmift oder 100 Etr., worin ein Gehalt 
von etwa 40 Pfd. Stieftoff enthalten ift, 

Der Raps fann entweder unmittelbar ausgefäet oder auch zuerjt in 
ein Pflanzenbeet gebracht und darnach verpflanzt werden. Beide Verfahren 
baben Mancyes für fich. 

Bleibende Saat. Unter bleibender Saat verftebt man das un- 
mittelbare Auslegen der Samenförner in das für fie beftimmte Feld, im 
Gegenfag zur VBerpflanzung. Faßt man bloß die Handarbeit und die Eul- 
turfoften ins Auge, fo erfcheint fchon in dieſer Hinficht die bleibende Saat 
viel minder foftfpielig und umftändlich als das Verpflanzen; außerdem aber 
fann durch das Drillen des Rapfes faft jeder Vortheil des letzteren gleicher: 
weiſe erreicht werden. Dennoch unterfcheiden fih beide Saatmethoden 
unter befonderen Verbältniffen wefentlich in ihren Refultaten. 

Für das Verpflanzen, welches befonders in Belgien, aud in Süd— 
deutjchland gebräuchlich ift, Iprechen folgende Gründe: Der zur Aufnahme 
der Rapsfaat beflimmte Boden. verlangt durchaus mehrere Pflugarten, 
ferner gedeiht der Raps im Klima des mittleren Deutfchlands nur dann 
mit einiger Sicherheit, wenn er bis fpäteftens Mitte Auguft gefäet worden 
ft; da aber bis zu diefem Zeitpunkt die meiften Ernten noch nicht ab» 
gebracht und die Felder darnach nicht gehörig bearbeitet fein fünnen, fo 
muß der Raps, wenn der Boden zu paffender Zeit vorbereitet fein fol, 
notbwendig auf eine Brache fommen, welche höchſtens mit einer früben 
Sutterernte hätte beftellt werden fünnen, wodurd alfo fein Ertrag mit der 
Bodenrente von zwei Jahren belaftet und fein Neingewinn um fo viel ver- 
vingert wird. Außerdem iſt die Pflanze in ihrem erften Wachetbum ven 
Verheerungen des Erdflohes fo fehr ausgefegt, daß man bei der bleibenden 
Saat Gefahr läuft, die gefammte Ernte durch. dies Inſeet zerftört zu ſehen, 
während die geringere Ausdehnung eines Pflanzenbeets es eher erlaubt, 
die jungen Napspflanzen davor zu fügen. Aus diefen Gründen ift das 
Berpflanzen des Rapſes Heineren Befigern dringend zu empfehlen; größere 
werden bei einigermaßen beveutendem Rapsbau die Ausführung deffelben 
allerdings gewöhnlich unmöglich finden. - Denn das Berpflanzen erheiicht 
fo viel Handarbeit, die Pflanzenbeete nehmen fo viel Yand weg, das in 
einem erjchöpften Zuftand geräumt wird, daß der höhere Ertrag des ver: 
pflanzten Rapſes den Unterfchied nur bei breitwürfig gefäetem auszugleichen 
vermag. Wird hingegen der Raps gedrillt, wie dies bei einigermaßen ver- 
nünftigem Betrieb überall geicheben follte, fo wirft er, Eines ins Andere 
gerechnet, auf diefe Art einen noch böberen Ertrag ab als beim Verpflanzen, 
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und vergütet den Aufwand der Brache bei einigermaßen günſtiger Ernte 
vollſtändig. Noch höher ſtellt ſich der Vortheil der bleibenden Saat heraus, 
wenn das zu Raps beſtimmte Feld vorher mit einem frühen Futter, wie 
z. B. Incarnatklee oder Winterwicken, beſtellt geweſen iſt und in Lagen, 
welche den Verwüſtungen des Erdflohes nicht ausgeſetzt ſind. 

Saatzeit. Die Ausſaat des Rapſes muß im mittleren Deutſchland 
nach allgemein gültiger Regel bis zum 15. Auguſt beendigt ſein. Je nach 
Klima und Lage laſſen ſich allerdings Aenderungen dieſes Zeitpunktes recht— 
fertigen, wobei aber nicht außer Acht gelaſſen werden darf, daß es kaum 
eine andere Pflanze giebt, bei welcher die Zeit der Saat ſo großen Ein— 
fluß auf das Gedeihen ausübt wie beim Raps. Gern ſieht man es, wenn 
kurz vor der Saat ein lauer Regen den Boden angefeuchtet hat oder der— 
ſelbe, noch beſſer, gleich darnach zu erwarten ſteht. 

Breitwürfige Saat. Die Ausſaat des Rapſes geſchieht auf 
zweierlei Weiſe, breitwürfig und in Reihen. Die erſtere Art, welche ins— 
beſondere noch in Norddeutſchland die verbreitetere iſt, ſteht jedenfalls der 
letzteren, der Reihenſaat, nach, weil ſie mehr Saatgut erfordert, keine 
Bearbeitung erlaubt und deshalb einen geringeren Ertrag gewährt als die 
legtere. Für die breitwürfige Saat fpricht gewöhnlich nur der einzige Grund, 
daß fie dem Froft minder erliegen fol als die gebrillte. Es fcheint dies 
jedoch ein aus der Erfahrung nicht beftätigter Irrthum zu fein, wenigftens 
haben einige Berfuche im äußerften Norden Deutjchlands, fo auch im Harz 
bei einer Erhebung von 1200 Fuß über die Meeresflähe mit ziemlicher 
Beftimmtheit ergeben, daß der gedrillte Raps eben fo gut durchwiuterte 
wie der breitwürfig gefäete. Ein Hauptgrund gegen den Ießteren beſteht 
darin, daß fein Gedeihen weit mehr von äußeren Zufällen abhängt als 
dasjenige der Reihencultur, bei welcher eben die Kunſt des Anbaues das 
Ihrige in ungleich größerem Maße dazu beitragen fann. Zur breitwürfigen 
Saat bedarf man ungefähr eine Mete Samen pr. Morgen. Derjelbe wird 
mit drei Fingern gegriffen und ausgeworfen und es gehört fchon ein ziem— 
lich geſchickter Siemann dazu, wenn das Feld fich BES ftellen joll. 
Ein Grund mehr für die Bevorzugung der Reihenfaat. 

Reibenfaat. Die Reihenſaat ded Rapfes fann auf — Weiſe 
geſchehen. Entweder das glatte Feld wird mit dem Furchenzieher, II. Fig. 
38, in Reihen gelegt, der Samen breitwürfig darüber gefäet und zugeeggt, 
oder es wird derjefbe gleich mit einer Mafchine ausgefäet. Es find dazu 
alle diejenigen Säemafchinen zu verwenden, welde auch zur Rübenfaat 
gebraucht werden. Berg. II. Seite 126—132. Außerdem giebt es aber 
auch eine befondere Rapsiäemafchine, welche namentlich in Deutfchland viel- 
fach gebräuchlichift und nach dem Orte, von welchem aus fie vorzugsweiſe ver- 
breitet worden ift, die Hobenheimer beißt. Man bat diefelbe dreireihig und 
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zweireihig, die legtere, Fig. 426—428, ift der Teichteren Handhabung und 
Fig. 426. 








Hohenheimer Napsbriller, —— 


Fig. 427. 





Derfelbe, Durchſchnitt. 


ver gleichmäßigeren Ausfaat wegen vorzuziehen. Die wefentliche Eonftruction 
diefer Mafchine befteht aus zwei blechernen Säefapfeln, wie bei ver Wil- 
liamfon’fchen Handfäemafchine, II. Fig. 62, in welche der Samen ein» 
gefüllt wird, und deren Achfe durch die Geftellräder mittelft zweier Trieb- 
räber ihre Rotation empfängt. Der ausgeworfene Samen, deffen Menge 
dur den die Mitte der Säefapfel umfchließenden, verſchiebbaren Ring 
geregelt werden fann, fällt zunächft in blecherne Trichter und wird von 
diefen in eine Furche geleitet, die ein unterhalb verfelben angebrachtes 
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Fig. 428. 
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Hohenheimer Rapspriller aus der Bogelperfpective. 


fen ftreicht diefe Furchen wieder zu und bedeckt die Samen, fo daß alfo vie 
Mafchine das ganze Gefchäft der Ausfaat vollftändig bewerfftelligt. Ein 
Pferd bewegt diefelbe ganz leicht und ihre Führung bedarf zwei Yeute, da 
es gut ift, wenn ein Knabe das Pferd führt. Die Spur des einen Rades 
dient zugleich als Marqueur. Es Taffen ſich mit diefer vortrefflihen Ma- 
ſchine täglich bequem 10 Morgen Raps ſäen. In der Pfalz, in deren 
leichtem Boden der Rays untergepflügt wird, hat man noch eine einfachere 
Vorrichtung zur Mafıhinenfant. Es wird dafelbft nämlich an das rechte 
Rad des Vordergeftells des Pfluges eine Säefapfel, Fig. 429, angefchoben, 
welche während des Aderns den Samen ausftreut. 
Die zur Bearbeitung nothwendige Entfernung der 
Reihen von einander wird durch die Folge mehre- 
rer Pflüge hergeftellt. Die gewöhnliche Reihen— 
weite beträgt bei dem Raps 11/, Fuß, fie fann 
fih aber in fräftigem Ervreih fogar bis auf 21% 
Fuß vergrößern. Bei der Mafchinenfaat braucht 
man, je nach der Güte des Samens und der Bo- 

Säekapfel am Pflugrad. denbefchaffenheit, nicht mehr als etwa 2— 3 Pf. 
pr. Morgen. Das Zumalzen des Saatfeldes ift nur dann räthlih, wenn 
anhaltende Dürre zu befürchten ift, weil dur die Tritte der Zugthiere 
fehr viele Samen in den Reihen zerftört werden. 
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Bearbeitung während der Vegetationsperiode. Sobald 
die jungen Pflanzen ihr viertes Blatt entwidelt haben, werden fie zum 
eriten Mal, entweder mit der Hand oder beffer mit einer Pferdebade be- 
badt. Yesteres fann natürlich nur bei Neibenfaat ftattfinden. Das Be: 
baden des breitwürfig gefäeten Napfes mit der Hand ift nur bier und da 
im Elfaß und in der Pfalz üblich, und erfordert natürlich großen Aufwand 
an Arbeitsfoften; wo fonft der Raps breitwürfig gefäet wird, überläft man 
ihn gewöhnlich fich felber bis zur Ernte. Höchſtens wird er bier und da 
bei allzu üppiger Entwidelung im Herbft mit der Hand gefchröpft oder 
mit den Schafen durchgehütet. Letzteres ift jedenfalls vorzuziehen, muß 
jedoch mit großer Sorgfalt vorgenommen werden, und ift namentlich darauf 
zu fehen, daß die Schafe nie zu Iange auf einer Stelle des Feldes bleiben. 
Der Schaftrieb foll zugleich ein Feftigen des Bodens, und dadurh Schuß 
gegen das Ausfrieren gewähren, deshalb gefchiebt er auch zuweilen nah 
Winter, wenn der Froft den Boden gefpalten und gehoben bat, ift aber 
dann eher ſchädlich, weil die Schafe zu viele Pflanzen befhädigen, wenn 
nicht der Schäfer dies durch möglichit rafches Darübertreiben zu verbüten 
weiß. In feitem, fohwerem Boden ift nach Winter ein Durcheggen des 
Napsfeldes öfters von Vortheil, wenn viele welte Blätter das Wahstbum 
der Pflanzen zu beeinträchtigen drohen. Steht der Raps zu dicht und 
üppig, fo ift eine Lichtung deffelben im Herbft ratbfam; diefelbe gefchiebt 
am beften durch Auszieben mit der Hand. Das Behaden bei der Drill- 
eultur des Rapſes läßt fih mit allen Pferdehacken und Eultivatoren aus: 
führen; am geeignetften dazu erfcheinen der Reibenfchaufler, Bv. I. ©.258, 
und die fchottifche Pfervebade, Fig. 430. Diefe, auch unter vem Namen 


Fig. 430. 
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Schottiſche Pferbehade. 


Turnips-Cleaner befannt, ift ganz von Eifen und hat vorn ein zungenför- 
miges Schar, hinter demfelben vier nach innen gebogene Scharmeffer. 
Diefelben fteben in zwei bewegbaren Schienen, welche mittelft einer Stell- 
fhraube auf jede Entfernung der Reiben geftellt werden können, weshalb 
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fih das Werkzeug vorzugsweife zum Gebrauch empfiehlt. 14 Tage nad 
der erften Behackung werben die Pflanzen in den Reiben gelichtet, indem 
man zwifchen den einzelnen einen Abftand von 5—8 Zoll läßt. Bei die 
fer Gelegenheit wird auch das Nachpflanzen oder Ausbeffern der Lücken 
vorgenommen. Ebenfo kann vor Winter der Raps einmal leicht bebäufelt 
werden. Im darauf folgenden Frühjahr wird, fobald der Zuftand des 
Bodens es erlaubt, noch einmal bebadt, und 14 Tage oder 3 Wochen 
darauf auch zum zweiten Male bebäufelt. Jedoch ift die Bearbeitung im 
Herbft weit wichtiger und nothwendiger, als diejenige im Frühjahr. 

In Hohenheim, woſelbſt eine mufterhafte Rapscultur betrieben wird, 
geht die Beftellung und Pflege folgendermaßen vor fih: Der Raps folgt 
auf Grünwiden, deren Stoppeln bis Mitte Juli geftürzt fein müffen, wo» 
bei fhon darauf Rüdficht genommen wird, daß die Beetfurchen des Feldes 
wegfallen. Darauf wird derjelbe in verfchiedener Richtung geeggt und ge- 
walzt. Die Saatfurde wird 7 Zoll tief genommen; nach derfelben durch 
Eggen, Walzen und Schleifen das Feld völlig glatt gelegt. Die Saat 
gefchieht von Anfang bis Mitte Auguft und wird mit der Drilimafchine 
auf eine Reihenweite von 2 Fuß geftellt, wobei auf den Fuß 80— 100 
Samenförner fallen, was jedenfalls zu viel ift; deshalb bedarf man auch 
als Saatgut 6— 7 Pfd. pr. Morgen. Stellen ſich bei guter Witterung 
die Pflanzen allzu dicht, fo wird der Ader in fenkrechter Richtung auf die 
Reiben durchgeeggt. Haben die Pflanzen 3 Zoll Höbe erlangt, fo wird 
zwifchen den Reihen zum erften Mal mit vem Reihenſchaufler behadt; nach 
14 Tagen, wenn die Pflanzen 5 Zoll hoch find, behäufelt, und abermals 
14 Tage fpäter die legtere Arbeit wiederholt. Bor Eintritt des Winters 
wird das Napsfeld auf jede Weife vor Näffe geſchützt. Im Frühjahr fin- 
det feine Arbeit mehr am Rapſe ftatt. Die Ernte deffelden fällt auf das 
Ende des Juni. 

Die Vorzüge der Driflcultur des Napfes find neuerdings durch bie 
Refultate der Verſuchswirthſchaft in Tharand beftätigt worden, und Scho— 
ber tbeilt darüber mit: Die Frage, welchen Eiufluß die Drillfaat im Ver— 
gleich mit der breitwürfigen Saat bei den Winterölfrüchten hat, wird durch 
die erlangten Ernteergebniffe dabin beantwortet, daß bei dem Raps die 
Drillfaat eine wefentlihe Ertragsfteigerung berbeigeführt hat. Der ge- 
drillte Raps brachte einen bedeutend höheren Gelvertrag als der breit- 
würfig gefäete, und biefer beffere Ertrag war offenbar dadurch bedingt 
worden, daß fich bei der Drillfaat die einzelnen Pflanzen weit vollftomme- 
ner ausgebildet hatten, als bei der breitwürfigen Saat. Letztere lieferte 
einen bünnftengeligen, erftere einen fehr ftarfen Raps, der mit Fräftigen 
Seitenwurzeln verfehene, fehr ftarfe Wurzeln batte, während jener eine 
durchgängig fhwächere, und namentlich ftarfe Seitenwurzeln entbehrende 
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Bewurzelung wahrnehmen ließ. Fig. 431 ſtellt die Wurzel einer gebrill- 
ten Rapeftaude, Fig. 432 die einer breitwürfig geſäeten Napspflanze dar, 


Fig. 431. Fig. 432. 





Wurzel breitwürfig gefäeten 
Rapſes. 


Wurzel gedrillten Rapſes. 


woraus entnommen werden kann, wie ungleich günſtiger ausgebildete 
Pflanzen durch die Drillſaat erlangt werden. 

Ein eigenthümliches Verfahren der Reihencultur des Rapſes hat 
Dombasle in Böden von mittlerer Fruchtbarkeit und ſolchen Lagen be— 
folgt, welche gewöhnlich den Verheerungen des Erdflohes ausgeſetzt waren. 
Das Feld wurde breitwürfig, mit ungefähr 31/, Pfd. Samen pr. Morgen 
überfäet, diefer mit zwei Teichten Eggenftrihen untergebracht und darnach ge- 
walzt. Sobald die jungen Pflanzen ihr viertes Blatt entwidelt haben, 
überziebt man das Feld mit einem Erftirpator, deffen vordere Schare weg- 
genommen find. Die hinteren Schare fchneiden alle Pflanzen, die fich 
auf ihrem Wege finden, ab, fo daß das Feld in abwechfelnd volle und Leere 
Streifen geftellt wird. Die erfteren find etwa 10 Zoll, die letzteren, die 
Zwifchenräume, 14 Zoll breit. Da diefe Arbeit nur in dem Zeitpunkt vor- 
genommen wird, wo der Naps eine hinreichende Stärfe erreicht hat, um 
den Angriffen der Erdflöhe widerftehen zu fönnen, fo ift auf dieſe Weife 
mehr Ausficht vorhanden, eine genügende Anzahl junger Pflanzen der Ver— 
nichtung durch die Inſecten entgeben zu ſehen. Alsdann brauchen bloß 
no die Pflanzenreihen gelichtet zu werden, worauf das Feld ganz die 
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nämliche Bearbeitung und Pflege erhält, wie bei der gewöhnlichen Dril- 
eultur. 

Berpflanzen des Rapfes. — Das Pflanzenbeet. Ein 
Rapspflanzenbeet in fräftigem und gut beftelltem Boden vermag für eine 
4—5mal größere Fläche eine hinreichende Anzahl von Pflanzen zu liefern. 
Dies Pflanzenbeet läßt man gewöhnlich auf eine frühe Zutterernte, 3. 2. 
Winterwiden, FZutterroggen oder Incarnatklee folgen. Der Boden wird 
wie gewöhnlich zu Raps beftellt, nur mit dem Unterfchied, daß viel ftärfer 
dazu gedüngt werden muß, weil die Pflanzen bier viel dichter an einander 
gedrängt fteben. 

Gegen Ende Juli oder September, je nachdem man im Norden oder 
im Süden wirtbfchaftet, und wenn der Boden ſich in einem hinreichend 
friſchen Zuftand befindet, wird das zum Pflanzenbeet auserfebene Feld breit- 
würfig befäet, wozu 2 Pfd. Samen pr. Morgen völlig ausreichen follten. 
Es kommt nämlich darauf an, die Pflanzen durchaus nicht zu dicht zu ftel- 
len, weil fie fonft ſchwächlich in die Höhe fchießen und feine ftarfe Wurzel: 
bildung befommen würden. 

Die breitwürfige Saat ift hierbei die gemwöhnlichfte; man bringt fie 
durch die Egge unter, und walzt darnach. Manchmal ſäet man auch in 
8 Zoll von einander entfernte Reihen. Alsdann wird aber immer bloß 
eine Reihe von zweien ausgeboben und zur VBerpflanzung verwendet, und 
die ftehenbleibenden Reihen, welche nunmehr die rechte Entfernung haben, 
bilden ein Rapsfeld mit bfeibender Saat, werden gelichtet und erhalten 
alsdann ganz diefelbe Bearbeitung, wie die angepflanzten Felder. In die- 
fem Fall ift es aber nothwendig, die Ausdehnung der Pflanzenbeete zu ver- 
doppeln. Immerhin aber müffen dieſelben behackt werden, fobald die jun: 
gen Pflanzen ihr viertes Blättchen entwidelt haben. Dabei wird dann 
auch gleichzeitig die zu dicht aufgelaufene Saat gelichtet. 

Berpflanzung. Das Berfegen des Rapſes kann im Norden von 
Mitte September bis Mitte Detober und im Süden von Mitte November 
bis Mitte December geicheben. Im Allgemeinen aber verdient der Beginn 
diefer beiden Zeiträume den Borzug; die Pflanzen gewinnen dann mehr 
Zeit, um vor Winter gehörig anzuurzeln, und leiden weniger von harten 
Fröften. 

Eine gute Bildung der Pflanzen ift von wejentlichftem Einfluß auf 
den Erfolg. Am beiten find ſolche, die an ihrer Bafis etwa einen Umfang 
von 9— 12 Yinien haben und deren Stengel niht über 5 Zoll lang iſt, 
Sig. 433 (f. f. S.). Iſt der Stengel kürzer, jo wird die Pflanze leicht bis 
über die Herzblätter eingegraben, was ihrem Wachsthum bedeutend fcha- 
det; ift fie dagegen weit länger, ohne zugleich auch dicker zu fein, was 
häufig vorkommt, wenn die Pflanzen ın ven Pflanzenbeeten zu gedrängt 
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geftanden haben, fo wird hinwiederum ihre hinreichende Eingrabung 
fchwieriger, die Schneevede befchügt fie weniger und der Winterfroft trifft 
fie härter. 

Das Verpflanzen fann entweder mit dem Pflanzftod oder mit dem 
Pflug gefcheben. 


Berpflanzen mit dem Pflanzftod. Der Ader wird mittelft, 
des Furchenziebers je nach der größeren oder 
geringeren Bodenfraft in Reihen von ?/, — 1!/g 
Fuß Entfernung gelegt, wobei übrigens niemals 
vergeffen werden darf, daß einer der Vorzüge 
diefer Eultur darin befteht, daß fie durch das 
erforderliche Bebaden und Behäufeln den Ader 
reinigt. Es ift aber von Wichtigfeit, diefe Be- 
arbeitung. auf die billigfte Weife, alfo mit 
Hülfe von Gefpannwerfzeugen, zu vollbringen. 
Deshalb wird es auch geratbener fein, ven 
Reiben die größere Entfernung von einander 
zu geben und diejenige von ?/, Fuß nur in 
minder fräftigen Böden anzunehmen, wo die 
durch den weiten Abftand bewirkte Verringerung 
des Ertrags nicht durch die Vorzüge einer Be- 
arbeitung mit Pferdehaden ausgeglichen wer- 
Junge gut gebildete Raps: den fünnte. 
vflanze Sobald die Reihen gezogen ſind, wer— 
den die Pflanzen aus dem Pflanzenbeet ge— 
nommen, in kleine Bündel gebunden und auf das zu beſtellende Feld ge— 
bracht. Hier ſchreitet ein Arbeiter mit einem Pflanzſtock, wie derjenige 
Seite 90, II., abgebildete, längs jeder Reihe hin, und macht auf deren 
Kamm Löcher im Abftand von etwa 7 Zoll von einander. Ihm folgt 
eine Frau oder ein Kind, die in jedes Loch ein Pflänzchen fegen und mit 
dem Fuß die Erde um daffelbe feft andrüden. Die Pflanzen müffen fo 
geftellt fein, daß die erften Blätter an ihrem Anfag den Boden berühren. 





VBerpflanzen mit dem Pflug. Wenn auch diefe Methode min- 
der vollfommen ift, als die vorhergehende, fo hat fie doch die großen Vor- 
züge, viel fchneller und wohlfeiler zu fein; fie wird daher in großen Wirth- 
haften, wo Handarbeiter felten und die Tagelöhne hoch find, am häufig- 
fen angewendet. Man verfährt dabei auf folgende Weife: 

Sobald die Pflanzenbündel auf das Feld gebracht find, fo werden 
daraus durch Frauen die einzelnen Pflänzlinge in die offenen Reihen und 
zwar gegen bie eine Wand der Kämme fo gelegt, vaß das Herz derfelben 
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nicht zu tief bedeckt werden fann. Ein darauf folgender Pflug bevedt fo- 
dann die Wurzeln der Pflänzlinge. 

Wird der Pflug zweifpännig gefahren, fo follen die Pferde Hinter 
einander angeipannt werden, damit fie beide auf dem noch nicht geackerten 
Lande gehen; denn wenn eines davon in der Furche ginge, fo würde es na- 
türlich die darein gelegten Pflanzen zerfreten oder in Unordnung bringen. 
Die Arbeit wird beendigt, indem die Arbeiter jede Reihe durchgehen, um 
alle Pflanzen, die etwa zu tief eingegraben worden find, zu befreien und 
aufzurichten. Auf diefe Weife werden entweder alle Reihen, oder nur alle 
zwei Reiben bepflanzt, je nach den ſchon oben bei dem BVerpflanzen mit 
dem Pflanzſtock angedeuteten Berhältniffen. 

Nicht felten fommt es vor, daß die Stengel der Pflänzlinge fo lang 

Fig. 434. gewachſen find, daß weder die Löcher des Pflanz- 
ftods, noch die Furchen des Pflugs tief genug 
find, um fie bis zum erften Blattanfag zu be- 

© Ale deden. Allerdings fann man fie dadurch tief 
I 24 A einbringen, daß man die Wurzel in dem Pflanz- 
x 5 loch umbiegt, oder in der Furche gekrümmt an- 
drückt, allein dies fchadet dem Wachsthum ver 
Pflanze und verlängert die Arbeit. Um dieſem 
Uebelftand abzubelfen, verkürzen viele belgifche 
Wr Landwirthe die Wurzel jeder Pflanze dergeftalt, 

N 
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daß Stengel und Wurzel zufammen bloß unge- 
fähr 7 Zoll lang find. Wenn folglich ver 
Stengel fehr lang ift, Fig. 434, fo muß die 
| Kürzung in A vorgenommen werden, wodurd 
die ganze Wurzel wegfällt und der Pflänzling 
| in einen Stedling verwandelt wird. Dies 
\ ſchadet jedoch nichts, denn folche mittelft des 
4 Pflanzſtocks oder Pflugs in die Erde gebrach— 
A ten Pflanzen entwideln nach Verlauf von un- 
gefähr 20 Tagen an ihrem Ende einen Wulft, 
Zunge —— mit zu aus welchem zahlreiche Würzelchen hervor— 
langem Stengel. gehen, die die Pflanze bald in das erfreulichſte 
Wachsthum bringen. Vielfache Verſuche und 
Erfahrungen in dieſer Hinſicht haben nachgewieſen, daß dieſe Methode 
einen weit größeren Erfolg hat, als das Verpflanzen ganzer Pflänzlinge 
mit langen Stengeln; es hat ſich daher jenes Verfahren auch ſchon in 
Holland und im nördlichen Frankreich allgemein verbreitet. Uebrigens 
braucht kaum hinzugefügt zu werden, daß der Erfolg deſſelben um ſo ge— 
ſicherter erſcheint, je frühzeitiger und in je friſcherem Boden man pflanzt. 
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Pflege. Welche Weife der Verpflanzung man auch anwendet, fo 
erhält das Feld ftets ungefähr drei Wochen nach berfelben eine erftmalige 
Behackung; darauf folgt ein Behäufeln, welches vor dem Eintritt der 
Winterfröfte ftattfinden muß. Yeidet der Boden an Feuchtigfeit, fo müffen 
um diefe Zeit auch die Waſſerfurchen in Stand gebracht und vermittelt 
der Schaufel hinreichend vertieft werden. 

Im darauf folgenden Frübjahr fann noch ein zweites Behaden und 
darnach ein zweites Behäufeln ftattfinden, »Iegteres fobald die Pflanzen 
eine Höbe von 15 Zoll erreicht haben. Es werden diefe Arbeiten, je nach 
der Entfernung der Reiben, entweder mit Geſpannwerkzeugen oder auch 
mit der Hand vorgenommen. 

Der NRapsfaat ſchädliche Inſeecten. Es giebt faft feine 
Nuspflanze, welche fo viel Feinde unter den Infecten befäße, wie der Naps 
und überhaupt die Delpflanzen aus der Familie des Kohle. In erfter 
Reibe ftehen die Erpflöhe, von welchen der gewöhnliche blaue Erdfloh, 
Haltica oleracea, II. Fig. 104, Seite 136, der gemeinfte ift, obgleich feine 
Berwandten, der eigentlihe Rapserdfloh, Haltica napi, Fig. 435 
und 436, und der geftreifte Erdfloh, Haltica nemorum, Fig. 437 
und 438, ihm dabei getreulich Gefellfchaft leiſten. Diefe Käfer erfcheinen 

Fig. 435. Fig. 437 





Seitreifter Erdfloh, 
_  Rapserpfloh, . vergrößert. natürlihe Größe. 
vergrößert, natürliche Größe. 


mit der Entwidelung der erften Blättchen der Kohlpflanzen, welde fie ab- 
freffen und öfters fo total zerftören, daß die Saat ſchon zu Grunde gerich- 
tet ift, noch ehe fie ihr drittes Blättchen entwidelt hat. Nur durch Eintritt 
rauber und regnerifcher Witterung fann den Verheerungen diefer kleinen 
gefräßigen Thiere energifch Einhalt gethan werden; andere Mittel dagegen, 
als die Seite 137 angeführten, welche feineswegs radical genannt werden 
fönnen, giebt es nicht. Da jedoch die Käfer bloß die ganz jungen Pflan- 
zen angreifen, fo fommt es darauf an, durch hinreichende Bodenfraft und 
Düngung der Delfaat ein fo fräftiges Wahsthum zu verleihen, daß fie 
den Angriffen jener fo bald als möglich zu widerftehen vermag. Unter den 
Schmetterlingen find alle diejenigen auch dem Raps gefährlich, welche den 
Gartenkohl und die verwandten Pflanzen zerftören. Die Naupen des 


Gewerbliche Pflanzen. 447 


Kohlweißlings, des Rübenweißlings und mehrerer anderer Tag- 
fchmetterlinge richten nicht felten an der Delfaat großen Schaden an, aber 
niemals fo bedeutenden wie die Käfer, oder wie am Kohlkopf und anderen 
Koblarten mit glatten, unbehaarten Blättern. Schädlicher als die genann- 
ten find die grauen Koblraupen der Noctua brassicae, Fig. 439, 
welche oft große Streden der jungen Delfaat dadurd vernichten, daß fie 
die Herzblätter derfelben vollftändig abfreifen. 

Hat aber auch die Delfaat den Angriffen diefer erften Feinde erfolg- 
reich widerftanden, fo ift fie noch keineswegs außer aller Gefahr. Viel 
mehr fann fie, in Blütbe getreten, noch um fo gewiſſer eine Beute des 

Fig. 439 


Fig. 44. 
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Natürlibe Größe, 





Die Kohlmotte. Rapsfäfer, vergrößert. 


Rapskäfers, Nitidula aenea, Fig. 440 und 441, werden, als es gegen 
deffen Auftreten auch nicht einmal ein annäherndes Mittel giebt und er fo 
bäufig auftritt, daß er gewöhnlich die ganze Ernte zerftört. Der Raps 
fäfer fommt mit der Blüthe, deren Staub er zu freffen fcheint, wodurd die 
Bildung von Samen gänzlih unmöglih wird. Nür dann fann feinen 
Verbeerungen Einhalt geſchehen, wenn fühle und regnerifhe Witterung 
eintritt; auch verfchwindet er, fobald die Pflanzen einmal vollftändig ın 
Blüthe getreten find. Häufig findet fih auch in den Schoten des Rapfes 
eine Yarve, welche unter dem gemeinen Namen Pfeifer befannt ıft, und 
die Samen total auffrift, wodurd öfters ein fehr bedeutender Ausfall der 
Ernte entftebt. Es ift diefe Larve diejenige eines Rüſſelkäfers, bes 
Rhynchaenus assimilis. Nah Langethal ſoll es jedoch noch eine andere 
Art von Pfeifern geben, Heine Raupen eines gelbweißen Schmetterlings, 
der Rübfaatmotte, Phalaena (Noctua) margaritalis, Fig. 442—444. 
Doch ſcheint die fegtere minder gefährlich zu fein, als die Larve des Käfers; 
fie fommt ebenfo häufig in den Stengeln als in den Schoten vor. Auch 
en CERIGREGE, Big. 445, ift ein gefährlicher Feind der Delfaaten, 
g. 


Fig. 443. Fig. 444. Fig. 445. 
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Raupe. Puppe verfelben. Ackerſchnecke. 








Rübſaatmotte. 
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welchem ebenfalls nur fchwierig zu begegnen ift. Zu allen diefen fhädlichen 
Thieren kommen noch verſchiedene Arten von Blattläufen, Aphis, die 
fih vorzüglih in der Zeit der Blüthe und Fruchtbildung einzuftellen pfle- 
gen, und der letzteren, ſomit auch dem Ertrag, bedeutenden Schaden zufügen 
fönnen. Neuere Erfahrungen haben dargetban, daß eine Ueberdüngung 
mit Guano, noch beffer mit Ehilifalpeter, gegen viele diefer fchädlichen 
Thiere von Erfolg gewefen ift, wie man denn auch früber Jauchenwaſſer 
und ähnliche fcharfe Flüſſigkeiten, fowie Fauftifche Stoffe, Aſche, Aeſcherich, 
Kalk, in einzelnen Fällen dagegen nicht ohne Nugen angewendet hat. 


Ernte. Kennzeichen der binreichenden Reife des Napfes find, wenn 
die Blätter alle völlig welf geworden find, Stengel und Schoten fi gelb 
gefärbt und die Körner in den Iegteren eine braune Farbe angenommen 
haben. Diefer Zeitpunft tritt im Norden gewöhnlih von Anfang bis 
Mitte Juli, im Süden zu Anfang des Juni ein. Findet die Ernte vor 
demfelben ftatt, fo erhält man wenig ausgebildete, weniger volle und 
fhwere Samen, welche auch eine geringere Delausbeute liefern. Ebenfo 
nachtheilig wird es aber auch fein, die Ernte über den günftigen Zeitpunft 
hinaus zu verfchieben; denn da die reifen Körner außerordentlich Teicht aus— 
fallen, fo würde durch Vögel, Winde und Unwetter jedenfalls ein beträcht- 
licher Verluſt zu gewärtigen fein. 


Das Abbringen des Rapſes gefchieht mit der Sichel, wobei 4—6 Zoll 
hohe Stoppeln bleiben; die abgefchnittenen Stauden werden von den Ar- 
beitern forgfältig in Gelege gebradht. Bei gutem und trodenem Wetter 
wählt man dazu vorzugsweife den frühen Morgen, weil während der wär- 
meren Tageszeit die Schoten viel leichter aufipringen und ihre Samen 
fallen laffen. | 


Sobald die Oberfläche der Gelege vollfommen abgetrodnet iſt, wer- 
den fie des Morgens forgfältig gewendet, damit fie auf allen Seiten die Ein- 
wirfung der Sonne empfangen, und zwei oder drei Tage darnach, beim eriten 
fhönen Wetter, werben fie dann entweder eingebracht, oder gleih auf dem 
Felde gedrofchen. Bei dem Einbringen ift mit binreichender Vorſicht zu 
verfahren, damit der unvermeidliche VBerluft durch Ausfall möglichſt be- 
fhränft werde. In vielen Gegenden wird der Raps noch gebunden, wie 
3. B. in der Pfalz; es gefchieht dies aber auf Tüchern, wobei die Arbeiter 
die einzelnen Gelege handvollweiſe hinzutragen, indem fie diefelben forg- 
fältig vermittelft eines Bindeftods, oder irgend eines anderen paffenden 
Holzftabes aufnehmen. Das Binden des Rapfes ift jedoch nur dann nöthig, 
wenn derfelbe noch einige Zeit laug in die Scheune eingebanfet werden fol. 
Außerdem wird er am beften Iofe zufammengetragen, wozu man fid 
mit Vortheil eigenthümlih geftalteter Teichter und großer Gabeln, 


Sewerbliche Pflanzen. 449 
Sig. 446 — 449, bedient. Hat der Transport auf größere Streden bin 


Rig. 446. Fig. 448 
Fig. 449. 
Big. 447. 
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Deutſche Rapsgabeln von Holz. 
Englifche eiferne Rapsgabeln. 


zu gefcheben, fo wendet man dazu die Rapsbahren oder Rapoſchlitten, 
Fig. 450 — 452, an, nftrumente zum Tragen oder Fahren, die inwendig 


. Fig. 450. 


Ann 





Kia. 451. 
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7* Rapoſchlitten. 
Big. 452. 








Englifde Rapoſchleife. 


Girardin’s u. Du Breuit's Grund;. d. Landw. II, 29 
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mit einem Tuch ansgefchlagen find, wohinein der von den Gelegen 
aufgenommene Raps kommt, fo daß davon fein Samen verloren 
geben fann. 

Das befchriebene Verfahren leidet an dem Uebelftand, daß bei dem 
längeren Piegen des Napfes in Gelegen ein beträchtlicher Samenverluft, 
theils durch das Wenden ver Gelege, tbeils durch die Vögel, welche den 
Samen fehr nachftellen, theils auch endlich durch die in diefer Jahreszeit 
bäufig eintretenden Gewitter, Hagelwetter u. f. w. ftattfindet. Diefen zu» 
vorzufommen, giebt es zwei Mittel: das Auflegen des Napfes in Keimen, 
und das unmittelbare Drefchen deffelben auf dem Felde. Das erftere ge- 
fchieht fogleih nad dem Schnitt. Es wird dazu ein Freisförmiger Plag 
um 3—4 Zoll erhöht; um alle Feuchtigkeit abzuhalten, wird derfelbe zu: 
exft mit einer A— 6 Zoll ftarfen Strobfhicht, worauf noch eine gleichdide 
Lage Grummet fommt, überdeckt, welches Iegtere hauptſächlich dazu dienen 
foll, die ausfallenden Napsfamen aufzunehmen, damit diefelben nicht ver- 
Ioren geben; auf diefen Platz nun wird der gefchnittene Raps fo aufge- 
fchichtet, daß die Spigen der Pflanzen alle nach dem Mittelpunkt bin zu 
liegen kommen. Solchen Keimen giebt man gewöhnlich 36 Fuß Umfang 
und 12 Fuß Höhe, und legt fie dergeftalt au, daß fie im Mittelpunkt 
einen freisförmigen leeren Raum baben, welcher ungefähr 6 Fuß Durd- 
meffer an feiner Bafis hat und oben gegen die Spite bin fegelförmig zu» 
laufend endigt. Da auf diefe Weife die Luft Teicht zwiſchen den einzelnen 
Stengeln und dur die Mitte der Feime circuliren kann, fo ift eine etwa 
eintretende Gährung nicht zu fürchten, und die Samen reifen darin voll- 
ftändig nach. Dagegen ift wieder einiger Samenverluft durch Ausfallen 
nicht zu vermeiden, wenn bie Keime behufs des Drefchens abgebrochen wird, 
weshalb ein zweites, von Dombasle in Roville befolgtes Verfahren vor- 
zuzieben ıft: 

Sobald der Rays gefchnitten ift, wird er in Fleine Haufen von 18 Fuß 
Umfang und 6 Fuß Höbe geſetzt, welche oben auf die gewöhnliche Weife 
gedacht und gefchügt werden. Sobald die Luft Stengel und Schoten hin» 
reichend abgetrodnet bat und die Witterung zur Vornahme des Drefchens 
günftig genug ift, fo wird auf jeder Geite des Haufens ein Tuch ausge- 
breitet, welches etwa 8 Duadratfuß groß und auf zwei Seiten an Stangen 
befeftigt ift, fo daß es eine Art Tragbahre bildet, Fig. 453. Unter dem 
Haufen werden zwei andere Stangen durchgeſteckt. Zwei Mann beben 
biefelben auf jeder Seite in die Höhe und werfen fo den ganzen Haufen 
auf die Tücher, auf welchen der Raps dann nach der Drefchtenne gefchafft 
wird. 

Der Raps follte immer im Freien gedrofchen werben, wozu freilich 
ftets eine gute Witterung gehört. Zu dem Ende wird ein hinreichend 
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großer Plaß des Feldes zuerft von ven Stoppeln befreit und ſodann mög- 
lichſt geebnet und feftgeftampft. Darauf wird nun ein großes Tuch aus- 
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Mabelragetug 
gebreitet, welches eigens dazu vorgerichtet und von drei Seiten mit empor— 
ſtehenden Wänden, welche mittelſt Pfählen in die Höhe geſpannt werden, 
verſehen iſt; das ganze Tuch wird auf dem Boden möglichſt ſtraff angezo— 
gen und feſt gepflöckt, Fig. 454. Gern wirft man zu weiterer Befeſtigung 
Rig. 454. 





Rapsdreſchtenne im Felde. 


noch ringsum ein Gräbchen auf, deſſen Erde an die Wände geſchlagen 
wird. 

Nach diefen Vorrichtungen wird der Raps, und zwar am beiten mit- 
tefft der Gabeln, unmittelbar von den Belegen herbeigebradyt und auf dem 
Tuch ausgebreitet. Sobald die Tenne zu ?/; voll ıft, fo beginnen die 
Drefcher mit ven Flegeln ihre Arbeit; der Naps wird bloß einmal gewen- 
det, das Stroh von anderen Arbeitern hinter ven Drefchern aufgenommen, 
tüchtig ausgefchüttelt und in Garben gebunden, während ftetS von Neuem 
Raps hinzugetragen und nachgelegt wird. 

Bortbeilbafter als das Drefchen des Rapfes auf dem Felde mit der 
Hand, ift jedenfalls noch dasjenige mittelft traneportabler Dreſchmaſchinen, 
wodurch die Arbeit weit mehr gefördert, wohlfeiler und reiner wird. Vor— 
zugsweife geeignet zu diefer Benugung erfcheinen die Handdreſchmaſchinen, 
welche in neuerer Zeit vielfache VBerbefferungen erhalten und fi ſehr ver- 
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breitet haben. Lee's Handorefhmafchine, Fig. 455, iſt vorzugeweife zu 
Fig. 455. 





Lee's Handdreſchmaſchine. 
dem Behuf des Ausdreſchens von Oelſaaten in England neben größeren 


Drefhmafchinen im Gebrauch; noch empfeblenswerther aber ift die Hens- 
man’fche Handdreſchmaſchine, Fig. 456, die fich feit der großen Induſtrie— 


Fig. 456. 
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Hens man'ſche Handdreſchmaſchine. 


ausſtellung in London auch in Deutſchland vielfachen Eingang verſchafft hat. 
Dieſelbe beſteht im Weſentlichen aus einer Trommel mit eiſernen gezahn⸗ 
ten Schlagſchienen, welche gegen ein entſprechendes ſtellbares Bruftwerf 
arbeiten, durch das die Stellung der Maſchine für jede Frucht ermöglicht 
iſt. Stündlich laſſen ſich damit bequem gegen drei Schock Raps abfertigen. 
Das einzige Unbequeme der Dreſchmaſchinen iſt, daß ſie das ſtarre Raps⸗ 
ai etwas zerfchlagen, was jedoch wieder ein Gewinn für Autterbenugung 
ein mag. 
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Defters wird der ausgedrofchene Samen felbft an Ort und Stelle 
gleich auch gereinigt, und zwar entweder durch MWorfeln und Sieben, over 
weit vorzüglicher durch die Getreivereinigungsmafchine. Jedenfalls ift es 
aber anzurathen, den Raps nicht eher vollftändig zu reinigen, als bis er 
ganz und gar troden geworden ift, oder verfauft werden foll. Die Erfab- 
rung bat gelehrt, daß fih der Samen mit Kaff und Schoten vermiſcht 
weit beffer hält und nicht in Gährung geräth. In jedem Fall muß er auf 
dem Speicher in möglichft dünnen Schichten aufgefchüttet und befonders im 
Beginn feines Lagerns recht häufig umgewendet werben. 

In Hohenheim findet die Napsernte in folgender Weife ftatt: Der 
geeignete Zeitpunkt wird mit größter Sorgfalt wahrgenommen, und dann 
zu diefem Gefchäfte gefchritten, wenn die Schoten eine weißigelbliche und 
die Körner eine bräunliche Farbe erreicht haben, was gewöhnlich mit Ende 
Juni dort eintritt. Das Schneiden gefchieht mit der Sichel durch geübte 
und vorfichtige Schnitterinnen, und deshalb läßt man den Raps auf dem 
Halme auch gewöhnlich etwas mehr reifen, als dies in Gegenden, wo das 
Mähen üblich ift, gefchiebt. Dies gewährt nicht nur den Vortheil eines 
ſchöneren Samens, fondern kürzt auch die Zeit des Nachreifens ab. Der 
Raps fann bei diefem Verfahren in der Regel fchon am dritten Tage nad) 
dem Schneiden eingefahren werden, und wenige fchöne Tage reichen daber 
zur Abfertigung der Ernte hin. Das Schneiden wird nur in den Früh: 
ftunden, während der Dauer des Thaues oder auch bei einem leichten Re— 
gen vorgenommen. Je zwei Hände voll von dem gefchnittenen Raps wer- 
den fo auf den Boden gelegt, daß die Wurzelenden fich kreuzen, die Scho- 
ten aber ganz ausgebreitet find. Er trodnet auf diefe Weife fehr leicht 
‚und fann beim Aufladen mit Vermeidung jeder Erfehütterung angefaßt und 
vom Boden genommen werden; in Garben gebunden wird niemals. Beim 
Einfahren werben alle Wagen mit Tüchern ausgelegt; ebenſo befindet ſich 
an der Seite jedes Wagens ein zwifchen beiden Rädern befeftigtes und von 
da über ven Boden ausgebreitetes Tuch, das den Zwed hat, die beim Yaden 
ausfallenden Körner aufzufaffen. Wenn das Aufladen beginnt, fo fteht an 
beiden Seiten des Tuchs, und zwar je am Vorder- und Hinterrad, ein 
Arbeiter mit der Rapsgabel (Fig.446). Diefe Arbeiter halten ihre Gabeln 
in wagerechter Richtung über dem Ladtuch; eine Partie Arbeiterinnen, ge- 
wöhnlih 12 auf einen Wagen, tragen den Raps, den fie häufchenweife, 
wie er gefchnitten, am Sturzende anfaffen, herbei und legen ihn auf die 
Gabeln, mittelft welchen er dann auf den Wagen gereicht wird. Die Ya- 
dung felbft darf nicht zu groß gemacht werden, und wird fo geordnet, daß 
die Stoppelenden überall nach außen fehen. Der zum Einfahren günftigfte 
Zeitpunft wird mit der größten Anftrengung benugt und das Geſchäft von 
den frühefien Morgenitunden bis zur Nacht fortgejegt. Das Dreſchen wird 
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fogleich nach dem Einfahren immer in der Scheune vorgenommen, und man 
fucht daffelbe fo ſchleunig als möglich abzufertigen, weshalb man nicht nur 
alle disponibeln Arbeiter zu diefem Gefchäft verwendet, fondern auch gleich- 
zeitig die Drefchmafchine in Anwendung bringt. Der ausgedrofchene Raps 
wird nicht gleich ganz rein gepußt, fondern mit dem feineren Kaff gemengt 
auf den Speicher gebracht. Er trocknet auf diefe Weife weit leichter und 
ift vor jeder Erhitzung gefihert. Anfangs wird er ganz dünn, etwa 1 Zoll 
boch, aufgefchüttet; unter täglihem Rühren bringt man ibn allmälig höher 
aufeinander, und nach 8S—10 Tagen ift er fo troden, daß er nunmehr rein 
gepußt werden kann, was mit der Putzmühle und befonderen Rapsfieben 
geichiebt. 

Da man den Raps niemals völlig ausreifen läßt, um durch ven 
Schnitt nicht allzu viele Körner zu verlieren, fo muß derfelbe immer noch 
nachreifen, und thut dies auch in den Keimen und Scheunen. Dies iſt auch 
der einzige Grund, der dem unmittelbaren Drefchen entgegenfteht, indem 
man durch das legtere allerdings niemals fo fhönen, gleihmäßig ſchwarzen 
Samen erlangt, wie wenn der Raps eine Zeit lang eingebanft geweſen 
wäre, wenn berjelbe auch allerdings noch auf dem Speicher fi dunkler 
färbt und etwas nachreift. Um einen recht fchönen und gleichmäßigen Raps 
zu befommen, wird in der Pfalz derfelbe in den Banfen der Scheune mög- 
lichft feft eingetreten und jede Schicht mit einer oder mehreren Gießfannen 
voll Waſſer überbrauft. Dadurch wird eine Gährung in der Maffe ber- 
vorgerufen, deren Wärme die Nachreife auffallend befördert, und welche um 
fo weniger fchadet, als der Raps niemals lange figen bleibt, jondern immer 
bald gedrofchen wird. 

Ertrag. Der Ertrag des Rapſes wechlelt außerorbentlih, da zu, 
viele äußere Umftände auf venfelben einwirken können. Während unter gün- 
ftigen Verhältniſſen 20 Scheffel pr. Morgen gewonnen werden fönnen, 
bleibt unter ungünftigen der Ertrag nicht felten auf einem Biertheil davon 
ftehen. Als Durchſchnitt fann man 12 Scheffel Samen pr. Morgen an- 
nehmen, und eben fo viel Centner Stroh und Schoten. Das Gewicht 
eined Sceffels Raps beträgt durfchnittlih 75 Pfd. Den Ertrag an 
Schoten oder Kaff kann man pr. Morgen auf 250 Pfd. rechnen.. 

Stodraps. Der Stockraps oder Sommerfohlraps wird hauptſäch— 
fi) in der Umgegend von Birnheim in Würtemberg angebaut. Im Früb- 
jahr wird der Samen auf gutgedüngte Gartenbeete gefäet, und die Pflänz- 
linge dann im Mai oder Juni auf den Acker zwifchen Kartoffeln und 
Runfelrüben gefest, und zwar in Abftänden von 6— 10 Schritt im Quadrat. 
Bei diefem Verfahren beftoden ſich dieRapspflanzen fo ftarf, daß fie öfters 
über 5 Fuß hoch werden und über der Wurzel gegen 2 Zoll im Durch— 
meſſer ftarf find. Dabei ergeben fie einen fehr reichlichen Samenertrag, 
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mit welchem die Yandbleute jener Gegend meiftens ihren ganzen Brennöl- 
bedarf beftreiten. Die Ernte geichieht im Herbſt. Da, wo ein guter, kräf— 
tiger Boden diefer Eultur Vorſchub Teiftet, der Rapsbau im Großen aber, 
vielleicht wegen der Parcellirung des Grundbefiges, nicht betrieben wird, 
dürfte der Stodrapsbau für die Fleinen Wirthichaften zu empfehlen fein. 
Die Rapspflanzen beeinträchtigen den Ertrag der Hauptfrucht nicht im 
Mindeften. 

Eultur des Sommerrapfes. Der Anbau des Gommerrapfes 
findet in Deutfchland feltener als in Belgien und Franfreich ftatt, und 
zwar wohl aus dem Grunde, weil er befonders günftige klimatiſche Ver: 
bältniffe zu feinem vollen Gedeihen verlangt. Er iſt weniger einträglich 
als der Winterraps, und feine Samen geben, bei übrigens gleichem Ge- 
wicht, minderes Del als diefer; der Unterfchied ftellt ſich in das Verhält— 
niß wie 5:6. Endlich ift auch fein Del minder fett, und überhaupt von 
geringerer Beichaffenheit als das des Winterrapfes. . Dennoch fann die 
Eultur des Sommerrapfes von Werth und Vortheil fein, wenn der Boden 
im Winter übermäßig feucht, oder der Winterraps zu Grunde gegangen, 
oder endlich wenn man mit der Beftellung zu dem Iegteren nicht fertig ge- 
worden ift. 

Der Sommerraps fürchtet fehr die Dürre, weshalb man ihn denn 
auch vorzugsmweije in feuchten Böden anfäet, in welchen der Winterraps 
Schlecht gedeihen würde. Da die Vegetation der erfteren Pflanze fich fehr 
raſch entwidelt, jo verlangt fie einen noch fräftigeren oder reicher gebüng- 
ten Boden als der Winterraps. Sowohl die Bodenbeftellung als die 
Art und Beſchaffenheit ver Düngung find ganz die gleichen, wie bei dem 
letzteren. 

Gewöhnlich wird der Sommerraps nicht behackt, deshalb auch nicht 
verpflanzt, ſondern in bleibender Saat, und zwar meiſtens breitwürfig, ge— 
fäet. Die günſtigſte Saatzeit iſt der April, im Norden der Mai. Unglück— 
licherweife läuft er aber dann gerade in dem Zeitpunkt auf, in welchem bie 
Erpflöhe am häufigften und gefährlichften find, und deshalb wird er auch 
noch viel häufiger als der Winterraps ihre Beute. Er erfordert darum 
noch weit mehr Sorgfalt als der Iestere, und find bei ihm alle die oben 
angeführten Mittel gegen die Verheerungen der Inſecten in Anwendung 
zu bringen. In füplichen Gegenden, wo diefe Pflanze noch weit mehr 
einen frifhen Boden verlangt als anderswo, Fann die Einfaat ſchon im 
März ftattfinden. Der Saatbedarf tft pr. Morgen 2 bis 5 Pfd. Unter- 
gebracht wird der Samen mittelft der Egge und darauf dur die Walze 
angedrüdt. 

Will man der Eultur recht viele Sorgfalt zuwenden, fo behadt man 
ungefähr drei Wochen nach der Saat einmal mit der Hand; zu gleicher Zeit 
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werden auch die Pflanzen fo gelichtet, daß vie einzelnen ungefähr 8 Zoll 
aus einander zu ſtehen fommen. 

Die Ernte des Sommerrapfes findet im Norden von Mitte Auguft, 
im Süden von Beginn des uni an ftatt. Die dabei zu beobacdhtenden 
Regeln find ganz diefelben wie beim Winterraps. 

Der Ertrag des Sommerrapfes ift gewöhnlich fchwächer als der des 
legteren, und erhebt fich jelten unter günftigen Verhältniffen auf die gleiche 
Höhe. Gewöhnlid muß man mit einem Durchfchnittsertrag von 6— 8 
Scheffel pr. Morgen ganz zufrieden fein. 

Die Berfuche, welche Schober im Jahre 1852 in der Berfuchswirth- 
fchaft zu Tharand unter anderen mit dem Anbau des Sommerrapfes an- 
fteffte, ergaben folgende Nefultate, für den preußifchen Morgen (— 1a 
fähf. Ader) berechnet: 1) In ausgewintertem Roggen nah gedüngtem 
Gemengfutter mit einer Beidüngung von 1 Etr.Ouano ergab der Sommer- 
raps im Ganzen 2625 Pfd. Garbengewicht, davon 25,14 Proc. Strob, 
15,61 Proc. Schoten, 9,25 Proc. Samen. 2) Nah ausgewintertem ger 
düngten Roggen und ungedüngtem Gemengfutter mit 1 Etr. Guano Bei- 
düngung, 2400 Pfd. Garbengewicht, davon 26,88 Proc. Strob, 13,93 
Proc. Schoten, 9,18 Proc. Samen. 3) In Futterroggen nah Winter: 
rübfen mit 1 Ctr. Guano, 2220 Pfd. Garbengewicht, 26,52 Proc. Strob, 
16,80 Proc. Schalen, 6,99 Proc. Körner. 4) In Rutterroggen nah Hafer 
und Erbfengemenge mit 1 Ctr. Guano, 2550 Pfd. Garbengewicht, 25,00 
Proc. Stroh, 19,07 Proc. Schoten, 5,99 Proc. Samen. Die angeführten 
Ertragsmengen find gering und ergeben fein befonders aufmunterndes Re— 
fultat. Im Durchſchnitt betragen fie 2373,75 Pfd. Garbengewicht, 25,88 
Proc. Strob, 16,27 Proc. Schoten, 7,85 Proc. Samen. Die durdhfchnitt- 
liche Begetationsdauer des Sommerrapfes betrug 64 Tage. Jedenfalls 
gebt aus den angeführten Berfuchen hervor, daß in ungünftigen tagen auch 
durch Düngeraufwand der Delfruchtbau keineswegs immer in die Höhe ge» 
bracht werden fann, und daß namentlic, der Ertrag des Sommerrapfes in 
folchen dermaßen unficher ift, daß für gewöhnlich der Anbau anderer Som: 
merfrüchte lohnender erfcheinen muß. 


Der Rübſen. 


Wie der Raps, gebört der Rübſen zu der Familie der Eruciferen und 
ift dem erften jehr nahe verwandt. Er unterfcheidet fih von ihm durch die 
faftig grünen Blätter, welche rauber behaart find, und durch die Stellung 
der Schoten, die fih mehr an den Stengel anlegen, fowie durch die etwas 
fleineren Samen. Der Rübſen liefert feinen fo boben Ertrag wie der 
Raps, und feine Samen geben bei gleihem Volumen 10 Proc. weniger Del 
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als diejenigen des Iegteren; allein er befigt dafür den Vorzug, daß er da 
noch fortlommt, wo der Anbau des Rapfes ſchwierig oder unficher erfcheint. 
Del und Oelkuchen vom Rübfen unterfcheiven ſich übrigens faft gar nicht 
von denjenigen des Rapfes und dienen auch ganz zu gleichem Gebrauch. 


Arten und Abarten. Man unterfcheivet folgende Arten des 
Nübfens: 
Winterrübfen, Brassica napus oleifera ; 
Sommerrübfen, Brassica praecox ; 
Rübenraps, Brassica rapa oleifera. 


Ob der legtere zu dem Rübſen zu rechnen fei, bleibt zweifelhaft, doch 
wird er im gewöhnlichen Leben fo genannt. Vielleicht ift auch die Rübfen- 
varietät, welhe man unter dem Namen Pipis oder Biwitz in Sachſen, 
Schiefien und Pommern cultivirt, nichts Anderes als der Rübenraps. 
Ueberhaupt ift es äußerft fchwierig, die verfchiedenen Delkohlarten und Ab- 
arten genau von einander zu trennen und zu unterfcheiden, da fie durch un- 
ausgefegte Verbaftardirung fortwährend in einander übergeben, und aufer- 
dem die einzelnen ſich ſchon fo fehr ähnlich jehen, daß eine Verwechfelung 
gar leicht möglich ift, weshalb denn au die Namen Raps, Rübfen, Rüb- 
famen, Roblfaat u. f. w. häufig für die verfchiedenften Arten gebraudt 
werden. R 

Chemiſche Zufammenfegung. Eine genaue Analyfe des Strobes 
und der Körner des Rübſens ift bis jegt nicht vorhanden. Nah Moride 
enthält der Samen: 


BBOHR: 5-0 ee er 
Del .. er are te BR 
Drganifche Stoffe a re ae a 
Phosphorfae . . . SER 2 
Kohlenfauren Kalf und — S * en 1 — 
Reſlerre nee 
100,0 


Der Winterrübfen liefert durchfchnittlih 33 Proc. Del und 62 Proc. 
Oelkuchen; der Sommerrübfen dagegen 30 Proc. Del und 65 Proc. Del- 
kuchen. 

Nah Gasparin enthält ver Samen des Winterrübfens diefelbe 
Stickſtoffmenge, wie derjenige des Rapſes. 


Klima und Boden. Der Rübfen gedeiht beffer in trocknerem, 
rauberem Klima und in höheren, ungefchügteren Lagen als der Raps, 
weshalb auch fein Anbau in folhen Gegenden in größerer Ausdehnung be- 
trieben wird. Ebenfo gedeiht er beffer, als jener in leichteren Böden; 

Girardin's u. Du Breuil’s Grundz d. Landw. IL, 29* 
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lehmiger Sandboden und befonders Mergelboden fagen ihm vorzugsweife 
zu; übrigens lohnt er auch einen befferen Boden noch hinreichend. 

Stellung in der Frudtfolge. Der Winterrübfen und der 
Rübenraps treten in der Fruchtfolge völlig an die Stelle des Rapfes. Der 
Sommerrübfen wird in größeren Wirthfchaften gewöhnlich nur cultivirt, 
wenn die Winterölfrucht zu Grunde gegangen ift, wird alfo in deren 
Standort, wie überhaupt in denjenigen einer mifratbenen Ernte eingefäet. 
Außerdem fann aber Iegterer auch für fich allein gebaut werden, die Stelle 
von Sommergetreide vertreten, fogar dem Klee als Ueberfrucht dienen, und 
endlich felbft noch in die Stoppel gefäet werden. 

Eultur. Der zu Nübfen beftimmte Boden muß durch eine doppelte 
Pflugart und gehöriges Eggen denfelben Grad der Lockerung erhalten, wie 
für Raps. Was der letztere an Düngung und Bodenverbefferung verlangt, 
das fagt auch dem erfteren zu. Der Rübfen aber verträgt ftarfe Düngung 
und erfchöpft ziemlich den Boden. 

Gewöhnlich wird er breitwürfig gefäet, und viel feltener gebrillt als 
der Raps, obgleich er gerade fo gut wie diefer mit der Mafchine gefäet 
werben fann und in Reihen ſich gewöhnlich noch beffer ftellt, als nach ter 
breitwürfigen Saat. Für Winterrübfen und Nübenraps tritt die Saatzeit 
unmittelbar nah dem Abbringen der vorhergehenden Halmfrüchte ein, d.b. 
vom Ende Juli bis Anfang September. Der Sommerrübfen wird in den 
nördlichen Gegenden von April bis in den Juli gefäet, fo daß er manchmal 
noch in die Stoppel zu bringen ift; in füdlichen Gegenden aber ift, der 
Sommerdürre wegen, der fpätefte Termin feiner Ausfant im Mai. Als 
Saatquantum braucht man pr. Morgen faum 1 Metze Winterrübfen, und 
die Hälfte mehr Sommerrübfen. Untergebracht wird der Samen mit der 
Egge und der Boden darauf gewalzt. 

Sobald der Rübfen 5 oder 6 Blätter entwidelt hat, wird er behadt 
und zugleich dergeftalt gelichtet, daß die einzelnen Pflanzen einen Abftand 
von 8 Zoll von einander befommen. Zur wohlfeilften und bequemften 
Herftellung diefer Arbeit läßt fich, wie bei dem Naps, ein Exftirpator oder 
eine große Pferdehade am ficherften verwenden; vermittelft ihrer wird auch 
der breitwürfig geſäete Rübſen ia Neihen geftellt und fann darauf im 
Frühjahr ohne große Koften mit dem Cultivator behackt werben. 

Der Rübfen hat diefelben Feinde wie der Raps; der Erdflob, Glanz» 
fäfer, die Raupen und Blattläufe greifen ihn ebenfalls an, allein doch nicht 
in fo gefährlicher Weife wie ven Naps, was wohl davon herrühren mag, daß 
die Nübfenarten viel raubere Blätter haben, wovon namentlich die unter- 
ſten ftarf behaart find. 

Ernte. Rübſen und Rübenraps werden, je nach Lage und Klıma, 
gewöhnlich von Ende Juni bis Mitte Juli reif, immer etwas früher als 
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der Raps. Der Sommerrübfen braucht zu feiner ganzen Wahsthumsvolt- 
endung faum zwei Monate Zeit, fann alfo, im Juli gefäet, noch recht gut 
im September geerntet werden. Das Berfahren bei der Ernte des Rüb- 
fens ift ganz daffelbe, wie dasjenige bei der des Rapſes. 

Ertrag. Wenn der Rübjen in vielen Lagen ficherer iſt als ver 
Raps, fo giebt er dagegen in folhem Boden, welcher für den letteren ge- 
eignet ift, immer einen geringeren Ertrag. Als fehr hohen Ertrag fann 
man 12 Sceffel, als durchfchnittlihen 8 Scheffel pr. Morgen beim Win- 
terrübfen annehmen. Vom Sommerrübfen läßt fich der Mittelertrag auf 
6 Scheffel pr. Morgen feftfegen. Strob liefern beide weniger und von 
geringerem Werth als der Raps. An Del ergiebt der Winterrübfen höch— 
ftens 25 Pfd. vom Scheffel, der Sommerrübfen nicht mehr als 18—20 Pf. 
Die Dualität des Dels ift derjenigen des Rapſes völlig gleich. 


Dotter. 


Der Dotter, auch Yeindotter, Butterfamen, Heiner Delfamen, Myagrum 
sativum, Fig. 457—459, ift eine Delpflanze, welche ebenfalls zur Familie 
Fig. 457. Fig. 58. der Gruciferen gebört. Sie ift 
einjährig und foll aus Aſien ftam- 
men, wächſt aber gegenwärtig faft 
in ganz Europa wild und fommt 
fehr häufig als Unfraut vor. Am 
ftärfiten angebaut wird der Dotter 
Blüthe, in Deutfchland, hauptfählih in 
Sachſen, Altenburg und Franfen, 
ferner auch in Belgien und im 
nördlichen Franfreich. Seine gelb- 
rothen Samen geben ein vortreff- 
liches Brennöl, weldhes mehr 
Leuchtfraft, als dasjenige von 
Raps und Rübſen befist, minder 
Frucht des unangenehmen Geruch entwidelt 
Dotters. und weniger Rauch erzeugt. Bei 





Fig. 459. 





— — gleichem Gewicht verhält ſich das 
— — — Oelgewicht des Dotterſamens zu 
Dotter. dem des Rapſes ungefähr wie 

223. 


Die Oelkuchen von Dotter haben nicht den gleichen Nahrungswerth 
wie diejenigen des Napfes, und follen fogar bei fortgefegter Fütterung ge» 
ſundheitsſchädliche Folgen für mande Thiere haben. Es ift aber viefe 
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Beobachtung noch Feineswegs gehörig begründet; das Federvieh frift die 
Dotterfamen mit größter Begierde und gedeiht darauf ganz vortrefflid. 
Zur Düngung find die Dotterfuchen jehr vortheilhaft verwendbar, und fol- 
len, weil ihr Mehl einen leichten Knoblauchgeruch verbreitet, ein Schuß. 
mittel gegen allerlei Ungeziefer fein. 

Das Dotterftrod bat dagegen höheren Werth als dasjenige von 
Raps und Rübfen; es wird mit Nuten an die Schafe verfüttert, fann fehr 
gut als Streu, ferner zur Dachbedeckung, zur Fabrikation von Befen u. ſ. w. 
verwendet werben. Der größte und wichtigfte Vorzug diefer Delpflanze 
beftebt aber darin, daß fie den Berheerungen der Inſecten, welche die an- 
deren Erueiferen fo oft vernichten, durchaus nicht ausgeſetzt iſt. 


Chemifhe Zufammenfegung. Eine vollftändige Analyfe des 
Dotters eriftirt wahrfcheinlich noch nicht, deshalb ift deffen chemifche Zu: 
fammenfegung nur unvollftändig mitzutbeilen. 

Nab Gaujac liefern 100 Pfd. Dotterfamen 27 Pfo. Del und 72 
Pfd. Delfuhen. Bouffingault fegt den Delertrag auf 27—31 Pfr. 
In dem Boden, in welchem der Dotter vorzugsweife angebaut wird, fcheint 
er ölreicher zu gerathen, als in ganz gutem Yand. 

Nah Spubeiran und Girardin enthält der im Handel vorfom- 
mende Dotterkuchen : 


Maflr . 2 .14,5 
ERE- . wire A 
Drganifhe Stoffe . . . . 65,1 
Mineralifche Subftangen . . 8,2 

100,0 


Unter den organiſchen Stoffen befinden fih 5,57 Proc. Stidftoff; 
unter den mineralifchen Subftanzen 0,098 Proc. lösliche Salze und 4,20 
Proc. Phosphorfalze. 

Der Dotterfuhen iſt deshalb etwas fticfjtoffreicher, aber minder reich 
an Phosphorfalzen, als der Napsfuchen. Es wären von dem erfteren 
1000—1100 Pfo. nothwendig, um den Werth von 15000 Pfd. Stallpün- 
ger auszugleichen; bei dem hoben Preife der Dotterfuhen würde aber eine 
folhe Düngung doch etwas theuer zu ftehen kommen. 


Klima und Boden. Der Dotter ift nicht wähleriſch und kommt 
in Deutfehland überall gleich gut fort, gedeiht aber am fiherften und beften 
in den feuchteren, nebeligen Himmelsftrihen des Nordens und Norb- 
weitens. 

Hinfihtlih des Bodens macht er mindere Anſprüche als jede andere 
Delfrucht, und gedeiht vorzugsweife in leichtem Sandboden mit einigem 
Kalkgehalt. Dagegen will er Düngfraft im Boden haben, denn er gehört 
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unter die zehrenden Gewächſe. Bei richtigem Standort ift der Dotter die 
fiherfte aller Oelfrüchte. 

Stellung in der Fruhtfolge. Da der Dotter nur eine kurze 
Begetationgzeit von wenig über zwei Monate bedarf, fo fann er noch ziem- 
lich fpät gefäet werden; daraus gebt hervor, daß er fich insbefondere mit 
Bortheil als Erfag ausgegangener Winterfrüchte oder ſchlecht beftandener 
Sommerfrüdte, wie z. B. Yein, Raps, Mohn und felbft Wintergetreide, 
verwenden läßt. Sonft nimmt er gewöhnlich die Stelle irgend eines 
Sommergetreides ein, welches er um fo mehr zu erfegen vermag, als er 
eine vortreffliche Ueberfrucht für Klee und vorzugsmweife für Yuzerne bildet. 

Eultur. Eine recht gute und forgfältige Lockerung des Bodens ift 
bei dem Dotter Hauptbedingung des Gedeihens; der Ader muß alfo gerade 
fo beftellt werben, wie für Raps oder Nübfen. Noch weit zehrender als 
der Raps, fann man annehmen, daß der Dotter auf den Scheffel geernteter 
Samen 1000 Pfd. Dünger abforbirt. 

Als geeignetfte Düngung gelten für den Dotter diefelben Dünger- 
arten, welche zu Raps genommen werden. 

Die Einfaat des Dotters fann vom Monat Mai an bis in den Ber 
ginn des Juli ftattfinden. Im Süden ift ein fpäterer Zeitpunft, wie Ende 
Mai, dazu nicht gut ftatthaftl. Der Samen wird immer breitwürfig aus: 
gefäet, und da er fehr fein ift, fo vermifht man ihn gern mit einer be- 
fiimmten Menge Sand, damit er fich ja recht gleichmäßig ausftreut; es gilt 
dies natürlich nur, wenn der Säemann mit der vollen Hand und nicht mit 
drei Fingern greift. Man bevarf ungefähr 5 Pfd. oder 1 Metze Samen 
pr. Morgen. Derfelbe wird mit der Egge untergebracht und angewalzt. 

Pflege bedarf der Dotter während feiner Begetation nicht, wenn man 
nicht, was hier und da gefchiebt, für gerathen hält, die Pflanzen fo zu lich- 
ten, daß fie 6 Zoll Abftand von einander haben, bei welcher Gelegenheit 
auch zugleich gehackt und gejätet werden fann. Uebrigens wächft gewöhn— 
fi der Dotter fo raſch und gefchloffen empor, daß er das Auffommen je- 
des Unfrautes verhindert, aus welchem Grunde er denn auch zur Ueber- 
frucht für Klee fo fehr geeignet ift. 

Ernte. Sobald die birnförmigen Schötchen gelb zu werben begin- 
nen, fann mit der Dotterernte begonnen werben; dieſelbe findet ganz auf 
gleihe Weife ftatt, wie diejenige des Rapſes. Hier und da wird jedoch 
auch der Dotter wie der Lein ausgezogen, anftatt mit der Sichel abgefchnitten. 

Ertrag. Als Durhichnittsertrag fann man vom Dotter T—8 Scef- 
fel pr. Morgen annehmen; nur unter den allergünftigften Verhältniffen er- 
höht fich derfelbe auf 10—12 Sceffel. Bon gutem Dotter wiegt der 
Scheffel ungefähr 70 Pf. Der Strobertrag beläuft fib auf 12—15 Etr. 
pr. Morgen. 
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In neuerer Zeit wurde, zuerft von Irland aus, eine neue, außeror- 
dentlich ergiebige Delpflanze fehr gepriefen und der Samen davon zu hohem 
Preife ausgeboten. Der Name derſelben: Camelina sativa, ergab aber 
fogleich, daß dieſe Pflanze feine andere, als unfer altbefannter Dotter war, 
welchem einzelne Botaniker jenen Namen gegeben haben, unter welchem 
ein Berfuch auf die Yeichtgläubigfeit des Publicums gemacht werben follte. 


Weißer Senf. 
Der weiße Senf, Sinapis alba, Fig. 460—462, gleichfalls zur Familie 
Fig. 460. Fig. 461. 





Brut des weißen Senfe. 


Meißer Senf. 


der Eruciferen gehörend, wird bier und da als Delfrucht angebaut. Seine 
Samen liefern 30—33 Proc. Del. Sie enthalten, nah James, folgende 
mineralifche Stoffe: 


Kali. .» . .. 10,02 
Natron . . . 9,61 
Ball 5; 72128 
Dittererde . . 11,25 
Eifenseyp . . 1,46 


Phosphorfäure . 37,41 
Schmwefelfäunre . 5,41 
Ehlornatrium . 0,20 
Kiefelerde . . 3,36 


100,00 
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Soll fie gute Erträge liefern, fo verlangt diefe Pflanze ein Fräftiges, 
gut bearbeitetes und hinreichend gedüngtes Ervreih. Die Saat findet im 
Anfang des April ftatt, und kann fowohl breitwürfig, als auch in Reihen 
gefcheben. Im erfteren Fall braudyt man 4—5 Pfd, im legteren 2—3 Pfr. 
Samen pr. Morgen. Die Reibenfaat wird zweimal mit der Pferbebade 
bebadt; die breitwürfige mindeftens gelichtet und einmal mit der Hand 
durchhackt. 

Die Schoten des Senfs reifen nur allmälig und unregelmäßig, daher 
man auch nicht die vollſtändige Reife derſelben zur Ernte erwartet, weil 
man ſonſt einen großen Theil des Ertrags verlieren und, was noch ſchlim— 
mer wäre, den Boden für die Nachfrüchte verunreinigen würde. Sobald 
die Mehrzahl der Schoten gelb zu werben beginnt, fchreitet man zur 
Ernte und verfährt dabei auf die ganz gleiche Weife, wie bei Raps oder 
Rübſen. 

Der weiße Senf giebt einen bei Weitem geringeren Ertrag, als Som— 
merrübſen oder Dotter, welcher durchſchnittlich nicht höher als 6 Scheffel 
vom Morgen angenommen werden kann. Wahrſcheinlich iſt es auch nur 
die geringe Ergiebigkeit, welche den Anbau dieſer Oelpflanze bis jetzt von 
weiterer Verbreitung zurückgehalten hat. Nah Dombasle’s Erfahrun- 
gen ift dagegen eine Mifchfaat von Senf und Dotter fehr empfehlens- 
wertb und giebt einen höheren Ertrag, als wenn beide Früchte getrennt 
von einander cultivirt werden. Die fo mit einander vermifchten Samen, 
welche übrigens durch Sieben fehr Teicht von einander gefchieden werden 
fönnen, verlieren dabei nichts von ihrem Werth für die Delbereitung. Wo 
man daher fich von dem Anbau des weißen Senfs als Delfrucht Vortheil 
verfpricht, wird derfelbe vorzugsweife zuerft in einem Gemenge mit Dotter 
verjucht werden müffen. 


Mohn. 


Der Mohn oder Magfamen, Papaver somniferum, ig. 463 — 465 
(f.f.S.), gehört zur Familie der Papaveraceen und fommt wild vor im Drient 
und in einigen Theilen des ſüdlichen Europas. Er ift eine höchft werthoolle 
Delpflanze, deren Anbau vorzugsweife in Deutfchland viel verbreitet ift, 
während man ihn in England faft gar nicht fennt, in Holland, Belgien 
und Franfreih nur bier und da in größerer Ausdehnung ceultivirt. Der 
Mohnbau erheifcht zahlreiche Handarbeit, und ift deshalb vorzugsweiſe als 
Handelsfruht für den Anbau des Heineren Befisers geeignet, während auf 
großen Flächen feine Bearbeitung und Ernte manderlei Schwierigfeiten 
veranlaßt. In Deutfchland wird der Mohnbau am eifrigften und beften 
in den Gegenden des Mittelrheing, in Thüringen und der Provinz Sad” 
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fen, vornehmlich aber als Kleincultur betrieben, bei Weitem aber noch nicht 
genug, wie er es verdient. Kalt gefchlagen, liefert der Mohnſamen ein 
Fig. 463. ausgezeichnetes Speifeöl von 


Fig 464. 


beinahe weißer Karbe, jehr mild 
und fett, von angenehmem Ge- 
ſchmack und ohne den unange- 
nehmen Geruch desjenigen von 
Raps, Yein, Hanf u. f. w., wes⸗ 
halb es denn aud in einzelnen 
Ländern vorzugsweiſe als Speife- 
Blaͤthe, öl verwendet wird. Nicht ſelten 
— wiird damit das ächte Baumöl 
Fig 460. verfälſcht; auch in der Seifen- 
I< fabrifation ift es von Bedeu— 
tung ; dagegen ald Brennöl nur 
wenig brauchbar. Die Mohn» 
jamen geben durchſchnittlich 30 
Proc. Del. Die Mohnölkuchen 
find von gleicher Güte, wie die 
Fruchtfapfer Rapskuchen, ſowohl in der Ver- 
des Mohns. wendung als Dünger, wie zur 
Viehfütterung. Das Stroh hat 
dagegen nur einen geringen Werth und iſt faum als Streu zu gebrauchen, 
böchftens daß man es zum Bededen der Feimen oder als Unterlage für 
diefelben, oder auch in den Banfen der Scheune verwendet, wonach es 
dann unter den Dünger gemengt wird. 


In neuerer Zeit hat man in Franfreih den Verſuch gemacht, den 
Mohn zur Gewinnung des Opiums aus feinen Kapfeln anzubauen, und ift 
derfelbe von ausgezeichnetem Erfolg begleitet gewefen. Man erhielt ein 
eben fo gutes Opium wie das indische, und zwar zu einem bedeutend ge- 
ringeren Preife. 








Abarten. Bon dem Mohn cultivirt man drei verfchiedene Abarten. 


1) Der graue Mohn oder Shüttmohn. Seine Blüthen find 
hellroth oder lila, unten dunfel hochroth; feine Samen grau, und die fugel- 
förmigen Kapfeln erhalten beim Herannahen der Reife oben unter der 
Narbe Deffnungen, welche den Fächern im Innern der Kapſel entfprechen, 
und durch die die Samen ausfallen können. 

2) Der blaue Mohn, Schließmohn oder blinde Mohn, 
unterfcheidet fi von der vorhergehenden Abart bloß durd etwas größere 
geichloffene Kapfeln und durch Samen von blauer Farbe. 
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3) Der weiße Mohn, mit weißen, auch zuweilen rothen Blüthen, 
den größten, ebenfalls gefchloffenen, Kapfeln und weißen Samenförnern. 

Der graue Mohn wird am häufigften als Delfrucht angebaut, weil er 
. mit dem geringften Boden vorlieb nimmt, einträglicher ift als der Schlief- 
mohn und feine Samen leichter gewinnen läßt ale dieſer. Der weiße 
Mohn wird am feltenften cultivirt, wenngleich er den beften Ertrag liefert 
und feine Körner am.meiften Del enthalten, weil er zu große Anſprüche au 
Kraft und Reichthum feines Standortes macht. 


Chemifhe Zufammenfegung Nah Blondeau enthalten die 
Dlätter des Mohns: 
Ein grünes, dem Chlorophyll analoges Del: 
Gummi; 
Aepfelfäure und Ralf; 
Chlornatrium in großer Menge; 
Salpeterfaures Kali (Salpeter): 
Schwefelfauren Kalt (Gyps) ; 
Thonerde in geringer Menge: 
Phosphorfauren Ralf; 
Kohlenſauren Ralf: 
Eifenoryd. 
Die Kapſeln enthalten ganz diefelben Stoffe, nur weniger Chlorna- 
trium oder Kochſalz und viel mehr gummiartige Stoffe. 


Die Mohnfamen Bann 8 en a 


Bıfr .. . 14,7 
DM. — . 41,0 
Nictfticftoffhaltige organfihe Stoffe . . . 137 
Stickſtoffhaltige organifhe Stoffe . . . 17,5 
Faſer . . — 
Rhoephorſelze und anbere Safe ee. 

100,0. 


In den Körnern find demnach 2,80 Proc. Stickſtoff enthalten. 
Moride erhielt aus 100 Theilen trodener Samen: 


Sl 2.2.0. 43,0 
Deltuben . . 57,0 
Bom weißen Mohn gewann Gaujac: 
DE. ee 
Delfuhen . . . 592 
Beruf . ... 4 
10. 


Sirardin’s u. Du Breuil's Grund; d. Landw. I. 30 
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Bei der Delbereitung im Großen erhält man übrigens vom weißen 
Mohn doch nicht mehr als 30 Proc. 
Die Mohnölfuchen haben, nah Soubeiran und Girardin, fol- 
gende Zufammenfegung: 


BDA: u 4.53 
EN. vo Sram wre A 
Drganifhe Stoffe . . . . 62,3 
Mineralifhe Subftangen . : 12,5 

100,0. 


Unter den organifhen Stoffen find 7 Proc. Stidftoff, und in der 
Aſche 0,62 Proc. lösliche Salze und 6,30 Proc. Phosphorſalze. 

Der Mohnöltuchen ift daher reicher an Stidftoff als alle übrigen 
Delfuhen, und faft ebenfo reih an Phosphorſalzen, wie derjenige von 
Rays, daher er denn auch den leßteren mit Bortheil als Dünger erfegen 
fann, und zwar in der Quantität von 6 Etr. pr. Morgen, in welchen bei- 
nabe diefelbe Menge an Stidftoff und Phosphorfalzen enthalten ift, wie in 
150 Etr. Stallmift. 


Klima und Boden. Der Mohn ift nicht fehr empfindlich gegen 
Fröfte, und fann wohl in ganz Deutfchland ohne Gefahr angebaut werden, 
obgleich er gegen Süden hin beffer zu gedeihen fcheint, als gegen Norden. 
Länger dauernder Regen, überhaupt feuchte und falte Witterung, ſchaden 
hingegen feiner Entwidelung fehr und laffen nur einen ganz geringen Er- 
frag erwarten. 

Am beften fagen dem Mohn leichte Böden, Iehmige Sandböden oder 
kalkhaltige Lehmböden mit recht durchlaffendem Untergrund zu. In ſchwerem 
Lehm- und Thonboden würde es unmöglich fein, durch die Bearbeitung den 
gehörigen Grad von Lockerung berzuftellen, und außerdem würbe bie ge- 
ringe durchlaffende Kraft folher Böden ein Stagniren des Waffers veran- 
laffen, wodurch die jungen Pflanzen leicht von Fäulnif ergriffen werben 
fönnten; endlich wird die während der Vegetation nothwendige öftere Be- 
arbeitung in fchweren Böden koftfpieliger, als in leichten. 

Da die Wurzeln des Mohns ſich wenig veräfteln und fi daher auch 
nicht genügend im Boden zu befefligen vermögen, fo muß er fo viel ale 
möglich in ſolche Lagen gebracht werden, welche vor ftarfen Winden völlig 
gefhügt find, damit die Stengel fih nicht lagern, wodurd immer in der 
Zeit der Reife ein bedeutender Verluft durch Ausfallen an Samen ftatt- 
findet. 

Stellung in der Fruchtfolge Der Mohn fann nach jeder 
Borfrucht, bei welcher der Boden hinreichend gelodert und in guten Stand 
gebracht worben ift, folgen, doch geveiht er nach einigen beffer, als nad 
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anderen; am beften nah Hadfruht im Dünger, Klee, in Ruzerneumbruch, 
überhaupt nach allen Yeguminofen. Auch fann er ftatt einer Hadfrucht an 
die Spige des Umlaufs treten. Geeignete Nachfrüchte des Mohns find 
Sommer» und Wintergetreive jeder Art, welche darnach vortreffliche Er- 
träge liefern. 

Bodenvorberewung. lUnerläßlich bei der Mohneultur ift eine 
möglichfte Pulverung und Lockerung des Ervreichs durch mehrmals wieder: 
holtes Pflügen, welches fi nach der Bodenbefchaffenheit und der Bor- 
frucht richtet; im Allgemeinen find aber drei Pflugarten nothwendig, zwei vor 
Winter, von welchen die erfle mindeftens 3 Zoll tief fein muß, und die 
dritte im Frühjahr. Nach jedem Pflügen wird zweimal geeggt, einmal in 
die Quere und darnach gewaljt. 

Düngung. Bon jeher ftand der Mohn in dem Rufe, den Boden 
fehr anzugreifen, und hat venfelben den alten römifchen Schriftftellern über 
Aderbau zu danken, welche man fo viele Jahrhunderte lang als unfehlbare 
Drafel der Landwirthſchaft verehrte. Allein ver Mohn ift durchaus feine 
übermäßig zehrende Pflanze und greift den Boden weit weniger an als 
Raps und Rübfen, macht daher auch viel mindere Anſprüche an die Dün- 
gung als diefe. Inzwiſchen Tiebt er dennoch ein gedüngtes Erdreich, wo⸗ 
bei jedoch alter Dung, oder folder, deſſen Zerfegung leicht vor fich gebt, 
den Vorzug verbienen; denn da die Vegetation des Mohns fehr rafch ftatt- 
findet, und er nur wenige Wurzeln entwicelt, fo wird es nothwendig, daß 
die Pflanze fich auf leichtefte Weife den Dünger anzueignen vermag. Das 
geeignetfte Berfahren hierbei ift, eine halbe Düngung von Stallmift vor 
Winter aufzubringen, und diefelbe ſodann durch Düngerpulver, wie Pou- 
drette, Geflügelvünger, Guano, Deltuchenmehl u. ſ. w., im Frühjahr, un. 
mittelbar vor dem legten Eggen zur Saat zu vervollftändigen. Auch nad 
Schafpferh geräth der Mohn fehr gut, und wird derfelbe am beften 
gleichfalls nach einer halben Miftvüngung im Frühjahr angewendet. 

Daß der Mohn den Boden weit weniger erfchöpft als der Raps, 
gebt ſchon daraus hervor, daf er ihm auf den Scheffel geernteten Samens 
nicht mehr als 300 Pfo. Dünger zu entziehen foheint; nimmt man ben 
Durdfehnittsertrag vom Morgen auf 10 Scheffel an, fo entnimmt derfelbe 
vom Boden 3000 Pfd. Dünger. Es erklärt fih daraus aud die gute 
Stellung, welche die Nachfrüchte gewöhnlich erhalten. 

Saat. — Paffender Zeitpunkt. Der Mohn bat mit allen 
einjährigen Pflanzen das gemein, daß, je früher er gefäet wird, um fo voll: 
ftändiger die Pflanze ſich entwidelt, einen um fo höheren Ertrag fie liefert. 
In ſüdlichen Lagen wäre es vielleicht geeignet, ihn im Herbft gleichzeitig 
mit dem Weizen zu fäen; die jungen Pflanzen würden vor Winter noch 
hinreichend genug emporfommen, um den Froft nicht fürchten zu müffen, 
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und würden noch vor dem Eintritt der erften flärferen Sommerhige ihr 
Wachsthum ſchon vollendet haben. 

In nördlichen Gegenden fäet man im Frühjahr, und zwar von März 
bis April; manchmal, wenn der Boden es erlaubt, fogar ſchon Ende Fe— 
bruar. Iſt dann der Boden mit Schnee bedeckt, fo kann hierauf die Aus— 
faat gerade am beften ftattfinden, und der Samen @ird durch Schmelzen des 
Schnees hinreichend untergebracht: In jedem Fall ift eine Mohnſaat nad 
den erften vierzehn Tagen des April durchaus nicht mehr rathfam, weil die befte 
Entwidelung derfelben gewöhnlich dann in die Zeit der Dürre geräth, wo- 
durch der Ertrag immer unficher, meiftens aber fehr gering ausfällt. 

Saatmethode. Die Reihenfaat des Mohns ift zwar vielfach ſchon 
verfucht worden, hat fi aber bis jegt wohl aus dem Grunde nicht allge- 
mein verbreitet, weil eben feine Eultur vorzugsweife nur in den Händen 
kleinerer Befiger ift. Jedenfalls bietet viefelbe die gleichen Vorzüge wie 
beim Raps, und vermindert bedeutend die Eulturfoften, indem babei das 
öftere Behacken, welches der Mohn verlangt, mit Hülfe von Gefpannwerf- 
zeugen gefchehen fann. Die geeignetften Mafchinen zur Mohnſaat find die 
Kleefäemafchinen oder der Hohenheimer Rapsprifler. Die breitwärfige 
Saat des Mohns ift die allgemeinere, erfordert aber einen guten Säemann, 
günftige Witterung und möglichfte Negelmäßigfeit, weil die Samen fo fehr 
fein, faft die feinften aller unferer Nugpflanzen find, indem öfters ein ein» 
ziger Mohnkopf deren über 2000 enthält; um die Saat gleich von vorn- 
herein fo gleihmäßig zu ftellen, daß die Koſten des Behackens dadurch fo 
viel als möglich verringert werden, vermifcht man den Samen öfters gern 
mit dem VBierfachen feines Gewichts an trodenem, wohl durchgefiebtem 
Sand. Als Saatgut braudt man höchſtens 1 Pfd. Samen pr. Morgen. 
Die Saat wird entweder mit der verkehrten Egge, der Aderfihleife oder 
der Dornegge untergebracht und darnach angemwalzt. 

Pflege. Bierzehn Tage oder drei Wochen nach der Saat, je nachdem das 
Wetter mehr oder minder mild ift, beginnt ver Mohn aufzugeben. Fünf over 
ſechs Wochen fpäter haben die Pflänzchen ſchon vier Blätter und laſſen fich Teicht 
von den Unfräutern, die den Boden verunreinigen, unterfcheiven. In die- 
fem Zeitpunft muß nun das erfte Behaden ftattfinden. Hierbei wird zu- 
gleich der Abftand zwifchen den einzelnen Pflanzen beftimmt und geregelt; 
je reicher und fruchtbarer der Boden, um fo beträchtlicher muß jener wer— 
den. Allerdings ift darauf Bedacht zu nehmen, gewiffe Gränzen nicht zu 
überfchreiten, weil fonft der Ertrag verringert würde, indem die Pflanzen 
bei zu weiter Stellung gern eine Anzahl Seitenfhoffen entwideln, deren 
Kapſeln nicht fo hoch werden wie die der Hauptftengel, und auch fpäter 
reifen, als biefe; außerdem würden die Pflanzen in zu lichtem Stande viel 
mehr vom Winde zu leiden haben. Endlich würde auch ein zu weiter Ab- 
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ftand das Auflaufen der Unkräuter begünftigen und demzufolge die Koften 
des Behadens vermehren. Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Pflanzen 
nicht weiter von einander entfernt fein dürfen, als um bloß 4— 8 Kapſeln 
zu treiben, und au dem Ende dürfen fie nur einen Abftand von A— 10 Zoff 
in jeder Richtung, je nach dem Kraftzuftande des Bodens, befommen. 

Die wichtigfte Arbeit der Mohncultur ift das erfte Behacken, und es 
gehören dazu, wenn es ordentlih und ohne Schaden ausgeführt werden 
foll, geſchickte und geübte Arbeiter oder Arbeiterinnen. Daß diefelben bei 
diefer Beichäftigung feine Schuhe tragen, ift wünfchenswerth, weil fonft 
zu viele Pflanzen zertreten werben. Bei dem erften Behacken werden zu- 
gleich die jungen Pflanzen gelichtet oder in die nöthige Entfernung von 
einander geftellt; es gefchieht dies mit einer Heinen Möhrenhade, mit wel- 
cher alle zu nahe ſtehenden Pflanzen und Unkräuter hinweggefchürft werden. 
Stehen mehrere Mohnpflanzen auf derfelben Stelle, fo läßt man nur eine 
einzige fteben; damit aber nicht die Wurzeln der legteren verlegt werben, 
fo muß der Arbeiter alle Pflanzen rings um diefe eine, wozu man in der 
Regel die ftärkfte oder fräftigfte auswählt, forgfältig mit der Hand aus— 
ziehen. Noch beffer ift es, wenn der Arbeiter die unnügen Pflanzen mit 
dem Nagel dicht über der Wurzel abfneipt, weil bei dichtem Stande es fehr 
leicht gefchehen fann, daß dur ihr Ausziehen auch die Wurzel der zum 
Stehenbleiben beftimmten Pflanze erfchüttert und dadurch das Wachsthum 
derfelben unterbrochen und gefährdet werben fann. Gleichzeitig mit dem 
Lichten und Vertilgen des Unfrautes fol aber auch durch das Behaden 
eine Loderung des Bodens bis auf ungefähr 3 Zoll Tiefe ftattfinden. Da- 
bei ift Sorge zu tragen, daß die Hade den ftehenbleibenden Pflanzen nicht 
fo nahe kommt, um die Wurzel derfelben zu befchädigen. 

Bei trodener Witterung läßt man dem erftmaligen Behaden eine 
leichte Walze folgen. Dadurch werben die durch jene Arbeit locker gewor- 
denen Pflanzen wieder etwas angedrüdt; fteht jedoch ein Regen zu erwar- 
ten, fo ift auch diefe Vorforge nicht nothwendig. 

Act bis zehn Tage nach dem erften Behaden beginnt das Unkraut 
wiederum üppig emporzufchießen und die Bodenoberfläche hart zu werden. 
Alsdann wird ein zweites Behacken nothwendig. Diefes erheifcht mindere 
Sorgfalt, foll bloß den Boden bis in eine Tiefe von ungefähr 4 Zoll 
lodern, die wenigen überflüffigen Mohnpflanzen, welche bei der erften Be- 
arbeitung übergangen worden, entfernen, und endlich das Feld von allen 
Unfräutern vollftändig reinigen. 

Nach diefem zweiten Behaden geht die Begetation raſch vor fih, und 
nach Berlauf von acht bis zehn Tagen beginnt der Mohn in die Köpfe zu 
treten. Dann ift es Zeit, das dritte Behaden vorzunehmen; daffelbe hat 
aber mit den Mobnpflanzen felbft nichts mehr zu thun, und fein Zweck iſt 
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bloß Lockerung und Reinigung des Bodens. Häufig wird damit zugleich 
ein leichtes Anhäufeln verbunden, welches jedoch bloß bei der NReihencultur 
mit Erfolg auszuführen if. Es dient vornehmlich dazu, die ſchwach bes 
wurzelten hohen Stengel gegen Wind und Wetter fefter zu ftellen. Diefe 
verſchiedenen Bearbeitungen müffen alle in einem Zeitraume von fünf bis 
ſechs Wochen vorgenommen werben; alsdann bedarf der Mohn feiner wei⸗ 
teren Pflege bis zu feiner Ernte. Das Gefagte gilt vorzugsweife nur für 
die Eultur in nördlichen Gegenden.- Im Süden, wo die Saat im Herbft 
ftattfindet, muß zum erften Male behadt werben, fobald die jungen Pflan- 
zen ihr viertes Blatt entwidelt haben; die beiden anderen Behackungen 
müffen aber im Frühjahr vorgenommen werben, fo daß die dritte in der 
Mitte des April fchon beendet wäre. 

Schädlicher Einfluß der Witterung und der Infecten. 
MWird der Mohn frühzeitig, z. B. ſchon im Februar gefäet, fo kann es 
manchmal vorfommen, daß ein tüchtiger Spätfroft die eben aufgelaufenen 
jungen Pflanzen zerftört. Ebenfo trifft Roft und Mehlthau häufig bie 
Pflanze. Bei trodener Witterung wird fie auch von verfchiedenen Räfern 
angegriffen. Treten folhe Zufälle ein, fo kann man häufig bei günftiger 
Zeit noch einmal nachſäen. Bei vorgerüdter Jahreszeit und wenn die 
Pflanze fi ſchon mehr entwicelt hat, wird fie auch nicht felten von En- 
gerlingen angegriffen. 

Es ift dies leicht an dem plöglichen Welkwerden einzelner Pflanzen 
zu erfennen; viefe muß man alsdann raſch mit der fie umgebenden Erde 
ausheben, auf welche Weife dann gewöhnlich die Yarven entdeckt und zer- 
ſtört werben können. 

Ernte. Im Norden tritt der Mohn gegen Juli hin in Blüthe, im 
Süden ſchon von den erſten Tagen des Mai an. Wünſchenswerth iſt es 
immer, alle Köpfe ſich gleichzeitig entfalten zu ſehen; dies zeigt an, daß die 
Pflanzen den gehörigen Abftand von einander gehabt haben, und baber 
auch die Reife gleichzeitig eintreten werde. Diefe fällt gewöhnlich unge- 
fähr zwei Monate nach der Blüthe. Die Ernte foll beginnen, fobald bei 
dem Schüttmohn ein Viertel etwa der Kapfeln von jeder Staude offen, die 
Samen Iofe und die Stengel welt find. Bei dem Schliegmohn läßt man 
die Köpfe völlig reif werden, und zwar fo, daß man beim Schütteln ver- 
felben die darin befindlichen Samen hören fann. Das befte Verfahren 
bei der Mohnernte ift das folgende: 

Die Arbeiter ergreifen die Stengel beinahe im dritten Theil ihrer 
Höhe mit der rechten Hand und ziehen fie langſam und ohne Erfchütte- 
rung aus, indem fie dies fo fenkrecht als nur möglich vollbringen, damit 
gar feine Körner ausfallen; ſodann nehmen fie die Stengel nnter den Iin- 
fen Arm, indem fie diefelben Teicht gegen die Bruft anbrüden. Iſt ber 
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Armvoll groß genug, fo nimmt ihn der Arbeiter mit beiden Händen und 
fegt ihn fenfrecht auf den Boden, indem er mit den Fingern unterhalb 
der Rapfeln die Stengel feft zufammenhält. Ein anderer mit Strohbän- 
dern verfehener Arbeiter bindet nun die Garbe und giebt fie ftets in fenf- 
rechter Haltung demjenigen, welder das Hodenfegen zu beforgen hat. Ein 
Binder genügt für drei Auszieber. 

Die Hoden werden folgendermaßen angefertigt. Man ftellt zwei 
der fleinen Garben mit den Köpfen zufammengelehnt, eine gegen die an- 
dere, Fig. 466; am dieſe reiht man dann noch andere Paare, bis man 

Fig. 466. eine Reihe oder Hode von 10 bis 15 Fuß länge 
are gebilvet hat. Ueber die beiden erfteren Reihen 
fann man noch zwei andere Iehnen, wobei man 
Sorge tragen muß, an den beiden Enden zu 
beginnen und in der Mitte aufzuhören. Stellt 
man die erfte Garbe an jedem Ende auf, fo 
nimmt man unterhalb des Strobfeiles mehrere 
Stengel empor und verſchlingt fie dann in die 
— nachfolgende Garbe, wodurch die Hocke weit 
Mohngarben. mehr Halt bekommt. Wenn man in der Mitte 
endigt, fo müſſen die beiden letzten Garben ge- 
rade ſo hineingezwängt werden, wie wenn ſie in den Banſen der Scheune 
eingetaßt würden. Endlich wirft man noch mittelſt einer Schaufel etwas 
Erde auf den Fuß der Reihen an der Seite, auf daß dieſelben einen 
beſſeren Schutz gegen den Wind erhalten. Fig. 467 ſtellt eine ſolche 
Mohnhocke dar. 





TER a pn 








In ſolcher Weife aufgeftelit, vervollftändigt der Mohn ziemlich fchnell 
feine Reife, felbft wenn er von Neuem durch Regen feucht wird, weil bie 
Luft fo leicht im Inneren der Hoden circuliren kann. 
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Iſt fein Regen zu fürchten, fo ftellt man die Garben anders auf, 
wodurch das Verfahren leichter wird. Es gefchieht dies fo, daß man um« 
gefähr vierundzwanzig der Fleinen Garben fegelförmig zufammenfegt, eine 
gegen die andere gelehnt; bei denjenigen des äußeren Umfreifes werden 
dann bie einzelnen vermittelft einiger Stengel wieder mit einander ver» 
bunden, wie vorher befchrieben, fo daß ein gewiffermaßen gemeinfames 
Band alle zufammen feſthält. Dean kann ebenfalls etwas Erde um ven 
Fuß werfen, um den Haufen eine größere Befeftigung zu geben. 

Nach zehn bis zwölf Tagen guten Wetters ift der Mohn völlig reif, 
was man beim Schüttmohn daran erkennt, daß alle Kapfeln offen find. 
Alsdann wählt man einen fhönen Tag zum Ausfchütten des Samens, be 
ginnt aber damit nicht eher, als bis der Thau verbunftet ift. 

Der Samen wird entweder in Heinen Rufen und Wannen, oder auf 
Tüchern ausgefchüttet, welche Iegtere am beften auf ein Holzgeftell mit vier 
Füßen ausgefpannt werden. Die Arbeiter nehmen die Garben eine nad 
der andern, neigen fie über die Wannen oder Tücher, nehmen ven unteren 
Theil der Stengel unter den linfen Arm, halten mit der Iinfen Hand an 
dem Strohband und fchlagen dann mittelft eines 11/, Fuß langen, nicht 
ftarfen Stods in der rechten Hand auf die ®arben, woher fie Sorge tragen, 
diefelben öfters umzumwenden, fo daß der gefammte Samen ausfällt. Wäh- 
rend diefer Arbeit muß mit der größten Vorficht darüber gewacht werben, 
daß von den Wurzeln ſich loslöſende Erde nicht in die Rufen oder auf die 
Tücher falle, weil es ſchwer fein würde, felbige dann wieder von den Sa- 
men zu fondern, die, damit verunreinigt, einen Theil ihres Anſehens und 
Handelswerthes verlieren würden. 

‚Sind die Kapſeln alle leer, fo bindet man acht bis zehn kleine Gar- 
ben zu einer großen mit einem gewöhnlichen Strobfeil zufammen. 

Gleich auf dem Felde felbft läßt man den Samen durch das Sieb 
laufen, um ihn von Blättern und Fapfeltbeilen zu reinigen, worauf er 
dann auf den Speicher gebracht und dafelbft in ganz dünnen Schichten aus- 
gebreitet wird, welche in der erfteren Zeit recht häufig umgewendet werben 
müffen. Ehe man ihn in den Handel bringt, muß der Samen nochmals in 
der Pusmühle und dur ein Sieb von der Negweite der Samen gereinigt 
werben. 

Dei dem Anbau des Mohns im Kleinen wird gewöhnlich anders ver- 
fahren, fo namentlich von den Bauern des Mittelrheins. Hier läßt man 
den Schüttmohn bis zur völligen Reife im Felve ftehen. Sobald die Kap- 
feln fih zu öffnen beginnen, wird das Feld durchſchritten, gewöhnlich von 
Weibern, welche die einzelnen Köpfe abfchneiven, in die vorgebundene, mit» 
telft eines hölzernen Reifs gefpannte Schürze auslaufen laſſen und fo nach 
und nach das ganze Feld einzeln abernten. Wenn auch durch dies Verfah⸗ 
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ren die Verunreinigung des Samens mit Erde vermieden wird, fo erfordert 
es doch zu viel Zeit und Handarbeit, als daß es bei dem Anbau im Großen 
überall zulälfig wäre. 

Der Schließmohn, deffen Ernte auf die gleiche Weife erfolgt wie vie 
des Schüttmohns, aber bei Weitem nicht diefelbe Sorgfalt verlangt, muf 
gedrofchen werden, am beften bloß in den abgefchnittenen Kapfeln. Statt 
des Drefhens fann man auch die Kapfeln unter der Hanfreibe zermablen 
oder im Fleinen Betrieb mit den Händen zerbrüden. 

Ertrag. Den mittleren Ertrag von Mohn fann man auf 8— 10 
Scheffel pr. Morgen annehmen. Der Scheffel wiegt durchfchnittlid 66— 70 
Pfr. An Stengeln erhält man 12 Etr. im Durchfchnitt pr. Morgen. 
Gewöhnlich wird das Stroh in Feimen gefegt und als Brennmaterial ver: 
wendet. 

Eultur des Mohns zur Gewinnung von Opium Das 
Gulturverfahren ift ganz daffelbe wie beim gewöhnlichen Anbau, nur mit 
dem Unterfchied, daß man den Mohn in 1!/, Fuß von einander entfernte 
Reihen füet, um die Opiumgewinnung zu erleichtern. Sobald die Kapfeln 
von der grünen Farbe in die gelbe übergeben, bringt man vermittelft eines 
eigenen Meſſers mit vier Klingen an dem aufgetriebenften Theile derfelben 
vier ringsherum gebende Einfchnitte an, welche bis in das Fruchtfleiſch der 
- Rapfel eindringen müffen. Aus jedem diefer Einfchnitte rinnt ein Tropfen 
dicken weißen Saftes von milchiger Beichaffenheit, außerordentlich bitter und 
Scharf, welcher an der Luft fich verdichtet, ſich zuerft gelb, dann immer dunk— 
fer färbt und ſich mit einer regenbogenfarbigen Haut umfleidet, welde all- 
mälig immer dichter wird. 24 Stunden nah dem Einfchnitt ift ver Zaft 
in eine harzähnliche Maffe verwandelt, welche alle Kennzeichen des Opiums 
darbietet. Man nimmt viefelbe alsvann mit breitem, ftumpfem Meffer ab 
und rollt fie in Fleine Kugeln zufammen. 

Zu diefer Arbeit muß fchönes Wetter und die heißefte Zeit des Tages 
gewählt werden, damit das Häutchen, welches fih über dem Milchſaft bil- 
det, Zeit hat, vor Nacht feft zu werden, zu erflarren. Ohne diefe Vor— 
fibtsmaßregel würde der Saft von dem Thau ausgewalchen und des größten 
Theiles feiner Eigenfchaften beraubt werden. 

Man erhält bei dieſer Eultur und nach der befchriebenen Methode 
im füdlichen Frankreich durchfchnittlich 14 Pfd. Opium vom Morgen. Es 
verfteht fich von felbft, daß bernacdy immer noch der Samen gewonnen wer- 
den fann, welcher zwar feinen fo hohen Ertrag liefert, wie bei dem gewöhn- 
lihen Anbau in breitwürfiger Saat, aber immer nod binreicht, um alle 
Eufturfoften zu decken, fo daß der Opiumgewinn bloß die Koften feiner 
Ernte zu tragen bat, und bei einem Preis von 4 Thlrn. das Pfd., wie er 
gegenwärtig im Handel ſich ftellt, einen ganz hübſchen Nebengewinn abwirft. 

Girardin’s u. Du Breuil’s Grund;. d. Candw. I. 30* 
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Aber auch in nördlichen Gegenden läßt fih das Opium von dem Mohn 
eben fo gut gewinnen wie im Süden. In der Normandie, wo ſich mehrere 
Befiger feit Jahren damit beihäftigen, erzielt man damit fehr zufrieden- 
ftellende Refultate. Sechs Arbeiter fammeln daſelbſt in 10 Arbeitsftunden 
51% Pfd. Milhfaft, von welchem 70 — 75 Proc. Wafler verloren gehen. 
Anftatt den Saft an den Kapfeln felbft trodnen zu laffen, nimmt man ihn 
unmittelbar nach dem Einfchnitt ab, fammelt und trocknet ihn in eigens dazu 
vorgerichteten Gefäßen. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß man um fo mehr Opium erhält und 
diefes von defto befferer Beichaffenheit ift, je grüner die Kapfeln noch find, 
von welchen es gewonnen wurde, fo daß man Sorgfalt auf die Wahl des 
richtigen Augenblids zu richten hat, welder ſchon vorüber ift, wenn bie 
Kapfeln eine gelbe Kärbung zeigen. Zu biefer Eultur ift der weiße lang- 
föpfige Mohn mit weißem Samen der geeignetfte. Je Heiner die Köpfe 
einer Mobnart, um fo ungünftiger ftellt fih das Verhältniß dadurch, weil 
die Einfchnitte dann leicht zu tief geben, wodurch die nachmalige Samen- 
gewinnung beeinträchtigt wird. Da das Opium, zu Bielerlei gebraucht, 
einen bedeutenden Handelsartifel bildet, jo wird vielleicht in der Folge 
die Eultur des Mohns zu feiner Gewinnung fih nicht unbeträchtlich ver- 
breiten. 


Sefam. 


Der Sefam oder Flachsdotter, Sesamum orıentale, Fig. 468—470, 
ift eine einjährige Pflanze aus der Familie der Labiaten, welche urfprünglich 
aus Indien ftammt, aber in Aegypten, Nordafrifa, Jtalien, Ungarn, dem 
ſüdlichen Rußland, in Nordamerifa und auch bier und da in Deutfchland 
als Delpflanze angebaut wird. 

Unftreitig ift der Sefam diejenige unter allen Delpflanzen, welche den 
böchften Ertrag an Körnern und Del liefert. Durchſchnittlich erhält man 
aus den Samen 50 Proc. eines fetten, fowohl zum Brennen ald zum 
Speifen befonvers guten Dels, welches, wenn es gut gefchlagen ift, das 
Baumöl völlig zu erfegen vermag. 

Chemifhe Zufammenfegung. Eine vollftändige Analyfe der 
Samen und anderen Theile des Sefams ift noch nicht befannt. Moride 
fand in-jungen und frifchen aus Aegypten ftammenden Samen: 


Waſſer ». » » » . Spuren. 
Oel..... 52,68 
Drganifhe Stoffe. . . 43,86 


Mineralifche Subftangen. 3,46 
100,00 
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In den Oelkuchen des Seſams, wie dieſelben im ſüdlichen Frankreich 
verwendet werden, fanden Soubeiran und Girardin: 


Bafler -. -. :» » . . 11,0 
DR. 5a za ADD 
Drganifhe Stoffe. . . 66,5 
Mineralifche Subftanzen. 9,5 
100,0. " 
Unter den organifchen Stoffen befanden ſich 5,67 Proc. Stidftoff; 
Fig. 468. unter den mineraliichen Subftanzen 0,57 


Lösliche Salze und 3,2 Phosphorfalze. Dar: 
aus folgt, daß bei ver Düngung mit folchen 
Delfuhen 1100 Pfv. einen Gleichwerth an 
Stickſtoff mit 150 Etr. gewöhnlichen GStall- 
düngers befigen, während 1250 Pfd. zum 
Erfag der Phosphorfalze diefer nämlichen 
Düngermenge nothwendig fein würden. 

Nah Gasparin wiegen die Stengel, 
auf gewöhnliche Weife getrodnet, fechsmal 
fo viel als die Samen und enthalten 0,50 
Proc. Stiftoff. 

Klima und Boden. Der GSefam 
verlangt, um zur Rörnerreife zufommen, ein 

Fig. 469. Fig. 470. 





Blüthe Frucht 
des Seſams. 





wärmeres Klima und giebt feine beften und lohnendſten Erträge eigentlich 
nur in der Region der Südfrüchte. Nichts defto weniger fommt er auch 
in gemäßigten Himmelsftrihen ganz gut fort und wird dafelbft als Som- 
merfrucht gebaut, wobei nur die einzige Borfiht zu beobachten iſt, daß man 
die Pflanze feinen Fröften mehr ausfegt. 

Böden von mäßiger Bündigfeit, mild, aber fräftig und humos, haupt- 
ſächlich alfo Alluvionsböden, fagen dem Gewächs am beften zu. Im Süden 
ift es durchaus nothwendig, daß diefelben bewäflert werden fünnen. 

Stellung in der Frudtfolge. Der Sefam kann an die Stelle 
jeder Sommerfrucht treten, auch noch in dem gleichen Jahre als Stoppel- 
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frucht nach Rothklee, Incarnatflee, Esparfette, ebenfr nach Frühkartoffeln, 
Bohnen und anderen Hülfenfrüchten, kurz auf alle Saaten folgen, welde 
frübzeitig genug vom Feld fommen, um ibm noch eine vollfommene Wache- 
tbumsentwicelung zu verftatten; es verfteht fih von felbft, daß fein Anbau 
als Stoppelfruht nur in wärmeren Klimaten möglich ift. 


Eultur. Der Boden muß ganz in gleicher Weife zubereitet werden 
wie zu Mohn. Im Süden läßt man der erften Pflugart eine Bewäſſerung 
vorangeben und pflügt dann erft, wenn der Boden wieder hinreichend ab- 
getrodnet if. Nach dem legtmaligen Pflügen wird die Bodenoberflähe in 
gerade, durch tiefe Furchen oder Feine Gräben, welcde zur Bewäflerung 
durch Infiltration dienen, getrennte Beete abgetheilt. 

Der Sefam verlangt eine mindeftens eben fo reihe Düngung wie ber 
Mohn und fcheint bei gleichem Ertrag dem Boden aud eben fo viel Dung- 
kraft zu entziehen wie diefer. Die elementare Zufammenfegung der Pflanze 
zeigt fchon an, daß ihr ftickftoffreiche Dünger notywendig find. Düngt man 
den Boden mit dem Stroh und den Delfuchen derfelben Pflanze, fo wird 
dem noch im Boden befindlichen Dünger nicht mehr als das gewöhnliche 
Maf entzogen und es wäre demnach fein befonderer Aufwand an Dünger 
nothwendig. Gewöhnlich aber verwendet man da, wo der Sefambau betrie- 
ben wird, das Stroh als Brennmaterial, und das ift im Grunde ein eben 
jo großer Fehler als die gleiche Benutzung des Napsftrobes. 

Die Ausfaat findet breitwürfig ftatt und zwar im gemäßigten Klima 
in der erften Hälfte des Mai, in warmem erft im Juni, und man braucht 
ungefähr 8—9 Pfd. Samen pr. Morgen; derfelbe wird leicht zugeeggt und 
angewalzt. Wo Bewäfferung nothwendig ift, läßt man unmittelbar nad 
der Einfaat das Waffer in die Gräben, worin es bleibt, bis die Feuchtigkeit 
fih über die ganze Bodenoberflähe gleichmäßig verbreitet hat. Unter fol- 
hen Verbältniffen beginnt der Sefam ſchon nach vier Tagen aufzugeben. 

Hier und da wird der Sefam auch verpflanzt wie der Rape. Zu dem 
Ende wird er zuerft auf Samenbeete geſäet und verpflanzt, fobald er das 
erfte Blatt erhalten hat. Das Berfahren dabei iſt ganz daffelbe wie beim 
Raps. Das Berpflanzen ift überall da anzurathen, wo man binfichtlich der 
Witterung nicht ganz ficher ift, weil man die jungen Pflanzen weit eher in 
den Samenbeeten als im freien Felde zu fchügen vermag. 

Bei der Anfaat ins Feld werden die Pflanzen ungefähr zwanzig Tage 
darnach gelichtet und zwar fo, daß zwifchen den einzelnen ein Abftand von 
einem Fuß bleibt; gleichzeitig wird das Unfrant entfernt und der Boden mit 
der Dade gelodert. Eine fpätere Bearbeitung ift dann nicht mehr noth- 
wendig. Bei Bewäfferung wird gleich nad dem Haden das Waſſer in die 
Gräben gelaffen, und dies wird noch zweimal in Zwifchenräumen von 
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vierzehn Tagen wiederholt. Sehr empfiehlt fih die Reihenſaat, welche bei 
dem gewöhnlichen Anbau die Pflege und Ernte febr erleichtert. 

Ernte Bis zur völligen Reife der Pflanze darf mit der Ernte nicht 
gewartet werden, weil fonft die Samenfapfeln fehr leicht auffpringen und 
ein großer Berluft an Samen ftattfindet. Sobald daber die Pflanzen gelb 
und ihre Samenfapfeln roth zu werden beginnen, werden die Stengel mit 
der Sichel forgfältig unten abgefchnitten; es geichiebt diefe Arbeit am 
beften am frühen Morgen im Thau. Gleich bei dem Abfchneiden werden 
die Stengel in mittelgroße Garben zufammengebunden und diefe am beften 
auf eine im Feld bergerichtete Tenne mit einem Tuch, gerade wie für das 
Rapspdrefchen, getragen, wo man fie fo lange liegen läßt, bis Stengel und 
Schoten vollftändig troden geworden find. Alsdann werden die Garben 
ſenkrecht in die Höbe, mit den Wurzeln nach unten, geftellt und mit Flegeln 
abgebrofchen oder, noch beffer, mit Stöden ausgeflopft. 

Ertrag. Der Sefam giebt in Aegypten, wo feine Eultur zu Haufe 
ift, aber nur fehr unvollfommen betrieben wird, T—14 Scheffel Samen 
pr. Morgen als durhfchnittlihen Ertrag. Der Scheffel wiegt 66 Pfd. 
In der Region der Südfrühte und in gemäfigterem Klima würde derfelbe 
jedenfalls dur forgfältigere Cultur bedeutend zu fteigern und mindeftens 
auf die mittlere Menge von 12 Scheffel pr. Morgen anzunehmen fein. 
Bei dem großen Delgehalt des Sefams wäre dies ein fehr bedeutender 
Ertrag, mit welchem fich feine unferer übrigen Delpflanzen meffen fönnte. 
Dagegen bat das Stroh des Sefams feinen anderen Wertb als zur Dün- 
gung oder Verbrennung. Sein ftarfer eigentbümlicher Geruch hindert, daß 
die Thiere es berühren; troßdem wird die Pflanze häufig von Raupen beim: 
geſucht. 


Erdmandel. 


Die Erdmandel, auch Erdbohne, Erdeichel, Erdnuß genannt, Arachis 
hypogaea, fig. 471— 477 (ſ. f. S.), gehört zur Familie der Leguminoſen oder 
fchmetterlingsblüthigen Gewächſe und fommt, nah Willfomm, in den 
Tropengegenden der alten und neuen Welt wild vor, weshalb fie nur in 
den heißeren Yandftrichen mit Erfolg angebaut werden fann. Nichts defto 
weniger find in Belgien fehr ermuthigende Verfuhe mit ihrer Eultur ge- 
macht worden. Hauptfächlich angebaut in Europa wird die Erbmandel in 
Spanien und im ſüdlichen Franfreih. Sie ift deshalb nicht zu verwechſeln 
mit den unter dem gleichen Namen befannten Pflanzen: Cyperus esculen- 
tus, Lathyrus tuberosus und Bunium oder Carum bulbocastanum ; Pflan- 
zen, deren Knollen genoffen oder als Surrogate u. |. w. verwendet werden. 
Die Erdmandel ift eine der merfwürbigften Pflanzen, die es giebt, befon- 
ders aus dem Grunde, weil fie ihre Früchte unter der Erde reif werden 
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Fig. 471. Fig. 472. 





Frucht der Erdmandel. 





Erdmandel. 


in den Blattachſeln einzeln 
ſtehenden Blüthen abgefallen 
ſind, ſo verlängert ſich der 
Blüthenſtiel, welcher den be— 
fruchteten Eierſtock trägt, un- 
verhältnißmäßig, biegt ſic zu 
Erde nieder, wie in 0D 
Fig.471 erfichtlich, und dringt 
über einen Zoll tief in den 
Boden ein, wo fich der Eier- 
ftoc zur Hülfe A E ausbilpet. 
Diefe fpringt nicht auf, befigt 4 
eine dicke ſchwammige mar- | 
tige Schale und pflegt zwei" nalürlicher Goahe in 
eiförmige Samenförner zu 
umfchließen, deren weicher 
butterartiger Kern eine ziemliche Quantität Del enthält. 

Das aus den Samen der Erbmandel gewonnene Del ift ſowohl zum 
Brennen ald auch zum Speifen wohl brauchbar, ſchmeckt ungefähr wie 





Durdfchnitt der Samen. 
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Mandelöl, ift aber dem guten Baumöl weit untergeordnet. Nichts defto 
weniger wird es von den niederen Volksclaffen in Südamerifa und Spanien 
zur Zubereitung faft aller Speifen verwendet; auferdem ift es gefucht zur 
Zuchfabrifation und Seifenfiederei. Die Körner geben ungefähr 34 Proc. 
Del. Die Oelkuchen find fehr reich an fruchtbaren Beftandtheilen und 
deshalb zur Düngung faft allen übrigen vorzuziehen (Band I. ©. 426). 
Nah Willkomm werben in Spanien die Samenkörner theils roh, tbeils 
gefocht als Gemüfe gegeffen; auch dörrt man fie, mahlt fie hierauf und 
verbadt das Mehl, mit Weizenmehl vermengt, zu Brot; desgleichen benupt 
man das Mehl der Ervbohne, fowie dasjenige ihrer Delfuchen, zur Berei- 
tung oder vielmehr Berfälfchung der Chocolade. 

Chemifhe Zufammenfegung. Payen und Henry haben 
Erdmandeln, welche im ſüdlichen Franfreich cultivirt worden waren, ana- 
lyſirt. Bon 1950 Grammen Früchten erbielten fie 1495 Gramme Kerne 
.und 455 Gramme faferige Schalen. In den Kerner fanden fie Del und 
Gafein, welde den größten Theil derfelben ausmachten, Gummi, kryſtalli— 
firbaren Zuder, Farbftoff, Stärfemehl, flüchtiges Del, Holzfafer, äpfelfauren 
Kalk und freie Salpeterfäure, endlich Mineralftoffe, wie phosphorfauren 
Kalt, falzfaures Kali und Schwefel. 

Sie erhielten 47 Procent Del. Nah Bridli gewinnt man in 
Italien durchſchnittlich 50 Proc. Del; in Spanien fogar 60 Proc. 

Aus Erdmandeln, die von dem nördlichen Afrifa ftammten, gewanı 

Moride: 


Holzige Schalen . . . 31,52 

Berne. : 2.20%» 68,48 

100,00. 

In den Kernen fanden ſich: 

Waflr - » 2» 2 2... 29,70 

DI. 2 2 202020. 35,44 

Organiſche Stoffe. . . 59,86 
Mineralifhe Subftanzen. 2,00 

100,00. 


In den Erdmandelölfuhen, wie viefelben aus den Delfabrifen in 
Rouen in den Handel gebracht werben, wiefen Soubeiran und Girar— 
din nad: 


Wafr . 2.2 .20.20..1230 
57 Me ER > | 
Drganifhe Stoffe. . . 71,0 
Mineralifhe Stoffe . . 5,0 


1 00,0. 
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In den organifchen Stoffen find 6,07 Proc. Stiftoff enthalten und 
in den mineralifchen Subftanzen 0,27 Löslihe Salze und 1,20 Phos— 
phorſalze. 

Wenn daber die Erdmandel ziemlich reich an Stickſtoff iſt, fo enthält 
fie dagegen nur eine außerordentlich -geringe Menge von Phosphorfalzen. 
Daber follten auch die Delfuchen verfelben als Dünger nicht anders ver- 
wendet werden, als in Verbindung mit ſolchen Stoffen, welche reich an 
Phosphorfalzen find, wie Knochenmehl und Thierfoble. 

Nah Gasparin's Unterfuhung enthalten die Stengel oder das 
Stroh der Erbmandel, deren Gefammtgewicht zu dem der Samen fih nur 
wie 150 : 100 verhält, in trodenem Zuftand 1,95 Stidftoff, und 1,77 in 
gewöhnlihem Zuftand mit 9 Procent Waffer. 

Klima und Boden. Als eine Pflanze warmer Zonen verträgt die 
Erdmandel feinen Froft, gedeiht aber in gefchügten Yagen auch noch ganz 
gut in gemäßigten Klimaten. in frifcher, reicher und loderer Boden, 
insbefondere angeſchwemmtes Land der Alußniederungen, fagt ihr vorzugs- 
weife zu; allein fie giebt auch noch in leichtem Boden ganz hübſche Er- 
träge, in welchem jedoch in füdlichen Gegenden zur Bewäflerung Zuflucht 
genommen werden muß. 

Eultur Im Monat Mat wird die Erbmandel in ein wohl vorbe- 
reitetes und reich gedüngtes Yand ausgefäet oder vielmehr geftedt. Es 
gefchieht dies mit Hülfe des Pflanzftods oder Dibbelbretts in Reihen, und 
zwar dergeftalt, daß die Pflanzen nach jeder Richtung hin einen Fuß weit 
von einander zu fteben fommen. Die Zwifchenreiben werden gejätet und 
behackt, und ift das Erdreich nicht feucht genug, jo muß die Pflanze fo oft 
begoffen oder bewäffert werden, als fie unter der Dürre zu leiden fcheint. 
Nach jeder Bewäſſerung foll aber ein abermaliges Behuden folgen, damit 
fih auf vem Boden feine harte Krufte bildet, derfelbe vielmehr recht oder 
bleibt. 

Sobald die Blüthben in der Geftalt vun weißen Spigen in ven Blatt- 
achfeln zu erfcheinen beginnen, wird das Feld fo ftarf behäufelt, daß die 
Pflanzen faft ganz von Erde bededt find, und diefe Arbeit muß fo vft er- 
neuert werden, als nene Blüthen nachwachſen. Dergeftalt werden die 
jungen Früchte von felbft eingegraben und fomit in die Yage gebracht, im 
der fie ſich einzig und allein nur entwickeln können. 

Ernte. Sobald die Pflanze aufhört Blüthen zu entwiceln und gelb 
zu werben beginnt, was gewöhnlich gefchieht, wenn ein fühlbares Sinfen 
der Temperatur dauernd eintritt, werden die einzelnen Stödfe ausgezogen. 
Der Ertrag beläuft fih pr. Morgen felten über 500 Pfd. Samenförner. 
Das Stroh hat feinen Werth. 

Nach eigener Anfchauung befchreibt Dr. Moritz Willfomm die 
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Eultur der Erdmandel in Spanien folgendermaßen: Was die Art und 
Weiſe der Anbauung diefer eigenthümlichen Pflanze betrifft, fo muß vie 
Ausfaat der Körner von Mitte Mai bis fpäteftens Ende Juni gefcheben. 
Man macht mit einem fpigen Pfloce Heine Löcher, die 11/, Fuß von einander 
entfernt find. In jedes folches Loch legt man bloß ein Samenforn, welches 
man ungefähr 1!/, Zoll hoch mit Erde bedeckt. Die Erdmandel nimmt 
beinahe mit jedem Boden vorlieb, wenn fie nur viel Wärme und Waffer 
erhält: doch fagt ihr ein leichter fandiger Boden am beften zu. Sobald 
die Saat aufgegangen ift, darf das Feld bis zur Zeit der Blüthe nur we- 
nig bewäflert werden; fpäter aber muß dies reichlich gefchehen. Auch muß 
dann das Erdreich um die Pflanzen herum aufgelocdert werden, damit die 
fih berabbiegenden Fruchtftiele leicht in den Boden eindringen können. 
Während des Reifens der Hülfen verlangt die Erdmandel viel Luft und 
Sonne, weshalb die Felder durchaus nicht befchattet fein dürfen. Sobald 
die Blätter fich gelb färben, iſt es ein Zeichen, daß die Samen reif find, 
und nun reift man die Pflanzen vorfichtig aus dem Boden heraus. Nad- 
dem die berausgeriffenen Pflanzen auf einer Tenne an der Luft getrocknet 
worden find, trennt man die Hülfen durch Schlagen mit Stöden von den 
Stengeln, ſcheidet diefelben von dem Stroh und bewahrt fie in Haufen 
aufgefchichtet an einem luftigen und trodenen Orte auf. Von den Hülfen 
umfchloffen, halten fi die Samen an einem folchen Orte mehrere Jahre 
lang, ohne ranzig zu werden und die Keimfraft zu verlieren. Das Aus- 
fchälen der Samenkörner geſchieht in Valencia mittelft einer einfachen 
Mafchine, welche aus zwei gereifelten, neben einander liegenden Walzen 
befteht, die dur eine Kurbel in Bewegung gefegt werden fünnen. In— 
dem man die Früchte von oben ber zwifchen die Walze fehüttet und letztere 
dreht, werden die marfigen Schalen von den vorfpringenden Kanten der 
Walzen zermalmt und fo die Körner von den Schalen befreit. Das Del, 
welches ganz auf diefelbe Weife, wie das Dlivenöl, gewonnen wird, tft 
von durchfichtig grünlich gelber Farbe, geruchlos und von angenehmen, 
butterartigem Gefhmad. Es giebt ein helleres Licht als das Baumöl und 
verbrennt Iangfamer. Mit Potafche foll es eine vortreffliche Seife liefern. 
Trotz diefer Vorzüge wird doch die Erbmandel in Spanien nirgends im 
Grofen angebaut, weil wegen der vielen Unkoften, welche die Zubereitung 
der Felder, die Ausſaat, die Bewäfferung, das Einfammeln, das Trennen 
der Hülfen von den Stengeln, das Ausfhälen der Samen u. f. w. verur⸗ 
facht, ihr Del theurer zu ftehen kommt, als das Baumöl. 


Sirardin's u. Du Breuil’s Grund. d. Landw. IL, > 
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Madia. 
Die Madia oder Oelmadie, Madia sativa, Fig. 477 — 480, ein aus 
Fig. 477. ia. 478. Fig. 479. Chili ſtammendes Gewäche, 
4 V gehört zur Familie der Com— 


—* poſiten, und wird erſt ſeit 
ungefähr 20 Jahren als Del- 
frucht eultisirt. Die erften 
Verfuhe damit haben in 
Würtemberg, im  botani- 
fhen Garten zu Stuttgart, 
Blüthchen, und ſodann in Hohenheim 
Fig. 480. ftattgefunden, an leßterem 
Drt zuerft im Fahre 1837. 
Bon bier aus verbreitete ſich 
die neue Delfrucht rafch durch 
ganz Deutfchland, aber ohne 
irgendwo allgemeinen Fuß 
zu faffen. Nur in Würtem- 

Samen der Madia. berg, Baden, Heffen und im 
Elſaß wird heute noch einiger Madiabau ge- 
trieben. 

Die Samen der Madia liefern ein fettes Del; 
bei der Kabrifation im Großen aber jelten mebr 
als 20—25 Procent, im Kleinen 27—30 Procent. 
Als Brennöl ift daffelbe weniger brauchbar, da- 
gegen vortrefflich geeignet zur Geifenfabrifation 
und Tuchbereitung: auch als Speifeöl ift es wohl geeignet und hat einen 
angenehmen, milden Geſchmack, fobald es gut gefchlagen worden iſt. Im 
entgegengefesten Fall nimmt es jedoch Leicht einen unangenehmen Geruch 
und eine gewiffe Schärfe an, welche es dann als Speifeöl unerträglich 
machen. Vorbeugen fann man diefem Uebelftand durch Anbrüben der Sa— 
men mit heißem Waſſer vor der Delgewinnung, aber auch dadurch, daß 
man fie warm und nicht falt fchlägt. Die Deltuhen der Madia find 
ebenfo fräftig und reich an Nahrungswerth, wie diejenigen des Rapſes, 
allein ihres eigenthümlichen Geruchs wegen werden fie vom Vieh ver- 
ſchmäht. 

Das Gleiche gilt von den Stengeln, welche deshalb bloß als Streu 
verwendet werden, aber eine ſolche Menge an befruchtenden Sub— 
ſtanzen enthalten, daß ſie als ein vortrefflicher Dünger betrachtet werden 
müſſen. 








Oelmadie. 


Chemifhe Zufammenfegung. 


halten nah Marchand; 
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Die Samen der Madia ent- 


Fettes Del . — ON 
Holzfafer, gelben Farbeftof, Henen 
albumin, Salze, Waffer . 60,27 
100,00. 
Nah Souchay ift die Aſche diefer Samen folgendermaßen zufam- 
mengefeßt: 
Kali 9,00 
Natron 10,61 
Ralf 7,31 
Pittererde 14,56 
Eifenoryd 1,02 
Manganoryd 3,11 
Phospborfäure . 51,91 
Verluſt 2,48 
| 100,00. 
Bouffingault befam von im Elfaß 1841 geernteten Samen: 
DI . 26,24 
Delkuchen 70,42 
Abfall 3,34 
100,00. 
Die Kerne enthielten: 
Waifer 8,4 
DI .. 41,0 
Organifche nicht ſtidſtoffhaltige Subflangen 5,0 
Stickſtoffhaltige organische Stoffe 22,9 
Holzfaſer 18,0 
Phoophorſalze und — Sale 4,7 
100,0. 


In den organifchen Stoffen waren 3,67 Procent Stidjtoff enthalten. 
Die Deltuchen der Madia enthalten nach demſelben Koricher: 


Waſſer 
Del 


Nicht ſticſtoffhaltige orgariſche Materien . 


Stiejtoffhaltige organische Stoffe 


Holzfafer . 


Phosphorfalze und — — 


11,2 
15,0 
9,8 
31,6 
25,7 
6,7 
100,0. 


Darnach finden fih darin 5,06 Procent Stickſtoff. 
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Die Stengel der Madia enthalten: 


Waffer. . . 14,3 Procent 
Gtidftof . . 0,57 » im gewöhnlichen Zuftand, und 
0,66 » im getrodneten Zuftand. 


Klima und Boden. Die Madia gedeiht überall unter gemäßig- 
tem Himmelsftrich; fie bevorzugt inzwifchen eine trodene, fonnige Atmo- 
fpbäre. Unter einem nebeligen und feuchten Himmel wächſt fie zu ſehr in 
das Kraut, während der Körneranfag zurüdbleibt und die Reife ungleich- 
mäßig ftattfindet. Aus gleichem Grunde gedeiht fie auch am beften in 
trockenem Boden mit vorberrfchendem Sandgebalt, während fie in fchwerem 
nur mittelmäfßige Erträge liefert. 

Stellung in der Fruchtfolge. In nördlichen Gegenden fommt 
die Madia an die Stelle der Sommerölfrüchte; in füdlichen ift es vor- 
tbeilhafter, fie als Stoppelfrucht nach Getreide zu bauen. 

Eultur. Die Bodenvorbereitung iſt ganz diefelbe, wie für den 
Sommerrübfen. Die Madia ift ziemlich angreifend und mag dem Boden 
auf den Scheffel geernteter Körner ungefähr 600 Pfd. Dünger entziehen. 

Unter ven Düngftoffen fagen ihr die ftickftoffreichen und befonders die 
pbhosphorfäurehaltigen am meiften zu, alfo thieriſche Rüdftände, Poudrette, 
flamändifcher Dünger, Thierfoble, Knochenmehl, wollene Lumpen, Blut 
und Aeſcherich mit Stallmift. 

Zur Saat der Madia im Frühjahr wartet man gern die Zeit ab, in 
welcher feine Spätfröfte mehr zu erwarten find, und fann biefelbe bis in 
den Juni hinein gefcheben, da ihre Begetationgzeit felten über drei Monate 
dauert. Die Saat fann breitwürfig oder in Reiben von etwa 11/, Fuß 
Entfernung ftattfinden; im erfteren Falle brauht man 7, im letzteren 
5 Pfd. Samen pr. Morgen. Derfelbe wird mit der Egge untergebracht 
und angewalzt. Die Reibenfaat erleichtert fehr die Bearbeitung, wohin- 
gegen ihr der Vorwurf gemacht werden kann, daß durch fie die Entwicke— 
lung ſpäter Feiner Seitenfproffen begünftigt wird, deren Blüthen zurüd- 
bleiben und deren Samen daher viel fpäter reif werden, als diejenigen der 
Hauptftengel. Sobald die Pflanzen 6—8 Blätter entwidelt haben, wer- 
den fie mit der Hade fo gelichtet, daß fie nad) jeder Richtung bin 6— 8 
Zoll von einander zu fteben fommen; im Uebrigen ift die Bearbeitung ganz 
die gleiche, wie die des Mohns. Bei Neibencultur kann ein leichtes An- 
bäufeln nichts fchaden. 

Die ganze Madiapflanze ſchwitzt einen Flebrigen Saft aus, welcher 
einen ziemlich unangenehmen Geruch befigt und deshalb die Bearbeitung 
eines Madiafeldes wicht gerade beſonders anziebend erfcheinen läßt. Uebri- 
gens bat viefer Umftand fein Gutes, denn er hält jedes Inſeet fern von 
dem Gewächs, wohingegen aber die Bögel dem reifen und halbreifen Sa- 
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men fehr eifrig nachftellen und in der Neifezeit daher Mafregeln gegen 
diefelben ergriffen werben müflen. 

Ernte. Das Kennzeichen der Samenreife der Madia ift, wenn bie 
anfangs dunfeln, faft fchwarzen Körner beginnen grau zu werben. Hier 
gilt es nun, den richtigen Zeitpunkt zu treffen, weil viefelben völlig reif 
fehr Teicht ausfallen; man beginnt mit der Ernte, fobald, ungefährer 
Schätzung nah, die Mehrzahl der Samenköpfe jenes Merkmal darbietet. 
Rathſam ift es auch, zur möglichen Vermeidung des Ausfalls, nur früh 
Morgens im Thau zu ernten. Am beften werden die Pflanzen, zur Ver— 
meidung größerer Erfchütterung, ausgezogen, ftatt mit der Sichel abge- 
ſchnitten, und darnad entweder in Feine Puppen pyramidenförmig zufam- 
mengeftellt oder auf eine eigens vorgerichtete Tenne in Rapsbahren getra= 
gen und dafelbft zum Trocknen ausgebreitet. Sobald fie hinreichend abge- 
troefnet find, werden die Stengel entweder auf Tüchern aufgebunden und 
eingefahren oder auch gleich im Felde gebrofchen. Daß die Stengel dabei 
Ihon völlig troden feien, ift nicht nothwendig. Die Samen geben fehr 
leicht aus, weshalb das Ausflopfen mit einem Stod dem Drefchen mit dem 
Slegel vorzuziehen ift. Durch legteres werden zu viele klebrige Theile der 
Pflanze mit dem Samen vermifcht, jo daß es dann einer fehr guten Reini- 
gungsmafchine und überhaupt großer Sorgfalt bedarf, um den Samen 
völlig rein berzuftellen. 

Ertrag. Den durdfchnittlihen Samenertrag der Madia fann man 
auf 10— 12 Scheffel pr. Morgen annehmen, von welchen der Scheffel 
durchfchnittlich 60 Pfo. wiegt. Außerdem erhält man ungefähr 2350 Pfd. 
trodene Stengel oder Stroh pr. Morgen, welche als Streu oder Brenn- 
material zu verwenden find. 


Berfhiedene andere Delpflanzen. 


Außer den genannten verbreiteteren Delpflanzen, zu welchen, wie 
fhon erwähnt, noch Hanf, Lein und Wau, deren Hauptertrag aber von 
anderweitiger Benugung kommt, zu rechnen find, giebt es noch eine ziem- 
lihe Menge verfchievenartiger Pflanzen, deren Anbau zur Delgewinnung 
mit mehr oder minderem Glück verfucht worden iſt. Eine kurze Anführung 
verdienen: 

Der hinefifhe Delrettig, Raphanus sativus sinensis, welcher 
weiter nichts, als eine Abart unferes gewöhnlichen Rettigs mit größeren 
Samen und ohne die ftarfe rübenförmige Wurzelbildung des Iegteren iſt. 
Er wird ale Sommerfrucht gebaut, verlangt guten Boden, tiefe Bearbei- 
tung und fräftigen Düngerzuftand. In Reihen gefäet, wirft er höheren 
Ertrag ab als breitwürfig. In erfterem Kalle wird er behadt und behäufelt 
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Die Inſeeten greifen den Delrettig eben fo fehr, ja faft noch mehr an, wie 
den Raps; außerdem leidet er, wenn während der Blüthezeit regnerifches 
kaltes Wetter eintritt. Schon aus diefen Gründen ift fein Ertrag unficher, 
wird es aber noch mehr dadurch, daf fein außerorventlich ftarfer und ſchwe— 
rer Schotenanfag ihn gewöhnlich zum Yagern bringt, wodurch eine große 
Anzahl von Körnern taub wird, oder die Schoten verftoden. Die Ernte, 
welche faum drei Monate VBegetationgzeit bedarf, geſchieht ganz fo wie 
beim Rays; als Durhfchnittsertrag kann man immer 8 bis 10 Scheffel 
Samen vom Morgen annehmen, deſſen Del ein fehr gutes Brennöl ab- 
giebt, und auch als Speifeöl, trog eines fcharfen Beigeſchmacks, brauchbar 
ift. Bon Stroh und Schoten erhält man ziemlich eben fo viel wie vom 
Raps, und finden beide gleiche Verwendung wie die des leuteren. 

Die Sonnenblume, Helianthus annuus, eine befannte Zier- 
pflanze, deren Heimath Amerifa ift, liefert in ihren Samen ein ganz vor- 
trefflihes Speifeöl, wirft außerdem in ihren Blättern, dünnen Stengeln 
und Samenböden ein fehr gutes Futter, und in ihren Hauptftengeln ein 
ſchätzbares Brennmaterial ab. Aus diefem Grunde ift ihre Cultur als 
Delgewähs im Großen fchon häufig vorgefchlagen worden, bat aber aus 
verichiedenen gewichtigen Gründen niemals Platz gegriffen. Die Sonnen- 
blume verlangt nämlich einen tiefen, reichen Boden in hinlänglichem Kraft- 
zuftande, wirft jedoch in folhem bei aller Sorgfalt der Eultur doch höch— 
ftens nur 6 bis 8 Scheffel Samen pr. Morgen ab, welche, von ihren Hül- 
fen befreit, faum 300 Pfund Körner ergeben, von denen nicht mehr ale 
25 Proc. Del zu erzielen find. Außerdem aber ift bei der ungleichen Reife 
der Körner und dem großen Verluft, welchen ihr die Vögel zufügen, die 
Ernte ftets eine mißliche und unfichere. An Stengeln nimmt man einen 
durchfchnittlichen Ertrag von 20 bis 25 Etr. pr. Morgen an. 

Das Springfraut, Euphorbium lathyris, eine im füblichen 
Deutfchland und in der Schweiz wildwachfenne Pflanze der Wolfsmilc- 
arten mit ölbaltigen Samen, welche bei der Reife von felbft aus den Hül- 
jen zu fpringen pflegen, wurde gleichfalls als Delfrucht empfohlen und bier 
und da verfuchsweife cultivirt. Es verdient aber diefe Pflanze um fo we— 
niger den Anbau, als ihre Samen erweislichermaßen, wie die meiften ihres 
Geſchlechts, einen ſchädlichen Stoff enthalten, deſſen Wirkung ihn unter die 
Gifte ftellen. Beachtung verdient, daß das Springkraut das wirkfamfte, 
augenblicklich helfende Mittel gegen die Trommelfucht ift. 

Die Gartenfref fe, Lepidium sativum, eine befannte Oarten- 
pflanze, welche aus dem Drient ftammt und deren Kraut bei uns als Sa— 
lat gegeffen wird, bat gleichfalls ölhaltige Samen, welche ihren Anbau 
als Delfrucht mehrfach in Vorfchlag brachten. Die Pflanze wächft be- 
fanntlich außerordentlich rafch, gedeiht ın allen Lagen und Bodenarten und 
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bringt febr vielen Samen hervor. Ob diefe Vorzüge aber hinreichen, fie 
als Delfrucht einzubürgern, muß erft die Erfabrung lehren. 


Zweite Gruppe. 


Geſpinnſtpflanzen. Wenn audh die Eultur der Gefpinnftpflan- 
zen feit Einführung der Baumwolle und der daraus gefertigten Gewebe in 
Europa bedeutend abgenommen und von ihrer früheren Wichtigkeit Vieles 
verloren bat, fo iſt fie doch immer noch wichtig genug, um fowohl die 
ganze Aufmerkfamfeit des Yandwirths, wie auch diejenige der Staaten und 
Bereine im höchſten Grade in Anfpruch zu nehmen. In der That bildet 
der Anbau der Gefpinnftpflanzen eines der beveutendften voltswirthfchaft- 
lihen Momente mit befonderer Hinficht darauf, daß er vorzugsweife geeig— 
net ift, den Kleinbefis auch für die Gefammtbeit productiv zu machen, und 
in der weiteren Berarbeitung felbfterzengten Products einer Menge von 
Händen Beihäftigung giebt, welche der Yandarbeit entweder nicht gewach- 
jen find, oder von derſelben nicht ihre gejammte Zeit ausgefüllt ſehen. 
Kein Material der landwirtbfchaftlichen Urproduction fann durch die ein- 
fachfte Verarbeitung in fonft wenig geichieften Händen eine fo unverhält- 
nigmäfßige Steigerung des Werthes erlangen, wie das Gefvinnft; feines 
eignet fich beffer zum landwirthſchaftlichen Kleinhandel, wie das balbver- 
arbeitete Product der Gefpinnftpflanzen; feine andere Cultur des Klein- 
bauern vermag Wohlftand und geordnete Häuslichkeit fo ficher herbeizufüh— 
ren, wie diefe, wenn die äußeren Verhältniſſe fih einigermaßen günftig er- 
weiten. Wo freilich unter unbilligen Handelsbeftimmungen, überfluthet 
von dem fchlechteren oder wohlfeileren Maſchinengeſpinnſt, gedrüdt von 
gewiffenlofen Arbeitsgebern, ganze Bevölterungen nur von dem Handge- 
fpinnfterwerb abhängig find, ohne Kraft, Geſchick und Gut genug zu be- 
figen, um den ungünftigen Conjuncturen deffelben die Spige bieten zu fün- 
nen, — da gewinnt das Bild diefer Iandwirtbichaftlihen Induſtrie, welche 
früher vorzugsweife der Schmud und eine reiche Ermwerbsquelle Deutich- 
lands gewefen ift, einen fo trüben Anftrih, daß man unmwillfürlich zu der 
Frage gedrängt wird, ob der Anbau der Geipinnftpflangen, der fich von 
ihrer erften Verarbeitung bis jest nur ſchwer hat trennen laffen wollen, 
wirklich Aufmunterung und fernere Empfehlung verdiene. Es muß aber 
darauf unbedingt mit Ja geantwortet und das Beifpiel Belgiens berbeige- 
zogen werden, wo die Flachseultur trog aller ungünftigen Bebingungen, 
unter welchen aud) fie wie die deutfche leidet, fih von Jahr zu Jahr gebo- 
ben hat und einen der böchften Neinerträge des dortigen Betriebs abwirft. 
Das Zurüdbleiben der Gefpinnftpflanzencultur und Yeineninduftrie Deutſch— 
lands ift aber faft noch mehr wie in äußeren, fo auch in inneren Urfachen 
begründet; zu den fegteren ift namentlich zu rechnen, daß die deutfchen Ge- 
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fpinnfterzeuger beharrlich auf derfelben Stufe ftehen geblieben find, bie fie 
feit Jahrhunderten eingenommen hatten und fih um die Fortfchritte ihres 
Gewerbes fehr wenig befümmerten. Es würde zu weit führen, dies des 
Breiteren auseinanderzufegen. In neuerer Zeit hat fih fehr bemerflich 
ein Auffhwung der Leineninduftrie auch in Deutfchland zu erkennen gege- 
ben, welcher ſchon mande fchöne Refultate im Gefolge gehabt hat. Na- 
mentlich find allenthalben unter Vergünftigung der Regierungen Flachsbau— 
fhulen entftanden; Beweis genug, welchen Werth die Staatsverwaltungen 
felbft auf diefen hochwichtigen Gewerbszweig legen. Denn trog des unge: 
beuren Quantums Baumwolle, welches Afien und Amerika jährlih nad 
Europa werfen (in dem einzigen Hafen Liverpool fommen auf jeden Tag 
im Jahre 5000 Etr. Baumwolle aus Amerifa!) ift unter der Benölferung 
der cultivirten Staaten des Eontinents der Bedarf an einheimifchen Ge— 
fpinnft immer noch weit größer. So wird in Frankreich auf den Kopf ein 
jährlicher Verbrauh von 4 Pfund Hanfgarn und 2 Pfd. Flachsgefpinnft, 
zufammen alfo 6 Pfd. gerechnet, während der Baumwollenverbrauch ſich 
bloß auf A Pfd. pro Kopf ftellt. In Deutfchland, wo glüdlicherweife der 
Weißzeugbefig noch der Stolz und Schmud vieler Haushaltungen ift, ſtellt 
fih das Verhaltniß noch weit günſtiger. 

Die in Europa vorzugsweiſe im gemäßigten alima eultivirten Ge⸗ 
ſpinnſtpflanzen find Hanf und Lein. 


Hanf. 


Der Hanf, Cannabis sativa, Fig. 481 — 483, ift eine einjährige ge- 
trenntblüthige Pflanze ans der Kamilie der Urticeen, und ftammt aus Per- 
fien oder Oftindien, wo er wild wächſt. 

Hauptfächlich angebaut wird der Hanf wegen des Baftes feiner Sten- 
gel, welcher zu mannigfachen technifchen Zwecken verwendet wird; zwar ift 
der daraus gewonnene Faden etwas grob, bat aber dagegen eine befonders 
große Feftigfeit, und läßt fi daher faum durch ein anderes Material zur 
Fabrikation von Tauwerf und Segeltuch erfegen. Nicht minder wird aber 
auch fein Gefpinnft zu häuslichem Gebrauch vielfach verwendet, und in 
manchen Ländern fogar mehr wie dasjenige des Leine. Nicht unbeträchtlich 
ift auch die Verwendung des Hanfs bei einzelnen Gewerben. 

Außerdem ift aber der Hanf auch eine Delfruht, und es kann aus 
feinen Samen ein fehr fettes, angenehm ſchmeckendes Speifeo! gewonnen 
werben, welches ferner noch zur Malerei, als Brennöl, zur Seifenfabrifa- 
tion und auf vielfache andere Weife verwendet wird. Allerdings wird 
nicht fehr viel Davon gewonnen, und man fann durchfchnittlich nicht mehr 
als 20 bis 24 Proc. Delgewinn von den Samen annehmen, 
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Der Hanfjamen bildet endlich einen nicht unbedeutenden Handelsarti- 

Fig. 481. | fel als Bogelfutter; nicht allein an 
die Zimmervögel, fondern zuweilen 
auh an das Hofgeflügel wird er 
mit Nugen verfüttert, um baffelbe 
zu frübzeitigem und recht häufigem 
Eierlegen zu reizen. 

Der Hanf ift eine durchaus nar- 
kotiihe Pflanze, welche aus allen 
grünen Xheilen einen betäubenden 
Geruch ausftrömt, der fo ſtark ift, 
daß das Schlafen in nächfter Nähe 
von Hauffeldern oft ſchon fehr ge- 
fährliche Zufälle zur Folge gehabt 





— u 
GEL GEDDWIEEN LTE 
Freigewachſene Hanfpflanze. Männlihe Gruppe weibliher Blü- 
Blüthen, then des Hanfe. 





bat. Im Orient bereitet man aus Blättern und den noch weichen Samen 
des Hanfs einen außerordentlich beraufhenden narkotifchen Trank, ven 
Haſchiſch. Die Samen finden auch endlich noch in der Arzneifunde Ver- 
wendung. 

In neuerer Zeit hat die Hanfpflanze noch dadurch an Wichtigkeit ge- 
wonnen, daß fie fih als Schug der Gemüfe und Kohlgewächſe gegen die 
Raupen erwiefen hat. Diefe, fowie die Schmetterlinge, ſcheuen den Ge- 
ruch des Hanfs dermaßen, daß wenige Pflanzen davon rings um ein Beet 
geſteckt Hinreihen, die ganze Pflanzung veffelben zu fhügen. Sie liefern 
nebenbei an Samen und Baft auch noch einen ganz fhätenswerthen Er- 
trag, um fo mehr, als fich der Hanf im freien Stande oft außerordentlich 
kräftig entwidelt. 

Die Hanfeultur bildet den Reichthum vieler großer Yandftrihe. In 
Deutfchland, wo der Abfag nah Seehäfen nicht groß ift, iſt fie vielleicht 
am wenigften verbreitet; am meiften noch in ver Pfalz, in Franken, Maͤh— 
ren und Steyermark. In Franfreih dagegen überwiegt der Anbau des 

Girardin's u. Du Breuil's Grund;. d, Landw. II. 31* 
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Hanfs denjenigen des Leind bei Weitem, und vorzüglich in den Departe- 
ments de la Sarthe, Maine et Loire, Isere und Puy de Döme ift die 
Mehrzahl der Bovdenfläche bloß diefer Eultur gewidmet. In Italien wird 
vorzüglich im Bolognefifhen und in der Romagna, in Nufland in der 
Ukraine vieler Hanf gebaut; auch in dem füdlichen Amerifa, in Peru, Chili 
und Brafilien hat feine Eultur außerordentlich zugenommen, und verfpricht 
mit der Zeit einen bedeutenden Ausfubrartifel zu liefern. 

Abarten. Man unterfcheidet zuweilen zwei Arten von Hanf, ven 
gemeinen Hanf oder Spinnhanf, und den Riefenhanf oder Schleißhanf, 
welcher letzterer auch, weil er vorzüglich in Stalien angebaut wird, bologne- 
fifher oder piemontefifcher Hanf genannt wird; allein die letztere Sorte 
unterfcheidet ſich von der erfteren durd weiter gar nichts, wie durch einen 
höheren Wuchs, eine langfamere Keimung und eine fpätere Neifezeit. Der 
Baſt ift dabei viel gröber und ftärfer, weshalb er zur Fabrifation von 
Tauwerk vorgezogen wird. Inzwifchen gebt in ärmerem Boden und bei 
vernachläffigter Eultur diefe Abart wieder in die erftere Fleinere Form zu- 
rüd, wie denn diefe in entſprechenden Lagen fehr Teicht zu allen Eigenfchaf- 
ten des fogenannten Riefenhanfs gebracht werben kann. 

Chemifhe Zufammenfegung Nah Robert Kane find die 
Stengel und Blätter des Hanfs folgendermaßen zufammengejegt: 


Stengel bei mehr als Blätter bei mehr als 


100° getrodnet. 100° getrodnet. 
Koblenfof . .» 2 2.2 0..39,94 40,50 
MWaflerftof -. -. > 2. 5,04 5,98 
Saurftof . » 2 202024872 29,70 
Stiel - > 22.22.0474 1,82 
Mineralfalze oder Afche — 4,56 22,00 
100,00 100,00. 
In der Afche diefer — waren — 100 Gewichtstheile enthalten: 
Hal. u =. arte ⏑ ⏑— — — 
——— 
Ra: 3.5. ee ee AO 
Bittererde > 2 2 2 2 nn. 4,88 
EDOREDE ee A 
66 
Phosphorfäure - » > 2 3722 
Schwefelfänre . . - ii. 
KRoblenfäure -. » 2» 2 431,90 
BIOE .: 0.0.0 ie 


100,00. 
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In den Samen Pr nd, — a — 


Fettes Del . . . er ——— 
Harz . » . 4,6 
Unkryſtalliſi —* mit "bitteren > usage Stoffen 1,6 
Brauner gummiartiger Be I . — 666 
Lösliches Albumin De Alt er Sal A 24,7 
Holszfafer, un ne u ee ter are Set 
Berluft . . a ee tee 
100,0. 
In der Afche der Körner fand Leuchtweis: 

Bali u 

Karen -» © » 2 2... 0. 0,68 

24 11 EEE ER ERFARARE ©; ;) - 

Bittere » 2 2 2 20220. 4,00 

Eiſenoxddddd.... 0777 

Phosphorſäure.344, 96 

Schwefelſauren Kalt . . » . . 0,18 

Romlals .. = 2: 10 0 OD 

Kieſelerde. 14, 04 

100,00 


Aus dieſen Analyſen geht hervor, daß der Hanf eine Kalipflanze, 
mehr aber noch eine Kalkpflanze iſt, deren Samen beſonders viel Phos—⸗ 
phorfäure enthalten. 

Bouffingault und Moride beftimmten die Zufammenfegung der 
Hanflamen folgendermaßen : 


Ba 2 et ie a. 5,65 

DA... . 33,6 35,65 

Drganifche nicht fiftoffpaftige Ste . 23,6 

Holzfaſer . . . u 51,31 

Stidftoffhaltige organ Susann . . 16,3 

Mineralftoffe. . . —— 7,39 
100,0 100,00. 


Endlich haben Soubeiran und Girardin den Hanfölfuchen unter- 
fucht und feine Zufammenfegung alfo beftimmt: 


REREE u 5.500 re van. 2.2 SE 
Ds, S-% Eee ME 
Organifche Stoffe nel. Zu He BR 
Alche oder MineralfaAle . » » - . 10,5 





100,0. 
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Unter den organifchen Stoffen fanden fih 5,2 Stidftoff, unter den 
Mineralfubftanzen 0,577 Löslihe Salze, und 7,10 Proc. Phosphorfalze. 
Folglich ift unter allen Delkuchen der von Hanf am reichften an Phosphor- 
falzen, und bloß der Mohnölkuchen übertrifft ihn an Stidftoffgehalt. Ale 
Dünger würde er daber weit über dem Rapsölfuchen ftehen. 

Klima und Boden — Klima Das Wahstbum des Hanfs geht 
fo raſch von Statten, daß er in den verfchiedenartigften Klimaten gleich 
gut eultivirt werden fann; den Vorzug giebt er allerdings einer milden 
und feuchten Temperatur, welche feine Vegetation begünftigt, feinen Sten- 
gel in die Höhe treibt und auf diefe Weife einen beträchtlicheren Ertrag 
veranlaft. Spätfröfte Fünnen ihm fchädlih werden. Davon abgefehen, 
bindet er fi) fonft wenig an die Breitengrabe, und gedeiht eben fo gut in 
Livland, wie in der Romagna. Hinfichtlich der Lage verlangt der Hanf 
Schug vor ftarfen und rauhen Winden, durch welde feine Stengel gegen- 
einander gerieben werben, fo daß fie Wundftellen erhalten und in Beulen 
auswachfen, wodurch der Baft fpröde und brüchig wird und einen großen 
Theil von feinem Werthe verliert. 

Boden. Wenn auch die Eultur des Hanfs dur das Klima feiner- 
lei Befchränfung erleidet, fo ift dies doch nicht der gleiche Fall Hinfichtlich 
des Bodens, denn der Hanf gedeiht nur in fruchtbarem, humoſem Erdreich 
von mittlerer Gebundenheit, am beften in dem Marfchboden der Flufnie- 
derungen oder folher Thalftreden, in welchen jährlihe Ueberfhwemmun- 
gen einen reichen kräftigen Schlamm abfegen. Stagnirende Feuchtigkeit 
im Boden verträgt der Hanf durchaus nicht, verlangt dagegen während 
feiner ganzen Begetationgzeit hinreichende Frifche; auf trockenen und leich- 
ten Böden geräth er niemals, ebenfo wenig in fehweren, gebundenen. 

Stellung in der Fruchtfolge. Der Hanf gedeiht faft nach 
allen Vorfrüchten, wie denn auch jede Nachfrucht fich trefflih nah ihm 
ftellt. Hinfichtlich der erfteren ift nur zu beachten, daß der Ader möglichft 
unfrautfrei und tief gelodert vem Hanf übergeben wird. In den frucdhtba- 
ren Alluvionsböden der Umgegend von Bologna, wo der Hanfbau fehr 
ftarf betrieben wird, wechfelt der Hanf in Zweifelderwirthſchaft mit Ge- 
treide, folgt aber oft auch auf fich ſelbſt, was er fehr gut verträgt, fo daß 
er viele Jahre Hinter einander auf derfelben Stelle gebaut werben fann. 
Dies Verfahren verftößt keineswegs gegen das Geſetz des Fruchtwechfels, 
denn die reihliche Düngung, welche jährlich ftattfindet, und vorzüglich die 
tiefe Beaderung, die das Feld bei jeder neuen Einfaat erhalten muß, brin- 
gen die Wurzeln unaufhörlich mit einer neuen, friſch bereicherten Boden- 
fhicht in Berührung. 

Bodenvorbereitung. Der Hanf verlangt eine befonders gute 
Beftellung, eine vollfommene und tiefe Lockerung des Bodens. Gleich nad 
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dem Abbringen der Borfrucht im Spätfommer wird zum erften Male ge- 
pflügt oder bei fonft drängender Arbeit nur gebälft, indem mit dem Pflug 
zwei Erdftreifen von 1 Fuß Breite auf einen dritten gleichfalls fußbreiten 
unberührten fo geworfen werden, daß verfelbe davon vollftändig bevedt 
wird. Durch die nocd in diefer Jahreszeit fräftig genug wirkende Hige 
gehen die in dem umgelegten und bededten Boden enthaltenen Unfräuter 
bald zu Grunde. Zehn bis vierzehn Tage fpäter läßt man eine ſchwere 
Walze über das Feld gehen, welche die Unebenheiten deffelben wieder nie- 
derdrückt, breitet alsvdann einen Theil des Düngers und befäet darauf das 
Feld mit ungefähr 11/, Scheffel Aderbohnen zur Herftellung eines Grün- 
düngers. 

Nunmehr wird zu abermaligem Pflügen geſchritten, welches aber in 
der Weiſe ſtattfinden muß, daß dadurch jetzt die früher unberührten Erd— 
ſtreifen umgebrochen werden. Alsdann wird von Neuem gewalzt und für 
hinreichende, richtig angelegte Waſſerfurchen geſorgt, damit die Näſſe nicht 
von der legten Beackerung, die noch im Spätherbft ſtattfinden ſoll, abzu- 
halten vermag. 

Die legte Pflugart wird vorgenommen, fobald die Aderbohnen 11/, 
bie 11/, Fuß hoch find, und bevor Fröfte fich einftellen. Sie foll bis 14 
Fuß tief fein; da, wo man die Eultur des Hanfs mit Sorgfalt treibt, wie 
3. D. in der Rheinpfalz, nimmt man den Spaten zu Hülfe und fpatpflügt 
oder rajolt auf diefe Weife; wohlfeiler fann man aber die Arbeit mit einem 
paflenden Tiefpflug, wie 3. B. dem Bonnet’fhen, Band I. Seite 200, 
verrihten. Durch Eggen und Walzen wird darauf die Bodenoberfläche 
noch hinlänglich gelodert und eben gelegt, und danach werben endlich in 
Abftänden von 9 — 12 Fuß Wafferfurchen gezogen, durch welche die über» 
flüffige Feuchtigkeit in Ableitungsgräben geführt wird. In folhem Zu- 
ftand bleibt der Boden bis zum nächften Frühjahr, dem Zeitpunft der Ein- 
faat, liegen. Defters giebt man ſich nicht die Mühe der befchriebenen Eul- 
tur; fie ift jedoch jedenfalls das befte Verfahren, um immer einen guten 
und lohnenden Hanfertrag zu erzielen, und wird in den dadurch berühmten 
Diftrieten faft überall befolgt. Allerdings läßt fih die vorgefchlagene 
Gründüngung durch andere Subftanzen füglich erfegen. 

Düngung. Nah Maßgabe ver Salzbeftandtheile, welche in ven 
verfchiedenen Drganen des Hanfs ſich vorfinden, ift es augenfcheinlich, daß 
ſolches Erdreich für feine Eultur am geeignetften ift, in welchem Kalt, 
Phosphorfalze und Kalifalze in beträchtlichen Mifchungsverhältniffen vor- 
kommen. Sobald daher ein Boden nicht fehr reich an diefen Minerals 
ftoffen ift, fo müffen ihm bdiefelben zugeführt werden durch Mergelung, 
Kalten, Auffuhr von Knochenmehl, Thierkohle, Zuckerkohle, Aefcherih in 
Verbindung mit verrottetem Stalldvünger, Guano und ähnlichen Stoffen; 
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denn der Hanf entwickelt ſich fo raſch, daß er hauptfächlich folcher Dünger 
bedarf, welche recht viele unmittelbar affimilationsfäihige Nährftoffe ent- 
balten. 

Der Theorie nach find auch die Hanfölfuchen, der Blätterabfall, die 
Brechacheln des Hanfs, das Wafler, in welchem feine Stengel geröftet 
worden find, vorzüglich geeignet zur Düngung eines frifchen Hanffelves. 
Dergleihen verfchiedene Rüdftände follten daher recht forgfältig aufgefam- 
melt und verwendet werden, weil namentlich durch fie ein Mittel an die 
Hand gegeben fcheint, einen Boden bis auf unendliche Dauer hinaus zu 
zwingen, Ernten derfelben Gattung in ftets gleicher Vollſtändigkeit und 
Güte zu liefern. 

Auf je 100 Pfd. gewonnene Fafer fcheint der Hanf einen Gleich— 
wertb von 1500 Pfd. Dünger zu abforbiren. Es ift daher nothwendig, 
daß dazu recht reichlich gedüngt wird. Im Bolognefifhen wendet man 
dazu eine halbe Düngung mit Stallmift an, welcher mit der zweiten Pflug- 
art untergebracht wird, und verbindet damit eine Oründüngung gemeiniglich 
durch Aderbohnen, welche auf den gebreiteten Miſt mit ausgefäet und vor 
Winter wieder untergeadert werben. Im darauf folgenden Frühjahr wird 
mit der Saat dann noch eine Ueberdüngung aus Geflügelmift, Deltuchen- 
mehl, Federn, wollenen Lumpen oder Hornfpänen beftehend verbunden. 

Saat. Auswahldes Samens. Da es von unbeftreitbarem VBor- 
theil ift, die Hanfitengel fo Hoch als möglich zu erziehen, fo ift jedenfalls der 
Samen des Riefenhanfs oder Schleißhanfs unter den meiften VBerhältniffen 
derjenige, welcher den Vorzug verdient; da man aber zu gleicher Zeit fo 
dicht als möglich fäen muß, um einen feinbaftigen Hanf zu befommen, fo 
artet derfelbe fehr rafch aus und nöthigt zu einem fortwährenden Nachkauf 
von Samen, wodurd die Koften des Anbaues bedeutend vermehrt werden. 
Hier läßt ſich aber durch ein fehr gutes Ausfunftsmittel ein doppelter Bor- 
theil erzielen. Dan umgiebt nämlich nicht allein die Kohl- und Gemüfe- 
pflanzungen, fondern überhaupt auch die Ränder der Hadfruchtfelvder, fo 
viel als möglich ift, mit einzelnen Reihen von Hanfpflanzen, die man am 
beften mit einer gewöhnlichen Handfäemafchine fäet und mit der Hacke auf 
die gewöhnlichen Abftände lichtet. Die folchergeftalt einzeln emporwad- 
fenden Hanfpflanzen entwiceln fich außerorventlih üppig und ſchützen 
nicht allein die Felder gegen Naupenfraß, fondern bringen auch noch fehr 
vollfommen ausgebildete Samen in großer Menge bervor, aus welden 
fämmtlich wieder Pflanzen entftehen, welche ven Charakter ihrer Abart treu» 
lich beibehalten. Guter Hanffamen hat eine bräunliche Farbe, ift glänzend, 
fhwer, voll und greift fich nicht leicht. Seine Keimfraft behält er nicht 
länger als ein Jahr, weshalb ver Ankauf des Hanffamens ftets eine miß— 
liche Sache bleibt. 
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Zeitpunft der Ausfaat. Da der Hanf Spätfröfte fürchtet, fo darf 
er nicht eber gefäet werden, bis die Temperatur auf + 10 Grad geftiegen 
ift, welcher Zeitpunkt in Deutfchland von Ende April bis Mitte Mai ein- 
tritt; im Norden wird man noch ficherer fahren, wenn man vie Saat erft 
in der zweiten Hälfte des Mai vornimmt. 

Saatbedarf. Die Hanfpflanzen, welche allein fteben oder in 
großen Abftänden von anderen wachfen, erlangen zwar eine ſehr beträcht- 
lihe Entwidelung, allein ihr Stengel veräftelt fich fehr und giebt bei glei- 
chem Bolumen viel weniger Gefpinnftfafer; außerdem ift fein Baft oft fo 
grob und zähe, daß er zu jedem anderen Gebrauch als zur Kabrifation von 
Zauwerf fat untauglih wird. Je dichter im Gegentheil die Pflanzen 
geftellt find, um fo weniger veräfteln fich die Stengel, um fo feiner und 
verhältnigmäßig ergiebiger fällt die Fafer aus; das daraus gefertigte Garn 
wird zwar minder ftarf und feft, eignet fich dagegen weit beffer zur Lein— 
wandbereitung. Daher richtet fi) auch der Saatbedarf nach dem Zwed, 
zu welchem der Hanfbaft dienen fol. Iſt er zur Fabrikation von Tauwerk 
oder Segeltuch beftimmt, fo fäet man 1—11/, Scheffel pr. Morgen. Will 
man aber recht feinen Hanf bauen, fo bedarf man mindeftens 2 Scheffel 
Samen. 

Saatmethode. Im Anfang des April wird der Ader einmal leicht 
mit dem Erftirpator überfahren, um das aufgelaufene Unfraut zu zerftören; 
wo im fleinen Betrieb jenes Inftrument nicht einheimifch ift, kann dafür 
auch noch eine ganz feichte Pflugart ftattfinden. Alsdann folgt die Egge. 
In kleineren Wirtbfchaften, wie in den franzöfifchen und italienifchen Hanf- 
biftrieten, werden darauf mit der Handhacke über das ganze Feld dicht an 
einander Zurchen von 2—21/, Zoll Tiefe eröffnet; in diefe Furchen wird 
der Samen mit der Hand eingeftreut, zu gleicher Zeit noch Düngerpulver, 
wenn dies nöthig ift, beigegeben und darauf die vorhergehende Furche jedes- 
mal mit der ausgehobenen Erde der nächften wieder zugebedt. Bei diefer 
Arbeit wird zugleich der Boden möglichft geebnet und mit dem Blatt der 
Hade leicht angedrückt. Endlih wird nach Vollendung der Einfaat über 
die ganze Bodenoberfläche eine dünne Schicht von Brechacheln, Hediel, 
altem Stroh over Farrnkraut gleichmäßig ausgebreitet, welche die Ader- 
frume friſch erhält, fie hindert, eine harte Krufte zu bilden und den jungen 
Pflanzen Schuß verleiht. Da die Bögel dem auffeimenden Hanflamen fehr 
nachftellen, fo müſſen gegen ihre Verwüftungen Mafregeln ergriffen und 
die Felder während der erften 8— 10 Tage durch Kinder gehütet werden. 

Dei dem Anbau im Größeren fann der Hanf breitwürfig oder in Reiben 
gefäet werden. Die breitwürfige Saat findet vorzugsweife bei dem Spinn- 
banf, die Reihenſaat bei dem Schleißhanf ftatt. Bei erfterer ift darauf 
zu achten, daß die Beete des Aders nicht zu breit angelegt werben, um, 


496 Zweiter Theil. Specieller Anbau der verfchied. landwirthſchaftl. Nugpflanzen. 


wo das Fehmeln noch ftattfindet, daſſelbe ohne Nachtheil für die übrigen 
Pflanzen ausführen zu können. Die NReihenfaat fann entweder bergeftellt 
werden durch breitwürfiges Heberfäen des mit dem Marqueur in Furchen 
gelegten Feldes, oder noch beffer mit einer dazu eingerichteten Rapsſäe— 
mafchine. Die Reihenſaat liefert immer ftärferen, gröberen Hanf als die 
breitwürfige. 

Pflege. Hat der Boden nicht mit einer fchügenden Ueberdeckung 
verfehen werden können und bildet fich eine Kruſte, fo muß diefelbe mit 
dem Nechen, einer leichten Egge oder einer cannelirten Walze gebrochen 
werben. 

In Deutfchland bleibt der Hanf von dem Zeitpunfte feines Aufgehens 
an gewöhnlich fich felber überlaffen und wird nicht einmal gejätet, weil er 
dadurch Teicht befehädigt wird und außerdem fo rafch emporwächſt, daß er 
die Unfräuter leicht unterdrüdt. In den eigentlichen Hanfländern dagegen 
erhält er allerdings eine Bearbeitung. Sobald er aufgegangen ift, wird 
das ganze Feld zum erften Mal mit der Hand behadt; bat er eine Höhe 
von 6 Zolf erreicht, fo wird er mit der Hand möglichft forgfältig durcd- 
jätet, ohne die Hade anzuwenden; gleichzeitig werden dann bie allzu Dicht 
ftehenden Pflanzen ausgezogen. Der Abjtand zwifchen den einzelnen Pflan- 
zen hängt davon ab, welche Art der Fafer man gewinnen will; Hanf zu 
Tauwerk darf ungefähr 31/, Zoll von einander entfernt ftehen, fo daß auf 
den Duadratfuß ungefähr 20—25 Pflanzen fommen; bei dem Spinnhanf 
rechnet man deren 48 —50 auf den Duadratfuf. 

Wird der Boden zu troden und ift es möglich, eine Bewäfferung anzu- 
bringen, fo foll man dies durchaus nicht verfäumen, weil der Hanf unter 
dem Einfluß der Dürre außerordentlich Teidet. 

Schädliche Zufälle, Thiere und Pflanzen. Der Hanf ift 
mancherlei ſchädlichen Natureinflüffen ausgefegt, welche fein Gedeihen 
wefentlich beeinträchtigen können. Heftige und wiederholte Winde werfen 
entweder die Stengel nieder, zerbrechen fie, oder laffen ihren Baft doch 
fpröde und hart werden. Noch verderblicher kann der Hagel werben; jedes 
Hagelforn, welches den Stengel trifft, bringt dafelbft eine Wunde hervor, 
die den Zufammenhang des Bates unterbricht, und wenn es ftarf hagelt, 
fo ift gewöhnlich das Product als verloren zu betrachten. Wenn in ſolchem 
Fall der Hanf noch nicht höher als 14 Zoll gewachſen war, fo fhneivet 
man ihn öfters mit Vortheil 4 Zoll hoch über dem Boden vollftändig ab 
‚und kann dann hoffen, daß fih aus dem Wurzelftod neue Stengel ent- 
wideln, melde häufig einen noch ebenfo reichen Ertrag Tiefern wie nicht 
verbagelte Felder. 

Bon Thieren fchaden dem Hanf vorzüglich die Engerlinge, welche 
feine Wurzel anfreffen, aber felten größere Verwüftungen anrichten. 
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Dagegen wird er von zwei Schmarogerpflanzen häufig beimgefucht: 

der Flachsſeide, Cuscuta europaea (fiehe Seite 199) und dem Hanfwürger. 

Diefe Testere Pflanze, auch äftige Sommerwurz, Erdenwürger genannt, 

Orobanche ramosa, Fig. 484—488, beftet fih auf die Wurzeln des Haufs 
Fig. 484. Fig 486. 


Fig. 485 





Hanfwürger. — A, aus der Wurzel eines 
Hanfſtengels Buhervorwaächſend. 


und ſaugt denſelben dermaßen aus, Fig. 488. 
daß er fein Product liefert. Ein Mit- 
tel, fi davor zu ſchützen, giebt es 
nicht, wohl aber fann man der Weiter- 
verbreitung der Schmarogerpflanze 
fteuern, wenn man ihre Stengel dicht 
an der Erde abjchneidet, ehe die vio— 
fetten Blüthen fih erſchloſſen haben. 
Die Flachsfeide wird nach der oben un- 
ter der Eultur des Klees angegebenen 





; Blüthe Frudt 
Methode vernichtet. * Hanfwürgers. 


Ernte. Um die möglichſt gute Qualität des Hanfs zu gewinnen, 
muß die Ernte ſtattfinden, ſobald die männlichen Stengel abgeblüht haben 
und gelb zu werden beginnen. Denn bekanntlich iſt der Hanf zweihäuſig, 
d. h. von feinen Stengeln tragen die einen nur männliche, die anderen nur 

Girardin's m. Du Breuil’s Grund;. d, Landw. II. 32 
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weibliche Blüthen. Der Zeitpunkt der Ernte tritt gewöhnlich Ende Juli 
ein. Das Verfahren dabei ift einigermaßen verfchieden, je nachdem der 
Hanf zur Seilerei oder zur Yeinwandfabrifation benugt werden foll. 

Zu erfterem Zwed wird der Hanf nicht ausgezogen, fondern mit einer 
kurzen Sichel oder Hippe abgefchnitten und armvollweis auf den Boden 
gelegt, wo man ihn zwei bis drei Tage lang abtrodnen läßt; hat dies hin- 
reichend ftattgefunden, fo wird er an einem Ende tüchtig gefchüttelt, damit 
die Blätter abfallen und alsdann auf den Hof gebracht, um dafelbft fortirt 
zu werden. Hier wirb er in wagerechter Lage in einen Haufen gefegt und 
zwar fo, daß die Schnittenden dicht an eine Mauer anftemmen, damit an 
der Vorderwand des Haufens die ungleiche Menge der Stengel deutlich 
fihtbar wird. Längs der Mauer befhwert man den Haufen mit Bohlen 
und Steinen, damit er nicht in Unordnung gerathen fann, während bie 
einzelnen Stengel herausgezogen werben, um fie ihrer länge nach zu fortiren. 

Bei diefer legteren Arbeit ziehen die damit befchäftigten Yeute hand- 
vollweife zuerft die längften, dann die mittleren, endlich die kurzen Stengel 
aus, binden diefelben in Heine Oarben und vereinigen dann mehrere von 
diefen, um eine große daraus zu bilden, welche dann nur Hanfftengel von 
gleicher Länge enthält. Die Spigen dieſer Garben werden alsdann ab» 
gefchnitten, fo daß bloß der Theil übrig bleibt, welcher wirklich guten Baft 
liefert, und darnadı werden die Garben dem Proceß der Röftung übergeben. 

Der Spinnhanf zur Leinwandbereitung wird nicht abgefchnitten,, fon- 
dern ausgezogen. Man ftreift zuerft an jevem Stengel mit der Hand von 
oben nach unten, um die Blätter davon abzulöfen, die, in dem Boden zu- 
rücbleibend, demfelben viele verlorene Stoffe wieder zuführen fönnen; von 
den ausgezogenen Stengeln bildet man Heine Bündel von 6 — 15 Stüd, 
je nachdem das Ausziehen mehr oder minder fchwierig von ftatten geht und 
fchüttelt die an den Wurzeln noch befindliche Erde ſorgſam ab, worauf end- 
lich diefe Heinen Bündel in größere von etwa 11/, Fußlimfang zufammen- 
gebunden werden. Die beiden Enden derfelben werben alsdann mittelft 
einer Hade oder einem breiten Beil auf einem Holzflog abgehadt, denn 
fowohl die Wurzel wie die Stengelfpigen geben fein Product und dienen 
nur dazu, ber der fpäteren Bearbeitung die gewöhnliche Fafer zu verwirren. 
Den ausgezogenen und auf diefe Weife vorgerichteten Hanf bindet man 
fodann in Garben von drei Fuß Umfang und bringt ihn noch denfelben 
Tag in die Nöfte. Unterwirft man ihn der Röſte erft nachdem er völlig 
getrocknet ift, wie dies fo häufig noch gefchieht, fo erhält man ein viel un- 
anfehnlicheres, minder weißes Product. 

Da, wo man neben dem Gefpinnftmaterial auch noch den Samen ern- 
ten will, wirb der Hanf gefehmelt. Es werben nämlich zuerft nur die 
männlichen Hanfftengel, der fogenannte Fehmelhanf, ausgezogen, welder 
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ſchon ſechs Wochen vor dem weiblichen, dem Samenhanf, reif wird, worauf 
der Ießtere dann ganz ruhig fortwächft und nicht eher ausgezogen wird, 
als bis feine Blätter und Stengel anfangen gelb zu werden und die Körner 
fih braun färben. Die ausgezogenen Stengel werden in Heine Bündel 
gebunden und pyramidenförmig zufammengeftellt, vamit ver Samen ordent- 
lich ausreifen fann. Während diefer Zeit muß aber das Feld gehütet wer- 
den, um die Vögel, welde außerordentlich Tüftern nad dem Hanfjamen 
find, fo viel als möglich davon abzuhalten. Die Samenftengel werden ale- 
dann entweder auf dem Felde und auf Tüchern mit Stöden abgeflopft oder 
eingefahren und gedroſchen; das erftere Verfahren ift vorzuziehen. 

Durh das Fehmeln erhält man eine geringere Menge Gefpinnfthanf 
und bauptjächlich iſt derfelbe auch von weit fchlechterer Beichaffenheit, als 
wenn der gefammte Hanf in dem Zeitpunkt der Reife der männlichen Sten- 
gel geerntet worden wäre. Unter Umſtänden fann allerdings der Samen- 
gewinn diefen Verluft wieder ausgleihen. Berechnet man übrigens die 
Mehrkoſten, welche die doppelte Ernte und die doppelte Röftung verur- 
fahen, fo wird fi immer herausftellen, daß es vortheilbafter ift, bloß 
einem Zwede des Anbaues zu genügen und die Samengewinnung von der- 
jenigen des Gefpinnftmaterials zu trennen, indem man diefelbe mitteljt 
einzelner Pflanzen, wie oben befchrieben, betreibt. 

Der an der Luft getrodnete männliche Hanf enthält durchſchnittlich 
26 Proc. Brechhanf und der weibliche 16—22 Proc. 

An der Luft getrodneter Brechhanf enthält bloß 60—65 Proc. wirf- 
liches Gefpinnftmaterial; der Neft befteht aus fremdartigen Stoffen, die in 
alkalischen Laugen auflösbar find, fo daß 100 Theile grünen Hanfs nicht 
mehr als fünf bis acht Theile Gefpinnftfafern geben. Die Hanffafern find 
fpecififch fchwerer, gröber und zäher als diejenigen des Yeins, von welchen 
fie fih außerdem noch, fo lange fie nicht gebleicht find, durch gelbliche Fär- 
bung unterfcheiden. Nah Dr. Schacht erfcheinen die Baftfafern des Hanfs 
und Leins unter dem Mikroffop rund, ihre Wandung ift ſtark verdickt, fie 
find, unter Waffer gefehen, nicht um fich felbft gewunden. Die in der Wan- 
dung diefer Zellen vorfommenden Porencanäle werden bisweilen irrthümlich 
als Gliederungen angefehen. Die Hanffafer ift weniger biegfam als die Lein— 
fafer, die natürlichen Enden der Zelle find in der Regel gabelförmig getheilt. 
Jod und Schwefelfäure bewirkt bekanntlich eine blaue Färbung des Zell- 
ftoffes; die Wand aller biegfamen Baftzellen, aus ihm beftehend, wird blau 
gefärbt. Die Leinfafer verhält ſich bei folcher Behandlung anders als die 
Hanffafer; erftere zeigt ein zierliches dunkelblau gefärbtes Spiralband oder 
Ringe; die Schichten, welche die Wand der fegteren bilden, quellen dage- 
gen ohne Spiral- und Stügbildung auf: in der Regel erfiheinen die inner- 
ften Schichten wagerecht geftreift. 
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Röfte. Die Fafern des Hanfbaftes find durd eine gummiharzartige 
Maffe ziemlich ſtark zufammengeleimt, die ſich ihrer Trennung widerfegt 
und vermittelft einer Gährung, durch welche fie zerlegt wird, ausgeſchieden 
werden muß. Die zur Herftellung dieſer Gährung nothwendigen zwei Kräfte 
find die Wärme und die Feuchtigkeit, und man pflegt fie auf doppelte Weiſe 
zu entwideln. 


1) Die Pflanzen werden auf einem ebenen Feld oder einer Wiefe der 
nach einander folgenden Einwirkung von Sonne und atmofphärifcher Feuch- 
tigkeit audgefeßt. Die Gährung wird jeden Tag hierbei durd die von der 
Sonnenhige bewirkte Trodnung unterbrochen; nach Verlauf eines Monats 
ungefähr löſt fich die Fafer und trennt fi in einzelne Fäden, welche einen 
grauen Hanf liefern, der einen mindern Werth befigt als der weiße. Dies 
Verfahren nennt man die Thauröfte oder Feldröſte. 


2) Weit vorzüglicher ift die Waflerröfte, bei welcher die Hanfgarben 
ganz in ein Waſſer gebracht und darin fo ange gelaffen werden, bis die 
Gährung das Gummiharz vollftändig zerftört hat. Wird diefe Art der 
Nöfte gut und zweckmäßig vorgenommen, ſo löſt fih jeder Farbeftoff 
gänzlich im Waſſer auf und wird von demfelben weggeihwemmt, fo daß 
der Hanf eine fehr fchöne weißgelbe Farbe erlangt, welche die gefuchtefte 
ift. Vergleichende Verfuche, welche mit diefen beiden Verfahren angeftellt 
worden find, haben unwiderlegbar bewiefen, daß die Wafferröfte immer vie 
befriedigendften Refultate giebt und daß fie überall den Vorzug verdient, 
wo binreichendes Waſſer zu ihrer Ausführung vorhanden ift. 


Das geeignetfte Waſſer dazu ift ein fließendes, weil durch daffelbe 
dann allmälig alle Karbeftoffe fortgefhwemmt werden. Wichtig, ja faft 
nothwendig ift, daß das Waffer mild, rein und namentlich nicht eifenhaltig 
fei. In ftehendem Waffer geht die Operation viel ſchneller vor fih, weil 
daffelbe eine viel höhere Temperatur annimmt, allein gleichzeitig geht es 
auch in Fäulniß über und verbreitet höchft übelriechende Gafe, deren Wir- 
fung ebenfo unangenehm wie ſchädlich if. In den Hanfgegenven der 
Lombardei und des füdlichen Frankreichs ift es zur Nöftezeit unmöglich zu 
reifen und ſich aufzuhalten, ohne dem Einfluß dieſer Luftverderbniß, welcher 
fih in Wechfelfiebern fund giebt, zu erliegen; nichtsveftoweniger findet die 
Röfte noch faft immer und überall in ftehendem Waffer ftatt, einmal, weil 
diefes häufiger zu haben ıft, und fodann, weil faft überall Berbote gegen die 
Röfte in fließendem Waſſer beftehen, indem daſſelbe durch erftere verunreinigt 
und die Fifcherei beeinträchtigt wird. Es ift daher lebhaft zu wünfchen, 
daß endlich ein Verfahren allgemein werde, welches die Wafferröfte voll: 
fommen erfegt, ohne von deren Lebelftänden begleitet zu fein. Ein folches 
fheint in der Warmwafferröfte, welcher weiter unten gedacht werden foll, 
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vorzuliegen, und es ift nicht anzunehmen, daß diefelbe fich nicht für ven 
Hanf eben fo gut bewähre wie bei dem Lein. 

Das befte Verfahren der gewöhnlichen Waflerröfte wird jedenfalls in 
der Lombardei beobachtet. Dafelbft werden Heine Teiche oder Gruben von 
ungefähr drei Fuß Tiefe und doppelt fo groß angelegt, als die Menge des 
bineinzubringenden Hanfes beträgt, damit die Gährung darim nicht allzu 
rafch verlaufe. Der Boden ift gepflaftert und die Wände find in Mauer- 
werf ausgeführt, damit das Waffer nicht durch Erde verfchlemmt wird, 
wodurch die Hanffafer ein übles Ausfehen erhält. Diefe Gruben müffen 
nach jevesmaliger Röfte ganz forgfältig gereinigt werben. 

Die Hanfbündel werden darin nun eines dicht am andern aufgeftellt 
und durch quer darüber gelegte mit gewichtigen Steinen befchwerte Bretter 
unter Wafler gehalten. Die Dauer der Röfte ift verfchieden je nach der 
Wärme der Witterung ; aber es hat bis jegt noch nicht gelingen wollen, in 
diefer Hinficht eine ganz genaue Vorfchrift aufzuftellen. Dauert die Röfte 
zu lange, fo verliert die Fafer ihr Gewicht und ihre Kraft, dauert fie zu 
kurz, fo bleibt fie fehwierig zu bearbeiten. Nach Verlauf von vier Tagen 
unterfucht man den Hanf und nimmt ihn heraus, wenn der Baft ſich von 
den holzigen Stengeln leicht ablöft. Späteftens muß die Operation inner 
halb ſechs Tagen vollendet fein; es ift dabei zu bemerken, daß in der Um— 
gegend von Bologna die Röftung in ſtehendem Waffer und unter dem Ein- 
fluß eines höheren Wärmegrades ftattfindet; wo in fließendem Wafler 
geröftet wird und hauptſächlich im Norden, dauert das Verfahren natür- 
lich länger. 

Sobald der Zeitpunft zum Herausnehmen des Hanfs gefommen ift, 
befeitigen die Arbeiter die Bretter und binden die Garben auf, trennen die 
Heinen Bündel von einander, wafchen diefelben, indem fie damit wiederholt 
und in jeder Richtung in das Waffer fchlagen, und geben fie weiter an an- 
dere Arbeiter, die fie in kegelförmige Häufchen zufammenftellen, damit fie 
abtropfen. Nach einigen Augenblicden fchreitet man zum Breiten; zu dem 
Ende wird dasBand, womit jedes Feine Bündel gebunden ift, bis an feine 
Spige hinaufgeſchoben und fodann die Stengel unten audeinandergetheilt, 
fo daß jedes diefer Eleinen Bündel gefondert für fih auf dem Boden auf- 
geftellt werden kann. In der Yombardei genügen dann höchſtens zwei Tage 
guten Wetters zur hinreichenden Trodnung. In nörblicheren Gegenden 
find dagegen mindeftens fünf bis fechs Tage nothwendig, und man muß 
fogar manchmal feine Zuflucht zum Badofen nehmen, um die Ingunft der 
Witterung auszugleihen. Sobald der Hanf hinreichend troden iſt, wird 
er von Neuem in Garben gebunden und unter Dach gebracht, wo er bleibt, 
bis er für den Verkauf verarbeitet wird, was gewöhnlich erft während der 
Winterszeit gefchiebt. 
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Berarbeitung. Die weitere Berarbeitung des Hanfs hat den 
Zwed, die Baftfafer von dem bolzigen und marfigen Theil des Stengels 
zu trennen. Sie ift verfchiedenartig, je nahdem man Hanf für Seilwerf 
oder zu Leinwand gewinnen will. 

Gewöhnlich kommt der zu erfterem Zweck beftimmte Hanf, welcher 
meift eine Länge von ungefähr 6—9 Fuß und eine verhältnigmäßige Stärke 
befist, zuerft auf die Hanfreibe, welche dazu dient, die Stengel mürbe zu 
machen und das fpätere Gefchäft zu erleichtern. Die ältere Art der Hanf- 
reiben, Fig. 489, befteht aus einem großen maffiven fegelförmigen Stein, 
welcher fich vermittelft einer Achfe an einer ſenkrechten Welle befindet, ſich 
mit diefer in einer Kreisbahn bewegt, alfo eine dopelte Motion bat. Beifer 
und wirffamer find die neueren Hanfreiben, welche in zwei walzenförmigen 
Sandfteinen von 5— 6 Fuß Durchmeffer beftehen, die, ſenkrecht geftellt, 
durch eine Achfe mit einander und mit einer fiehenden Welle verbunden, 
ſich ebenfalls auf einer ebenen zirfelförmigen Fläche in doppelter Bewegung 
dreben, Fig. 490. Die Hanfitengel, manchmal auch erft der ſchon gebrochene 

Fig. 490. 
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Hanf, werden unter diefe ſchweren Steine gefchoben, die, dur ein Mühl— 
werf in Bewegung gefeßt, diefelben zermalmen und einen großen Theil ver 
Ahnen Schon abfondern. 

In den berühmten Hanfgegenden des Südens wendet man die Hanf: 
reibe nicht an, fondern beginnt bier gleich mit einer Art von Schwingen. 
Zur Abfonderung der Holztheile des Stengels bedient man ſich nämlich 
eines Schwingftods von hartem Holz B, Fig. 491, beftehend aus einem 
fußbreiten am Ende einer liegenden Bohle C ſenkrecht angenagelten Brett. 
Daffelbe ift ungefähr drei Fuß hoch und hat in feiner oberen Kante einen 
balbfreisförmigen Einfchnitt A, deffen Ränder mit einer Raspel forgfältig 
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abgerundet find. Ein Arbeiter ftellt fih auf die Unterlage des Schwing- 

Fig. 491. Fig. 492, Mods, ergreift die Heinen Hanfbündel 

eins nach dem andern, und legt die- 

felben fo inden Einſchnitt des Schwing: 

ftods, daß das dicke Ende zuerft her- 

vorragt, worauf er dann allmälig mit 

dem übrigen Theil nachrüdt, fo daß 

immer 4—5 Zoll der nicht getroffenen 

Stengel fi außerhalb des Schwing- 

Hanfbrehitod.ftocks befinden. Hier ftehen zwei an- 

dere Arbeiter, bewaffnet mit harten und 

fchweren Stöden, die befonders an einem 

Ende gewichtiger fein müffen als am anderen, aber 

Hanfſchwingſtock. durchaus feine Kante haben dürfen, Fig. 492, und 

fchlagen damit auf das hervorragende Ende des 

Hanfbündels, das der Arbeiter auf der anderen Seite nachſchiebt. Ein 

einziger Hieb genügt, um die Hanfftengel gehörig zu zermalmen. Das 

Ende des Bündels, welches der Arbeiter in der Hand gehabt hat, wird zu- 

legt ebenfalls geflopft, indem er das Bündel umdreht. Sobald diefe Arbeit 

beendet ift, übernimmt ein Anderer die Bündel und fehüttelt fie tüchtig, um 

daran die Iofen Ahnen zu entfernen, welche noch nicht vor den Schwing» 
ſtock gefallen find. 

Nach diefer erften Operation kommt der Hanf unter bie Breche, 

Fig. 493. Diefes Inftrument befteht aus zwei in einander greifenden 
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Theilen. Derobere, B, wird aus zwei Holzfchienen gebildet, die vermittelft 
eines ftarfen eifernen Zapfens an einem Ende fo mit einem Untergeftell 
verbunden find, daß fie ſich wie in einem Charniere bewegen laſſen. Diefe 
beiden Holzfchienen, die auf einer Seite in einen Handgriff C auslaufen, 
find nach unten fcharf zufaufend, aber mit abgerundeter Schneide vorgerichtet. 
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Das Untergeftell A beftebt aus einem 5— 6 Zoll breiten und 6— 8 Fuß 
langen Holzrahmen, welcher für kürzeren Spinnhanf auch um die Hälfte 
fürzer fein fann. Seiner ganzen Länge nach ift derfelbe in zwei burdh- 
gebende Rinnen ausgeichnitten, deren drei Wände oder Längenfchienen 
gleichfalls oben prismatifch oder mit abgeftumpfter Schneide geformt find, 
fo daß die Schienen des oberen beweglichen Theils vollfommen und bequem 
fih zwifchen diejenigen des unteren bineinlegen. . 

Bei dem Brechen des Hanfs ergreift der Arbeiter jede Handvoll in 
der Mitte, bringt fie zwifchen die beiden Theile der Breche, indem er die 
Hand dicht an diefe legt, alsdann zieht er allmälig den Hanf gegen fi, 
indem er fortwährend mit der rechten Hand den oberen Theil der Breche 
auf und ab bewegt und zugleich den erfteren nach jeder Richtung hin wen» 
det, damit Fein Theil davon ungebrochen bleibt. Zuletzt zieht er noch ein- 
mal die ganze Handvoll durch die gefchloffene Breche. Dergeftalt wird 
der Hanf ſchon ziemlih rein von Ahnen und darin fich vorfindenden Kno⸗ 
ten, weich und glatt, und kommt in diefem Zuftand als Rohmaterial in 
Ballen gefchlagen überall in den Handel, wo der Hanfbau im Großen 
betrieben wird. Dieje bloße Herftellung des Rohmaterials ift für den 
Landwirth jedenfalls viel günftiger, als die weitere feinere Verarbeitung 
durh Schwingen und Hecdeln, welche übrigens bei dem Seilerhanf zu viel 
Berlufte geben würde und deswegen nicht nothwendig ift, dagegen gewöhn- 
ih von den Erzeugern felbft bei dem Spinnhanf vorgenommen wird. 

Da der legtere minder furz und befonders feinftengliger gewonnen 
werden foll als der Seilerbanf, fo wird derfelbe entweder bloß auf einem 
Holzblod mit einem fchweren Hammer von hartem Holz geflopft oder un- 
ter eihe leichte Handreibe gebracht und fodann gebrochen. Das legtere 
fann bei dem Hanf überhaupt mit Bortheil auf der Brehmafchine gefchehen, 
welche aus einem Syſtem von hölzernen, cannelirten Walzen befteht, zwi- 
fhen welchen die Fafern durchlaufen nnd in .allen ihren Theilen gleich- 
mäßig gebrochen werden. Nach der Ießteren Arbeit wird der Spinnhanf 
wie der Flache gefhwungen und gehechelt. Die beiden legteren Arbeiten 
erheifchen viel VBorfiht und Uebung, um möglichft geringen Verluft dabei 
zu haben, und follten daher von den Erzeugern immer den Fabrifanten über: 
laffen werden. 

Dereitung des Hanfs in Rußland. Bon befonderem Ruf ift, 
namentlich in Deutichland, der ruffifche Hanf, und feine Gewinnung und 
Bereitung muß deshalb Intereffe erweden. Einen genauen Bericht darüber 
bat der Eonful Wöhrmann in Riga an das preußifche Minifterium er- 
ftattet, deſſen wefentlicher Inhalt der folgende ift: Der von Mitte Mai 
bis Mitte Juni in reihen Boden fehr dicht gefäete Hanf reift gewöhnlich 
Ende Auguft, wird dann mit der Wurzel ausgezogen, in Bündel von 
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200— 300 Stengel zufammengebunden und deren Spige abgebadt. Bei 
guter Witterung find die Hanfbündel fhon in drei Tagen genug abgemweltt, 
um zur Röſte fommen zu fünnen. Man zieht für diefelbe ſtehendes Waffer 
dem ftrömenden deshalb vor, weil man glaubt, daß das letztere durch Ein- 
fhlemmen von Sand und Unrath leicht den Hanf verunreinigen Fönnte. 
Je nach der Temperatur bleibt der Hanf zwei bis fünf Wochen im Waffer, 
muß aber nach den erften vierzehn Tagen ftets einen Tag um den anderen 
befichtigt werden, damit die Gährung nicht den Baft angreife. Iſt er reif, 
fo wird er herausgenommen, die Bündel aufgebunden und die einzelnen 
Pflanzen in Hoden verkehrt mit der Wurzel nach oben aufgeftellt, damit 
das Wafler aus den hohlen Röhren der Stengel leicht abzulaufen vermag. 
Gewöhnlich wird dann der Hanf an der Luft gelaffen bis zum nächiten 
Frühjahr oder Sommer, wenn der Landmann nicht zu feiner Bearbeitung 
im Winter geheizte Näume zur Verfügung bat. ft der Hanf hinreichend 
gedörrt, fo wird er auf gewöhnliche Weife gebrochen und gereinigt, darauf 
unfortirt in Bündel von 20—40 Pfd. in den Handel gebracht. Die wei- 
tere Verarbeitung bleibt dem Händler oder Kabrifanten überlaffen. Der 
Samenbanf wird nicht geföpft, fondern zuerft in der Tenne abgedrofchen 
und alsdann erft geröftet. Die legtere Gattung liefert wahrfcheinlich durch 
Beſchädigung bei dem Drefchen ein weit geringeres Product als die erftere. 
Darnach läßt die Behandlung des ruffifchen Hanfs noch Vieles zu wünfchen 
übrig und verdankt derfelbe feinen Ruf großentheils nur der Sorgfalt, mit 
welcher befondere Beamten das Sortiren der Hanfwaare vornehmen, fo 
daß nur die preiswürbigfte ins Ausland gelangt. 

Ertrag. Der Ertrag des Hanfs wechfelt natürlich fehr je nah dem 
Klima, der Bodenbefchaffenheit und der auf die Eultur verwendeten Sorg— 
falt. Im großen Durchſchnitt rechnet man an gebrodhenem Hanf pr. Morgen: 


Im Bolognefiihen -. - » » . . 600 Pfo. 

In Franfreih, Maine und Loire . . 390 » 
” » a re ⏑ 
»Livland ee AO 
» der Pfall . » . 20... 350—550 » 
» Baden . . 2» 2 20.0. 400—500 » 


Ein Ertrag von 700 bis 800 Pfd. gehört in Europa zu den außer- 
ordentlichen, ift aber in Südamerifa, wo die Hanfeultur große Fortſchritte 
macht, fein aufergewöhnlicher. Im allgemeinen Durchfchnitt fann man den 
Ertrag einer mittleren Ernte wohl auf 480—500 Pf. rechnen. 

Erntet man gleichzeitig auch noch den Samen mit dem Daft, fehmelt 
alfo, fo verringert ſich der Ertrag nicht unbedeutend und man fann dann 
nicht mehr als 300—400 Pfd. Schwinghanf und ungefähr 150 Pf. 
Samen annehmen. Bon Iegterem erntet man dagegen, wenn feine Gewin- 

Girardin's u. Du Breuil’s Grund;. d. Landw. I. 32* 
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nung zur Hauptfache wird, gern und gut 600— 700 Pfd. pr. Morgen. 
Der Hanflamen liefert ungefähr 25 Proc. Del, welches hauptſächlich nur 
als Brennöl verwendbar ift. Das bei der Verarbeitung des Baftes gewon- 
nene Werg ift fehr grob, aber noch zu Polftern, geringen Seilmaaren und 
dergleichen einigermaßen von Werth. In neuerer Zeit bat eine von dem 
gewöhnlichen Hanf durchaus abweichende, obgleih zu feinem Gefchlecht 
gehörende Gattung die Aufmerffamfeit erregt. Es ift dies 

der hinefifhe Hanf, Cannabis indica. Diefe Pflanze, nicht fel- 
ten als fchönes Ziergewächs in den Gärten cultivirt, entwickelt fich viel be: . 
beutender als der einheimiſche Hanf und zwar bie zur Höhe von 15 und 
16 Fuß. Verfuhe, welche damit in Belgien und in Salzburg angeftellt 
wurden, gelangen vortrefflih, wohingegen bei den auf Veranlaffung des 
Landesöfonomiecollegiums in Berlin unternommenen die Pflanzen nicht zum 
Blühen und Samenanfag gelangten. In Salzburg hat der im Anfang 
des Mai ausgefäete Samen Ende October eine reiche Samenernte ergeben, 
fo daß nach den dortigen Berichten über die Möglichkeit der Acclimatifirung 
fein Zweifel bleibt. Ueber die weitere Verwendung deffelben äußern fich 
jene Berichte dahin, daß in Bezug auf die induftrielle Bearbeitung der 
chineſiſche Hanf feine Schwierigkeiten darbietet, indem dieſelbe durchaus 
nicht von derjenigen des einheimischen Hanfs abweicht. Der chinefifche 
Hanf (Tihing-Ma) ift einigermaßen dem italienifchen Hanf ähnlich, befigt 
aber noch mehr Elaftieität und Stärfe, wie auch feine Faſern von größerer 
Länge find, indem der zur Verarbeitung fommende Hauptitengel allein über 
10 Fuß lang und 14/, Zoll di ift, während die zahlreichen Nebenäfte 
ebenfalls 5— 8 Schuhe Tang werden und fo feine Fafern liefern wie der 
befte Spinnbanf, fo daß man alfo von derfelben Pflanze zweierlei Hanf- 
forten ernten fann. Außerdem aber giebt der chinefifche Hanf nicht fo viel 
Werg und Abfälle als der einheimische und ift leichter zu rinnen als dieſer, 
indem feine Fafern bei aller Feinheit und Zartheit ſehr ftarf und zäbe find. 
Die Verarbeitung findet gerade ftatt wie bei dem gewöhnlichen Hanf, foll 
aber noch Leichter und fchneller von ftatten geben. Damit angejtellte Ber: 
fuche haben die außerordentliche Brauchbarfeit des aus dem hinefifchen Hanf 
gewonnenen Materials fowohl zu Seilwerf wie zu Geweben dargetban. 


Lein. 


Der Lein, Linum usitatissimum, Fig. 494—496, die zweite Gejpinnft- 
pflanze, noch wichtiger als der Hanf, gebört zur Familie der Caryophylleen, 
ftammt wahrfcheinlich aus der afiatifchen Hochebene, wie faft alle ver wich— 
tigften Nugpflanzen, wurde aber ſchon im grauen Alterthum im ganzen 
Drient, in Aegypten und in dem gefammten Europa cultivirt. 
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Die aus der Leinfafer, dem Flache, bergeftellten Gewebe find nicht fo 
ftarf und dauerhaft, als die aus 
Hanf bereiteten, dagegen viel fei- 
ner und gefügiger. Die Flachsgarn— 
fpinnerei, früher bloß mittelft ver 
Hand und der Spindel oder des 
Spinnrades betrieben, bat in der 
Neuzeit durch die Anwendung von 
Mafchinen fih bedeutend vervoll- 
fommnet, fo daß dadurch die Ver: 
wendung des Hanfs immer geringer 
Blüthe, und auf die Bereitung von Segel- 
tuh und Tauwerk befchränft wer- 
den wird. 
Fig. 496. Der Lein ift aber nicht nur eine 
Geſpinnſtpflanze, fondern auch eine 
Delfrudt. Seine Samen enthalten 
28 Proc. eines ſehr fetten, aber 
raſch auftrodnenden Deles, welches 
ſowohl hier und da zur Speife, als 
auch zu Brennmaterial, ganz befon- 
ders aber in Künſten und technifchen 
Gewerben fehr vielfach verwendet wird. Es dient zur Malerei, zur Her- 
ftellung der Delfirniffe, der Druderfchwärze und noch zu vielen anderen 
Verwendungen. Die Leinölfuchen find ein vortreffliches Viehfutter und 
bilden gleichzeitig einen fehr Fräftigen Dünger. Die Yeinfamen werben auch 
öfters ohne weitere Zubereitung mit Erfolg gefüttert, dienen in der Heil 
funde u. f. w. 

Die Gegenden, in welchen der Leinbau am eifrigften und in der größ- 
ten Ausdehnung betrieben wird, find gewöhnlich fehr bevölfert und arm; 
das Letztere jedoch nicht in Folge diefer Eultur, fondern bloß der Vernach— 
läſſigung derſelben, die faft allenthalben Platz gegriffen hat. Die baupt- 
fählichiten Leinbaudiftricte Europas find: Oberfchlefien, Erzgebirgifh-Sad- 
fen, Weftphalen, Holland, Belgien, die ruffiichen Oftfeeprovinzen, das 
nördliche Frankreich, Irland und Stalien. 

Abarten. Bis in die allerneuefte Zeit hat man den Lein bloß in 
einer einzigen Art angebaut, deren Abarten fo in einander übergingen, daß 
diefelben kaum eine feite Beftimmung zuließen, und hat ihn deshalb vielfach 
mit einer anderen eben fo wichtigen Pflanze, dem Roggen, in Parallele ge- 
ftellt. Neuerdings find jedoch mehrere conftante Abarten des Leins ent- 
deeft worden. 


Rig. 495. 





Frucht des 
keins, 
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Vordem unterfchied man von dem fein nur zwei Varietäten: ben 
Schließlein, deffen Samenfapfeln oder Knoten bei der Samenreife gefchlof- 
fen bleiben, und den Rlanglein oder Springlein, deffen Knoten mit hörba- 
rem Geräufch auffpringen, fobald die Samen reif geworden find. In 
Deutfchland wird der Schließlein am meiften angebaut; er foll höher wer- 
den und befferen Klachdertrag geben, wie der Klanglein, der binwieder fei- 
neren Flachs und größeren Samenertrag liefert. Beide Abarten find aber 
keineswegs conftant, fondern geben fehr raſch in einander über, fobald fie 
zufammen auf einer beftimmten Fläche angebaut werden. Man fann beide 
eher unter die Hauptabart Sommerlein zufammenftellen.. Die Eintheilung 
nach dem Standort ift die unzuverläffigfte, indem der Rigaer, Belgifche ıc. 
Lein in feinem ganzen Habitus von dem beutfchen gewöhnlichen durchaus 
nicht verfchieden ift. 

Der Winterlein oder römifche Lein ift dagegen conftanter und fann 
deshalb als zweite Hauptabart gelten. Seine Samen, die er in größerer 
Menge bringt, als irgend eine andere Abart, find diefer, rundlicher und 
von viel dunflerer Farbe; feine Stengel wachfen nicht hoch und geben einen 
gröberen, rauberen Flachs; obgleich er ziemlich robuft ıft, im Süden vor 
Winter gefäet und im Frühjahr geerntet wird, fo verträgt er doch keines— 
wegs die fälteren Winter gemäßigter und nördlicher Himmelsftrihe. Der 
Winterlein wird hauptfählich nur als Samenlein angebaut, und die Ge- 
winnung feines Flachfes iſt dabei Nebenfache. 

In der neueren Zeit find zu den genannten zwei neue Varietäten ge» 
fommen, welche Beachtung verdienen. Die erfte derfelben ift 

der weifblübende Fein. Obgleich Tängft fchon in Deutfchland 
befannt und angebaut, aus der Provinz Sachen zuerft nah Schottland 
und von da nach Amerifa gelangt, erregte diefe Leinabart erft Auffehen 
auf der großen Weltausftellung zu Yondon 1851, wohin fie von letzterem 
Lande aus unter dem botanifchen Namen Linum americanum album ein» 
gefendet worden war. Allein die Pflanze ift dem gewöhnlichen Fein mit 
Ausnahme verfchiedener unwefentlicher Kennzeichen fo durchaus gleih, daß 
die Ertheilung eines befonderen Gattungsnamens nicht gerechtfertigt er- 
fheint. Nach den Erfahrungen derjenigen Landwirthe, welche den weiß- 
blühenden Fein fchon feit Tängeren Jahren gebaut haben, bietet derfelbe die 
Vorzüge, daß er bei Fleinerem Samen minderen Saatbevarf verlangt; eben 
fo hoch wird, wie der Lein von beftem Nigaer Samen, ohne fich fo fehr zu 
veräften, mie biefer; daß er acht Tage früher reift als der gewöhnliche 
Lein, einen höheren Samenertrag als diefer Tiefert, ſich ſchneller röften läßt, 
beim Brechen weniger Abfall giebt und endlich einen fefteren, dauerhaften 
Flachs Tiefert. Dagegen ift der letztere niemals fo fein, als derjenige von 
blaublühendem Rein. Bon einer Ausartung des Samens ift nach den vorlie- 
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genden Erfahrungen bei dem weißblühenden Yein nur dann die Rede, went er 
mit blaublühendem vermifcht oder in deſſen dichter Nähe angefäet wird. 

Der Königslein, Linum usitatissimum var. regale, von Profeffor 
Scheidmweiler in Brüffel entvedt, fcheint noch mehr Beachtung zu ver- 
dienen, als die vorher genannte Abart. Er wächft ungewöhnlich rafch und 
kräftig empor bis zu einer Höhe von 4 Fuß, alfo bedeutend höher, als der 
gewöhnliche Flachs, liefert eine gleich gute Zafer, wie diefer, und bean- 
fprucht ganz diefelben Eulturverhältniffe. Seine Samen find etwas feiner 
und beller, als die des gewöhnlichen Yeins und behalten ihre Keimfraft 
außerordentlich lange. Erfahrungen im Großen liegen über den Königs- 
lein bis jest noch nicht vor. 

Chemifhe Zufammenfesgung. Die Stengel des Leins, bei 
100° getrocdnet, enthalten nah Robert Kane: 


Koblenfof . 2 2 22.898,72 
Waflerfof - - > 2 2 2020. 7,833 
Stickſtoff. 0,56 
Saurftof . ... F 48,39 
Aſche und mineraliſche Subſtanzen. 5,00 
100,00. 


Die Aſche hat eine je nach dem Boden fehr veränderlihe Zufammen- 
fegung, wie aus der nachfolgenden Tabelle erſichtlich ift: 
—— ———— nn —————— ——— nn re rn 


Früher belgiſcher — 
Lein von befonde⸗ — 











Iriſcher Lein. Ruſſiſcher Lein. 
| | 








rer Güte. 

Bed 27,897 18,410 | ev 
Natron .... — 18,912 982 6,350 
MU. 16,483 18,374 12,33 22,699 
Bittererde . . . 3,322 3,023 17,79 4,053 
Eiſenoxyd .. . 1,523 2,360 er 13,520 
Thonerde. ... 0,438 1,439 6,08 | — 

Manganoryd .. Spuren — — 1,092 
Phosphorfäure. 11,802 11,058 10,84 | 7,002 
Schwefelfäure . 6,174 9,676 2,65 | 8,929 
Rohlenfäure . . 25,235 13,750 1695 | 4,107 
Kochſalz . . . - 8,70 5,655 — 0,904 
Chlor ..... — — 241 _ 

Kiefelerde . - - 3,409 9,327 21,35 24,978 


Daraus geht hervor, wie reich die Leinpflanze an Alkalien, Kalk und 
Phosphorſäure iſt, woraus ſich denn auch erklärt, weshalb ihr Anbau den 
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Boden fo fehr erfchöpft. Daß ver Iegtere großen Einfluß auf die Aſchen— 

zufammenfegung haben müffe, gebt ſchon aus dem Verhältniß der Kiefelerde 

hervor, welches von 31/, bis 5 Proc. wechfelt. ; 
Der Leinfamen enthält folgende Stoffe: 


Nah Moride 
Nah Bouffingault. Sommerlein. Winterlein. 





Bel : 2 2 00er. 128 2,60 2,70 

EEE 3 a N a te a 33,96 35,60 

Nicht ftickftoffhaltige organische Stoffe 19,0 

Sohle . u... 0 wa 59,48 58,04 

Stickſtoffhaltige organische Subftanzen 20,5 

Phosphorfalze und andere Salze . . 6,0 3,96 3,56 
100,0 100,00 99,90. 


Stieftoff auf 100 Theile = 3,28. 


Der Oelgehalt ift in diefen Samen fehr verfchieden, je nad dem Bo— 
den und dem Rande, in welchem er erzeugt worden ift. Dies wird erficht- 
lich dur die folgenden Ergebniffe der von Meurein angeftellten Unter- 


ſuchungen. 
Waſſer auf 100. Oel auf 100. 


Ruſſiſcher Leinſamennn. 75 34 
Anatoliſcher Leinfamen . . » » 411,0 35 
Italieniſcher Leinſamenn.... 970 33 
Spaniſcher ee en ar, 32 
Franzöſiſcher » ee hr 33,5 
Dftindifcher » aus Bombay . . 75 38 
» n aus Calcutta . . 7,5 37 
Belgifcher „ a ae SUR 35 
Erfäffifiher ne an ea ae ar DOR 32,8 
Die Afche des Yeinfamens enthält auf 100 Theile nah Leuchtweis: 
Ba: #2 a en Re er 
RAN u ee oe 
BO 55.0 er ce A 
Bittererde > 2 2 22 nn. 0,22 
Eiſenoxddd... 367 
Phosphorfäure . » >. 20.0. 40,11 
Schwefelfauren Kalt . . .» . . 1,70 
66 
Kieſelerde. 0,92 


100,00. 
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Die im Handel vorfommenden Yeinöltuhen, gemeinhin Leinfuchen ge- 
nannt, find, nah Soubeiran und Girardin, folgendermafen zufam- 
mengefebt: 


BAR: 2. & 22 we AD 
MM... 2 2 mn 2 2 2. 0. 4330 
Organische Stoffe . . » » ... 70,0 
Mineraltofe . . 2: 2 22020. .70 

100,0. 


In den organischen Stoffen find 6 Proc. Stickſtoff enthalten, und in 
den Mineralftoffen 0,7 lösliche Salze und 4,90 Phosphorſalze. Derge- 
ftalt bedarf es zum Erſatz von 15,000 Pfund Dünger 1033 Pfd. Yeinöl- 
fuchen, in welchen die 62 Pfd. Stidftoff des erfteren enthalten find, oder 
bloß 587 Pfd., wenn man nur auf den Gehalt an Phosphorfalzen Rüd- 
fiht nehmen will; ver Leinölfuchen ift fonach fticfloffreicher, aber minder 
reih an Phosphorfalzen, als der Rapsölfuchen. 

Klima und Boden. Der Yein gedeiht faft unter jedem Klima, 
verträgt jedoch nicht ftarfe Winterfröfte. Angebaut wird er mit gleichem 
Glück und Vortheil unter der tropifchen Sonne Indiens, wie unter dem 
feuchten und nebeligen Himmel Kurlands und Eſthland.e. Im Oanzen 
fcheint die Pflanze jedoch im Süden ihre eigentliche Heimatb zu haben, wo 
fie am üppigften und mit dem höchſten Samenertrag aufwächft. Sie be- 
findet fich dabei am beften in Yagen gegen Norden und Dften. 

Die mineralifhe Zufammenfegung des Leins deutet fhon an, daß 
er einen Boden bedarf, worin er Phosphorfalze und alkaliſche Silicate 
feicht zu finden vermag. Dies vorausgefegt, entwidelt er ſich vortrefflich 
in jedem tiefen, reichen und befonders frifchen Erdreih. Die Alluvione- 
böden von mittlerer Gebundenheit, mehr lehmſandig, als ſandlehmig, fagen 
ihm vorzugsweife zu. Je weiter jedoch fich die Yeincultur nach Süden er- 
ftrecft, einen um fo ſchwereren, gebundeneren Boden beanſprucht fie. Gra- 
nitböden oder Kalkböden ohne einen beträchtlichen Thongebalt taugen gar 
nicht für diefelbe. Der Winterlein fcheint im Süden weit weniger fchwie- 
rig in Hinficht auf die Bodenbeſchaffenheit als der Sommerlein; er gedeiht 
noch ganz gut in folchen leichten Böden, in welchen der letztere feinen Er- 
trag mehr liefern würde. Da, wo in füblihen Himmelsftrihen die Hitze 
des Sommers durch feinen Regen unterbrochen zu werben fcheint, gedeiht 
der Lein nur bei Bewäfferung. 

Stellung in der Fruchtfolge. Die Wurzel tes Leins iſt eine 
Pfahlwurzel, wenig veräftelt, und faugt ihre Nahrung wie diejenige der 
Luzerne mit ihrer Endfpige wuf. In Böden, wo der Untergrund feuchter 
als die Ackerkrume ift, dringt fie fo tief, bis fie denjenigen Grad von Feuch- 
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tigfeit findet, welcher ihr angemeffen ift; daher wird-auch oft in gewiſſen 
Bodenarten die Wurzel des Leins halb fo lang, als der Stengel; immer 
aber ift es zum Gedeihen der Pflanze notbwendig, daß der Boden bis in 
die Tiefe hinab, in welche die Wurzeln zu dringen vermögen, mit den Nah— 
rungemitteln verfeben fei, die von den Saugenden derfelben abforbirt 
werden. 

Daraus folgert fih dann die Bedingung, daß der Yein nur nach ſol— 
hen Früchten fommen darf, welche die Anhäufung einer binreichenden 
Menge befruchtender Stoffe in den unteren Bodenfchichten möglich machen. 
Bor allen anderen und am beiten erfüllen diefe Bedingungen umgebrochene 
MWiefen, deren Raſenreichthum dem Untergrund fchon längere Zeit binrei- 
chende Kräfte zugeführt hat; ferner Yuzerneftoppel oder Krappfeld, deren 
tiefes Umpflügen die Düngerftoffe, die der Aderfrume nah und nad zu 
Theil geworden find, in den Untergrund gebracht hat. Darauf folgen 
folche Neder, die im vorhergehenden Jahre reichgebüngte tiefmurzelnde Had: 
früchte getragen haben; alsdann Hanfländereien, endlich Kleeumbrud. In 
diefen letzteren Fällen ift den unteren Bodenfchichten der der Aderfrume 
ertbeilte Düngerüberfchuß zu Gute gefommen, und baben vie mehrfachen 
Bearbeitungen den Boden hinreichend für den Leinbau gelodert. 

Zieht man in Betracht, daß der Untergrund gewöhnlich minder reich 
an Pflanzennabrungsbeftandtbeilen ift, daß befruchtende Säfte oder Klüffig- 
feiten, welche nährende Stoffe aufgelöft enthalten, nur langfam hinabzu- 
dringen vermögen, fobald fie nicht mit Abficht dahin geleitet werden, fo 
erklärt ſich auch mit Yeichtigfeit, warum in tiefen Böden der Yein auf dem- 
felben Felde nicht zu häufig wiederfehren darf, damit nämlich die unteren 
Bodenihichten, welche erfchöpft worden find, fich vermittelft Infiltration 
wieder mit frifchen Nabrungsbeftandtheilen verfehen können. In Belgien, 
deffen Yeincultur eine mufterbafte ıft, läßt man aus diefem Grunde den 
Lein bloß alle neun Fahre auf daffelbe Feld wiederfehren. 

In Böden von geringerer Tiefe baut man ihn hingegen häufig alle 
drei Jahre und kann ihn fogar alljährlich hineinbringen, fobald man nur 
durch tüchtiges Pflügen und Düngen dem flachen Untergrund die gehörigen 
Kräfte verleiht. 

Als Nachfrüchte eignen fih für den Lein am beften folche Pflanzen, 
deren Wurzel nicht tief in den Boden dringt, weil er gerade die Aderfrume 
in einem fräftigen Zuftande zurüdläßt; außerdem ift der Acer durch das 
forgfältige Jäten, welches die Yeincultur verlangt, befonders rein von Un- 
fräutern geworden. Unter diefen Bedingungen gedeiht nun am beften das 
Getreide, und vorzugsweife der Weizen. Schon früher ift erwähnt wor- 
den, daß man mit großem Vortheil den Lein als Ueberfrucht zu Klee oder 
zu Möhren benutzen kann. 
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Der Lein fann auf dreierlei Weife, je nach dem verfchiedenartigen 
Zwed, angebqut werden: 1) bloß zur Flachsgewinnung, 2) zur Flachs- und 
Samengewinnung, 3) bloß zur Samengewinnung. In Deutfchland werden 
wohl nur die beiden erfteren Eulturmethoden befolgt, und eine jede derfel- 
ben bietet beftimmte Bortheile, welche ſich nach der eigenthümlichen Stel- 
lung des Wirtbfchafters und der Hülfsmittel, über die er zu gebieten hat, 
richtet. 

Der Anbau des Leine bloß zur Flachsgewinnung eignet ſich vorzüglich 
für Heine Wirthſchaften, für Güter von geringer Bodenkraft und ſchwachen 
Düngungsmitteln; denn er greift den Ader am mwenigften an, und veranlaft 
nur geringe Arbeitsfoften. 

Wird hingegen der Fein zu Flache und Samen gleichzeitig gebaut, fo 
erfchöpft er nicht allein den Boden weit mehr, fondern erheifcht auch beveu- 
tende Arbeitskräfte. Der dabei gewonnene Flachs ift immer gröber, als 
derjenige von der erfigenannten Eultur, jedoch auch ftärfer und daher 
geeigneter für die Mafchinenfpinnerei. Dem Gewicht nad fällt fein Er- 
trag gewöhnlich bedeutender aus, und bie EEE wirft dabgi 
noch einen fehr hübfchen Gewinn ab. 

Demnah haben beide Eufturmethoden ihre Vorzüge und Nachtheile. 
Ehe daher der Yandwirth feine Wahl trifft, muß er die Befchaffenheit fei- 
nes Bodens, deſſen Dungfraft und die ihm zu Gebote ftehenden Mittel 
wohl überfchlagen; bei fonft gleichen Berhältniffen ift jedoch für die grö- 
Bere Eultur ftets die gleichzeitige Gewinnung von Flachs und Samen zu 
empfehlen, weil fie mehr abwirft und das erftere Product in den Mafdhi- 
nenfpinnereien einen ficheren Abfag findet. 

Die Eultur des Yeins bloß zur Samengewinnung wirft in Gegenden, 
wo das Areal einen hohen Preis hat, viel zu wenig ab, um mit Vortheil 
betrieben werden zu können. Denn der Ertrag ift dabei durchſchnittlich fo 
gering, daß er faum die Koften det. Auch unter den günftigften Bedin- 
gungen darf man felten mehr als das Drei» oder Bierfache der Ausfaat zu 
ernten hoffen, und dabei fann man auf den Flachs wenig rechnen, weil 
man die Stengel faft dürre laffen werden muß, damit der Samen vollfom- 
men reif wird und er zugleich in unferen Gegenden nicht aus der Art 
fhlägt, wie dies häufig der Fall ift. Die legtere Eulturmethode ift theil- 
weife in Rußland, in Kurland und Livland üblich, und es fommt von dort 
ber der berühmtefte Leinfamen unter dem Namen Rigaer in den Handel. 
Da, wo die Bodencultur ſchon eine höhere Stufe einnimmt, ift der Lein- 
famenbau als Hauptfache niemals anzurathen. Die Berfchlechterung des 
Saatguts aber, die bei dem Yeinbau trog aller fonftigen Vorſicht fo oft 
wahrgenommen wird, rührt ganz allein nur davon ber, daß dem Flache zu- 
lieb der Pflanze feine Zeit bleibt, ihren Samen ordentlich zur Reife zu bringen. 

Girardin's u. Du Breuil's Grundz. d. Landw. IL. 33 
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Bodenvorbereitung. Das Beftreben der Wurzel des Leins, tief 
in den Boden einzubringen, gebietet auch unbedingt eine möglichft tiefe 
Loderung deffelben. Gewöhnlich find drei Pflugarten nothwendig. Die 
erftere, 14 Zoll tief, wird am Ende des Sommers vorgenommen; darauf 
folgt ein doppeltes Eggen und Walzen. Im Verlauf des Herbites wird 
zum zweiten Male gepflügt, aber bloß in gewöhnlicher Tiefe. Alsdann 
bleibt der Boden bis zum darauf folgenden Frübjahr liegen, in welchem er 
die dritte Pflugart erhält, nach der zwei Mal geeggt und gemwalzt wird. 
Nach Beendigung diefer Arbeiten muß das Feld glatt, in breiteren oder 
fhmäleren Beeten liegen, die durch nicht zu tiefe Furchen, d. h. wenn der 
Ader nicht allzu großer Feuchtigkeit ausgefegt ift, von einander getrennt 
werben. 

Düngung. Die WVihtigfeit eines büngungsfräftigen Untergrundes 
beim Leinbau beftimmt auch die Art und Weife der Düngungsverhältniffe. 
Baut man den Yein in Umbruch von natürlichen oder fünftlichen Zutter- 
flähen, oder aud nach ftarf gedüngten Hadfrücten u. f. w., fo findet fi 
deefe Bedingung in natürliher Weife erfüllt; im entgegengefegten Falle 
jedoch wird der Boden auf folgende Weife fruchtbar gemacht: Mittelft 
des erften Tiefpflügend wird die oberfte Aderfrume in die Tiefe gebracht; 
darauf wird eine 3/, Düngung aufgebracht und auf gewöhnliche Weife un- 
tergeadert; im darauf folgenden Frühjahr muß dann eine dritte Pflugart 
dazu dienen, den Dünger mit den erften 8 Zoll der Oberfläche gehörig zu 
vermengen. Endlich wird auch noch zur Zeit der Einfaat der Acer mit 
einer Quantität fünftlichen Düngers überftreut, die einer halben Düngung 
gleichfommt. Im Allgemeinen ift es rathſam, den Fein in alte Kraft zu 
bringen; allzu junger Dünger, hauptfählich frifcher Stallmift, verunreint- 
gen zu leicht den Ader durch die Unfrautfamen, die fie immer in großer 
Menge enthalten; andererfeits vertheilt ſich auch folcher Dünger zu un- 
regelmäßig in dem Boden und bringt dann einen ungleichen Stand ver 
Pflanzen hervor; deshalb foll, wenn feine altkräftigen Böden zur Verfü— 
gung fteben, der Dünger mindeftens ftets vor Winter in die Erde kommen, 
damit er Zeit zu feiner Zerſetzung gewinnt. 

Diejenigen Düngerarten und Bodenverbefferungsmittel, welche dem 
Lein vorzugsweife zufagen, find nach der chemischen Zufammenfegung der 
Stengel und Samen der Pflanze jedenfalls folhe, welche ihm Phosphor- 
falze und allaliſche Silicate, Kalk und Kochſalz in möglichft großer Menge 
zu liefern vermögen. Gut verrotteter Rindvieh- und Schafmift, Pondrette, 
Jauche, Knochenkohle, Zuderihaum, Guano, Nefherih, Holzafhe und 
Schwefelafhe, namentlich aber Leinkuchen, find diejenigen, nach welchen er 
am beften gedeiht. In Flandern wirb der fehönfte Lein in Teichtem Boden 
gezogen, der mit in verbünnter Jauche zerrührten Leinölfuchen gebüngt 
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worben ift; auf ſchwerere Böden wird dagegen gleich das Leinkuchenmehl, 
und zwar in Gabe von 600— 700 Pfund pr. Morgen ausgefäet. 

Das ammoniafalifhe Waffer aus den feuchtgasfabrifen, mit dem Zehn- 
fachen feines Raummaßes Waffer verdünnt, liefert ebenfalls vortreffliche 
Ergebniffe. Das Gleiche gilt auch von folhem Waffer, in welchem fchon 
Lein geröftet worden ift; denn es enthält, nah Robert Kane, alle Stoffe, 
welche die Pflanze aus dem Boden ſchöpft. Dies geht aus den folgenden 
Analyfen bervor. 
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Bealut —— — 


Läßt man dem Boden, ſagt Payen, durch Bewäſſerung die in dem 
Röſtwaſſer enthaltenen Stoffe wieder zukommen, verwendet man außerdem 
ſowohl die Knoten und Samen, als auch die Oelkuchen zur Nahrung und 
Mäſtung des Viehes, deſſen Dünger dann wieder dem Boden zu Gute kommt, 
bringt man auch in letzteren noch die Aſche der in den Röſtgruben oder ſonſt 
verbrannten Abfälle oder Heede, ſo muß einleuchten, daß unter ſolchen Ver— 
hältniſſen der Leinbau den Boden unmöglich zu erſchöpfen, demſelben im 
Gegentheil eher neue Kraft zuzuführen vermag; denn alsdann wären demfel- 
ben bloß die faftnur aus reinem Zellenftoff gebilveten Oefpinnftfafernentzogen 
worben, deren hauptfächlichfter Beftandtheil nicht ftidftoffhaltiger Natur iſt 
und fich gewöhnlich im Ueberfluß in jevem angebauten Erdreich vorfindet. 

In England und Irland hat man in den Flahsbaugegenden 'verfucht, 
einen eigenen künftlichen Dünger für den Lein darzuftellen, deſſen Beftand- 
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theile diejenigen der Leinpflanze find, und von dem man die ausgezeichnet- 
ſten Wirkungen gehabt hat. — iſt die Miſchung deſſelben: 





Knohenmehl . . . 2.0. 24 Pfund 
EERTEBEE. 5 tl re x A 
Seeſalz. . . re > — 
Gepulverter gebrannter Gyps . —— | 
Schwefelfaure Magnefia vder Bitterfal; 25 » 
100 Pf. 


Ale diefe genannten Stoffe haben einen fo niedrigen Preis, daß 
faum eine andere Düngung fi in diefer Hinficht ihnen gleichftellen fann, 
weshalb auch in Deutfchland recht viele Verfuhe damit wünfchenswerth 
wären. 

Nur durch den fteten Wechfel und die reichliche Anwendung aller mög- 
lichen Düngftoffe bringen es die Belgier, die Flachsbaulehrer der ganzen 
Melt, dahin, ihrem größtentheils Teichten Boden die herrlichften Leinernten 
abzugewinnen, ohne denfelben zu erfchöpfen. 

Die Düngermenge, welche der Lein dem Boden entzieft, fann man zu 
1900 Pfund Stallmift auf jede 100 Pfd. geernteten Flache annehmen. 

Saat. Auswahl des Samend Zur Samengewinnung eignet 
fih eigentlich am beften der MWinterlein, und die fchönften Leinfamen fom- 
men daher aus Italien. Leider paßt aber diefe Sorte nicht für gemäßigte 
Gegenden, und eben fo wenig für Gefpinnftmaterial; hierfür ift der ruſſiſche, 
fogenannte Rigaer Leinſamen der vorzüglichfte und am meiften anerkannte. 

Unglüdlicherweife artet aber diefe in fernen Gegenden und unter ver- 
ſchiedenen klimatiſchen Verbältniffen vortommende Art in anderen Drten 
leicht und fchnell wieder aus, "und man ift daher fortwährend gezwungen, 
den Samenbedarf von Neuem anzufaufen. Diefer Uebelftand veranlaft 
allerdings zu fortwährend beträchtlichen Ausgaben. Man bat zwar ver- 
fuht, den Rigaer Lein durch genaue Einhaltung der in feinem Vaterlande 
üblichen Eultur rein zu erziehen, um gleich guten Samen von ihm zu er- 
balten, allein dabei fam der Iettere höher zu ftehen, als im Wege des Han- 
dels, und man hat wieder darauf verzichtet. Inzwiſchen eignet fich in 
erfter Ernte nach, dem Rigaer felbft erzeugter Yeinfamen noch ganz vorzüg- 
lich zur Erzielung guten Flachfes, denn er liefert eine feinere und feiden- 
artigere Rafer als der einheimifche; doch ift es nicht räthlich, Saatgut von 
zweiter und dritter Ernte zu verwenden. 

Obgleich der Reinfamen feine Keimfähigkeit ange behält, fo darf doc 
feiner als Saatgut gebraucht werden, welcher älter als zwei Jahr ift. 

Eine gute Befchaffenheit des Yeinfamens kennt man an folgenden 
Merkmalen: Er muß fehwer, glänzend, goldgelb oder hellbraun fein, beim 
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Griff durch die Hand gleiten und reichen Delgehalt befigen; das Iettere 
Kennzeichen giebt ſich dadurch zu erfennen, daß die Samenkörner am Feuer 
mit einem feinen Knall aufipringen; diefelben follen endlich in einem naffen 
Schwamme bei mittlerer Temperatur binnen vierundzwanzig Stunden zu 
feimen beginnen. 

Guter Samen ift immer völlig gleichmäßig; da es nun verfchiedene 
Arten von Rein giebt, deren Samen ziemlich von einander abweichen, fo 
fann die Gleichmäßigfeit des Samens ein Beweis fein, daß er von einerlei 
Art abftammt und eine Bürgfchaft gegen Betrügerei bietet, vor welcher 
man fih im Samenhandel bekanntlich nicht genug hüten fann. So fommt 
es häufig vor, daß alter, verlegener Leinſamen von inländifcher unreiner 
Ernte zu Spottpreifen gefauft, dann in Tonnen gefchlagen wird, welche 
ächten Rigaer Samen enthalten haben, und fo unter der Firma des legteren 
zu tbeuren Preifen in den Handel kommt. Dergleihen Betrug bat für 
den Aderbau die größten Nachtheile, weil dadurch einmal die Erwartungen 
des Landwirths getäufcht werden, und er fodann gutes Geld für fchlechte 
Waare ausgiebt, was er leider immer erft zu ſpät merkt. 

Mit einiger Aufmerffamfeit kann man es allerdings verhüten, auf 
diefe Weife angeführt zu werden; ein Mittel, derlei Betrug zu verringern, 
befleht darin, daß der Yandwirth immer die Tonnen, in welchen er Drigi- 
nal-Rigaer Fein bezogen hat, verbrennen oder fonft unſchädlich machen, 
aber niemals fie verfaufen oder weitergeben foll. 

Nah Meurein haben verfchiedene Sorten des im Handel vorkom- 
menden Leinfamens die nachfolgenden Kennzeichen: 


Dimenfionen nad) Aeuferlihe Merkmale. 


Millimetern. 
— — — — — — — — —— — — — — — — 
Ruſſiſcher Leinſamen .. 30 — 22 Klein, fehr rein, heller als ver 
inländifche. 
Anatoliſcher. ...... 4,0 — 2,2 Sehr rein, glänzend, hell, braun 
gelb, glatt. 
Stalienifder ...... 6,0 — 3,0 Sehr groß, matt, ziemlich rein, 


bräunlic und gewöhnlih mit fehr 
feinem, erdigem Staub bebedt. 

Spanifher ....... 5,5 — 3,0 Ziemlih groß, in Folge Staubs 
mit grauem Anflug, mit Unfraut- 
famen vermiſcht. 


Franzöfiſcher ..... 5,0 — 2,8 Hellbraungelb, unfauber, uns 
krautreich. 
Oſtindiſcher von Bombay 4,7 — 2,7 Noftroth, fauber, mit etwas Senf: 


famen vermiſcht. 
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LE, 
Dimenfionen nad) 


Aeußerliche Merkmale. 





Millimetern. 
Dftindifcher von Galcutta 5,5 — 2,7 Ziemlich fauber, roftroth, enthält 
Samen von Senf und Gräjern. 
Belgifher .......- 5,0 — 2,4 Hellbraungelb, glänzend und fehr 
rein. 
Elſäſſiſcher - --..». 4,5 — 25 Hellbraun, mittelmäßig, nicht ganz 
unfrauffrei. 


Die Güte des Nigaer Leinſamens erkennt man daran, daß er baudig, 
ſchwer, Har, glänzend iſt, einen grünlichen Anflug bat und mit einem klei— 
nen Häfchen endet. Inländiſcher Samen ift gewöhnlicher flacher, breiter 
und bejonders viel glätter; der Nigaer iſt rauber und läßt fih daher auch 
beffer und fefter in ver Hand halten. 

Zeitpunft der Ausfaat. Der fein fürdtet die Spätfröfte im 
Frühjahr; die Dürre aber ıft ihm nicht weniger verderblich, befonders wenn 
fie fih im Beginne feiner Vegetation einftellt, weil aledann die Pflanze 
fich zu gering in die Höhe entwidelt. Zur Vermeidung diejer Uebeljtände 
fäet man im Süden in der Mitte März, im Norden in der erften Hälfte 
des Mai, aber auch noch bis Ende Juni; in Mitteldeutichland ſchon von 
Anfang April an. Man benugt dazu den Zeitpunkt, wo die Erde hinrei- 
hend friſch iſt. Tritt derfelbe im Süden etwa nicht früh genug ein und 
es fteht Bewäflerung zu Gebote, fo muß vor der Saat das Feld über: 
ſchwemmt, dann trodfnen gelaffen, umgepflügt und geeggt werden. Sind die 
Samen fhon in der Erde und es ftellt fih immer noch fein Regen ein, 
fo ift eine Bewäfferung der Felder durch Infiltration gleichfalls von Nugen. 
Der Winterlein wird früb im Herbft gefäet, damit er fich hinreichend ent- 
wiceln und dem Froſt widerftehen fann; gewöhnlich wird er gleichzeitig 
mit dem Roggen gefäet. 

Saatbedarf. Die Saatmenge ift veränderlich, je nah dem vor- 
geſetzten Zwed des Yeinbaues. ft die Samengewinnung Hauptfahe, fo 
ſäet man recht leicht; dann genügen 65— 70 Pfo. Samen pr. Morgen. 
Iſt dagegen der Flachsertrag die Hauptfahe, fo bevarf man 100 — 120 
Pfd. Samen. Will man endlich den möglichft feinen Flachs gewinnen, 
wobei die fogenannte Stangeneultur befolgt wird, fo bedarf man bis zu 
200 Pfd. Samen oder gegen 3 Scheffel pr. Morgen. Die angegebenen 
Duantitäten gelten für Samen von völlig guter Befchaffenheit und geübte 
Säcleute; unter minder günftigen Umftänden erhöht ſich natürlich der 
Bedarf. 
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Methode der Ausfaat. Der Lein wird immer breitwürfig gefäet, 
mit der Egge untergebradht und darauf Feicht mit der Walze im Boden 
angedrüdt. Die künftlihen Düngerftoffe werden gleichzeitig mit dem Sa- 
men aufgeftreut und durch den Testen Eggenftrich mit der Aderfrume ver- 
mischt. Bei dem Anbau des Yeins bloß zur Samengewinnung Tiefe ſich 
vielleicht mit Erfolg eine Reibenfaat verfuchen. 

Pflege. Wenn der Boden hinreichend friſch ift, fo läuft ver Fein 
acht bis zehn Tage nach der Einfaat auf. Sobald er ungefähr 11/, Zoll 
hoch geworben ift, muß er zum erften Male gejätet werden, was durch 
Frauen und Kinder gefchieht, welche dabei möglichft forgfam verfahren 
müffen und feine Schuhe tragen dürfen. Sehr vortheilhaft ift es, wenn 
mit dem Ausraufen der Unfrautpflanzen fogleich ein Teichtes Behaden ver- 
bunden wird, wie es in Belgien immer mit einer eigenthümlichen feinen 
Handhade, Fig. 497, ftattfindet. ‘Der bei dem Jäten niedergebrüdte junge 
Lein richtet fih fehr raſch wieder auf. Bei forgfältiger Peincultur wird 

Fig. 497. diefes Bejäten oder Behaden zwei oder drei Mal 
= in Abftänden von zehn Tagen wiederholt, je nach— 
dem die Menge des nachwachfenden Unfrauts dies 
erheifcht. In füdlichen Ländern werden die Lein- 
felder mittelft Infiltration fo oft bewäſſert, als 
nothwendig ift, um den Boden fortwährend feucht 
Belgiſche Leinhade. zu erhalten. 

Stangenlein. m den berühmteften Lein- 
gegenden Belgiens und des nördlichen Frankreichs hat man eine eigenthüm- 
liche Leincultur zur Erzeugung des feinften Baftes für die Fabrifation von 
Spigen und Batift im Gebraud, und nennt die dadurd erzeugten Pflanzen 
Stangenlein oder Gabellein. Derfelbe wird auf folgende Weife ceultivirt. 
In einen Boden, welcher während des Sommers recht frifch bleibt, ohne 
jedoch an überfchüffiger Näffe zu leiden, wird der Lein fo dicht als möglich 
ausgefäet; fobald die aufgelaufene Saat hinreichend gejätet und behadt ift, 
umgiebt man jedes Beet mit oben gabelfürmigen, 6 Zoll über der Erde 
hohen Stäben, welde je 3 Fuß von einander entfernt ftehben, und legt 
recht dünne Bohnenftangen oder Nuthen von Pflod zu Pflod in der Duere 
über das Beet, welches folglich nicht breiter zu fein braucht, als die Länge 
der Stangen erlaubt. Auf den von diefen Stangen gebildeten Roft wer- 
den nunmehr dünne Reifer gelegt, zwifchen denen der Flachs, theilweife 
geſchützt, fehr freudig emporwächſt, von ihnen unterftügt und gehalten wird 
und fi deshalb unmöglich lagern fann, was fonft bei der Dünne der 
Stengel fehr Teicht zu befürdten wäre. Starker Flachs lagert überhaupt 
gern; ift dies gefchehen, fo muß er mittelft glatter Stangen emporgehoben 
und auf die andere Seite gelegt werben, damit der untenliegende nicht zu 
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Grunde geht. Einigen Schus gegen das Lagern gewährt au das Um— 
ziehen der Beete mit Strobfeilen an hohen Pflöden, die in beftimmten 
Anftänden eingefhlagen werden. 

Da der fein durch die Dürre außerordentlich leiden fann, fo ift er 
für feine Pflege danfbarer, als für das Bewäffern oder Begießen. Das 
Iegtere, in Irland und Belgien allentbalben eingeführt, gefchieht am 
zweckmäßigſten mit einer 
fogenannten Kufenfprige, 
Fig. 498, vermittelft wel- 
cher ein ziemlich breites 
Beet hinreichend über- 
brauft werden fann, und 
die, außerdem zum Ges 
brauch in Feld und Gar- 
ten, nicht minder bei 
Feuersgefahr außerordent- 
lich verwendbar ift. 

Kufenfprige. Schädliche Ein— 
flüſſe. Wie ſchon er— 
wähnt, wird die Sommer⸗ 

dürre dem Lein am verderblichſten; nächſtdem wird er vom Hagel vorfom- 
menden Falls gewöhnlich gänzlich zerſtört. Bon Thieren iſt ihm insbefon- 
dere der Erdfloh, der die jungen Pflanzen angreift, febr gefährlich; va aber 
die Leinäder felten fo große Ausdehnung haben als dieRapsfelver, fo läßt 
fih auf erfteren ven Verbeerungen des Inſeets auch eher ftenern. Ueber- 
fireuen der jungen Saat mit Afche bewährt fih in den meiften Fällen, noch 
beffer aber Schwefelblumen, die man in Waffer zerrührt und mittelft ver 
Kufenfprige über die Saat vertheilt. Gleichen Erfolg würde wohl au 
eine Auflöfung von Guano in Waffer haben, wodurch zugleih die Saat 
einen erneuten Reiz zum Wachsthum erhielte; denn die möglichite Beichleu- 
nigung des letzteren ift jedenfalls das ficherfte Mittel, den Verbheerungen 
der Inſeeten vorzubeugen, weshalb denn auch das Begiefen hier ebenfalls 
die befte Wirkung thut. Außerdem hat der Lein zu leiden von den Enger- 
lingen und mehreren Raupen, unter welchen die grüne Gemüferaupe, Noctua 
gamma , die gefährlichfte if. Cie frißt den jungen Yein von unten auf 
dergeftalt ab, daß fein Wachsthum gänzlich unterbrochen wird und die fah- 
len Stengel feinen Flache mehr, fondern nur Werg geben. In manchen 
Jahren, wie im Jahr 1829 in Dftpreußen, 1832 in Schwaben und Heflen, 
find diefe Raupen in fo unermeßliher Menge aufgetreten, daß fie die Yeim- 
faat in großen Diftricten, bis zu 60 Duadratmeilen, total vernichteten; da- 
ber helfen auch keine. Mittel gegen diefe Plager; ihre eigene Ueberzahl, der 
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es gewöhnlich bald an Nahrung mangelt, richtet fie am meiften zu Grunde; 
nächſtdem eintretende feuchte, fühle Witterung. Bon Krähen werden übri- 
gens viele der Raupen, von Schwalben die Schmetterlinge vertilgt. 

Unter den dem Lein fchäplichen Unfräutern ift beſonders der Yeindotter, 
Camelina silvestris, ferner Heberih, Spergel, Winde und vor allen das 

Schmarsgerfraut Flachsſeide gefährlich, deſſen Vernichtung ſchon oben unter 
Klee angegeben worden ift. 

Ernte. Im Süden beginnt der Lein ſchon ungefähr einen Monat 
nach der Einfaat zu blühen, im Norden zwei Monate nachher. Der Win- 
terlein blüht im Süden gegen Ende Mai; feine Samen beginnen ungefähr 
vierzehn Tage nach der Bluthe zu reifen. 

Der Zeitpunft der Ernte hängt ab von dem Product, welches man 
erzeugen will. 

1) Der Flachslein, d. h. derjenige Fein, welcher bloß zur Kafergewin- 
nung angebaut wird, gelangt gewöhnlich Ende Juni oder Mitte Juli zur 
Reife; man kann im Allgemeinen annehmen, daß feine Wachsthumszeit 
nicht länger als 31/, Monate dauern darf. Sobald die Blätter an den 
Stengeln gelb zu werden anfangen und die fpäteften Blüthen verfchwunden 
find, ift der Zeitpunkt des Ausraufens gefommen. 

Diefe Arbeit wird gewöhnlich durch Weiber verrichtet, welche den aus- 
gerauften Lein in Bündel oder Fleine Garben, von etwa 10—12 Zoll Um— 
fang, binden und dieje hinter fih in regelmäßige Reihen oder Gelege legen, 
wobei fie ftets vorrüden. Weit beffer ift es jedoch, anftatt die Bündel 
flach auf den Boden zu legen, fie zu je dreien aufrecht, pyramidenförmig 
an einander zu ftellen; denn beim Eintritt fchlechter Witterung würde das 
fofortige Ausbreiten verhindert, und derjenige Theil des Bündels, der den 
Boden unmittelbar berührt, fehr leicht einer Gährung ausgefegt fein und 
demzufolge verderben. 

Das Dörren und NRöften bildet bei dem Flachslein fo zu fagen nur 
eine einzige Arbeit, und da bei vemjelben fein Samen von dem Stengel 
abzuftreifen ift, fo fann man dazu unmittelbar nach dem Ausraufen ſchreiten. 

Zu dem Ende wird das Feld, worauf der Yein geftanden, mit dem 
Pfluge geftürzt, mit Wien und dergleichen entweder als Ueberfrucht, Spät- 
futter oder Gründüngung beftellt, gut geeggt und auf das nun geebnete 
Hare Land wird dann der Lein in recht dünnen Schichten und regelmäßigen 
Reihen ausgebreitet, wobei Sorge getragen werden muß, daß alle Stengel 
in der nämlichen Richtung zu liegen fommen, fo daß die Spigen der zwei- 
ten Reihe beinahe die Wurzeln der vorhergehenden berühren u. f. w. Sollte 
das benachbarte Feld nicht frei fein, dasjenige nämlich, nach welchem die 
Wurzeln der Pflanzen gerichtet find, fo muß nicht unterlaffen werben, zwi— 
fhen der legten Reihe und jenem Feld einen leeren Raum zu laffen, gerade 
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fo breit wie ein Gelege, indem man fonft febr mit vem Umwenden behindert 
fein würde, was gefcheben muß, um das Döürren erfolgreich zu beendigen. 
Es find dazu je nach dem Wetter fünf bis acht Tage nothwendig. 

2) Der Samenlein, worunter folcher verftanden werden mag, bei dem 
gleichzeitig neben dem Flachs auch noch der Samen geerntet wird — wobei 
man feine VBerwechfelung mit dem für die gewöhnlichen Eulturverhältniffe 
nicht paffenden Leinbau zur bloßen Samengewinnung eintreten laffen darf 
— wird gewöhnlich einen Monat bis fünf Wochen fpäter als der Klache- 
lein geerntet. Seine Reife erfennt man an der gelben Färbung der Sten- 
gel, die Rapfeln oder Knoten find alsdann vollftändig ausgebildet, der in 
ihnen enthaltene Samen ift zwar noch weich und grün, beginnt aber fich 
zu bräunen. Sind alle diefe Merkmale vorhanden, dann ift der richtige 
Zeitpunkt zum Aufbruch des Samenleins da. 

Die Arbeit gefchieht gerade wie beim Flachslein; man bindet die 
Stengel handvollweife zufammen, macht aus dreien folcher Feiner Bündel 
ein größeres und ftellt dies dann auf den Boden auf, indem man die Fleinen 
Bündel unten auseinanderipreizt, damit fie aufrecht fteben bleiben können. 
Dies ift die gewöhnliche Art der Aufftellung; allein es giebt noch ein ande- 
res Verfahren, welches bei Weitem vorzuziehen ift. 

Die Ausrauferinnen binden die Handvoll nicht zufammen, fondern 
legen diefelbe einfach hinter fich in kleine Haufen, wobei fie die Sorgfalt 
beobachten, diefelben einzeln mit einander zu freuzen, fo daß fie nicht durch 
einander gerathen. Zwei Männer folgen diefen Ausrauferinnen und ftellen 
nunmehr den Yein, anftatt ihn in Garben zu binden, dachförmig gegen ein- 
ander in Hoden auf, wie dies Fig. 499 verdeutlicht. 

Zum Beginn diefer Arbeit wird zuerft ein Stab in die Erde geftedt 

Fig. 499 und .gegen dieſen lehnt ber 
Arbeiter die beiden eriten 
Handvoll Samen gegen Sa- 
men, die Wurzeln nad) außen, 
fo daß ein ſpitz zulaufendes 
Dad gebildet wird; darauf 
verlängert er dies Dach fort- 
während, indem er jtets neue 
Handvoll an die ſchon fteben- 
den anlebnt, abwechjelnd von 





* 
— - u x. — — 


— —— der einen und der anderen 


— — 


Leinhocke. Seite. 
Sobald die Reihe vollendet iſt und bevor man den Stab wieder her- 
auszieht, werben die fünf oder ſechs Handvoll an jedem Ende an ber 
Spige vermitteljt einiger Leinftengel zufammengebunden, und dergeftalt 
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befeftigt, muß der Wind fchon fehr ftark fein, wenn er eine ſolche Hode 
niederwerfen fol. 

Diefe Aufftellung bat den außerordentlihen Borzug, daß fie das Dör- 
ren viel raſcher und regelmäßiger von ftatten gehen läßt; denn die Luft 
fann alfenthalben mit gleicher Leichtigkeit die Stengel umfpielen, was nicht 
der Fall ift, wenn fie handvollweife zufammengebunden find. 

In Tegterem Fall bringen die Bänder auch den anderen Uebelftand 
mit ſich, daß fie bei Regenwetter das Wafler in dem Theil der Stengel 
zurüdhalten, welcer zufammengepreßt ift, wodurch fchon ein Beginn ber 
Röftung oder Gährung ftattfindet, der zur Folge hat, daß fpäter bei der 
allgemeinen Röftung einzelne Theile ver Yeinftengel darin weiter voran- 
gefchritten, während andere dadurch noch faum berührt worden find. 

Aus diefen Gründen ift die letzterwähnte Art des Dörrens nicht genug 
zu empfehlen; jedenfalls ift fie derjenigen in Bündeln weit vorzuziehen. 
Mehr Koften und Arbeit als die legtere verlangt fie ebenfalls nicht; es 
genügen dazu zwei Männer auf zehn Ausrauferinnen und diefe felbft, welche 
den Lein nicht mehr in Bündel zu binden brauchen, bringen dabei viel 
mehr fertig. 

Bei günftiger Witterung vollendet fich dieTrodnung ungefähr in acht 
Tagen vollftändig und wird dann leicht erfannt durch die Härte, welche die 
Stengel, und die Feftigfeit, welche die Samen erlangt haben. Alsdann 
wird die dachförmige Hode von einem Ende her eingeriffen, indem man den 
Lein an der Spige ergreift, in Strobbänder legt und daraus Garben bin- 
det, welche dann in die Scheune gefchafft werden, wo zuerjt die Samen- 
gewinnung vor fich gebt. 

Hierbei ift ftets Bedacht darauf zu nehmen, daß der Lein nur bei ganz 
trodener Witterung eingebracht wird, fonft befommt er leicht Zleden, vie 

Fig. 500. auch durch das forgfältigfte 
N Bleichen nicht wieder herauszu- 
m Ä “fir bringen find. 
mai Die Samengewinnung ge- 
fchieht mittelft der Flachsriffel. 
Diefes Werkzeug befteht aus 
einem großen Rechen oder Kamm 
mit fenfreht emporftehenden 
fpigen, fehr ftarfen eifernen, fuß- 
langen Zinfen. Diefelben find 
entweder, wie bei der deutfchen 
ru Neinriffel, Fig. 500, in einen 
— ET Balken dicht an einander ein- 
REINE gelaffen, der gewöhnlich 4 Fuß 
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hoch die Tenne einer Scheune quer durchfchneidet und auf beiven Seiten 

in angebrachten Kerben unverrüdbar feftliegt, oder die Zinfen find, wie 

bei der belgiſchen Yeinriffel, Fig 501 und 502, in der Mitte einer Banf 
Fig. 501. 





Belgiſche Peinriffel. 


Fig. 502. angebracht, fo daß auf jeder Seite ein Arbeiter 
zu jigen fommt. An der deutfchen Feinriffel Iaffen 
ſich begreiflicher Weife mehr Leute befchäftigen. 
Der Arbeiter nimmt eine Handvoll Fein am Wur- 
zelende, fchlägt mit den Stengeln zwiſchen vie 
Zinfen der Niffel und zieht fie dann gegen fi 
und zwar fo oft, bis alle Knoten durch diefes Käm- 
men abgeftreift find. Diejelben werden fodann auf 
Tüchern an der Sonne getrodnet und fo lange aufbewahrt, bis man den 
Samen braucht, worauf er durch Drefchen aus den Kinoten gewonnen, durch 
Sieben und Putzen gereinigt wird. 

Da es von großer Wichtigkeit ift, zur Saat recht reinen Leinfamen zu 
nehmen, fo ift die Reinigung des Saatguts mittelft der fogenannten Lein- 


Happer, Fig. 503, unerläßlih. Diefes einfache Geräth, welches auch zur 
Fig. 503. 





Querdurchſchnitt derfelben. 





geinflapper. 
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vollfommenen Reinigung anderen Saatguts durchaus zweckmäßig ift, befteht 
aus einem fchief liegenden Blechfieb mit Fächern von verfchiedenen Dimen- 
fionen, durd welche bei einer durch Dreben hervorgebrachten ſchüttelnden 
Bewegung alle Unfrautfamen, wie die zu leichten oder mifbildeten Yein- 
famen gänzlich ausgefchieven werben. 

In Livland und Kurland beginnt, nah von Below, das Raufen 
des Leine, wenn die Samen anfangen fi in den Knoten braun zu färben. 
Da der Yein lang wird, fo wird die Saat nicht abgeriffelt, fondern die 
Saatbunde werden gegen eine an einen Pfahl eingefegte Senfe abgeichla- 
gen. Die abgefchlagenen Knoten mit den daran befindlichen kurzen Stielen 
werden auf einen luftigen Boden gefchüttet, dann im Winter in Trocen- 
ftuben oder Riegen bei dem zum Dörren des Getreides dort erforderlichen 
Wärmegrade gedörrt und abgedrofhen. Die Hige dürfte dabei 40—50 
Grad Reaum. betragen und fehadet der Keimfähigkeit des Samens durch— 
aus nicht. Die gedörrte Saat wird dann nicht weiter bearbeitet, fondern 
fogar ziemlich nadhläffig aufbewahrt und behandelt. In Riga wird fie in 
den Speichern fehr hoch aufgefchüttet, und es foll vorgefommen fein, daß 
Menſchen, die allein und unvorfichtig eine folhe Schüttung betraten, durch 
Verſinken in der glatten Yeinfaat umgefommen find. Im Allgemeinen wird 
der Gewinnung des Yeinfamens in den ruffifchen Oftfeeprovinzen noch viel 
weniger Aufmerkfamfeit zugewendet als irgendwo, und ift deshalb bie 
Güte des dortigen Samens nur in den eigenthümlichen Bodenverhältniffen 
zu fuchen. 

Die Röfte Die im Yein enthaltenen Faſern, welche den Flache 
bilden, liegen unter der Rinde der Pflanze und zwar, wie beim Hanf, zu- 
fammengeleimt durch eine gummiartige harzige Maffe, welche daraus ent- 
fernt werden muß, damit man fie nicht allein von dem Strob oder der 
Rinde zu trennen vermag, fondern damit fie auch die zu dem beftimmten 
Gebrauch nothwendige Gefchmeidigfeit erlangen. Das gewöhnlich ans 
gewendete Mittel zur Entfernung des gummibaltigen harzigen Stoffes aus 
der Yeinfajer ift die Zerfegung vermittelft fauliger Gährung, welder der 
Baft widerfteht; dieje hervorzubringen, ift der Endzwed der Röſte oder 
Röftung. 

Es giebt zwei verfhiedene Hauptarten der gewöhnlichen Röſte des 
Leins: die Thauröfte und die Waflerröfte. 

Die Thauröfte oder Feldröfte findet ſtatt, indem der geriffelte Yein 
wieder auf das Feld gebracht und hier auf der Stoppel oder noch beſſer 
auf dem furzen fejten Raſen einer Wieje in verjelben Weiſe ausgebreitet 
wird, wie dies beim Flachsleindörren geſchieht 

Hierbei ift befonders zu bemerken, daß die Stengel in möglichft gleich« 
förmigen und in fo dunnen Schichten ald nur möglih gelegt werben. 
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Tritt darnac nicht fogleich Negenwetter ein, fo ijt ed vortbeilbaft, den 
Lein zu begießen, damit fi) die Stengel gleichmäßig auflegen, beſchweren 
und nicht fo leicht von dem Wind verwirrt oder hinweggejagt werden Eön- 
nen. Der Yein bleibt fo liegen, bis er auf der unteren Geite hinreichend 
geröftet ift, was man daran erfennt, daß die Stengel fich rein abbrechen 
laffen und die Baftfafer fih mit Yeichtigfeit Ioslöft; dies findet nad Ber- 
lauf von zwei bis vier Wochen je nach dem Feuchtigkeitszuftand der Atmo— 
ſphäre, ftatt. 

Alsdann wird der Lein in derfelben Yage gewendet und zwar jo, daß 
die vordem untere Seite nunmehr nad oben zu liegen fommt. Diejes 
Wenden geſchieht am beften mittelft langer glatter Stäbe oder dünner 
Bohnenftangen, welche man dicht am Boden unter den Spigen der Stengel 
einfchiebt, fie dann emporhebt, die Pflanze im Halbfreis auf ihrer Wurzel 
fi drehen läßt und jo auf die andere Seite wirft; damit dieje Arbeit 
ohne Hinderniß ftattfinden könne, ift es, wie ſchon erwähnt, nöthig, am Rand 
des Feldes einen freien Gang zu laffen. Dabei dürfen die Stengel nie- 
mals unter einander gewirrt und muß die Gleihmäßigkeit der Gelege jorg- 
fältig beibehalten werden, damit auch die Röfte gleichmäßig vor fich gehe 
und der gefammte Yein gleichzeitig zur völligen Neife gelange; denn es iſt 
höchſt wichtig, daß der Kein nicht einen Tag länger auf der Erde liegen 
bleibt, als nothwendig ift; hiervon hängt faft immer die gute oder ſchlechte 
Deichaffenheit des Flachsproduetes ab. Nach Verlauf von zwei bis drei 
Wochen hat die nunmehrige Oberfeite gleichfalls einen hinreichenden Grad 
der Röſte erreicht, und alsdann bindet man ihn bei ſchönem Wetter in fegel- 
fürmige Bündel feft zufammen. In dieſer Weije aufgeftellt, trodnet ver 
Lein in furzer Zeit; darauf wird er in®arben von mittlerer Größe zufam- 
mengebunden und an einem trodenen und Juftigen Ort bis zum Zeitpunkt 
des Brechens aufbewahrt. 

Schon bei der Bearbeitung des Hanfs wurde erwähnt, daß die Waſ— 
ferröfte der Thauröfte bei Weitem vorzuziehen fei und der legteren überall 
vorgezogen werben müfle, wo Wafler dazu vorhanden ift; das Gleiche gilt 
auch beim Lein. Der Erfolg der Thauröfte ift ganz allein von Witterungs- 
einflüffen abhängig. Wenn es von Zeit zu Zeit dabei regnet oder ſelbſt 
wenn täglich ein reichlicher Thau fällt, fo gebt die Nöfte gut von ftatten. 
Alsdann fann fie in drei bis vier Wochen beendigt fein und einen ganz 
vortrefflihen Flachs Tiefern ; allein bei trockener Witterung ift man mand- 
mal gezwungen, den Yein fünf bis ſechs Wochen Liegen zu laſſen und erhält 
alsdann felten ein preiswürbiges Product daraus. 

Die Waflerröfte des Leins geht ziemlich in der gleichen Weiſe vor 
fih wie diejenige des Hanfs. Am beften eignet fich dazu ein weiches, bei- 
nahe ſtehendes Waſſer, deſſen Maffe fich mittelft eines ganz fhwachen Zu- 
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fluſſes von ver einen und Abfluffes von der anderen Seite zu erneuern 
vermag. Am beften eignen fich dazu Röftgruben, welche an Bächen over 
Flüffen angelegt werben. Diefelben müffen wo möglich ausgemauert fein, 
damit fie feinen Schlamm führen und leicht gereinigt werden fönnen. In 
Flandern berrfcht das empfeblenswertbe Verfahren, daß man zum Einfegen 
des Leins eigene, von Yatten gitterartig zufammengefchlagene Röſtkaſten 
verwendet. 

Der Yein wird in Oarben in die Gruben, deren Tiefe die Länge der 
Stengel niemals um mehr denn zehn Zoll überfteigen darf, aufrecht ein- 
gejtellt und vermittelft gewichtiger Steine und Bohlen oder durch wagerechte 
Duerjchienen von Holz, die an den Seiten an fenfrechten Balken in Zapfen- 
löchern feftgefteckt werden, unter Waſſer gehalten. Die Wurzeln fommen 
dabei immer nach unten, die Spigen nach oben. 

Nach Verlauf von fünf bis fieben Tagen, je nad) der Temperatur bes 
Waſſers, müffen die Peingarben alle drei bis vier Stunden unterfucht wer- 
den, und fobald die Stengel fih mit Yeichtigfeit brechen und die Fafern fich 
von einem Ende bis zum anderen, ohne zu zerreißen, abziehen laſſen und 
dies an den verfchiedenen Punkten der Grube gleihmäßig ftattfindet, fo fann 
man die Röftung als beendet anfehen. it es danı möglich, fo läßt man 
fogleich das Waſſer der Grube ablaufen und erjegt es durch frifches, um 
die Stengel abzumwafchen und fie von Schlamm und Färbeftoffen, vie fich 
daran gefegt haben, zu befreien. Geht die Zuführung frifehen Waſſers 
nicht an, fo nimmt man die Garben heraus, bindet fie auseinander, wäfcht 
fie handvollweiſe aus, läßt fie, unten auseinandergefpreizt, mit der Wur- 
zel nach oben gejtellt, abtropfen und breitet dann jämmtliche Stengel auf 
einer Stoppel oder einem Nafen aus, wofelbft fie mehrere Tage hindurch 
dem Regen und Thau ausgefegt, auch mehrmals gewendet werden und fo- 
mit eine Art Nachröfte überftehen, wodurch die Faſer gebleicht wird. Diefe 
ArtNachröfte dauert-fechs bis vierzehn Tage, je nachdem die Wafferröfte zu 

Fig. 504. wenig oder zu weit vorangefchritten ift. 
Es iſt dies Berfahren weit ficherer als 
der bloße Verlaß auf die Wafferröfte, 
Sind die Stengel endlich genug geröftet 
und etwas abgetrodnet, jo ftellt man 
fie in fegelförmige Röfthoden, Fig. 504, 
zufammen, welche in der Mitte hohl 
fein müffen, damit die Yuft hindurch— 
ziehen und fie raſch vollends trodnen 
fann. 

Die Waflerröfte ift immer vom 
fhönften Erfolg begleitet, wenn fie 
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richtig ausgeführt wird; fie Tiefert viel rafcher und bei jeder Witterung 
befferen und ftärferen Flachs in größerer Duantität als die Thauröfte; zu 
ihrer guten Ausführung gehört aber immer einige Uebung und Erfahrung. 
Die Nachtheile, die dabei zum Vorſchein fommen, find fchon bei der Röſte 
des Hanfs befprocen. 


Warmwafferröfte Es ift nicht zu Täugnen, daß die gewöhnlichen 
Nöfteverfahren, fo fehr fie auch mit der Zeit vervollfommnet wurden, den- 
noch fo unficher, Verluſt bringend und von fo vielen llebelftänden begleitet 
find, daß fie offenbar dem gefteigerten Bedürfniß und dem Fortfchritt der 
technifchen Wiffenfchaft nicht mehr genügen. Nach vielen Verfuchen, die 
ſchon feit Tanger Zeit mit den verfchiedenartigften chemifchen Subftanzen 
angeftellt worden find, ward endlich vor wenigen Jahren das feither unter 
dem Namen Warmmwafferröfte befannt gewordene Verfahren zuerft in Irland 
durh Schend eingeführt, nachdem zuvor der franzöfifhe Chemiker Sou- 
beiran den erften Gedanken dazu gegeben hatte. Jetzt wird biefes Ver- 
fahren nicht allein in vielen größeren Anftalten in England und Irland 
befolgt, fondern bat fich auch fchon auf dem Continent eingebürgert, wo es 
von den Regierungen mit Recht mefentlich begünftigt wird. Durd die 
Einführung der Warmwaflerröfte werden, nah Flandorffer, bedeutende 
Bortheile erzielt, die er in Kolgendem zufammenfaßt. Es bat fi nach 
mehrjähriger Erfahrung die Warmwafferröfte in Irland vollfommen bewährt 
und fpricht dafür wohl am beften die vielfeitige Errichtung derartiger An- 
ftalten. Die Vortheile, welche diefes Verfahren bietet, befteben hauptſäch⸗ 
lich in Kolgendem: 


1) Daß die Arbeit des Röftens dem Yeinbauer gänzlih abgenommen 
wird und in eigene Anftalten übergeht. 


Darin, daß nad den bisherigen NRöftmetboden diefer Proceß zum 
größten Theil Sache des Leinbauers felbft war, lag ein großer Uebelftand, 
da die erforderliche Kenntniß und Erfahrung im Röſten bei vemfelben nicht 
vorhanden war, oder doch die nöthige Mühe und Sorgfalt, ohne welde 
günftige Refultate unmöglich find, größtentheils unterblieb, letzteres haupt- 
fählich wegen der ingewißheit der Erlangung eines entfprechenden Ertrags, 
da derfelbe noch zum Theil von günftigen Fimatifchen Berhältniffen abhängt. 
Diefe Uebelftände befeitigt die Warmmwafferröfte gänzlich und hierin liegt 
ein Hauptvortheil derfelben, indem, abgefeben von den Refultaten nach 
diefem Verfahren, dem Landwirth diefe Arbeit völlig abgenommen und dem— 
felben in folchen Röftanftalten ein unmittelbarer Markt für die Verwerthung 
feines Robproducts geboten wird. Ohne Zweifel wird die Folge davon 
ein regelmäßigerer, ausgebehnterer und forgfältigerer Anbau des Leins 
felbft fein. 
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2) Ein anderer Vorzug liegt im größeren Ertrage nad der Warm- 
waflerröfte, und zwar a) durch die fihere Samengewinnung, was nach dem 
bisherigen Verfahren zum Theil nicht oder doch nicht in diefem Maßftabe 
und bei größeren Unkoſten der Fall war; b) in Folge eines um etwa 10 Proc. 
geringeren Gewichtsverluftes nach der Röfte, verglichen mit dem belgifchen 
Wafferröftverfahren. 

3) Dur die Warmwafferröfte wird es möglich, mit verhältnißmäßig 
geringen Unfoften fehr bedeutende Duantitäten Lein zu röften, was man 
bei anderen Verfahren in gleihem Maße zu thun nicht im Stande ift. 

Das Verfahren ver Warmwaflerröfte felbft ift in feinen Grundzügen 
ziemlich einfah. Nachdem der getrodnete Yein von den Knoten, Spigen 
und Wurzelenden befreit worden ift, wird er zuerft nach feiner verfchiedenen 
Länge fortirt und dann fenfrecht in große Bottiche mit faljchen Böden auf- 
geftellt, und nunmehr von unten faltes Waffer darüber gelaflen, welches 
mitteljt einer Dampfröhre bis zu 100 Grad Fahrenheit erhigt wird. Der 
auf der Oberfläche entjtehende Schaum wird abgenommen und es bleibt 
der Lein in der Flüffigfeit, welche auf jenem Wärmegrad erhalten wird, 
ungefähr 60 Stunden lang. Alsvann wird diefelbe abgelaffen und wieder 
kaltes Waſſer zugeführt, womit der Lein fo lange ausgewaſchen wird, bis 
das abfließende Waffer durchaus feine Färbung mehr zeigt, worauf bie 
Dperation der Röfte beendet ift und der Lein alsdann im Freien auf Rafen 
oder in einer mit Dampf gebeizten Trodenftube, deren Hige 100 Grad 
nicht überfteigen darf, gedörrt wird. 

Die Warmwafferröfte des Leins bildet einen neuen, von der Yandwirtb- 
fhaft durchaus getrennten Gewerbszweig, der fich zwifchen den Spinner und 
den Erzeuger ftellt und eine vollfommene Umwälzung in der Leineultur her— 
vorzubringen berufen if. Daher fagt Weyhe mit Recht: Die Warm- 
waflerröfte des Leins ift ein vortreffliches und nahahmungswürbiges Ver- 
fahren, das fiher mehr und befferen Flachs erzeugt, die Gefundheit der 
Arbeiter nicht gefährdet und das Waſſer in Teihen, Bächen und Flüffen 
nicht in Fäulniß verfegt, wie dies Alles in der Negel bei der gewöhnlichen 
Waflerröfte der Fall ift und feit alten Zeiten zu gerechten Klagen Anlaß 
gegeben hat. Daber ift auch ein Aufſchwung der Yeinenfabrifation ohne 
Warmmwafferröfte und ohne zahlreiche Vermehrung der mechanischen Spin- 
nereien eine vergeblihe Hoffnung. 

Berarbeitung. Dörren. Wie troden auch der Fein nach vem 
Einbringen erfcheinen möge, fo enthält er doch immer noch eine gewiſſe 
Menge Feuchtigkeit, welche die marfigen und holzigen Theile des Stengels 
verhindert, rein abzubrechen, den Baft, fih gänzlich loszulöſen und die 
Fafern felbft, fich Teicht von einander zu trennen. Um dem Lein diefen ihm 
mangelnden Grad von Trodenheit zu geben, wird er noch einmal gedarrt, 

@irardin’s u. Du Breuil's Grund;. d. Landw. II 34 


530 Zweiter Theil, Specieller Anbau der verfchied. landwirthichaftl. Nutzpflanzen. 
d. h. einem gewiffen Hitzegrad ausgefegt. Dies gefchieht im Sommer am 
beften an der Sonne, fodann in einem Badofen nach Herausnahme des 
Brotes, in Darrgruben oder eigens gebauten Darrftuben. In dem Bad- 
ofen ift e8 fehwierig, die Hiße genau zu prüfen und zu reguliren; noch un» 
zuverläffiger find die Darrgruben, wo der Yein über freiem Feuer gedarrt 
und davon fehr viel verdorben und verloren wird. Daher find die Darr- 
fiuben, wenn feine genügende Sonnenwärme mehr benugt werden fann, 
vorzuziehen. Sie werden zuerft bis zu einer Xemperatur von 30 Grad 
erhigt; fobald der größte Theil der Feuchtigkeit verdunftet ift, wirb bie 
Hige einige Augenblicke hindurch bis auf 45 Grad gefteigert und alsdann 
ift die Operation beendigt. Man läßt darnach einige Stunden abfühlen 
und unterwirft fodann den Lein unmittelbar der weiteren Verarbeitung, 
welche den Zwed hat, den Baft von den Ahnen zu trennen und ihn in 
Flachs, das Gefpinnftproduct des Leins, zu verwandeln. Anerfannt das 
vorzüglichfte Verfahren zu diefem Endzweck wird in Flandern beobachtet 
und foll in der Kürze mitgetheilt werden. Vorausgeſchickt mag werden, 
daf die weitere Verarbeitung nach der Röfte fo viele Handarbeit erheifcht, 
fo viele Roften und Verluſte verurfaht, daß dur fie der NReinertrag des 
Leinbaues außerordentlich gefchmälert wird, fo daß bei möglihem Verkauf 
des Robproducts diefer jedenfalls der Verarbeitung vorgezogen werden muß. 
Botten oder Blaueln. Zuerſt werden die furzen, zerbrochenen 
oder verwirrten Stengel, welcde den fpäteren Operationen im Wege fein 
würden, ausgefchieden. Dies gefhieht, indem die Stengel handvollweife 
entweder durch die Riffel oder durch eine grobe Hechel gezogen werden. 
Die dabei gewonnenen Abfälle dienen dann zur Verfertigung von Werg. 
Iſt dies gefcheben, fo wird der Lein auf einer Scheunentenne, überhaupt 

auf einem ebenen, feften Boden ausgebreitet und gebottet. 

Matı bedient fich dazu des Botthammers, Fig. 505 und 506, der aus 
Fig. 505. einem feiten Stüd harten Holzes von 
12 300 Länge, 6 Zoll Breite und 
4—5 Zoll Dicke beftebt. An feinem 
unteren Theil ift daſſelbe in die Quere 
mit gleichlaufenden dreieckigen Rinnen, 
welche alfo fcharf hervorſtehende drei» 
fantige Schienen bilden, die jedoch 
eher abgerundet als ſcharf fein dürfen, 
verſehen und in dem oberen Theil ift 
ein gefrümmter bandlicher Stiel ein- 
— Belgiſcher Bott- gefügt. Der Arbeiter tritt mit der 
LER Fußſpitze auf das eine Ende des Leins, 
den er fo feft halt, fchlägt mit dem 
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Bottbammer fräftig auf die freie Stelle, wendet von Zeit zu Zeit um und 
durchſchüttelt ihn, bis der Fein in allen feinen Theilen vollkommen gleich- 
mäßig und gut gebrochen ift. Denn in Flandern wird die Breche zur Flachebe- 
reitung nicht angewendet. Der Arbeiter dreht ſodann den Rohflachs in 
ein eigentbümliches Bündel (Raute). 

Drehen. In Deutfhland ift das Botten nur wenig üblich oder 
dient bloß zur Vorbereitung des Yeins für das Drehen. Dies gefhieht 
ganz mit demfelben Werkzeug und auf die gleiche Weife wie bei dem Hanf. 
Bei dem Handbrechen läßt fich ein ziemlicher Verluft an gutem Flachs nur 
fhwer vermeiden, weshalb gut conftruirte Zlahsbrechmafchinen, wie fie von 
größerer Art in Irland und Schottland im Gebrauch find, den Vorzug ver- 
dienen. Die Flachsbrechmaſchinen find eine deutiche Erfindung und hat ſich 
deren ältefte Eonftruction von Rothe bis heute noch am beften bewährt. 

Schwingen. Der gebottete oder gebrochene Yein ift immer noch 
nicht von allen Stengelreften oder Ahnen befreit; es bleibt vielmehr noch 
eine große Menge davon darin zurüd und muß durch das Schwingen her- 
ausgebracht werden. Diefe Arbeit gefchieht mit dem Schwingftod und dem 
Schwingmeffer. Der alte Schwingftod, Fig. 507, befteht aus einem fenf- 

Fig. 507. recht an einer ftarfen Bohle, die 
als Fußgeftell dient, angenagel- 
ten Brett, welches oben eine 
balbrund ausgefchnittene Ber- 
tiefung mit geglätteten Rändern 
bat; der Schwinger nimmt mit 
der Iinfen Hand ein Fleines 
Bündel Flachs, welches er in 
diefe Vertiefung legt, fo daß 
etwa zwei Drittbeile davon 
augen berunterhängen; mit ber 
rechten Hand ergreift er das 
Schwingmeffer, eine ganz dünne, mit einem Stiel verjehene, etwa 16—20 
Zoll fange, 10— 11 Zoll breite harte Holzplatte, Fig. 508, und fchlägt 

Fig. 508. damitdenlängs des Bretts 

— herabhängenden Flachs; 

dann dreht er denſelben 
herum und ſchlägt von 
Neuem, und ſo fährt er 
mit dieſer Arbeit fort, bis 
N der Flachs völlig von 
Schwingmeſſer. Ahnen und ſelbſt von dem 
gröbſtenWerg gereinigt iſt. 








532 Zweiter Theil. Specieller Anbau der verfchieb. Iandwirthfchaftl. Nutzpflanzen. 


Das Schwingen ift eine fehr wichtige und feineswegs Teichte Arbeit, 
welche, um gut ausgeführt zu werden, vollfommen geübte Leute verlangt. 
Der Arbeiter muß das Yeinbündel ganz feft in der Hand halten, damit 
feine Fafer ihm enfchlüpft; er muß mit dem Schwingmeffer mehr über ven 
Lein hingleiten oder reiben, als geradezu darauf fchlagen, und hat fich befon- 
ders davor zu hüten, das Schwingmefler fenfrecht gegen das Schwingbrett 
fallen zu laffen, weil dadurch viele gute Faſern entzweigefchlagen und mit 
dem Werg vermifcht würden. 

Die vorzüglichften Schwingwerkzeuge find die flandrifchen, das Schwing- 
mefler, Fig. 509, befteht aus dünnem harten Holz und hat eine eigenthüm- 
Fig. 509. liche Geftalt, welche ihm möglichften 

NN Schwung verleiht ; der Handgriff daran 
ift ganz furz, bequemt fih der Hand 
feft und gut an und iſt aufeiner Seite 
des Schwingblattes mittelft Holz- 
fchrauben anbefeftigt. Der flandrifche 
Schwingftod, Fig. 510, it 4— 41, 
Fuß hoch, fußbreit und zolldick; er 

Klandrifhes ſteht auf einem ganz einfadhen Fuß- 
Schwingmeſſer. geſtell und hat ungefähr in der Höhe 
von 40 Zoll einen A Zoll hoben, 5—6 
Zoll tiefen Einfchnitt, deffen Kanten, 
prismatifch zulaufend, abgeftumpft find, 
damit das fallende Schwingmeffer die 
rem >> Safer nicht verlegen fann. Das Fuß- 
geſtell iſt ungefähr 4—5 Fuß lang, 
—————— 11/, Fuß breit und 2—3 Zoll hoc). 
Auf der Seite, wo der Arbeiter ftebt, und an jedem Ende find zwei ftarfe, 
etwa 11/; Fuß hohe Streben angebracht, zwischen welchen ein ftarfer Leder⸗ 
riemen feft gefpannt wird, der dazu dient, die Beine des Arbeiters während 
des Gefchäftes vor dem Niederfchwung des Schwingmeflers zu fohügen. 
Ein anderes ebenfalls in Belgien und Holland gebräuhlihes Schwing- 
meffer, Fig. 511, ift vem gewöhnlichen ähnlich, nur etwas kürzer; zum Er- 
Fig. 511. jag dafür iſt es oben und 

auf dem äußeren Theil 

mit einer Holzſchiene ver⸗ 
ſehen, welche dazu dient, 
dem Schlage Schwung 
zu verleihen und ihn auf 
dieſe Weiſe zu verftär- 
len; außerdem iſt der 





Fig. 510. 
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Hollaͤndiſches Schwingmeſſer. 
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Stiel halbrund, wodurch er fich weniger leicht in der Hand zu drehen 
vermag. 

Durchaus verwerflich find die einem großen Theile von Deutfchland 
noch eigenthbümlichen eifernen Schwingmeffer, welche weit mehr Flachs 
zu Werg verarbeiten als fie gut machen; fo lange fie noch im Gebraud find, 
wird die Leincultur fich nicht heben, weil durch den Berluft an Flache ihr 
Ertrag nicht der Mühe Iohnen wird. Im Uebrigen ift die Arbeit des 
Schwingens in Flandern an und für fich diefelbe wie anderswo. Der 
Arbeiter legt feine Handvoll nicht eher weg, bis fie vollfommen gereinigt 
ift; dann bindet er fie mit einigen Flachsfäden etwa in 3/, ihrer Yänge an 
der Kopffeite der Pflanze zufammen; folchergeftalt wird dort der Flachs in 
Ballen verpadt und in den Handel gebracht. 

Biel vortheilhafter, als mit der Hand, wird der Fein durch Maſchinen 
gefhwungen, die durh Dampf, Waſſer oder irgend eine andere ausgiebige 
Kraft in Bewegung gefegt werden. Das Princip derfelben ift ganz das 
nämliche wie das des Schwingftods; die Schwingmeffer find nur in einem 
Rad oder in einer Scheibe befeftigt, welche fich in der Secunde 8—12 mal 
um ihre Achfe drehen muß, wenn die Arbeit recht vollfommen ausfallen fol. 
Auf dergleihen Schwingmühlen wird der Flachs außerordentlich rein und 
mit großer Erfparniß an Zeit und Koften fo hergeftellt, daß er fogleich in 
den Handel fommen fann. 

Eine Regel, welche Beachtung verdient, ift, daß man bei fehr Falter 
Witterung den Flache nicht bearbeiten, namentlich den Yein nicht darren 
fol, weil bei Froftwetter gedarrter und behandelter Flache vermöge der 
bygroffopifchen Eigenfchaft der Hafer leicht fpröde, riffig und unbraud- 
bar wird. | 

Hecheln. Die legte Vornahme der Flachsbereitung ift das Hecheln, 
welches die Iegte Spur des Gummiharzes aus den Fafern entfernen, die 
felben völlig glatt Iegen, fpalten und demzufolge verfeinern fol. Die 
Hecheln beftehen aus fehr feinen, fpigen und zugefchliffenen Stahlzinfen, 
welche auf einem feften Holzboden befeftigt find; man bedarf davon mehrere 
Sorten, bei welchen die Zinken gröber oder feiner find, entfernter oder 
dichter beifammen ſtehen. Die zweckmäßigſte Form derfelben ift die wier- 
feitige, fo daß der Durchfchnitt eine verfchobene Raute bildet, deren beide 
ftumpfwinfeligen Kanten außen etwas abgerundet find. Der Arbeiter fhlägt 
den Flache handvollweife durch die Hecheln und zwar zuerft durd die grö- 
beren, zulegt durch die feinften. Da auch diefe Arbeit viel Uebung und 
Gefchicklichkeit verlangt, fo thut der Erzeuger ftets beffer daran, fie dem 
Fabrifanten zu überlaffen. Der zur Fabrifation von Spigen und Batıjt 
beftimmte Stangenlein, überhaupt ganz feiner Flache, wird nicht geberhelt. 
Statt deffen wendet man mit viel befferem Erfolg die Bürfte an, welche 
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den Flache viel vollftändiger von dem darin haftenden Gummi befreit und 
ihn außerdem weit feiner berftellt. 

Flahsbaummolle In der neueren Zeit bat die Erfindung 
Elauffen’s, den Flachs in eine kurzfaferige, baummollenartige Subftanz 
zu verwandeln, weldhe Klahsbaummolle oder Flachswolle genannt wird 
und mit Leichtigkeit auf den für Wolle und Baumwolle üblihen Mafchinen 
verfponnen werben fol, nicht geringes Auffeben gemacht, da fie, im Falle 
fie fih bewährte, der ganzen Yeincultur und Klachsbereitung eine neue Wen- 
dung gegeben haben würde. Im Wefentlichen befteht die Herftellung dieles 
Products darin, daß der rohe Flachs mit ſchwacher Aesnatronlauge einige 
Stunden lang gekocht, darauf in mit Schwefelfäure angefäuertes Waſſer 
gelegt, getrodnet, gebrochen und gefhwungen, hierauf in Stüde von er- 
forderlicher Länge zerſchnitten, in Sodaauflöfung eingeweicht, in fehr ver- 
dünnte Schwefelfäure gebracht, gebleicht, getrocknet, endlich wie Baumwolle 
gefrempelt und weiter verarbeitet wird. 

Ein fehr competenter Richter, Rarmarfch, hat aber über dies Ber- 
fahren, welches jedem Sachkundigen von vornherein Bedenken erregen 
mußte, in Folgendem den Stab gebrochen: Angenommen, die Flahesbaum- 
wolle könnte wirklich der Baumwolle gleich werben, fo ift doch fo viel ein- 
leuchtend, daß dies dem Flachfe feine wichtigfte Eigenfhaft, Länge und 
Stärfeder Fafer, nimmt, womit der ganze Charakter des daraus gefertigten 
Gewebes fich ändert. Deshalb hat auch die Wiffenfchaft und die Erfahrung 
fih bis jest ebenfo ungünftig über ein ſolches Verfahren ausgefprocen; 
die Proben der Flachsbaumwolle und der Gefpinnfte daraus lieferten nur 
ein fchlechtes, werthlofes Product, welches die reine Baumwolle bei Weitem 
nicht erreichte, und die zur praftifchen Ausführung der Sache entftandenen 
Anftalten find deshalb auch rafch wieder eingegangen. Das Gutachten der 
Gefellfhaft zur Beförderung des Flachs- und Hanfbaues in Preußen lautet 
daber auch dahin: Das Elauffen’fche Verfahren kann die gewöhnliche 
Flachszubereitung in keiner Weiſe erfegen oder entbehrlih machen, und auch 
bei dem größten Erfolg deffelben würde dieAufgabe, für die Vervollfomm- 
nung diefer Zubereitung durch Verbeſſerung der Röfte, die Anlegung von 
Schwingmüblen, die Einführung der Warmwafferröfte u. f. w. zu forgen, 
in ihrer ganzen Wichtigfeit fortbeftehen. 

Ertrag. Der durdhfchnittlihe Ertrag an gefehwungenem Flache und 
Leinfamen beträgt pr. Morgen: 
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Sn Flandern . 2 2... 255 Pfd. Flachs und 133 Pfd. Samen. 


BD — » 240 » » 
» Cortryf ie ie Gay 3i1i » » » — » » 
» der Lombardei, Winterlein 178 » » 40 » » 


»» » Sommerlein 285 » » » 196 » „ 
Im füdlihen Franfreih.. . 174 » „» » 154 » » 
» nördlichen Franfreih . 166 » n„»n  » 134 » » 


In Sreußen . . . .» . 275 n» » » 210 » 
» GSadfen . . » . ..300 » » 280 » » 
2220 1757 » » 
9 — 246°), 8 —= 220 p. p. 


Aus dem Vorſtehenden folgt, daß der durhfchnittliche Ertrag des 
Leins auf 246 Pfd. Flahs und 220 Pfd. Samen anzunehmen if. Im 
Allgemeinen fann man annehmen, daß der Ertrag an Flachs fich vermin- 
dert, je mehr fich derjenige an Samen erhöht; da aber der Preis des Ieg- 
teren weit geringer ift als der des erfteren, fo folgt daraus, wie wichtig 
es ift, die Flachsproduetion zu heben, entweder durch ein geeignetes Eul- 
turverfahren, oder durch den Anbau der productivften Sorten. 

Zum fchlagenden Nachweis der Vortheile der Wafferröfte und ber 
Reinigung des Flachſes durch Mafchinen in Hinfiht auf den Ertrag bat 
Reuning folgenden Verſuch veröffentliht: Outsbefiger Göhler in 
Naffau Hatte auf einem gegen 1800 Fuß über dem Meere gelegenen Felde 
von einem Ader Landes, welcher mit 27 Mebenlein früh eingefäet worden 
war, im Jahre 1850, 58 Etr. 29 Pfd. getrodneten Rohflachs und zwar 
von ausgezeichneter Qualität gewonnen. Hiervon wurden: 

54 Etr. im Waffer geröftet und gefchwungen, 
4» 29 Pfo.thaugeröftet und geihwungen. 
Außerdem 89 » » im Badofen gedarrt und gebrochen. 

Das Refultat war, überall auf den fächfifchen Ader (— 2 preußifchen 
Morgen) reducirt, folgendes: 

1) Flachs im Waſſer geröftet. 
58 Etr. 29 Pfd. Rohflachs ergaben: 
38 » 92 » geröftet, 
9 » 54 » gefchwungenen Flache, 
2 » 62 » Werg. 
Ferner 81/, Scheffel Samen. 
2) Flache durch Thau geröftet und gefhwungen. 
58 Ctr. 29 Pfd. Rohflachs ergaben: 
4 » 25 » geröftet, 
10 » 65 » gefchwungen, 
3» 24 » Werg. 
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3) Flachs durch Thau geröftet, gedarrt und gebredt. 
58 Etr. 29 Pfd. Robflachs ergaben: 
4 » 25 »  geröftet, 
11 » 19 »  gebrocen. 


Für den im Wafler geröfteten Flache wurden pr. Etr. 20 Thlr., für 
den thaugeröfteten 13 Thlr. 28 Sgr., für den gedarrten nur 11 Thlr. 
gelöft; fomit ftellte fich der Neinertrag des erfteren zu den beiden letzteren 
wie 200 : 13411/,, und 116. Solche Zahlenergebniffe bemweifen mehr als 
alle weitläufigen Deductionen die Nothwendigkeit der Einführung verbefler- 
ter Leincultur und Flachsbereitung durch die heut zu Tage zu Gebote ftehen- 
den bedeutenden Hülfsmittel. 


Berfhiedene andere Gefpinnftpflanzen. 


Neben den beiden Hauptgefpinnftpflanzen werben noch verfchiedene an- 
dere minder wichtige bier und da cultivirt oder find zum Anbau vorgefchla- 
gen worden. Die bemerfenswertheften darunter find: 

Die große Neffel, Urtica dioica, ein überall in Europa vorfom- 
mendes Unfraut, welches einen feinen Baft liefert, woraus das Neſſeltuch 
bergeftellt wird. Die Fafern der Neffel ähneln in ihren Baftzellen denjeni⸗ 
gen der Baumwolle; unter Waffer gefehen, erfcheinen fie flachgedrückt und 
fpiralförmig gewunden, aber mit fhwächeren Wandungen als diejenigen der 
Zellen von Yein und Hanf. Die Baftzelle der Neffel ift nicht gleichmäßig 
breit, fondern wellenförmig ein- und ausgebogen; mit Jod und Schwefel- 
fäure behandelt zeigt fie in der äußerſten Schicht ein fehr weit gewundenes 
Spiralband, in den inneren Spalten hingegen entfaltet fie fehr zarte, dicht 
auf einander folgende Spiralen (Schadt). Die Eultur der Neffel ift 
fhon fehr alt und wird, wenn fie fi) auch verringert hat, doch aus dem 
Grunde nicht aufhören, weil ihr Product zu verfchiedenen technischen Zweden 
fehr gefucht und nicht Teicht erfegbar ift. Ihr Anbau ift Teicht, fie gedeiht 
aufMittelboden, wird breitwärfig ausgefäet und bedarf feiner Bearbeitung, 
da fie durch rafchen Wuchs, wenn einigermaßen feuchte Witterung diefen 
begünftigt, jedes neben ihr auflaufende Unkraut erftidt. Sie erreicht in 
gedüngtem Land eine Höhe bis 8 Fuß, kann alſo in dieſer Hinficht mit 
dem Hanf wetteifern, deſſen Faferftärfe ihr nur fehlt. Die Neffel kann 
als zweijährige Pflanze im Herbft gefäet und das junge Kraut berfelben 
im. Frühjahr zu willfommener Grünfütterung benugt werden, was ihrer 
fpäteren Grünfütterung nicht fhadet; doch ift fie au als Sommerfrudt 
zu eultiviren. Sie läßt den Boden in einem ziemlich günftigen Stand zu- 
rück, indem ihre Blätter einen bedeutenden Abfall geben und ihre äußerft 
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ftarfen, langen Wurzeln ihre Nahrung aus dem tiefiten Untergrund hervor— 
bolen. In neuerer Zeit ift man aufmerffam geworden auf 

die weiße Neffel, Urtica niven, welde in Oftindien und China 
in großer Ausdehnung zu Geipinnftmaterial angebaut wird, das ein fehr 
feines, feivenartiges Gewebe liefert, welches als Kleidungoſtoff ſehr gefucht, 
fo. fernig wie Seide und fo fein, aber ftärfer und fräftiger ift als die fchön- 
ften Batifte. Auch zu Schnüren, Etriden und Netzwerk follen die Faſern 
der Thou-Ma, wie die Chinefen die weiße Neffel nennen, ausgezeichnet 
verwendbar fein. Mit der Eultur diefer Pflanze find in Franfreich und 
Belgien günftige Berfuhe gemacht worden; diefelbe Fann feine Schwierigfeit 
baben, da die weiße Neffel ſchon längft als Gartenpflanze im gemäßigten 
Europa einheimifch ift. In China wird fie im März oder April in Teichten 
Sandboden gefäet, und zwar auf Samenbeete, welche feucht gehalten und 
überbüngt werden. Während der Vegetation werden die Pflanzenbeete von 
Unfraut möglichft freigehalten: im nächiten Frühjahr verfegt man nunmehr 
die Pflanzen auf etwas gebundeneren Boden und zwar in Abftänden von 
11/5 Fuß, wobei begoffen werben muß, wenn die Erde micht feucht ift. 
Später werden die jungen Pflanzen nod mit Jauche überbüngt. Nur bei 
dem erftmaligen Anbau wird Samen angewendet, fonft wird die Pflanze 
immer durch zertheilte Wurzeltriebe angepflanzt. Die Pflanze bleibt drei 
Jahre im Boden und giebt jedes Jahr drei Ernten, wobei nad) dem Ab» 
ſchnitt der Stengel ftets kräftige Schößlinge nachwachſen, wenn gleich nad) 
der Erute das Feld jedesmal mit Dünger überdedt if. Drei Jabre lang 
bleibt die Pflanze im Boden; alsdann haben aber ihre auferorbentlich 
ftarfen und langen Wurzeln ein fo dicht verfchloffenes Gewebe im Boden 
gebildet, daß es Zeit ift, denfelben umzubrechen. Die geernteten Stengel 
werden in ganz Feine Bündel zufammengebunden und gewöhnlich auf den 
flachen Dächern der Häufer der Thauröfte ausgefegt, alsdann mit heißem 
Waſſer behandelt und der Baft mit den Händen abgezogen und fortirt. 
Außerdem. giebt es noch verſchiedene Verfahren der Bearbeitung ; die Fafern 
werden auch zuerft mit einer ſchwachen Kalilauge, fodann mit Kalkmilch 
behandelt oder endlih auch bloß mit Waſſerdampf. Darnach ift es fein 
Zweifel, daß die Chinefen fowohl die Warmwafferröfte, wie den Haupt: 
grundfag des Flahsbaummolleverfahrens ſchon längſt praktiſch ausgeübt 
haben. Jedenfalls verdient die weiße Neffel Beachtung. Dr. Fraas bat 
mit derfelben in München mebrjäbrige, fehr glückliche Eulturverfuhe an- 
geftellt, deren Nefultat zu fernerem Anbau dringend mahnt. 

Der neuſeeländiſche Fein, die Flachslilie, Phormium tenax, 
eine in Neufeeland einheimifche Gefpinnftpflanze, ift ebenfalls mehrfach der 
Eultur empfohlen worden, ohne jedoch bis jegt in Europa größere Der: 
breitung gewonnen zu haben. Die Pflanze gebört zu dem Geſchlecht der 
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Lilien, und es find ihre langen, fchwertförmigen Blätter, welche einen Baft 
liefern, der in ihrer Heimath zu allen möglichen Geweben und Geflechten 
verwendet wird. Die Baftzelle des neufeeländifchen Flachfes gleicht, nad 
Schacht, unter Waffer gefehen der Leinfafer, unterfcheivet fich jedoch durch 
ihre Starrheit augenblicklich von verfelben. Ihre Wandung iſt verbolgt; 
fie wird deshalb durch Jod und Schwefelfäure nicht blau gefärbt. Durd 
Kochen mit Aetzkalilöſung entfernt man den Holzftoff; die vorher ftarre 
Baftfafer wird biegfam; mit Jod und Schwefelfäure behandelt, verhält 
fich diefelbe alsdann genau wie die Baumwolle ohne Anwendung von Kali; 
doch wirft die Schwefelfäure etwas heftiger, die Faſer wird bald zerftört. 
Die Gegenwart von Holzftoff im neufeeländiihen Flachs bedingt wahr- 
fcheinlich die größere Haltbarkeit deffelben und feinen Werth zur Herftellung 
von Schiffstauen. Indeſſen geht ſchon hieraus hervor, daß der neufeelän- 
bifche Flahs dem Hanf untergeordnet fein muß, und in der That hat die 
englifhe Marine, welche Tauwerk daraus eingeführt hatte, daſſelbe wieder 
zu Gunften des aus Hanf bereiteten aufgegeben. Da zugleich der Anbau 
der Flachslilie, wenn auch die klimatiſchen Verhältniſſe Deutſchlands dem- 
felben nichts in den Weg legten, doch mit vielen Schwierigfeiten aus dem 
Grunde zu fämpfen hätte, daß fie, wie die übrigen ihres Gefchlechts, am 
liebften im Schlammboden und am Waffer gedeiht, fo erklärt fich, weshalb 
die ſchon feit Jahren gepredigte Finführung bis jegt nicht Platz gegriffen hat. 

Die banfartige Gemüslinde, Corchorus capsularis oder tex- 
tilis (nicht, wie oft gefchiebt, zu verwechfeln mit Corchorus japonicus 
[Thunberg], einer Spiräa), iſt eine Pflanze aus der Familie der Tilia- 
ceen, einheimifch in Dftindien und China, wo fie zu Gefpinnfimaterial von 
vortreffliber Befchaffenbeit angebaut wird. Sie wächſt in einem Stengel 
8—10 Fuß hoch, nimmt mit gewöhnlichem Boden vorlieb und hat bei ver- 
fhiedenartigen Berfuchen, welche namentlich das preußiſche Yandesöfonomie- 
Eollegium veranlaßte, die Gewißheit ergeben, daß ihrer Eultur in Deutfch- 
land fein klimatiſches Hindernif entgegenftebt, wenn auch es bis jegt nicht 
bat gelingen wollen, Samen danon zu gewinnen. Aus legterem Grunde 
fheint man übrigens dem Anbau entjagt zu haben, obgleich es feiner 
Schwierigfeit unterworfen wäre, den Samen alljährlich" aus Dftindien zu 
beziehen, wie dies ja auch theilweife mit dem Mais aus Amerifa gefchieht. 

Die gemeine Seidenpflanze, Asclepias syriaca, wurde bier 
und da verfuchsweife ſchon angebaut, indem der Samen mit einer Wolle 
in den Kapfeln umgeben ift, welche hoffen ließ, fie als Gefpinnftmaterial 
verwenden zu fönnen. Gie hat fih dazu aber nicht bewährt und war bloß 
als Polftermittel verwendbar. Die Stengel liefern gleichfalls einen groben 
banfartigen Baft und werden dazu in Nordamerifa gelegentlich angebaut. 
Als eine beachtenswerthe Gefpinnftpflange ift endlich ganz neuerdings bie 
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Girardinia aculeata empfohlen worden, welche nicht allein eine fehr ſchöne, 
feidenartige Faſer liefern, fondern auch unferem Klima ganz angemeffen 
fein ſoll. 


Dritte Reihe. 


Sarbepflanzen. Die in Europa zum Anbau fommenden Farbe- 
pflanzen find die folgenden: 


Der Rrapp. Der Waib. 


Der Bau. Der Färbefnöteric. 
Der Safran. Das Krebsfraut. 
Der Saflor. 

Krapp. 


Der Krapp, Rubia tinctorum, fig. 512 — 514, ijt eine Pflanze mit 
Fig. 512. Fig. 513. 





Frucht des Krapps. 


dauernden Wurzeln und 
gehört zur Familie der Ru- 
biaceen. Sie ift eine der 
wichtigften Farbepflanzen, 
denn fie giebt die dauer- 
hafteſte rothe Farbe, welche 
man kennt und bie in allen 
Abftufungen ſich daraus 
gewinnen läßt. Der Far- 
beftoff findet ſich in der 
Krapp. Wurzel. Diefelbe kommt 
getrocknet und ganz in den 
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Handel unter dem Namen Altzarı; in ein Pulver verwandelt, heißt fie 
Krapp (Gurance) ; wird dies Pulver mit concentrirter Schwefelfäure beban- 
delt, fo erhält man daraus das Krapproth (Garancine), und ein weingeifti- 
ger Auszug aus diefem befommt den Namen Colorin. 

Außerdem liefern die Stengel und Blätter des Krapps ein dem Vieh 
zufagendes Futter, das hinfichtlich feines Reichthums an Nahrungsfraft fich 
mit der beften Luzerne meffen fann. Der Anbau des Krapps fteigt bie in 
das höchſte Altertbum hinauf. Plinius berichtet fhon, daß er in Italien 
zur Färbung von Wolle und Leder verwendet wurde. Er verbreitete fid 
von da aus bald nach Gallien, verfchwand aber vom 16. Jahrhundert an 
größtentbeils wieder aus Franfreih, um fih nach und nad in Flandern, 
Holland und Deutfchland einzuburgern. Unter Karl V. ward der Krapp- 
bau im Elfaß eingeführt; erft in der Mitte des 18. Jahrhunderts erfchien 
er wieder in Franfreich, welches jegt die Wiege der Krappeultur ift. In 
den Fahren 1762—1774 brachte nämlich ein Armenier, Johann Althen, 
diefe Cultur aus Perfien in die Umgegend von Avignon, und da fich hier 
der Boden befonders günſtig für diefelbe erwies, fo wurde fie bald ins 
Große und zwar fo betrieben, daß fie beinahe alle übrigen Saaten ver- 
drängte. Gegenwärtig fchägt man den jährlichen Ertrag diefes Departe- 
ments, deffen Krapp der befte befannte ift, auf 60,000,000 Pfd. getrockneter 
Wurzeln, denjenigen des Elſaſſes auf 4,000,000. Auch in anderen Ländern 
wird Krapp gebaut, 3. B. in Sihlefien, Mähren, Steyermark, in Holland, 
Neapel, der Levante; aber die Gefammtproduction derfelben beträgt nicht 
mehr als ungefähr 32,000,000 Pfd. trodener Wurzeln, fo daß demnach 
Frankreich zwei Drittheile des fämmtlichen im Handel vorkommenden Krapps 
erzeugt. 

Chemifhe Zufammenfegung. Zwar ift der Krapp ſchon Gegen- 
ftand zahlreicher chemischer Unterfuchungen gewefen, allein noch ift man nicht 
dahin gelangt, mit Beftimmtheit die wahre Zufammenfegung der baupt- 
fählichften Beitandtheile vieler wichtigen Pflanze angeben zu können. Hier 
fommt es übrigens nicht darauf an, die für die Technik berechneten Analy- 
fen fennen zu lernen, weshalb auch die Pflanze in chemifcher Hinfiht nur 
vom Iandwirthfchaftlichen Standpunft aus Beiprechung erheifcht. 

Stengel und Blätter des Krapps enthalten nach der Ernte an der luft 
getrodnet-18,4 Proc. Wafler; ferner 0,66 Proc. Stidftoff, dagegen 0,81 
Proc. im Zuftand volltommener Trodnung. 

Die Wurzel enthält im frifchen Zuftand 72 — 78 Proc. Waſſer und 
1,24 Proc. Stiftoff, wohingegen die getrodnete Wurzel von letzterem 
1,33 Proc. enthält. 

Das Berhältniß der Afche, welche bie im Handel vorfommenden Krappfor- 
ten liefern, ift fehr veränderlich; fo gaben, nah Chevreul und Perfoz: 
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100 Pfd. Alizari von Avignon, bei 100 Grad getrodnet 8,1—8,3 Proc. Aſche. 
100 ”, » » Elſaß 100 » 6,3—6,5 » » 
100» » » berfevante» 100 » » 98» m 
Diefe Aſche enthält folgende Mineralfubftanzen: 
Elſäſſiſcher Krapp, Holländiſch. Krapp, 
nach Köchlin. nach May. 


ochl 
1. 2. 

Kali. .... 20,39 18,07 2,73 
Natron . ». . . . 11,04 79 20,57 
Kalt. . .» 2... 24,00 19,84 13,01 
Bittererde . . . » 2,60 2,50 2,53 
Eifensuyp . . . .. 082 2,28 2,13 
Phosphorfäure. . . 3,65 3,13 13,44 
. Schwefelfäure . . . 2,56 1,45 2,28 
Koblenfäure . . . 25,83 21,35 11,60 
Chlor -» . 2 2.827 8,98 Nichts. 
Riefelerde . . . .„. 1,14 3,63 13,10 
Kohle und Sand . . 413 11,48 5,93 
Ehlornatrium . . . Nichts. Nichte. 10,04 
99,43 162,00 97,36. 


Die Samen des Avignoner Krapps liefern, nah Schiel, 8,14 Proc. 
Aſche, welche in 100 Theilen folgendermaßen zufammengefegt ift: 
Mala ee Be ee Ar N 


HOOR 3.00 0 5 Een 
Ball; 0-00 6 
Bittererde und Spuren von Mangan. . 2,20 
Eiſenoxdddd. 330 
Chlornatrium . » » 2 2220.91 
Schwefelfäure . » » 2 2020202266 
Phosphorſäure. 451 
Kohlenſäure... 981 
Kiefelerde - » 2 2 2 22020. 17,01 
ROBIE 2:0 ee 

99,84. 


Klima und Boden. — Klima. Der Krapp gebeiht faftjgleich gut 
in jedem Klima, mit Ausfchluß eines allzu nörblichen, und geräth eben fo 
gut in der holländifchen Provinz Seeland wie in Smyrna, obgleih nicht 
geläugnet werden fann, daß bis jegt die aus ſüdlichen Gegenden fammen- 
den Rrappforten im Handel bevorzugt werben, was jedoch weit mehr Urfache 
der Eultur als des Himmelsftriches zu fein ſcheint. 
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Boden. Derfrapp bevorzugt einen leichten oder nur mittelmäßigen 
Boden, kalkhaltige Lehmböden, lehmige Sandböden, fobald diefelben nur 
binreichend locker und tief genug find, fo daß feine langen Wurzeln fich 
leicht und vollftändig zu entwiceln vermögen. 

Eine je größere Frifhe der Boden während der warmen Jahreszeit 
enthält, um fo kräftiger entwickelt fich auch die Pflanze, einen um fo beveu- 
tenderen Ertrag an Wurzeln liefert fie. Wird das Erdreich zu troden, fo 
ftoct die Vegetation und beginnt erft wieder nad eingetretenem Regen. 
Uebrigens darf der Boden höchſtens nur frifh und feineswegs naß fein. 

In jedem Boden, welcher die vorftehenden Bedingungen erfüllt, wird 
alfo der Krapp reichen Ertrag liefern; allein es fehlt noch viel, daß fein 
Product auch überall von gleich guter Befchaffenheit ausfiele. In der That 
bat die Erfahrung gelehrt, daß je nach der urfprünglihen Zufammen- 
fegung des Bodens die Krappwurzeln hochroth, rofenroth, gelb oder grau 
ausfallen. Der Erdſtoff, welcher Hinfichtlich der Bildung des Farbeftoffs 
die wichtigfte Rolle zu fpielen fcheint, ift der Eohlenfaure Kalf, und aus 
diefem Grunde find die Krappe von Bauclufe und von Holland, die in einem 
Boden gebaut werden, welcher 60— 93 Proc. kohlenfauren Kalf enthält, 
viel reicher und haben einen viel höheren Hanvelswerth als der Elfäfler 
Krapp, der in einem Boden gebaut wird, welcher höchſtens 10 Proc. von 
dieſer Subftanz enthält. 

Die beften und geeignetften Verhältniffe von Humus, Kalt, Thon und 
Sand, weldhe ein Boden haben muß, wenn darin der Krapp ſchön gedeihen 
und von ausgezeichneter Qualität werben fol, find, nah Baſtet's Unter- 
fuchungen, die folgenden in vier der durch Krappbau berühmteften Orten des 
füdlichen Frankreichs. 


Sumus . «2» 65550 5,50 5,50 5,00 
Kalt . .». » .» 41,00 37,00 38,00 47,00 
Thon . .» . .... 1800 29,00 35,00 28,00 


Sand . . . . . 35,00 29,00 21,00 20,00 
99,50 100,50 99,50 100,00. 
Daraus berechnet ſich im Durchfchnitt: 


Humus . . 2 20. .5,375 
Kalt. . » 2... 40,750 
Thon . » ... . 27,500 
Sad . . . 2... 26,250 

99,875. 


Darnad find esalfo die leichten oder mittelgebundenen mürben, tiefen, im 
Sommer hinreichend frifchen, hauptfächlich einen reichen Gehalt an kohlenſau⸗ 
vemRalt Habenden Böden, welche für den Krapphau vorzugsweife geeignet find. 
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Zu bemerken ift hierbei noch, daß auch der Krappboden in feiner gan- 
zen Schichtung vollfommen gleichmäßig und rein von Steinen und Kies fein 
muß; denn die Erfahrung bat bewiefen, daß in grandigem Erdreich die 
Pflanze nicht gedeiht und außerdem noch beim Ausziehen die Wurzeln Teicht 
befhädigt werben, fo daß man alsdann ein fehr mittelmäßiges und fchwer 
verfäufliches Product erzielt. 

Stellung in der Fruchtfolge. Der Krapp verlangt einen tief 
bearbeiteten und büngungsfräftigen Ader; daher er mit Bortbeil auf ſolche 
Saaten folgt, zu welchen der Boden bis zu 12 und 14 Zoll vertieft und 
reich gedüngt worden ift. Daber ftehen als Vorfrüchte in erfter Reihe 
Autterwurzeln, überhaupt Hadfrüchte. 

Die Bodenvertiefung, die beim Ausmachen des Krappo flattfindet, ver- 
mifcht die Aderfrume theilweife mit dem Untergrund, und erfegt daher auch 
dem letzteren großentheils wieder die entzogene Fruchtbarkeit. Deshalb 
fann ein und derfelbe Boden eine Reihe von Jahren hindurch hinter einan- 
der Krapp tragen, ohne daß der Ertrag fich vermindert, fobald nur nad 
jeder Ernte wieder hinreichend gebüngt wird. Findet man es jedoch für 
gerathener, andere Früchte dazwifchen zu bauen, fo verdienen alle ſolche 
den Vorzug, welche einen Ioderen, bis in große Tiefe hinab gebüngten 
Boden lieben. Dahin gehören Yuzerne, Esparfette, Yein, Hadfrücte u. ſ. w. 
Auch der Weizen Tiefert nad Krapp ganz gute Erträge, nur muß alsdann 
das durch das Ausmachen tief durchwühlte Erdreich ſich wieder etwas ge- 
fest haben. Endlich benugt man auch die dadurch erreichte Bodenvertie- 
fung im Süden nicht felten zur Anlage von Weingärten, Obft- und Maul- 
beerplantagen. 

Bodenvorbereitung. ft der Boden früher noch nicht vertieft 
und rajolt worden, und von etwas gebundener Beſchaffenheit, fo wird es 
notwendig, ihn zum erften Male mittelft zwei Gefchirren oder dem Unter- 
grundpflug bis auf 1!/, Fuß tief umzupflügen, worauf dann einige Zeit 
nachher eine zweite gewöhnliche Pflugart folgt. Iſt im Gegentheil ber 
Boden leicht und von Natur bis in eine große Tiefe hinab locker, oder ift 
es noch nicht lange her, daß er vertieft worden ift, fo genügt eine einzige 
Pflugart bis zu 10 Zoll. 

In den Krappländern wird jene Vertiefung meiftens mit dem Spaten 
ansgeführt; rafcher und wohlfeiler erreicht man aber denfelben Zwed durch 
das Spatpflügen, indem nämlich Arbeiter dem Pfluge folgen und in der 
Furche deffelben einen Spatenftih auswerfen. Dies Verfahren ift zwar 
gründlicher, aber immer noch koſtſpieliger, als die Anwendung zweier Pflüge 
in derfelben Furche. 

Die Bodenvertiefung muß immer vor Winter ausgeführt und dann 
der März abgewartet werden, um die Oberfläche durch Duerpflügen, 
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Eggen und Walzen hinreichend zu zerfleinern und glatt zu legen. Den 
Beſchluß macht unmittelbar vor der Einfaat ein Zug mit dem Erftirpator, 
worauf die Egge folgt; alsdann werden die Vorarbeiten durch den Furchen- 
zieher befchloffen, vermittelft welches die Breiteder Saatreihen angegeben wird. 

Diefe Reihen oder Beete, die durch einen Zwifchenraum von 14 Zoll 
Breite, deffen Erde nah und nad zum Behäufeln verwendet wird, von 
einander getrennt find, werden gewöhnlich 3— 4 Fuß breit angelegt. Die 
Erfahrung hat gelehrt, daß die letztere Entfernung den Borzug verdient. 
Ebenfo, daß der an dem Rande wachſende Krapp flets der fchönfte ift und 
für die vielen Lücken zwifchen den einzelnen Pflanzen hinreichend entfchä- 
digt; die Jäterinnen erreichen auch weit Teichter bei fo fchmalen Beeten alle 
Unfräuter, ohne jene felbft zu betreten, und in den häufigen Zwifchenfur- 
chen findet fich die zum ftarfen Behäufeln nothwendige Erde. Endlich wird 
bei fo fchmalen Beeten auch das Ausmachen der Wurzeln mit dem Pflug 
oder Spaten viel leichter, weil die Erde auf jeder Seite in die Zwifchen» 
furchen geworfen werben fann. Hält man Bewäſſerung für nothwendig 
und ift diefelbe zu erlangen, fo braucht bloß das Waſſer in diefe Gräben 
gelaffen zu werden; es durchdringt den Boden mittelft Infiltration und 
erlaubt dann das Ausnchmen in einer Jahreszeit, in welcher die Dürre es 
fonft gewöhnlich unthunlih macht. Die zuerft ausgemachten Wurzeln ba- 
ben aber im Handel immer einen höheren Preis, weil die weitere Vorrich— 
tung derfelben durch den Fabrifanten viel leichter im Sommer, als im 
Winter auszuführen ift. 

Düngung. Der Krapp fcheint Feineswegs eine große Maffe von 
Dünger zu abforbiren; denn nah Gasparin entnimmt er dem Boden 
bloß einen Gleichwerth von 277 Pfund Dünger auf 100 Pfund geerntete 
trockene Wurzeln, was einen Gefammtverluft von etwa 5000 Pfund Dün- 
ger pr. Morgen ergiebt, wenn man den burchfchnittlichen Ertrag zu 1550 
Pfund Wurzeln annimmt. Wenn fie aber auch felbft ven Boden nur we- 
nig erfchöpft, fo Tiefert diefe Pflanze dennoch nur in fehr reich gedüngten 
Böden bedeutende Erträge; allein der größte Theil des aufgefahrenen 
Düngers bleibt für die nächften Ernten in der Erde zurüd. Die hitzigſten 
Dünger, wie Pferde» und Schafmijt, find diejenigen, welche fih für Krapp 
am beften eignen. Da man im Allgemeinen die Eultur nur auf mäfig ge- 
bundenen Böden betreibt, fo muß der Mift ſchon halb zerfegt fein, weil 
langer oder ftrohiger Mift die oberfte Dede der Aderfrume zu fehr in die 
Höhe Heben und auf diefe Weife dem Keimen der Samen oder dem An- 
wachfen der jungen Pflanzen ſchaden würde. 

Man düngt etwa den Morgen mit acht vierfpännigen Fudern Mift. 
Hier und da wird auch der Grubendünger der Städte dazu benußt, erfab- 
rungsweife aber mit dem mindeften Erfolg. 


Gewerbliche Pflanzen. 545 


Da der Krapp mehrere Jahre im Boden bleibt und jährlich alfo einen 
neuen Bedarf an Nahrungsftoffen daraus fchöpfen muß, fo find unzweifel- 
baft folhe Dünger, welche ſich langſam zerfegen, wie Knochengries, Horn- 
fpäne, wollene Lumpen, ſehr vortheilhaft dafür. ft man daber nicht im 
Stande, den zum Krappbau notbwendigen Stallmift aufzutreiben, fo ver: 
dienen die genannten Düngftoffe vor allen übrigen den Borzug. Tas 
Knochengries, grob zerfleinerte Knochen, wird im Verhältniß von ſechs bie 
fieben Etr. pr. Morgen angewendet, Hornfpäne find bloß etwa vier Etr. 
nöthig. Bon mwollenen Lumpen würden ungefähr fiebenzig Etr. mit ſechs 
Ctr. Stallmifl vermifcht, zur Düngung eines Morgens binreichen; tie Ver: 
mifchung bezwedt eine leichtere Zerfegung ver Yumpen, und um dies um ſo 
vollftändiger zu erzielen, kann die Miſchung ein oder zwei Monate im 
Voraus gemacht und der Compoft von Zeit zu Zeit mit Jauche oder Mift- 
wafler übergoffen werben. 

Die an alfalifchen und phosphorfauren Ealzen reichen Düngerpulver, 
wie Knochenfohle der Raffinerien, Poudrette und Delfuchen, find ebenfalls 
fehr gut, zwar nicht zur gefonderten Anwendung, aber doch zur Bervoll- 
ftändigung der Miftvüngung. Ueberhaupt iſt die Verwendung verfchiede- 
ner Düngftoffe mit einander dem ausfchlieflichen Gebrauch eines verfelben 
immer vorzuziehen. 

Der Stallmift wird vor Winter mittelft der auf das Vertiefen folgen- 
den Pflugart untergebracht; findet jedoch das erftere gar nicht ftatt, gleich 
mit dem erften Pflügen. Die zum Erfag dienenden fünftlihen Düngftoffe 
werben bei der erften Bearbeitung im Frühjahr untergebradt. Wie er- 
wähnt, muß der Boden einen großen Ueberfhuß an Kraft befigen, um ein 
erträgliches Ergebniß zu liefern, und je beträcdhtlicher diefer Ueberſchuß iſt, 
um fo reichlicher fällt die Ernte aus. Deshalb fann man ungefähr pr. 
Morgen erzielen: 


1000 Pfund trocdene Wurzeln mit einer Düngung von 12000 Pfund 


1750 » „ » ” ” ”» » 22500 ” 
2000 » ” » ” ”» » » 30000 ” 
3000 » » » » ”» » ” 95000 ”„ 


Diefe Angaben bilden jedoch Feineswegs unter allen Berhältniffen 
ftihhaltige Anhaltspunfte. 

Der Krapp fann auf zweierlei Weiſe angebaut werden, entweder durch 
Ausfäen gleich auf den Ader in bleibenver Saat, over durch Erziehung im 
Pflanzenbeet und nachherige Verpflanzung. 

Bleibende Saat. Auswahlder Samen. Ber feinen Krapp- 
famen felber erbauen will, der wählt dazu am ficherften einen zweijährigen 
Krapp, der die ausgebilvetften Samen und den größten Ertrag daran lie- 
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fert. Sobald die Früchte des Krapps fich dunfelviolett färben, werben die 
Stengel dicht an der Erde abgemäht, an der Sonne zum Trodnen ausge- 
breitet und darauf die Körner durch Teichtes Dreſchen daraus gefchieden. 
In Teihtem Boden, welcher fi fonft zur Erzeugung von Wurzeln fo vor- 
trefflich eignet, bleiben die Blüthen fehr häufig taub, und man erntet auf 
einem Morgen öfters faum fo viel Samen, um damit diefelbe Fläche wie- 
der befäen zu fünnen. Auf etwas bündigem Boden erzielt man im Gegen- 
theil den vierfachen Ertrag. Einzelne Krappbauer pflegen die Krapppflan- 
zen mit Pfählen oder leichten Geländern zu verfehen, an welche fie fi 
anlehnen und hinaufranfen können. Dadurch zugleich ifolirt, geben fie 
einen weit höheren Samenertrag als bei gewöhnlicher Behandlung. 

Der Krappfamen behält feine Keimfraft nicht länger als ein oder zwei 
Jahre; zur Ausfaat darf daher ftets nur folcher von Tester Ernte verwendet 
werden. Kann man fic) denfelben nicht anders wie durch Ankauf verfchaf- 
fen, fo muß darnach getrachtet werden, feinen anderen zu befommen, als 
deffen Keime weiß find. Dies ift das einzige Kennzeichen ihrer guten Be- 
fchaffenheit. Sicherer ift es jedoch immer, ven Samen in der gewöhnlichen 
Weiſe anf feine Keimfraft zu unterfuchen. 

Saatzeit. Im Süden und in allen vom Frühjahr an der Trocken— 
beit ausgefegten Lagen beginnt man mit der Saat wo möglich in den erften 
Tagen des März, damit die jungen Pflanzen fich ſchon einigermaßen ent- 
wickelt haben, ehe der Boden austrodnet. Im Norden und in allen Bö- 
den, welche frijch bleiben, wartet man bis in den April; alsdann wirb der 
Boden fchon durch die Sonnenftrahlen erwärmt, das Auflaufen der Keime 
geht rafcher von ftatten und die Pflanzen entwiceln fich fräftiger. 

Saatbedarf. In Böden, welche noch feinen Krapp getragen haben, 
brauht man bei etwas gebundenem Erdreich 30 — 35 Pfund Samen pr. 
Morgen, in leichten 40 — 42 Pfund. Hat aber das Feld ſchon mehrere 
Krappernten geliefert, fo gebt gewöhnlich der Samen fchlecht auf, die jun- 
gen Pflanzen verderben in weit größerer Anzahl und der Saatbedarf er- 
böht ſich darnach bis auf 60 Pfund pr. Morgen. 

Saatmethode. Der Krapp wird immer in Reihen gefäet; zu dem 
Ende wird auf dem geloderten, gebüngten und in 4 Fuß breite Beete ab» 
getheilten Yande zuerft mit ver Handhacke parallel mit der Längenrichtung 
der Beete eine von dem Rande derfelben 8 Zoll entfernte, 11/,— 21/, Zoll 
tiefe, je nachdem der Boden mehr oder minder gebunden ift, ſchmale Furche 
eröffnet, in welche eine dem Arbeiter nachfolgende Frau den Samen ftreut. 
Am Ende des Beetes fehrt der Arbeiter um und eröffnet eine zweite Furche, 
8 Zoll von der erften entfernt, mit deren Erde er die Samen in diefer be» 
det. Die dritte Furche und die folgenden werben ganz in derfelben Weife 
gezogen bis zur fünften, die fih dann ebenfalls 8 Zoll weit vom anderen 
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Rande des Beetes befindet. Zur Bedeckung der Samen in biefer legten 
Furche wird die Erde von dem darauf folgenden Beete genommen. 

Pflege. Dft bewirkt noch vor dem Auflaufen der jungen Pflanzen 
ein ftarfer Regen das Bilden einer Krufte auf der Bodenoberfläche, welche 
dann unverzüglich mit Rechen befeitigt werden muß. Bei dem Krappbau 
im Großen wendet man dazu zwedmäßiger eine Stachelwalze an, deren 
Stacheln jedoch nicht zu tief in den Boden eingreifen dürfen. 

Sobald alle jungen Pflanzen aus der Erde heraus find, wird zum 
erften Male behackt und dies während des erften Sommers zwei Mal wie- 
derholt werden, fo oft fih von Neuem Unfrautpflanzen entwideln. Dies 
Behacken gefchieht immer mit der Hand, und man bedient fich dazu eigen- 
thbümlicher Heiner Hanphaden, Fig. 515. Man bat zwar die Anwendung 

Big. 515. von Pferdehaden verfuht, allein mit geringem Erfolg, da 

auch bei der forgfältigften Führung eine Beſchädigung der 

Wurzeln oder der Pflanzen nicht zu vermeiden ift, außerdem 

aber der bei ihrer Anwendung weitere Abftand der Reihen 

den Ertrag beeinträchtigt. Nach jedesmaligem Behaden 

wird über die Beete ungefähr 1 Zoll hoch Erde geworfen, 

4 die aus den Zwiſchenräumen genommen worden iſt, um da— 

durch den jungen Pflanzen friſche Erde zuzuführen und die— 

jenige zu erſetzen, die ihnen durch das Behacken entzogen 

wurde. Dieſe Erde muß aber vollkommen locker und mürbe 

Krapphacke. ſein und dergeſtalt übergeſtreut werden, daß ſie die Stengel 

nicht bedeckt. In etwas gebundenem Erdreich kann dieſes 

Ueberdecken unterbleiben, weil darin die Wurzeln durch das Behacken min- 
der verlegt und losgeriffen werden. 

Im darauf folgenden October oder November wird über die Beete 
ganz gleichmäßig eine Schicht Erde gebreitet, welche die Pflanzen voll- 
fommen zudeckt, und deren Dide je nad) der größeren oder minderen Ge— 
bundenheit des Bodens 21/, — 4 Zoll beträgt. Diefe Erde wird gleich» 
fall$ aus den Zwifchenräumen, welche jedes Beet trennen, genommen, fo 
daß diefe allmälig in Gräben verwandelt werben. 

Diefe Art von Behäufeln hat feineswegs den Zwed, die Pflanze vor 
Fröften zu fchügen, denn fie erträgt diefelben, ohne darunter zu leiden, ſon— 
dern vielmehr die den Farbeftoff befigende vegetabilifhe Maſſe zu vermehren. 

In der That ftirbt der untere Theil des Stengels, welcher ungefähr 
den dritten Theil feiner Yänge bildet, nicht ab, und entwidelt im darauf 
folgenden Frühjahr an jedem Knoten kräftige neue Sproffen und zahlreiche 
Wurzeln, während gleichzeitig feine Organe, vom Licht abgefchloffen, ihre 
grüne Farbe verlieren und dafür eine gelbe oder rothe, und mit dieſer die 
Eigenfchaften, durch welche die Wurzel ſich auszeichnet, annehmen. 
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Im Frühjahr des zweiten Jahres wird das Krappland nur ein einzi- 
ges Mal behadt. Der Krapp wächſt alsvann mit folcher lleppigfeit empor, 
daß er den Boden völlig bevedt und alle Unfräuter erftidt. Gegen das 
Ende des Sommers treten die Pflanzen in Blüthe und Fruchtbildung. Alg- 
dann wird das Kraut entweder in der Blüthe zu Futter oder in der Frucht 
zur Samengewinnung abgemäht. Im Monat November werden die Beete 
wiederum mit einer Erbfchicht, wie im vorhergehenden Jahre, überworfen, 
und da auf diefe Weife die fih im folgenden Jahre entwicelnden neuen 
Sproffen gezwungen werben, dieſe friſche Erdfchicht zu durchbrechen, fo 
wurzeln fie auch darin an und vermehren abermals die Mafle des Producte. 
Während des dritten Jahres verlangt der Krapp durchaus feine Pflege bis 
zum Eintritt der Wurzelernte. Wie im zweiten Jahre wird das Kraut in 
der Blüthe oder in der Frucht abgehauen, je nachdem die Gewinnung von 
Futter oder von Samen die Hauptſache iſt. 

Zu bemerken ift, daß in dem trodenen Boden fühlicher Gegenden 
überall, wo es angeht, bei dem Krappbau Bewäſſerung eingeführt werden 
muß, um den Einfluß der Sommerbürre zu heben. Zu dem Ende läßt 
man bloß Wafler in die Gräben zwifchen den einzelnen Beeten. Uebrigens 
darf fein Mißbrauch mit diefem Mittel getrieben werben, weil das Ueber— 
maß an Feuchtigkeit fonft ungünftig auf die Qualität der Wurzeln einwir- 
fen und diefelben fogar zum Faulen bringen könnte. 

Berpflanzen. Pflanzenbeet. Die Pflänzlinge beſtehen aus fri- 
hen, jungen, ein Jahr alten Wurzelfhößlingen, die aus Samen in einer 
Pflanzichule oder einem Pflanzenbeet erzogen worden find, welches vorber 
gerade fo vorbereitet und gedüngt worden ift, wie für die bleibende Saat. 
Das Pflanzenbeet wird breitwürfig und ganz dicht überfäet; während des 
erften Jahres empfängt es ganz diefelbe Pflege, wie das Krappfeld nad 
bleibender Saat, nur mit Ausnahme des Behäufelns vor Winter; und fo» 
bald die Pflanzen die gewünfchte Stärfe erlangt haben, fchreitet man zum 
Ausmachen derfelben. 

Berpflanzung und Pflege. Der für die Pflanzen beftimmte 
Ader wird gerade wie für die bleibende Saat vorgerichtet. Im Süden findet 
das Verpflanzen im November und December, im Norden im März und 
April ftatt; pr. Morgen braucht man ungefähr 800 Pfund oder 36000 Stüd 
frifche, gut gereinigte Wurzeln. Eingepflanzt werden fie folgendermaßen: 

Mit der Handhade werden je nach der Gebundenheit des Bodens 
3—4 Zoll tiefe Furchen eröffnet, darein die Wurzeln forgfam eingelegt, 
bedeckt und angedrüdt. Darnach erhält die Pflanzung ganz diefelbe Pflege 
wie diejenige nach bleibender Saat, vom zweiten Jahre ab. 

Krankheiten. Der Krapp unterliegt nicht felten den Verheerun- 
gen eines Pilzes, Rhizoctonia rubiae, welcher mit derjenigen Art, die die 
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Luzerne heimſucht, ganz nahe verwandt if. Diefer Pilz erfcheint in der 
Geftalt eines dichten Netzes von Weinhefenfarbe, das, ſich äußerſt fchnell 
von einer Wurzel auf die andere werfend, alle zur Fäulniß bringt und bald 
große Flächen überzieht. Sobald eine Krappplantage durch diefen Pilz, 
der zur Gattung der Fafertrüffeln gehört, angegriffen worden ift, werden 
die Pflanzen gelb und fterben ab. Bis jest ift weder die Urfache diefer 
Krankheit, noch irgend ein Mittel dagegen befannt. Das einzige Verfah— 
ren, dur welches die Saat wenigftens theilweife gerettet werden fann, 
befteht darin, daß man die Pflanzen möglichft ſchon alle im zweiten Jahre 
zu ernten fucht. 

Ernte Futter. Wie fehon erwähnt, bildet das Kraut des Krapps, 
im Zeitpunlt der Blüthe gemäht, ein vortreffliches Futter. Hierbei ift die 
Frage fchon oft aufgeworfen worden, ob das Abbringen der Stengel und 
Blätter nicht der Entwidelung der Wurzeln mehr fchade, Als der Autter- 
gewinn beträgt. Obgleich dies vielfach bejaht worden ift, fo fcheint es 
doch faum wirklich fo gefährlich zu fein, befonders wird der Nachtheil fehr 
gering fein, wenn die grünen Theile der Pflanze gerade in dem Augenblid 
niedergelegt werben, in welchem fie ihre Entwicelung beendigt haben, und 
wird jedenfalls durch den bedeutenden Futterertrag hinreichend vergütet. 
Außerdem wird das Futter auch nur bei zweijährigem und breijährigem 
Krapp gefchnitten. 

Samen. Die Samenernte thut der Wurzelproduction jedenfalld gar 
feinen Schaden, weil dabei die Stengel erft nad) der Reife der Früchte, ‘ 
und wenn das ganze Wachsthum der Pflanze zu Ende ift, abgemäht werden. 
Der hohe Preis, in welchem gewöhnlich der Krappfamen fteht, verurfacht 
nicht felten die Bevorzugung diefer Ernte, gegenüber derjenigen von Autter. 
Nur auf ganz leichtem Boden, wo der Samenertrag fid) beinahe auf Nichts 
reducirt, bleibt bloß die Wahl der Autterernte übrig. Das Verfahren bei 
der Samenernte ift ſchon oben erwähnt worden. Das nach dem Drefchen 
aufgenommene Stroh läßt ſich gleichfalls noch zu Futter verwenden, bat 
aber begreiflicherweife einen geringeren Werth, als das in der Blüthe ge- 
‚mäbte Dürrfutter. 

Wurzeln. Hinfihtlih der Wurzelernte entfteht zuerjt die Frage, 
in welchem Alter der Wurzel diejelbe am Hortheilhafteften vorzunehmen ift. 
Die Wurzeln find perennirend, und eine beftimmte Grenze ihrer Lebens— 
dauer läßt fich nicht angeben. Während diefer ganzen Lebensdauer aber 
bören fie nicht allein nicht auf zu wachfen, fondern es vermehrt ſich auch 
fortwährend die Verhältnißmenge ihres Farbeftoffes. Einer der berühmte- 
ften franzöfifchen Krappbauer, Baftet, giebt das Verhältniß des Ertrags 
an getrodneten Wurzeln auf dem gleichen Raum in den verfchiedenen Altern 
folgendermaßen an: 
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Mit 10 Monaten 11024 Pfund 
» 18 » 12499 » 

» 30 » 15035 » 

» 42 » 18193 » 


Es wäre daber von Bortheil, die Wurzeln möglichft lange in dem 
Boden zu laſſen, wenn der durch ſolche Tängere Frift erlangte Mebrwerth 
auch immer Erfag für die Bodenrente und die Intereſſen des aufgewende- 
ten Capitals bieten würde. In dem trodenen Erdreich füdlicher Länder, 
deffen Rente feine beſonders hohe iſt, ıft dies der Erfahrung nad) der Fall, 
und deshalb werden bort auch die Krappmwurzeln allgemein erft im britten 
Jahre geerntet. 

In der Levante, wo ſich die Verhältniffe in diefer Hinficht noch gün- 
ftiger geftalten, läßt man fie fogar vier und fünf Jahre lang in der Erde. 
Aber in allen reichen und frifchen Böden im Süden und da, wo, wie im 
Elſaß, eine erhöhte Eultur den Bodenwerth außerordentlich erhöht, wird 
der Krapp ftets fchon im zweiten Jahre geerntet, obgleich foldhe jüngere 
Wurzeln immer niedriger im Preife ftehen; nur in dem Falle läßt man bie 
Wurzeln bis zum dritten Jahre in der Erde, wenn die laufenden Preife 
derfelben zu gering find und man ein Steigen derfelben erwarten will. 

Im Süden, wo die Wurzeln bloß an der Sonne getrodnet werden, 
wird der Krapp Ende Auguft oder Anfangs September ausgemadt. Im 
Norden, wo das Trodnen in Darrftuben gefchehen muß, kann man bie 
Ernte bis in den Detober verfhieben, muß fie aber jedenfalls vor dem 
Eintritt der erften Fröfte beendet haben. 

Nahdem das Kraut abgemäht und eingebracht worden ift, beginnen 
die Arbeiter am Ende eines jeden Beetes damit, daß fie zuerfi einen Duer- 
graben aufwerfen etwas unterbalb des Punktes, wo die Wurzeln in die 
Erde gebrungen find; alsdann werfen fie, immer rücdwärts fchreitend, die 
Erde ftets in den vor ihnen fich eröffnenden Graben. Bei jevem Spaten» 
ftich zerträmmern fie die Schollen und leſen die Wurzeln daraus hervor, 
welche fie vor fich in einen Korb oder auf ein auf der ſchon umgegrabenen 
Erde auegebreitetes Tuch werfen. 

Diefe Arbeit mit der Hand ift aber viel zu langwierig oder foftfpielig, 
um bei dem Krappbau im Großen Anwendung finden zu fönnen, und wird 
daher hier beffer durch diejenige mit dem Pflug erfegt. Es bevarf dazu 
eines ftarfen Rajolpflugs mit dem nöthigen Geſpann von mindeftens vier 
Pferden, der mit einem einzigen Zug die Furchen eröffnet, deren Tiefe je 
nad Bedürfniß veränderlich ift, aber felten mehr als 16 Zoll zu überfteigen 
braudt. Männer und Weiber folgen vemfelben; die erfteren ziehen mit 
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einem eifernen Rechen den von dem Pfluge umgelegten Erbftreifen gegen 
fih auf das ſchon fertige Yand, breiten bier die Erde aus, woraus fodann 
die Frauen die Wurzeln in Körbe Iefen. 

Dies Verfahren ift zwar minder vollfommen, als dasjenige mit dem 
Spaten, es läßt in dem Boden eine gewiffe Menge Wurzeln zurüd; allein 
es gebt fehneller von ftatten und Foftet um die Hälfte weniger, Vorzüge, 
durch welche der geringe Verluſt am Product hinreichend vergütet wird. 
Da es ſchwer ift, mit dem Pflug auf einmal tiefer ald 16 Zoll zu dringen, 
und diefer Uebelftand durch Anwendung „zweier in derſelben Furche gehen» 
der Pflüge aus dem Grunde nicht ausgeglichen werden fann, weil dadurch 
viele Wurzeln zerriffen und befhädigt werben würden, fo fann auch das 
Ausmachen mit dem Pfluge eigentlich nur in einigermaßen gebundenem Erd» 
reich geftattet werden, in welchem die Wurzeln nicht tiefer als 16 Zoll ein- 
dringen; in leichten Böden, wo fie bis 11/, Fuß und felbft bis 3 Fuß tief 
gehen, ift es nicht ratbfam, diefe Arbeit anders als durch den Spaten aus- 
führen zu laffen. Das Gleiche gilt für Feine Grundflächen, einerlei, bis 
zu welcher Tiefe die Wurzeln dringen. 

Sobald die Wurzeln aus dem Boden find, — fie auf eine Scheu- 
nentenne oder auf einen anderen gelegenen ebenen Platz gebracht, wo fie 
von Zeit zu Zeit gewendet werben müffen, bis fie aller anhängenden Erde 
bar finds. Im Süden bleiben fie auf diefe Weife ausgebreitet, bis bie 
Sonnenwärme fie auf den gehörigen Grad der Dürre gebracht hat. Im 
Norden werben fie, nachdem fie einige Tage der Luft ausgefegt gewefen find, 
in die Trodenftube gebracht. Sehr zweckmäßig erweifen fich zum Abtrod- 
nen des Krapps Trodnengerüfte, Fig. 516 (f.f. ©.), die aus zwei Pyramiden, 
wie fie zum Kleetrocknen gebraucht werden, beftehen, welche durch aufge- 
legte Stangen unter fi und mit einander verbunden und mit einem Teich» 
ten Strohdach bevedft find. Ueber die Stangen werben leichte Stäbe oder 
Latten gelegt, worauf dann die Krappmwurzeln zu liegen fommen. Solche 
Trodengerüfte laffen fih bei ven meiften Farbepflanzen und Fabrifpflanzen 
vortheilhaft verwenden. 

Hinreichend dürr find die Krappmwurzeln, fobald fie ſich nicht mehr bie- 
gen, fondern rein abbrechen laſſen. Alsvann werben fie in Bündel von 
300 Pfund in Leinwand eingefchlagen und an einem trodenen Iuftigen Ort 
bis zum Verkauf aufbewahrt. 

Ertrag. Der Krappertrag ift veränderlih, je nach dem Alter, in 
welchem man erntet, der Bodenbefchaffenheit und der aufgewendeten Dün- 
germenge. In einem gehörig gedüngten Boden von mittlerer Befchaffen- 
heit fann der Durchfchnittsertrag einer Ernte des dritten Jahres ſich auf 
17 bis 18 Ctr. trodener Wurzeln pr. Morgen belaufen. 

Das in der Blüthe gemähte Futter liefert gleichfalls ein ziemlich wich— 
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Fig. 516. 





Trodnengerüfte. 


Futter im zweiten Jahre eben fo viel, als dasjenige der trockenen Wurzeln, 
welche im dritten Jahre geerntet werden. Auf diefe Weife hat man alfo 
ein Mittel an der Hand, den Wurzelertrag im Voraus beftimmen zu fün- 
nen. Das Futterergebniß des dritten Jahres fällt um bie Hälfte geringer 
aus, als dasjenige des zweiten. 

Eignet fih der Boden für die Samenproduction, und giebt man bie- 
fer ven Vorzug vor dem AFutterertrag, fo fann man im Durchfchnitt im 
zweiten Jahre 200 Pfund und im dritten 100 Pfund Samen pr. Morgen 
rechnen. 

In Frankreich berechnet fih im großen Durchſchnitt der Reinertrag 
des Krappbaues auf einem frifchen Boden von mittlerer Gebundenheit bei 
bleibender dreijähriger Saat auf 70%/, Proc. des gefammten aufgewende- 
ten Capitals, bei verpflanztem Krapp unter den gleichen Verhältniffen auf 
96 Proc. Daraus ergiebt fi, daß der Anbau mittelft Verpflanzung einen 
höheren Neinertrag gewährt als derjenige durch Anfaat. Bei dem erften 
Berfahren wird der Ertrag bloß mit der zweijährigen, anftatt mit der drei- 
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jährigen Bodenrente belaftet und ein großer Theil der Culturkoſten ver- 
mieden, welche die bleibende Saat im erften Jahre erforvert; diefe Koſten— 
verminderung wird aber bei Weitem noch nicht durch den Preis der Wur— 
zelfhößlinge aufgewogen, wenn dieſe angefauft werden. Deshalb follte 
immer die Verpflanzung der bleibenden Saat vorgezogen werben; allein 
die ziemlich beträchtliche Ausgabe, welche die Anfchaffung der Wurzelfted- 
linge ſchon im Voraus erheifcht, und welche der Feine Krappbauer felten 
auf drei Jahre hinaus vorfchießen kann, ıft die Urfache, daß faft immer die 
bleibende Saat vorgezogen wird, indbefondere, wenn der Anfaufspreis der 
Samen gering if. 

Sobald aber die Lage, in welcher Krapp gebaut werden foll, Teicht 
von Spätfröften beimgefucht wird, die den jungen Pflanzen fo fehr gefähr- 
ih find, fobald der Boden von einer ſolchen Beschaffenheit ift, daß feine 
Dberfläche nach jedem Regenguß zu einer Krufte erhärtet, oder wenn er 
vom Frühjahr an der Dürre ausgefest it, fo muß unbedingt verpflanzt 
und nicht gefäet werden; denn alsdann würden die jungen Pflanzen fchlecht 
auflaufen und viele davon zu Grunde gehen, während die aus Wurzelſteck⸗ 
lingen erwachſenden viel kräftiger ſind und weit mehr vertragen können. 


Wau. 
Der Wau oder das Gelbkraut, Reseda luteola, Fig. 517 — 520, 
Big. 517. ift eine beinahe zweijährige Pflanze, 


welche zur Familie der Reſedaceen ge- 
bört. Sie wächſt wild faft in ganz 
Europa, vorzugsweife aber in Gegen- 
den mit fandigem Boden. 

In dem oberen Theile feiner Sten- 
gel, namentlich in den legten Blättern 
und in den Fruchthülfen enthält der 
Wau einen gelben Farbeftoff, welder 
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der Färberei fehr reine und glänzende Farben liefert, die fih an ver Luft 
weniger verändern und nicht fo leicht ins Rothe fhießen, als diejenigen 
anderer gelber Farbeftoffe. Unter allen Farbepflanzen ift der Wau die- 
jenige, deren Zubereitung am mindeften Umftände und Koften verurfacht, 
weil durchaus weiter nichts nothwendig tft, als die Stengel auszureißen 
und diefelben zu trocknen, wonach fie dann ohne Weiteres in Verbrauch ge 
nommen werben fünnen. Der Wau ift auch eine Delpflanze; feine Samen 
liefern 23— 36 Proc. eines fehr guten Brennöls. 

Abarten. Die verfchiedenartige Cultur hat zwei Abarten des Waues 
entfteben laſſen, die fich im Aeußeren nicht, und bloß durch ihre abweichende 
Saatzeit von einander unterfcheiden: den Winterwau, der im Herbft, und 
den Sommerwau, der im Frühjahr in den erften Tagen des März aus— 
gefäet wird. 

Gewöhnlich giebt man der erfteren Varietät den Vorzug, erftlich, weil 
fie ergiebiger und reicher an Farbeftoff ift; fodann, weil der Sommerwau 
fehr langſam wächſt und leicht Gefahr Läuft, von den Unfräutern erſtickt zu 
werden, wenn er nicht fehr häufig gejätet und behadt wird. Der Winter- 
wau dagegen erheiicht bloß ein einziges Behaden, fobald er aufgelaufen 
iſt; im darauf folgenden Frühjahr beherricht er fihon den Boden und un- 
terdrücft das Unfraut. Außerdem reift er zeitiger, als der Sommerwau, 
und man hat deshalb mehr Zeit zum Trodnen feiner Stengel 

Chemifhe Zufammenfegung. ine vollftändige Analyfe der 
verfchiedenen Organe des Waus tft noch nicht vorhanden, fo daß auch noch 
nicht feftgejegt werden fann, welche Stoffe die Pflanze vorzugsweife dem 
Boden entzieht. Das Wenige, das bis jegt darüber vorliegt, befteht darin, 
daf man in der ganzen Pflanze oder vielmehr nur in dem oberen Theile 
des Stengels, wo die meiften Blüthen und Früchte fisen, folgende Stoffe 
gefunden hat: Einen gelben Farbeftoff, ein bitteres Princip, eine Elebrige, 
leimartige Subftanz, eine fticjtoffhaltige Maffe, Zuder, eine freie Säure, 
eitronenfaure Salze des Kalfs und der Bittererde, fchwefellaure des Kalks 
und Kalis, falzlaures Kalium, ein Kaliſalz mit organischer Säure, ein Am- 
moniakfalz, und hauptfächlich phosphorfaure Salze des Kalks und der Bit- 
tererde. 

Klima und Boden. Der Wau wächſt zwar unter jedem Himmeld- 
ftrich, Scheint jedodh in wärmeren Gegenden beffer zu gerathen und mehr 
Sarbeftoff zu entwickeln als in fälteren. Daher wird aud der franzöftjche 
Wau, welcher hauptfächlich im ſüdlichen Frankreich und in der Normandie 
gebaut wird, dem deutichen, deffen Hauptculturgegend die Provinz Sachen 
ift, vorgezogen. 

Wenn er auch hinfihtlih der Bodenbefchaffenheit ziemlich anfpruche- 
Ios it, fo geräth der Wau doch am beften in leichten Böden, lehmigem 


Sewerbliche Pflanzen. 555 


Sand, Falfigem Lehm und felbft in reinem Sandboden, fobald er nur ven 
Sommer über einige Friſche behält. In firengem Lehm entwidelt er ſich 
zwar gut, wird größer und verzweigt fich mehr, allein erzeugt weit weniger 
Farbeftoff und wird deswegen von den Färbern minder gefchäßt, als der in 
Teichterem Boden erwachfene feine und fchlanfe, micht äftige und famen- 
reihe Wan. 

Stellung in der Fruchtfolge. Da der Wau feineswegs ver- 
langt, daß fein Boden frifch geadert fei, fo kann er in eine ſtehende Ueber— 
frucht gefäet werden, wenn diefe die letzte Behackung empfängt. Dergeftalt 
fäet man Winterwau in Speifebohnen, Mais, Karden, Aderbohnen, Buch» 
weizen u. f. w. In England wird diefe Abart von April oder Mai an 
häufig in Getreide gefäet, wie dies mit dem Klee gefchieht, um erft im 
folgenden Jahre zur Ernte zu fommen. Der Zeitpunft, in welchem der 
Winterwau geerntet wird, erlaubt vorher auf demfelben Boden eine Rüb— 
fenernte zu nehmen. Dem Sommerwau bringt man am beften in Quzerne, 
Esparfette oder Rothklee, welchen er während des erften Jahres ald Schuß 
dient. Im nördlichen Frankreich läßt man den Wau mit Weizen und We— 
berfarden abwechſeln. Bermöge feiner tiefgehenden Pfahlwurzeln und des 
öfteren Behadens ift der Wau eine ver beften VBorfrüchte für Weizen und 
anderes Getreide, welches darnach ftets vortreffliche Ernten liefert. 

Bodenvorbereitung. Da er entweder unmittelbar nach der Ein- 
faat der Hauptfrucht, in welchem Falle ihm die ſchon gegebene Bodenvorbe- 
reitung zu Gute fommt, oder in eine fchon in Vegetation befindliche Ueber- 
frucht ausgeſäet wird, fobald diefelbe behadt worden ift, fo bedarf der 
Wau feiner befonderen Bodenvorbereitung. Bloß wenn er für fich allein 
als Hauptfrucht angebaut wird, ift diefelbe nöthig; das Erdreich muß dann 
durch zweimaliges Pflügen und darauf folgendes Eggen hinreichend ger 
Iodert werben. 

Düngung. Obgleich er den Boden wenig erfhöpft, fo liefert der 
Wau doch nur in hinreichend gevüngtem Lande günftige Erträge. Das 
Berhältniß der dem Boden durch ihn entzogenen Dungfraft fann auf 250 
zu 100 abgebrachter getrockneter Stengel gefchägt werben. 

Saat. Als Saatgut darf nur Samen vom vorhergehenden Jahre 
verwendet werben, welcher ſchwer genug ift, und deffen Farbe vom Gelben 
ins Schwarze überfpielt; ältere Samen verlieren ihre Reimfraft. Jeden— 
falls gebietet die VBorficht bei gefauftem Samen, denfelben voraus darauf 
zu prüfen. Will man fi den Samen felbft erziehen, fo genügt es, im 
Zeitpunft der Ernte eine beftimmte Zahl der fchönften Pflanzen ftehen und 
völlig zur Reife gelangen zu laffen. Alsvann werden fie ausgezogen und 
der Samen durch Drefchen ganz leicht ausgefchieden. 

Der Winterwau wird im Juli oder Auguft, der Sommerwau im März 
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geläet. Man braucht pr. Morgen bloß 2 Pfund Samen von erfterem, 
und 21/, Pfo. von lesterem; in ungünftigen Yagen aber erhöht fih ber 
Bedarf der Sommerwanfaat bis auf 6 Pfo. 

Da der Samen des Waus äuferft Hein ift, fo vermifcht man ihn gern 
mit feinem Sand, um ihn gleichmäßiger ausftreuen zu können. Die Aus- 
faat gefchieht faft immer nur breitwürfig; untergebradt wird der Samen 
mittelft einer Dornegge, welcher noch eine Walze folgt, wenn dies bie 
Ueberfrucht oder der Boden erlaubt. 

Pflege. Sogleich, nachdem die Ueberfrucht abgeerntet ift, wirb der 
Winterwau zum erften Male bebadt; hält man es für nothwendig, fo fann 
dies im darauf folgenden Frühjahr zum zweiten Male gefchehen. Dabei 
werden zugleich die allzu dicht ftebenden Pflanzen gelichtet, fo daß fie —5 
Zoll von einander zu ſtehen fommen. 

Der in Puzerne, Esparfette oder Rothklee gefäete Sommerwan wird, 
fobald die Pflanzen auflaufen, zum erften Male- gejätet; darauf, wenn es 
nöthig erfcheint, zum zweiten Male und zugleich gelichtet. Man bedient 
fich zu diefer Arbeit am beften einer kleinzinkigen Garten» oder Mohnhade. 
Die Pflanzen müffen 3 bis 4 Zoll Abftand von einander haben. 

Ernte. Der Wau wird in dem Zeitpunfte geerntet, in welchem 
fämmtliche Blüthen fich entwidelt und die Samen fi bis zum dritten Theil 
der Blüthentraube hinauf fchwarz gefärbt haben. Die Stengel find als- 
dann gegen 21/, Fuß hoch und, ebenfo wie die Blätter, noch ziemlich grün. 
Diefer Zeitpunkt tritt für ven Winterwau im Laufe des Juni, für den 
Sommerwau im September ein. Je weiter ſich die Ernte von diefen Zeit. 
räumen entfernt, um fo mehr verliert der Wau an Karbeftoff, wie die Er- 
fahrung gelehrt hat. 

Man zieht immer die ganze Pflanze mit der Hand aus und läßt die 
Wurzel daran; diejelbe enthält zwar nur eine geringe Menge von Farbe- 
ftoff, giebt aber der Pflanze ein befferes Ausfehen, fo daß fie, wie man 
zu fagen pflegt, den Käufer mehr lockt. Unmittelbar darauf werden vie 
Stengel getrocfnet, und zwar auf eine Weife, daß fie dadurch die fhöne 
gelbe Farbe erlangen, weldye fie vorzugsweife geſucht macht. Die Färber 
weifen nämlich allen Wau, der feine grüne Farbe behalten hat, als un- 
brauchbar zurüd, allein gewiß mit Unrecht, denn es ift leicht einzufehen, 
daß die bei gutem Wetter recht raſch getrodneten Stengel, welche hierdurch 
grün geblieben find, denſelben Gehalt an Farbeſtoff haben und ganz bie 
gleichen fchönen Abftufungen in der Farbe liefern, als die gelb gewordenen. 

Um den Wau möglichft gut zu trodnen, wird er nah Maßgabe des 
allmäligen Ausziebens in etwas dichte Gelege auf den Boden ausgebreitet; 
fobald der obere Theil derfelben durh Sonne und Thau gelb gefärbt iſt, 
werben fie gewendet, und die vollfommene Trodnung findet gewöhnlich im 


Gewerblihe Pllanzen. 557 


Norden nach Berlauf von fehs Tagen, im Süden nach zwei Tagen ftatt. 
Bei folhem Berfahren jevoh muß man völlig guten Wetters verfichert 
fein, denn ein einzigerRegen reicht hin, in den Gelegen den Wau zu bräu- 
nen und ihm faft allen feinen Werth zu nehmen. Daber iſt diefe Methode 
bloß für den im Juli zur Ernte fommenden Winterwau ohne Gefahr durch— 
zuführen, und auch hier nur bei einigermaßen beftändigem Wetter. Bei 
feuchter Witterung müffen die Stengel gegen Mauern, Heden und andere 
Gegenftände angelehnt werden. Sind dergleichen nicht in der Nähe, fo 
nimmt man biegfame Ruthen von ungefähr 4 Fuß Länge, und fertigt dar- 
aus Ringe, Fig. 521, von etwa 7 bis 8 Zoll Durchmefler, in welche man 

Big. 521. fodann eine Handvoll Wau hindurchſteckt und fie auf dem Bo- 

den fo aufitellt, daß die unteren Stengel fegelfürmig ausge- 
fpreizt find, während der Ring ſich beinahe in drei Viertheilen 
Ring für bie der Höhe der Garben befindet, Fig. 522. Auf diefe Weife 
— * trocknet der Wau allerdings etwas laugſamer, als im Gelege 
auf dem Boden, läuft aber fehr wenig Gefahr von fchlechter 
Witterung. Daffelbe Berfahren beobachtet man auch bei Sommerwau, 
welcher erft im September geerntet wird. Die Trodnengerüfte eignen ſich 
Fig 522. ebenfalls vorzüglih zum gefahrlofen Dürren 

des Waus. 

Sobald die Stengel vollfommen troden find, 
werden fie leicht auf einem Tuche abgedrofchen, 
um den Samen daraus zu gewinnen, welder 
tbeilweife zu Del benugt werden fann; darauf 
bindet man fie in zehnpfündige Garben zufam- 
— Me men. Solchergeſtalt vorgerichtet, kann der Wau 

ESF eine lange Reihe von Jahren hindurch aufbe— 

Waugarbe zum Trodnen. wahrt werden, ohne daß fein Farbeftoff im Min- 

deften beeinträchtigt würde, vorausgefegt, daß 
er völlig troden eingebracht worden und an einem jeder Feuchtigkeit un- 
zugänglichen Ort aufbewahrt ift. 

Ertrag. Das Product des Waus ift fehr veränderlih, je nach der 
Fruchtbarkeit des Bodens und der Pflege, die man ihm bat angedeihen 
laffen; unter den günftigften Verhältniffen kann fi der Ertrag bis auf 
2000 Pfund trocdene Stengel pr. Morgen erheben; aber in fandigen, un. 
fruchtbaren Böden fällt er häufig bis unter 500 Pfund. Im großen Durd- 
ſchnitt fann man nicht mehr als 13 bis 14 Etr. pr. Morgen annehmen. 
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Safran. 

‚Der Safran, Crocus sativus, Fig. 523 — 525, ift eine Zwiebelpflange 
aus der Familie der Liliaceen, deren urfprüngliche Hei- 
math die Gebirge Südeuropas find, welche aber aud in 
Aften und im nördlichen Afrika wild wächſt. Von diefen 
verfchiedenen Gegenden aus bat fih ihr Anbau in In⸗ 
dien, Kleinafien, Sicilien, Spanien, Defterreich und felbft 
in England und Frankreich verbreitet. In Oberöfterreich 
wird der Safranbau ziemlich im Großen und mit viel _ 
Geſchick betrieben. 

Das hauptſächliche Product des Safraus ift die 
Narbe feiner Blume. Diefes Organ liefert eine Farbe 
von ſchönem Goldgelb, die jedoch nicht dauerhaft ift: 
deshalb wird der Safran auch weniger von den Färbern, 
als mehr von Zuderbädern, Deftillateuren, Parfümerie- 

Fig. 524. fabrifanten zu technifchen Zwe- 
den und in der Heilfunde ver- 
wendet. Im füdlichen Europa, 

Fig. 525. Siüddeutjchland und die Schweiz 
mit eingefchloffen, wird der Sa- 

a: ee fran vielfah als Gewürz und 

Sufrane. Safrans. Härbemittel von Nahrungsftof- 
fen verwendet, fo z. B. bei der 
italienischen Nudelfabrifation. 

Die Blätter des Safrans bilden ein vortreffliches Nahrungsmittel für 
Milchvieh, und befördern auffallend die Milchabfonderung. 

Chemifhe Zufammenfegung. Alles, was bis jest über die 
chemiſche Zufammenfegung des Safrans befannt ift, befchränft fich darauf, 
daß die frifche Zwiebel 1,20 Proc. Stidftoff enthält, und in der Narbe fich 
finden: Waffer, Gummi, Albumin, Wade, flüchtiges Del, Zellenftoff, 
Aepfelfäure, Eifenoryd und beſonders 42 Proc. eines Farbeftoffs, welcher 
die merfwürbige Eigenfchaft befist, durch die Einwirkung gewiſſer chemifcher 
Kräfte verfchiedene Schattirungen anzunehmen, weshalb er den Namen Po- 
lychroit oder Bielfarbig erhalten hat. 

Klima und Boden. Der Safran bequemt fih dem Klima fehr 
leicht an, denn er gedeiht gleich gut in Oftindien wie in England; inzwifchen 
überfteht er doch nicht Winter, in welchen die Temperatur big auf 15° un- 
ter dem Gefrierpunft finft. In den Jahren 1820 und 1830 gingen im 
füblichen Frankreich und Deutfchland vier Fünftheile ver fämmtlichen Zwie- 
bein zu Grunde. Heiße Sommer find ihnen dagegen fehr zuträglich; in 





Gewerbliche Pflanzen. 350 


falten und regnerifchen dauert feine Blüthe zu lange, und das Product 
bleibt fhwach und unregelmäßig. Im Allgemeinen geben die Narben eine 
um fo lebhaftere Farbe und haben einen um fo ausgefproceneren Gewürz 
geruch, je heißer das Klıma und die Witterung find. 

Gebundene Böden von mittelmäßigem Feuchtigfeitsgrad find die geeig- 
netften für die Safrancultur. Vorzugsweiſe wählt man dazu fandige Lehm— 
böden, welche vollfommen entwäffert find. Das Borhandenfein eines fhwa- 
hen Kalfgehalts im Boden erfcheint ebenfalls günftig. Da trodene und 
leichte Böden fih fihneller und beffer durhwärmen als gebundene, feuchte, 
fo muß ein um fo leichterer Boden ausgewählt werden, je mehr die Eultur 
fi aus dem Süden nah dem Norden binzieht. Die Vegetation des Sa— 
frans hört während ‚des Sommers beinahe vollftändig auf; deshalb ift er 
auch gegen die Sommerbürre wenig empfindlich. 

Stellung in der Fruchtfolge. In einem regelmäßigen Fruct- 
wechfel fann der Safran feinen Play finden, denn er nimmt den Boden 
mehrere Jahre hindurch ein und darf in dafjelbe Erdreih vor Berlauf von 
7 bis 8 Jahren nicht wiederfehren. Man verweift deshalb feine Eultur 
auf ein abgefondertes Feld, gerade fo wie bei künftlihem Futterbau auf 
längere Zeit. 

Der Safran darf bloß auf Saaten folgen, welde den Boden in 
einem hinreichend Fräftigen Zuftande, und insbefondere vollfommen frei von 
Unfräutern zurüdgelaffen haben; vergleichen find vorzugsweife gedüngte 
Hackfrüchte; da jedoch feine Verpflanzung nicht eher ald vom Juni bis Au- 
guft ftattfindet, fo kann man das Feld vorher noch durch eine MWidkfutter- 
ernte ausnugen. Auf den Safran können alle beliebigen Früchte folgen. 

Die Schwierigkeit, fi die nothwendigen Zwiebeln zu verfchaffen, die 
große Zahl von Menfchenträften, an Weibern und Rindern, welche die 
Ernte gerade zu einem Zeitpunfte, wo außerdem alle Arme zu den wichtig« 
ften Arbeiten nöthig find, in Anfpruch nimmt, und hauptiächlich auch der 
ziemlich beſchränkte Verbrauch diefes Products verhindert die Einbürgerung 
deffelben in die große Eultur, oder ihre größere Verbreitung außerhalb der 
ziemlich eng begränzten Bezirke, welche bis jegt ihre Heimath find. Dage- 
gen eignet fie ſich vorzüglih fur Heine Wirthfchaften mit zahlreichen Fa- 
miliengliedern, und ebenfo für landwirthſchaftliche Armenfchulen und Beſſe— 
rungsanjtalten, wo viele uufräftige Arme verwendet werden follen. 

Dodenvorbereitung. Zur Anlage eines Safranfelves wird zu- 
erft 8 Zoll tief gepflügt, fobald der Boden dies nach Winter erlaubt; dar- 
auf wird geeggt, gewalzt und mit Hülfe des Erjtirpatore die Bodenober- 
fläche frei von Unfräutern erhalten, bis gegen Ende Mai; in diefem Zeit- 
punkte folgt eine abermalige, 6 Zoll tiefe Pflugart, darauf die Egge und 
mehrmaliges Erftirpiren bis zur Zeit des Pflanzens. Folgt der Safran 
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im Frühjahr gefäetem Winterfutter, fo genügt einmaliges achtzölliges Pflü- 
gen und darauf Eggen zur Zeit des Steckens. Die Spatencultur ift übri- 
gens bei dem Safranbau beimifcher, als die Bearbeitung mit dem Pfluge; 
einmaliges tiefes Umfpaten und darnach Rein- und Loderhalten des Bo- 
dens genügt zur Vorbereitung des letzteren. 

Dünger. Der Safranboden muß fruchtbar fein, ohne daß jedoch 
feine Kraft gewiffe Gränzen überfchreite; denn die Pflanzen könnten ſich 
feicht dann fo üppig entwideln, daß die Güte des Products darunter leiden 
würde. Ebenfo ift alte Kraft der friſchen Düngung immer vorzuziehen. 
Iſt diefe Bedingung unausführbar, fo muß der Dünger wenigftens vor dem 
erfimaligen Umbrechen des Bodens nach Winter gebreitet werden, damit er 
hinreichende Zeit hat, fich zu zerfegen, und er vor der Pflanzung gut mit 
dem Erdboden vermifcht zu werben vermag. 

Der Safran greift den Ader nur wenig an. Gasparin ſchätzt die 
Düngermenge, welche er dem Boden entzieht, auf das Pfund geernteter 
Narben nicht höher als 80 Pfund. 

Saat. Da die Blüthen des Safrans jährlich abgefchnitten werben, 
um die Narben darand zu gewinnen, fo fest er natürlich niemals Samen 
an und fann daher nur vermittelft der Zwiebeln fortgepflanzt werben. 

Die Stecdzwiebeln verfchafft man fich entweder durch Anfauf, da in 
den Safrangegenden damit Handel getrieben wird, oder durch forgfältiges 
Auslefen der Brutzwiebeln bei dem Umbrechen eines alten Safranfeldes. 

Im Iegteren Falle werden alle Pflanzen gleich nach der legten Ernte 
ausgezogen, und fobald alle Zwiebeln aus dem Boden heraus find, forg- 
fältig ausgelefen und fortirt; alle langen und fpigen, von Infecten ange- 
griffenen, angefaulten oder befchädigten, endlich diejenigen, welche ihr wei- 
fies Fleiſch ohne Dberhaut frei darbieten, werden ausgefchieden. Die zur 
Aufbewahrung beftimmten werden von ihrer alten Haut befreit und von 
der Mutterzwiebel abgelöft. Nach diefer Reinigung werben fie an einem 
trockenen, mehr falten wie warmen Ort, mit leichter, etwas trodener Erde 
durchmifcht, fo aufbewahrt, daß fie weder wachfen noch faulen oder eintrod- 
nen fönnen und fich bis zur Zeit der Saat gut halten. 

Das Steden der Safranzwiebeln fann von Monat Juni an bis Ende 
Auguft ftattfinden. Der günftigfte Zeitpunkt fcheint derjenige furz vor dem 
Eintritt der Getreideernte zu fein. Man verfährt dabei folgendermaßen: 

An der einen Seite des Feldes, welches möglichft glatt hingelegt ift, 
wird eine Schnur geftedt, und darauf längs derfelben mit der Hanphade 
eine je nach der Gebundenheit des Erdreichs 4—6 Zoll tiefe Furche eröff- 
net. In einem Abftande von 8 Zoll von diefer erften wird eine zweite ge- 
zogen, und mit der daraus genommenen Erde die Zwiebeln bevedt, welche 
mittlerweile ein anderer Arbeiter 3 Zoll von einander in die erfte Furche 
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eingelegt bat. Auf diefe Weife wird mit Beobachtung derfelben Entfer- 
nungen fortgefahren, bis die Pflanzung beenvigt if. Dan braudt pr. 
Morgen etwa 140,000 Zwiebeln, welche ungefähr 6 Scheffel, wovon jeder 
etwa 48 Pfund wiegt, bilden. 

Pflege. Einige Wochen nah dem Steden ſieht man die Spigen 
der jungen Triebe erfcheinen. Alsdann werben die Unfrautpflanzen durd) 
eine leichte Behadfung mit der Hand vertilgt, wobei die Arbeiter Sorge 
tragen müffen, feinen der jungen Schößlinge zu befhädigen; nachdem ift 
feine andere Bearbeitung bis zur Ernte mehr nöthig. 

Im Frühjahr des zweiten Jahres folgt ein Behaden zur Zerftörung 
der Unfrautpflanzen, und eine Wiederholung deffelben, fo oft fie nothwen- 
dig erfcheint. 

Gegen Beginn des Sommers vertrodnen die Blätter, die von dem 
Zeitpunfte ver Blüthe an fortgefahren haben fich zu verlängern. Sie haben 
alsdann eine Länge von ungefähr 15 Zoll erreicht. Sobald fie gelb zu 
werben beginnen, werden fie abgefchnitten und an die Milchkühe verfüttert, 
welche darin ein ausgezeichnetes Futter finden. Iſt dies gefchehen, fo kann 
zwifchen ven Reihen eine tiefer greifende Bearbeitung mit der Handhacke 
ftattfinden ; fpäter und furz vor dem Aufgehen der Blüthen folgt dann noch 
ein oberflächliches Behaden. 

Im dritten Jahre iſt die gleiche Bearbeitung nothwendig, und nad 
ber dritten Ernte wird gewöhnlich das Safranfeld umgebrocden. 

Krankheiten und ſchädliche Thiere. Die gefährlichfte Kranf- 
beit, welcher der Safran unterworfen, ift befannt unter dem Namen Sa— 
frantod, und wird hervorgebracht durch einen Schmarogerpilz aus der Fa— 
milie der Fafertrüffeln, die Rhizoctonia erocorum, Fig. 526, gebildet aus 
lauter blauen Fädchen, an 
welchen in gewiffen Ab- 
ftänden Fleine Knollen 
ſitzen. Haben fich diefe 
Fäden einmal auf einer 
Zwiebel eingeniftet, fo 
nähren fie ſich von deren 
Subftanz, verbreiten fich 
ins Unglaubliche und lau- 
fen dann von einer Zwie— 
bel zur anderen bin und 
/ ber. Im Frühjahr und 

Safrantor. Sommer haben dann 
fämmtliche Blätter der an- 
geſteckten Fläche eine gelbe Farbe, wodurch deren Umfang, welcher fi 

Girardin's u. Du Breuil’s Grundz. d. Landw. II, 36 


Fig. 926. 
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immer mehr vergrößert, deutlich angegeben wird. Im Herbft bleiben bie 
Blumen, anftatt violett zu werden, blaß und weißlich. Den FZortfchritt des 
Uebels verhindert man dadurh, daß man die angegriffenen Theile mit 
einem tiefen Graben umzieht, deſſen Deffnung ſich aber etwas jenfeits der- 
felben erftredt, und wovon man die Erde in den damit eingegrenzten Be— 
zirf wirft. Die kranfen Zwiebeln fann man dadurd heilen, daß man ihre 
ganze Haut abfchält und fie dann an der Sonne trodnet. Hat fich jener 
Schmarogerpilz einmal in einem Felde eingeftellt, fo wäre es unflug, darin 
vor Verlauf von 15 Jahren wieder eine Safranpflanzung anzulegen, fobald 
nicht wenigftens der Boden geihält und gebrannt worden wäre. 


Noch zwei andere Krankheiten befallen ven Safran; die erfte, unter 
dem Namen Krebs befannt, ift eine Art Tänglichen Auswuchfes, welcher an 
der Seite der Zwiebel erfcheint und diefelbe zulegt ganz und gar verzehrt; 
die zweite, der Schorf, ift eine Gattung trodenen Brandes, welche aus der 
Zerfegung dee Stärfemehls herrührt, das den größten Theil der Zwiebel 
ausmacht. Die Fleifchmaffe derfelben gebt dabei nad und nach zuerft aus 
dem Weiflichen ins Gelbliche, darauf ins Hellbraune, zulegt ins Schwarze 
über, und endigt dann mit dem Abftehen der ganzen Pflanze. Die letztere 
Krankheit ſcheint anftecfend zu fein; gegen beide fcheint es Fein anderes 
Mittel zu geben, als das Ausfchneiden der Auswüchfe und der Schorfftelfen 
der Zwiebeln bis aufs weiße Fleifch. 


Biele Thiere find dem Safran gleichfalls gefährlih. Unter ihnen 
fteben in erfter Reihe Natten, Haus. und Feldmäufe, welche den Zwiebeln 
außerordentlich nachftellen und die Keime und jungen Blätter der Pflanzen 
ebenfalls abfreffen. Gegen diefe gefährlichen Gäfte muß daher der Sa- 
franbauer auf der Hut fein und die geeigneten Mafregeln treffen. Man 
vertilgt folches Ungeziefer entweder durch Aufitellen von Fallen oder durch) 
Ausftreuen von vergifteten Lockſpeiſen, wozu fi vorzugsmweife die Phos— 
phorpafte eignet, endlich aber, und vielleicht am ficherften, durch Ausräu— 
chern, wobei mittelft eines Blafebalgs erftidender Rauch von feuchtem Heu 
oder dergleichen in die Höhlen und Gänge diefer Thiere im Boden gebla- 
fen wird. Das geeignetſte Werkzeug dazu ift der von Zinfer angegebene 
MWühlervertilger, Fig. 527; eine Fleine Mafchine mit Windofen und Blafe- 
balg, die fih bequem überall hinfahren läßt, und deren Anwendung fehr 
leicht, aber bewährt iſt. Am beften wird diefelbe immer durch einen Verein 
von Grundbefigern angefchafft, da nur ihr allfeitig gleichmäßiger Gebrauch 
den beabfihtigten Nuten ftiften fann, und fie würde ſich vorzugsweiſe für 
die Safranbauer von Werth erweifen. 


Auch das Wild, namentlich die Hafen, gehen gern den Zwiebeln und 
Keimen des Safrans nah und müffen durch die geeigneten Mittel, Einfrie- 


Gewerblihe Pflanzen. 563 


digungen mit todten Zäunen, Aufftellung von Scheuchen, davon möglichft 
fern gehalten werden. 





Wühlervertilger. 


Ernte und Zubereitung. Die Blumen des Safrans werden 
gepflückt, fobald fich diefelben aufzufchließen beginnen; der Zeitpunft diefes 
Entfaltens hängt hauptfählic von dem Augenblide ab, wo nach dem Som- 
mer der Boden zum erften Male wieder durch Regen erfrifcht wird; daraus 
erflärt fih auch, daß im Norden die Blumen früher erfcheinen als im Sü— 
den. In erfterem beginnt die Ernte ungefähr gegen Mitte September, im 
Süden aber in der zweiten Hälfte des Octobers. 

Die Blumen erfcheinen nicht alle gleichzeitig, die Blüthezeit dauert 
acht Tage, je nachdem dabei die Witterung mehr oder minder günftig ift; 
bie fechs bis acht erften Tage der Ernte find die ausgiebigfien; fo viel als 
möglich foll der Morgen zum Pflüden ver Blumen gewählt werden, weil 
fpäter fie fich fchließeu und welfen. 

Sobald die Blumen eines Tages eingefammelt find, muß unverzüglich 
das Abzwicken, nämlich das Ausnehmen der Narben aus den Blumen ftatt» 
finden. Frauen zwicen mit dem Nagel die Blumenröhre da ab, wo fie fich 
nach dem Rande zu zu erweitern beginnt, worauf alsdann ber freigewor- 
dene Griffel leicht mit den drei Narben, welche er trägt, aus der Blume 
herausgenommen werden fann. Sogleih nach dem Abzwicen muß die 
Trocknung beginnen; es findet dabei ein zweifaches Verfahren ftatt; bei 
dem erften wird der Safran bloß der Sonne ausgefegt; es iſt dies im füd- 
lichen Frankreich und in der Yevante üblich; der auf diefe Weife getrocknete 
Safran hat aber immer noch einigen Feuchtigkeitsgehalt, ſchimmelt Teichter 
und ift um ein Drittel weniger werth, als der über Feuer getrodnete. 
Diefes zweite Verfahren ift auch deshalb bei dem deutfchen und englifchen 
Safranbau das allgemeinere. Es wird dabei folgendermaßen zu Werke 
gegangen: Ueber einem Feuer von recht reiner Holzkohle, welches feinen 
Rauch verurfacht, wird etwa 12 Zoll hoch ein mit einem Bogen weißen 
Papiers bevecktes Haarfieb aufgehängt, auf das Papier der Safran höchſtens 
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1 Zoll Hoch ausgebreitet. Von Zeit zu Zeit muß derfelbe forgfam gewen- 
det werden, bis er vollfommen troden und zerfrümelbar ıft. Am beften 
füllt man ihn alsdann in Gläfer, welche mit Blafen zugebunden werben 
müffen. Er muß recht behutfam in diefelben eingefüllt werben, damit er 
fi nicht in Staub verwandelt; nad Verlauf von zwei Stunden ift er aber 
fhon wieder biegfamer geworden und kann dann feiter eingebunden werben. 
Auch bewahrt man ihn in inwendig mit Pergament befleideten Schadhteln 
auf, worin man zwifchen jede Schicht ein Papier legt, und dann ganz her- 
metifch verfchließt. 

Dauer der Safranpflanzung. Die Dauer eines Safrangar- 
tens, wie man folche Felder in Defterreich nennt, hängt ab von der Schnel- 
ligkeit der Vermehrung der Brutzwiebeln des Safrans in dem Boden. 
Unter fehr günftigen Umftänden fann es vorfommen, daß vom dritten Jahre 
an die Brutzwiebeln fo zablreih geworben find, daß die Pflanzen fich wech- 
felfeitig im Wege ftehen und das Product dadurch fühlbar vermindert wird; 
alsdann würde es Zeit fein, das Safranfeld ſchon nach der zweiten Ernte 
umzubrechen, wie dies auch in einzelnen Gegenden geſchieht. Erzeugen ſich 
hingegen die neuen Zwiebeln nur Tangjam, fo wird der Safrangarten nicht 
eher entfernt werden dürfen, als bis man daraus den höchſten Ertrag ge- 
wonnen bat, was erft in dem dritten Jahre ftattfindet. 

In Inneröfterreih hat man verfucht, die Safrangärten vier Jahre 
und noch Länger beftehen zu laffen; allein diefe Methode ift von folgenden 
Vebelftänden begleitet: Die aus den Mutterzwiebeln bervorwachfenden 
Brutzwiebeln bilden fi nur feitwärts und über den letzteren dergeſtalt, 
daß die durch die Pflanzung gebildeten Reihen bald, verfchwinden und die 
Arbeiten ver Pflege und Ernte dadurch fehr erfchwert werden. Bon ande» 
rer Seite gerathen die jungen Zwiebeln, die fich auf diefe Weife allmälig 
eine über der andern entwiceln, endlich fo nahe an die Oberfläche des 
Bodens, daß felbft die feichtefte Bearbeitung dadurch gehindert wird, fo 
daß aljo die Unfräuter nur unvollfommen zerftört werden können, der Bo- 
den hart wird und dann bloß noch geringe Erträge Tiefert. Endlich bat 
die Erfahrung gelehrt, daß die Safranzwiebeln auch felten ihr drittes 
Jahr erreichen, ohne von einer der oben erwähnten Krankheiten ergriffen 
worden zu fein. 

Ertrag. Im eriten Jahre liefert der Safran ftets einen weit ge- 
ringeren Ertrag, als in den fpäteren. Man rechnet denfelben an trodenem 
Safran vom Morgen: 

Im ſüdlichen $Erftes Jahr 5 Po.) , 

Frankreich. Zweites Jahr 20 » 25 Po. 
Dafelbft in jehr Erſtes Jahr 5 Pfo.) 
günftigem Boden, ! Zweites Jahr 45 » ( 50 Pfd. 
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Erftes Jahr 6 Pfo. 

Zweites Jahr 13» | 32 Pfo. 
Drittes Jahr 13» 

Erftes Jahr 11, Pfr. 

Zweites Jahr 121/, » | 30 Pfr. 
Drittes Jahr 16 » 


In Inneröſterreich rechnet man, nah Hlubef, im erften Jahre 1 Pfo., 
im zweiten Jahre 16 Pfo., und im dritten Jahre 16 Pfv. Safran pr. Joch, 
im Durchfchnitt alfo jährlih 11 Pfo.; der Werth des Products fchwanft 
zwifchen 16 — 56 Gulden E.-M. pr. Pfo. 

Auch der Ertrag der Zwiebelvermehrung ift in Anfchlag zu bringen, 
da die Stedzwiebeln in Safrangegenden einen nicht unbedeutenden Han- 
delszweig bilden. Im Süden erhält man gewöhnlich die doppelte Menge 
der gelegten; im Norden übertrifft die Vermehrung felten ein Drittheit. 


Im nördlichen 
Frankreich. 





In England. 





Saflor. 


Der Saflor, auch falſcher Safran, Farbediſtel, Carthamus tinctorius, 
Fig. 5238 — 532, ift eine einjährige Pflanze, welche 2 bis 3 Fuß hoch wird, 
rothgelbe Blüthen befommt und zur Familie der Compofiten gehört. 
Fig. 528. Fig. 529. 





Blütben, 





Samen, Frucht des Saflore. 
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Das Baterland des Saflors ift Oftindien, von wo aus er im bie 
Levante, nach Aegypten, Spanien, Italien, in das füdliche Franfreich, haupt- 
fählich in die Umgegend von Lyon, nah Ungarn und Süddeutſchland 
gekommen und als Farbepflanze cultivirt worden ift. Es find hauptfächlich 
feine Blumen, welche benugt werden; dieſelben fommen in den Handel in 
kleinen Broden oder getrodneten Scheiben, unter dem Namen falfcher oder 
deutfcher Safran. Der ägyptiihe Safran tft der gefchägtefte; er enthält 
zweimal foviel Farbeftoff als die anderen Sorten und zerfällt felbft wieder 
in mehrere Gattungen. Man fann annehmen, daß Aegypten jährlich 15— 
18000 Etr. Saflor ausführt. In der Blüthe des Saflors finden fich zwei 
verfchievene Farbeftoffe; ein im Waſſer auflöslicher gelber, welcher nicht 
verwendet wird, und ein anderer rother, welcher bloß in alfalifchen Flüſſig— 
feiten löslich ift und Carthamin heißt; dieſer befigt eine folche Färbefraft, 
daß eine ganz geringe Menge davon binreicht, um eine große Fläche damit 
zu decken und ſchön rofenroth zu färben. In der Färberei wird diefer Stoff 
ungeachtet feiner geringen Dauerhaftigfeit dazu benugt, feidenen, baum- 
wollenen und leinenen Stoffen recht glänzende rothe und rofa Farben zu 
verleihen. Der mit Waffer und Talg zerriebene, in das feinfte Pulver 
verwandelte Farbeftoff bildet die Schminfe. 


In Südeuropa benugen die Yandleute öfters den Saflor ftatt des 
Safrans zum Färben verfchiedener ihrer Nahrungsmittel. Im Orient wird 
der Samen des Saflors zur Gewinnung eines fetten Deles benußt, welches 
leicht trocknet und faft denfelben Werth befigt wie das Rüböl. Gleichzeitig 
wird daffelbe auch in ver Heilfunde verwendet. Die Samen liefern davon 
25 Proc. Die legteren werden troß ihrer Bitterfeit von den Vögeln gern 
gefreffen und heißen deshalb Papageienförner. 

Außerdem Tiefert die Pflanze ein brauchbares Futter für Schafe und 
Ziegen; die jungen Schößlinge fünnen als Gemüfe benugt werden und bie 
gepulverten Blätter bringen die Milch zum Gerinnen. 


Chemifhe Zufammenfegung. Nur der im Handel vorfommende 
Saflor ift analyfirt und darin gefunden worden: 


Waſſer . . . . ..4,5—11,5 Proc. 
Stickſtoffhaltige organifihe — Albumin) .. 1,5— 8,0 * 
Nicht ſtickſtoffhaltige organiſche Subſtanzen (wohlrie— 

chende, gelbe und rothe —— —— ee 

Wade, Harz) . . 2... > ; ...83—136 » 
Holzfafer . . . . 38,4—56,0 » 
Mineralftoffe (Riefelerbe, EN Bittererbe, Eifen- 

oryd, Manganoryd, fchwefelfaures Kali und Ralf, 

falzfaures Rai) 2 nn 6— 35,4 ⸗ 
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Klima und Boden. Der Saflor verlangt ein etwas warmes Klima, 
um alle feine Blüthen vor den erften Herbftfröften entfalten zu können. 
Unter dem 50. Grade n. Br. beginnt fein Blühen unvollftändig und fein 
Samenanfag nicht mehr reif zu werben; da er inzwifchen die Winterfröfte 
fonft ganz gut erträgt, fo könnte man feine Blüthezeit dadurch befchleuni- 
gen, dag man ihn im Herbfte ſäet und als Winterfrucht behandelt. Noth- 
wendig ift es, für feine Cultur eine vollftändig füdliche Lage zu wählen; 
nur in folcher vermögen die Blüthen alle ihre Farbebeftandtheile hinreichend 
zu entwiceln und auszubilden. Der nördlichfte Saflorbau wird in Thürin- 
gen betrieben, wo die Pflanze noch ganz gut ald Sommergewächs geräth. 

Die dem Saflor am meiften zufagenden Böden find eifenhaltige Mer- 
gelbövden. In Thon» oder Yehmboden, welchem Eifen und Kalf mangelt, 
3. B. in dem weißen Thon, färben die Blüthen fih nur ganz wenig und 
werden fogar nad Verlauf von zwei oder drei Generationen ganz weiß. 
Da die Wurzeln diefer Pflanze lang und gerade find, fo muß der Boden 
eine hinreichende Tiefe befigen, damit fie fih ohne Hinderniß hineingraben, 
jedoch auch nicht ein Uebermaß an Feuchtigkeit vorfinden fönnen, durch wel- 
ches die Entwidelung der grünen DBlatttheile auf Koften der Blume vor 
zugsweiſe begünftigt werden würde. 

Stellung in der Fruchtfolge. DerSaflor verlangt einen ziem- 
ih fruchtbaren und befonders in alter Kraft ftehenden Boden; man fann 
ihn daher auf ſolche Früchte folgen laffen, die nur einen Theil des ihnen 
verliehenen Düngers aufgezehrt haben. Uebrigens erfordert feine Ernte 
eine fo Fleinliche und mühſame Sorgfalt, jo bedeutende Handarbeit, daß 
die Eultur des Saflore durchaus nur für den Fleineren Betrieb geeignet 
erfcheint. 

Bodenvorbereitung. Bor Winter wird der Ader 8 Zoll tief 
gepflügt. Im Frühjahr folgt ein tüchtiges Eggen, worauf gewalzt und 
abermals geeggt wird, wonach ein Zug mit dem Erftirpator und legtmaliges 
Eggen gerade vor der Saat die Beftellung vervollftändigen. 

Dünger. Käme der Saflor in ein zu reich gebüngtes Erdreich, fo 
würde er zwar fehr üppig emporwachfen, aber wenig Blumen bervorbringen 
und die Blüthchen würden minder gefärbt, von untergeordneter Güte fein. 
Er fcheint in dem Boden den Gleichwerth von 1200 Pfd. Dünger auf 
100 Pfd. geernteter Samen zu abforbiren. 

Saat. Die Saat findet im Frühjahr ftatt, fobald die Temperatur 
fih auf — 129 erhoben hat. Vorher weicht man den Samen 24 Stunden 
lang in ein Gemenge von Holzafhe und Jauche ein, um die Schalen 
geſchmeidig zu machen und feine Keimung zu befchleunigen. 

Das befte Verfahren ift die Reihenfaat; mit dem Furchenzieher werden 
3 Zoll tiefe, 8 Zoll von einander entfernte Furchen eröffnet, in welche in 
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Abftänden von 8 Zoll zwei oder drei Samenförner gelegt werden, worauf 
dann das Feld mit der umgekehrten Egge zugefchleift wird. 


Pflege. Sobald die Pflanzen drei oder vierBlätter entwickelt haben, 
werben fie zum erften Mal bebadt; zum zweiten Mal, fobald fie ungefähr 
4 Zoll hoch find, wobei fie gleichzeitig leicht behäufelt werden. Einen 
Monat fpäter werden fie zum dritten Mal durchhadt. Alle dieſe Arbeiten 
werben mit der Handhade vorgenommen, da die Pferbehade die Pflanzen 
zu leicht beſchädigen würde. 


Ernte. Im Süden beginnen die Pflanzen in der Mitte des Juli 
aufzublüben, in nörblicheren Gegenden erft im September. Alsdann müffen 
täglich die völlig entwicelten Blüthen abgenommen werden, fobald fie die 
Höhe ihrer Färbung erreicht haben, was gewöhnlich kurz bevor fie zu wel- 
fen beginnen eintritt. Die Ernte muß in der Tagesmitte und bei ficherer 
Witterung ftattfinden, denn die Blumen werben ſchwarz, fobald man fie 
feucht abpflüdt. Frauen und Kinder durchgehen, ein ftumpfes Meſſer in 
der Hand, das Feld und nehmen die Blüthchen ab, indem fie diefelben 
zwifchen die Daumen und die Klinge des Meffers preffen. Die Blüthchen 
werden dann in einen Korb gelegt und nach Haufe getragen, wo man fie 
auf Strohmatten im Schatten trodnet. Dann packt man fie zuſammen in 
Säde, die an einem trodenen Ort aufbewahrt werden. Die gefammte 
Ernte dauert ungefähr zwei Monate hindurch. Sobald die Stengel der 
Pflanzen dürr werden, reißt man fie aus, und nachdem fie ven legten Reft 
von Feuchtigkeit verloren haben, werden fie behufs der Samengewinnung 
gedrofchen. 


In Aegypten begießt man die Pflanzen einige Tage vor der Ernte 
der Blumen Morgens und Abends und nach demAbpflücden ebenfalls. Die 
Blumen werden dann zwijchen Steinen gepreßt, um ben Saft daraus zu 
entfernen, darauf gewafchen, zwifchen den Händen ausgedrückt und auf 
Strohmatten getrodnet, die aber den Tag über zugededt werben müffen, 
um den fchädlichen unmittelbaren Einfluß der heißen Sonnenftrahlen ab» 
zubalten. 


Die Blumen haben einen um fo höheren Verkaufswerth, je weniger 
gelbe darunter find, eine je glänzendere Keuerfarbe fie haben und je minder 
Stroh, ſchwarze Blumen und Sand darunter vorfommen. 


Ertrag. Man kann den durchfchnittlichen Ertrag des Saflore auf 
120 — 130 Pfd. getrocdneter Blumen pr. Morgen annehmen; denjenigen 
an Samen auf 700—800 Pfo. 
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® aid. 
Der Baid, auch Färberfharte, deutſcher Indigo genannt, Isatis tinctoria, 
Fig. 533—536, ift eine zweijährige Pflanze aus der Kamilie der Eruci- 
. Fig. 534. 





Junge Waidpflanze. 
dig. 535. Sig. 536. 


NW 
vs 


Blũthe Frucht 
des Waids. 


feren, die faſt in ganz Europa auf ſteinigem Boden wild wächft. 

Seine Blätter enthalten ganz denfelben Farbeftoff wie die Indigo— 
pflanzen Oftindiens und Amerifas, das Indigotin, allein, nah Chevreul, 
in 30 mal geringerem Verhältniß als jene. 

Ehe der Indigo nach Europa eingeführt ward, wurbe in vielen Oegen- 
den, hauptfächlich in Thüringen, fodann in Stalien, in der Normandie u. ſ. w. 
der Waid in bedeutender Ausvehnung angebaut. Er lieferte damals die 
dauerhaftefte und ſchönſte blaue Farbe, welche man kannte. Mit Waid 
wurden jene ſchönen Farbenmifchungen erzeugt, welche unter dem Namen 
Perſiſch⸗Blau berühmt waren und befonders vielen Abfag nach der Levante 
fanden. 

Hent zu Tage hat der Waidbau außerordentlih abgenommen und 
wird nur noch in einigen, ganz befonders dazu geeigneten Localitäten fort- 

Girardin’s u. Du Breuil’s Grund;. d. Landw. 11. 36* 
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betrieben. Seine Blätter werden bloß noch zum Stellen der fogenannten 
Waidküpen benugt, worin er aber auch ſchon viel mit Indigo vermifcht 
wird. In den Handel kommt der Waid entweder in getrodfneten Bündeln, 
Stengel und Blätter, ohne weitere Zubereitung, oder in Fleinen, kegelför— 
migen, rundlihen Broden, welche Waidförner oder Blauförner heißen und 
die bereitet werden aus den auf einer eigenthümlichen Mühle in Staub 
verwandelten Blättern, welche den Beginn einer fauligen Gährung überftan- 
den haben und dann zufammengefnetet worden find. Diefe Waidförner 
baben eine bräunliche Farbe und einen leichten ammoniafalifchen Gerud. 

Der Waid gehört außerdem aud noch zu den Futterpflanzen und lie» 
fert insbefondere ein ausgezeichnetes Grünfutter für Rindvieh und Schafe, 
welche fich allerdings erft daran gewöhnen müffen. (Bergl. S. 285, IL. Bd.) 

Abarten. Es find zwei Varietäten des Waids befamt: 1) eine mit 
behaarten, bellgrünen Blättern und gelben Samen; fie giebt wenig Farbe 
und fagt auch dem Vieh am mindeften zu; 2) eine mit glatten, ganz breiten, 
dunfelgrünen Blättern und Samen von blauer oder violetter Farbe. Diefe 
leßtere enthält am meiften Farbeftoff und liefert das befte Futter. 


Chemiſche Zufammenfegung. Chevreul bat die Blätter ves 
Waids analyfirt. Diefelben enthalten im frifchen Zuftand: 


BOHER: u ee e  Be r aneee AUT 
Holafafer . . . RER 6 
Stidftoffhaltige und nicht ſticſtoffhaltige orgunthe Subflangen 
Salze, als: eitronenfaurer, fchwefelfaurer und phosphorfaurer 
Kalt, Phosphorfalze der Bittererde, des Eifens und Mangans,| 81,29 
effigfaures Ammoniak, fchwefelfaures und me Kalt, 
Eplorcalcium . ——— rt a 
100,00. 


Klima und Boden. Der Waid läßt fih gleich gut in jedem Klima 
bes gemäßigten Europas anbauen; inzwifchen fcheinen feine Blätter doch 
im Süden etwas reicher an Indigo zu werden als im Norden. Wie alle 
Farbepflanzen erheifcht er die Einwirkung des Lichtes in Fräftigfter Weife 
und fo lange als möglich ‚ deshalb auch ftets eine Lage in ganz füdlicher 
Richtung. 

Der ihm am beften zufagende Boden muß reich, tief, Teicht oder mit» 
telmäßig gebunden fein und namentlih einen binreichenden Kalkgehalt 
befigen. In gebundenen Böden mit flagnirender Feuchtigfeit geräth er 
nicht, außerdem enthalten darin feine Blätter auch eine weit geringere 
Menge an Farbeftoff. 

Stellung in der Fruchtfolge. Der Waid fann auf alle Früchte 
folgen, die den Boden in einem guten Zuftand von Lockerung, Frudtbar- 
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feit und Reinheit hinterlaſſen; reich gedüngte Hadfrüchte erfüllen am beften 
diefe Bedingung. Nach ihm fann man bauen, was man will. 

DBodenvorbereitung. Um den Boden fo tief zu Iodern, wie der 
Waid dies bedarf, wird gewöhnlich zweimal gepflügt; zum erften Mal 
9 Zoll tief vor Winter; zum zweiten Mal feichter, im Frühjahr, fobald die 
Einfaat erft um diefe Zeit ftattfindet. Auf jede Pflugart folgt das noth» 
wendige Eggen. 

Dünger. Der Waid ift eine fehr zehrende Pflanze und ſcheint dem 
Boden ungefähr 300 Pfd. Dünger auf 100 Pfd. geernteter trodener Blät- 
ter zu entziehen. 

Enthält der Boden noch feine hinreichende Menge von befruchtenden 
Beftandtheilen, fo muß die Düngung vor dem erften Pflügen ftattfinden, 
damit der Dünger Zeit findet, fi vor der Saat gehörig zu zerfegen. Hat 
der Boden feinen hinreichenden Kalfgehalt, fo wird diefer durch Auffahren 
von Mergel, Kalk over Gyps bergeftellt. | 

Saat. Der Waidbauer fann feinen Samen fich felber erziehen und 
braucht dazu nach der Blätterernte bloß einen Theil des Feldes zur Frucht— 
bildung gelangen zu laffen. Man fann vom Morgen 150—300 Pfd. 
Samen ernten. Wenn derfelbe auch zwei jahre lang feine Keimfraft behält, 
fo ift es doch immer rathfam, nur folchen von voriger Ernte zu verwenden. 

Die Saat fann im Frühjahr und im Herbft ftattfinden; aber der letz— 
tere Zeitpunkt ift der paflendfte, weil, wenn die Pflanzen im darauf folgen- 
‚den Frühjahr weiter entwicelt find, die Ernte auch früher ftattfinden kann 
und viel öfter die nach jeder Einfammlung gewachſenen Blätter gefchnitten 
werben können. , Außerdem find die jungen Pflanzen im Herbft weniger 
als im Frühjahr den Verheerungen durch den Erdfloh ausgeiegt. Jeden—⸗ 
falls, man mag nun im Herbft oder im Frühjahr fäen, wird der Ward im- 
mer gleichzeitig mit dem Weizen ausgefäet. Die Saat gefchieht häufig 
noch breitwürfig; allein die Reihenſaat ift vorzuziehen, weil durch diefelbe 
die während der Vegetation nothwendige Arbeit erleichtert wird. Mit dem 
Furchenzieher werden in fußweitem Abftand von einander 11/, Fuß tiefe 
Furchen gezogen und dahinein der Samen mit der Hand gelegt, wobei die 
einzelnen Körner ungefähr 21/, Zoll von einander entfernt zu liegen fom- 
men. Man bedarf ungefähr 1200 Pfd. Samen pr. Morgen. 

Bflege. Sobald die jungen Pflanzen vier Blätter entwidelt haben, 
werden fie zum erften Mal mit ver Hand behackt und zugleich fo gelichtet, 
daß fie in den Reihen ungefähr 5 Zoll von einander entfernt zu ftehen 
fommen; dabei werden alle Pflanzen, deren Blätter behaart erfcheinen, ver- 
tilgt. Diefes erfimalige Behaden genügt gewöhnlich bei der Herbftzeit; 
doch kann man es im darauf folgenden Frühjahr und während des Laufs 
des Sommers fo oft wiederholen, als der Zuftand des Bodens oder der 
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Auflauf von Unkraut es nothwendig machen. Wird die Trodenheit gefähr- 
lich und es ift Bewäflerung möglih, jo kann dadurch der Begetation fehr 
nachgeholfen werben. 

Krankheiten und ſchädliche Inſecten. Eine eigenthümliche 
Krankheit, der Roft, befällt den Waid; fie erfcheint auf den Blättern in ver 
Geftalt von breiten, gelben Fleden und wird bedingt durch das Auftreten 
eines Schmarogerpilzes, welcher mit dem Brand, Uredo, verwandt ifl. 
Befonders häufig tritt diefe Krankheit in feuchten Jahrgängen oder Locali- 
täten; auf es müffen alsdann alle angegriffenen Blätter forgfältig entfernt 
werben, damit das Uebel nicht weiter um fich greife. 

Der Waid wird, wie die Mehrzahl der Eruciferen, von dem Erdfloh 
heimgeſucht; die gewöhnlichen Mittel gegen dies Infect müffen angewendet 
werden. Im Süden wird die Pflanze nicht felten eine Beute der Heu- 
ſchrecken; es müflen alsdann alle Blattrefte abgefchnitten werden, und die 
Pflanze ſchlägt bald von Neuem aus. 

Ernte und Zubereitung. Sobald der Rand der Blätter eine 
violette Färbung annimmt, fo werden bei trocdenem Wetter alle diejenigen, 
welche dies Merkmal darbieten, mit einer Sichel abgefchnitten, und dies 
Abfchneiden wird dann alle 20—25 Tage wiederholt. Im füdlichen Frant- 
reich wird der Waid auf diefe Weije jährlich ſechs Dal ausgepflüdt; am 
Rhein erhält man nur vier und in Thüringen nur zwei bis drei Blätter- 
ernten im Jahre. Der Sommerwaid giebt immer einen Schnitt weniger. 
Das hauptfächlichfte Verfahren zur Zubereitung der Blätter ift das folgende: 
Sogleich nad dem Schnitt werden die Blätter auf einem recht reinen und 
fhattigen Rafen ausgebreitet, damit fie etwas von ihrem Vegetationswafler 
verlieren, ohne fich zufammenzuziehen oder allzu fehr abzutrodnen; alsdann 
fommen fie in die Waidmühle, welche im Wefentlichen mit einer Hanfreibe 
gleich ift, und werben vafelbft zu einem recht zarten und möglichft gleich. 
mäßigen Teig vermahlen. Diefer Teig wird an einem trodenen Drt, aber 
nicht an der Sonne, auf mitRinnen verfehene ſchief liegende Bretter gelegt, 
damit das Wafler daraus ablaufen kann. Hier wird er darauf mit dem 
Füßen durchgefnetet. Die Maſſe beginnt alsbald zu gähren; fobald fich 
darin Sprünge oder Spalten zeigen, müffen diefelben jorgfältig zugemacht 
werben, damit feine Luft und mit derfelben Fliegen eindringen können, weil 
ſich fonft weiße Yarven darin erzeugen würden, welche den Waid verderben. 
Der wichtige Punkt befteht darin, die Gährung zu rechter Zeit aufzuhalten ; 
denn der Waid ift jedesmal verloren, fo oft er fauer oder faulig wird. 
Auf den gewünfchten Grad fommt er je nach der Temperatur nach Verlauf 
von acht bis zwölf Tagen. Alsdann formt man den Teig in Ballen oder Klum⸗ 
pen von der Größe eines Daumens und von eiförmiger Geftalt, legt die- 
felben an einem Plag, wo die Luft frei eireuliren kann, auf Horben, bis 
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fie volllommen troden find, worauf fie fodann die im Handel vorfommenden 
Waidballen bilden. Da aber diefelben fehr Leicht verfälfcht werden können, 
fo zieht man neuerdings vor, die Blätter ganz einfach bloß an der Sonne 
zu trodnen und fo zu verfaufen. 

Ertrag. Der Ertrag des Waids ift veränderlih je nad dem Eul- 
turverfahren und dem Klima. Unter den günftigften Verhältniffen fann er 
fih auf 12000 Pfo. frifher Blätter vom Morgen erheben; unter minder 
günftigen überfteigt er nicht 7000—8000 Pfd. Als mittleren Durchſchnitt 
fann man daher 10000 Pfd. annehmen, welche ungefähr 5000 Stüd 
Waidballen oder 2500 Pfd. trodene Blätter liefern. 


Färbeknöterich. 


Der Färbeknöterich, auch Indigobuchweizen oder chineſiſcher Indigo 
genannt, Polygonum tinctorium, dig. 537—539, ift eine einjährige Pflanze 
Big. 537. der Familie der Polygoneen. Gie 
ftammt aus China, wo fie feit un- 
denklichen Zeiten zur Indigogemwin- 
nung angebaut wird, und ward im 
Sig. 538. Jahre 1835 in Franfreih, 1838 
in Deutfchland eingeführt. Zahl- 
reiche Berfuche find feither mit die- 
fer Pflanze angeftellt worden und 
haben ergeben, daß fie ganz gut 
in gemäßigten, freilich aber noch 
Dlüthe beffer in warmen Himmelsftrichen 
gebaut werden kann. Es laſſen 
Big. 539. ſich aus ihren grünen Blättern 
11/, Proc. eines fehr fchönen In— 
digos gewinnen, welder vollfom- 
men dauerhaft und dem ächten In- 

rg digo vergleichbar iſt. 
Chemiſche Zuſammen— 
ſetzung. In 100 Theilen grüner 
Färbefnöterich. Blätter haben Girardin und 
Preiffer die nachfolgenden Stoffe 

gefunden: 
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BISHER ui u ce re re 
ERUBHRNER: ae a ee cn RO 
Stieftoffhaltige und nicht ftickftoffhaltige organifche Subſtanzen 17,32 
Mineralftoffe (effigfaures, äpfelfaures, fehwefelfaures und phos— 
pborfaures Kali, Ehlorfalze des Kaliums, des Calciums und) 8,62 
Magneſiums, kohlenfaurer Kalk, Kiefelerde) 
100,00. 

Klima und Boden. Der Färbefnöterih verträgt allerdings nicht 
den Froft; allein als einjährige Pflanze und nach den Spätfröften im Früb- 
jahr gefäet, vermag er fi) noch ganz gut in allen Klimaten Deutfchlande 
zu entwideln. Uebrigens fällt fein Product, wie dasjenige des Waids, um 
fo reicher und indigohaltiger aus, je höher die Temperatur ift und je mehr 
das Licht auf ihn einwirken fann. Außerdem bat die Erfahrung gelehrt, 
daß die Pflanze jenfeits ver Weinregion nur fehr ſchwer oder zar nicht 
Samen anfest, fo daß man in diefem Falle gezwungen ift, die Samen aus 
ſüdlichen Gegenden zu beziehen, in welchen fie eben fo reichlich gedeihen wie 
die des gewöhnlichen Buchweizens. 

Der Boden, welcher dem Färbefnöterih am meiften zufagt, ift ein 
leichtes oder mittelmäßig gebundenes frifches, feuchtes und felbjt naffes 
Erdreich; in Bewäflerungsländereien des Südens gedeiht er ganz vorzüglich. 

DBodenvorbereitung. Der Boden muß vollfommen gelodert 
werden; er erhält die erfte 8 Zoll tiefe Pflugart vor Winter, die zweite 
6 Zoll tiefe im Frühjahr; nach beiden wird geeggt. 

Dünger. Der Färbefnöterich ift fehr düngerbegierig; fein Product 
fällt in allen Böden, welche nicht von Natur reich oder fehr flarf gedüngt 
find, immer fchlecht aus, wahrfcheinlich entnimmt er dem Boden einen 
Gfeihwerth von 250 Pfd. Dünger auf 100 Pfo. geernteter friiher Blätter, 

Saat. Man fann zwar gleich auf den Ader ſäen; allein die erfte 
Entwidelung der Pflanze gebt fo langſam vor fih, daß fie ſehr bald von 
den Unfräutern übermannt wird und fo häufiges Bejäten mit der Hand 
veranlaft, daß dadurch die Eulturfoften unverhältnigmäßig erhöht werben. 
Daber verdient auch das Verfahren der Verpflanzung aus dem Samenbeet 
den Borzug, und es hat daffelbe noch den anderen Vortheil, daß dabei die 
Saat viel früher ftattfinden fann und die dadurch beichleunigte Ernte reich- 
licher ausfällt. 

In füdlihen Himmeleftrichen erbeifcht die Saat im Pflanzenbeet feine 
Schutzbedeckung; fie gefchieht gegen Mitte März auf ein gut gelegenes 
Beet in freier Luft. 

Im Norden dagegen muß das Pflanzenbeet in einem wohl geloderten, 
reih gebüngten und vor jeder rauhen Witterung völlig gefchügten Boden 
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angelegt werben; ja es wird fogar oft nöthig fein, die Pflanzen im falten 
Miftbeete zu erziehen. Ungefähr in Mitte März werden die Samen in 
6 Zoll von einander entfernte Reihen gefäet, leicht untergebracht und kann 
mit einer dünnen Schicht Dammerde bevedt. Sobald die Pflänzchen her- 
vorfommen, werden fie gejätet und gelichtet. Im Süden find die Pflanzen 
im April, unter vem 50— 52° n. Br. im Anfang Juni ſchon weit genug 
entwicelt, um verpflanzt werden zu fünnen. 


Ein Duadratfuß Pflanzenbeet fann für ungefähr 150 Duadratfuß 
Pflänzlinge liefern. Zur Erziehung der für dieſe Fläche nothwendigen 
250 Pflanzen ift ein Pfund Samen genug. 


Berpflanzung und Pflege. Es werden mit einem Häufelpflug 
ungefähr 3 Zoll tiefe Furchen, 2 Zuß von einander gezogen und darauf 
die Pflänzlinge in Abftänden von 11/, Fuß in die Reihen gepflanzt. Acht 
oder zehn Tage fpäter wird zum erften Mal mit ver Hand bebadt, um die 
Dberfläche zu lodern und das Unfraut zu zerjtören. Einen Monat darnach 
wird mit dem Pflug behäufelt, dergeftalt, daß die zwifchen den Reiben 
emporgebäufte Erde wieder in die Furchen zurüdgeworfen wird. Vierzehn 
Tage darauf wird abermals behackt, diesmal aber mit der Pferdehacke, 
worauf feine weitere Behackung ftattfindet, bis auf ein gegenfeitiges Behäu— 
feln nach jedesmaliger Stengelernte. 


Ernte. Die Ernte beginnt, fobald die Stengel ſich 1 Fuß über den 
Boden erhoben haben und die Blätter mit ſchön blauen Adern durchzogen 
find. Die Stengel werden ungefähr 3 Zoll hoch über der Erde abgemäht, 
damit eine beftimmte Anzahl von Knospen noch daran bleibt; darauf wer- 
den fie leicht angebäufelt, jo daß nur 11/, Zoll der Stoppeln mit Erde 
bevecft werden. Nach Verlauf eines Monats fann eine zweite Ernte ftatt- 
finden und fo fort von Monat zu Monat. Unter dem 50. Grad fann man 
drei Schnitte hinter einander gewinnen, in füblicheren Gegenden fteigt die 
Zahl verfelben bis auf fünf; in letzteren ift die Bewäflerung ein mächtiges 
Mittel, die Vegetation zu befehleunigen und dje Zahl der Schnitte zu ver- 
mebren. 


Unmittelbar nach jedem Schnitt werden die Blätter von den Gtengeln 
geftreift, getrodnet und fo an die Fabrifanten verkauft, welche den Indigo 
daraus gewinnen. 


Ertrag. Der durdfchnittliche Ertrag des Färbefnöterihs läßt fi 
auf 6000 Pfd. frifcher Blätter pr. Morgen annehmen. Die 1000 Pfd. 
frifcher Blätter geben ungefähr 71/, Pfd. Indigo, wonach alfo der Morgen 
45 Pfd. von diejer Farbe liefern würbe. 
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KRrebsfraut. 


Das Krebskraut oder der Eroton, Croton tinctorium, Fig. 540—543, 
Fig. 540, 





Big. 542. 





Krebsfraut. 
Früchte des Krebsfrautes. 


ift eine einjährige Pflanze aus der Familie der Euphorbiaceen, welche in 
Südeuropa und in der Levante wild wächſt. Angebaut wird fie nur in 
einzelnen Gegenden des füdlihen Frankreichs zur Fabrifation des Tourne- 
fols, einer Farbe, welche zu verfchiedenen Zweden dient, namentlich in 
Holland zur Färbung der Käfe, von Badwerk, Eingemachtem und Liqueuren. 
Bekannt find die Schminfläppchen von rother oder blauer Farbe, in welchen 
diefer Färbeftoff in den Handel kommt. Die bedeutenpfte Verwendung 
deffelben ift zum Färben des bauen Zuderpapiers und grober Leinwand. 
Da das Tournefol auch unter dem Namen Lackmus in den Handel kommt, 
fo ift es nicht mit dem ächten Lackmus zu verwechfeln, welcher in der Chemie 
fo vielfach verwendet wird. 

Die Eultur des Krebsfrautes ift erſt wenige Jahre alt. Vordem wurde 
fchon feit 1570 nur die wildwachfende Pflanze aufgefuht und verarbeitet; 
allein feit dem Jahre 1830 hat man den müheloferen Anbau eingeführt 
und befindet fi) ganz gut bei demfelben. 

Klima und Boden. Das Krebsfraut erheifcht eine fo warme Wit- 
terung, daß es außerhalb der Region des Weinbaues fchwerlich gedeihen 
wird. Leichte oder mäßig gebundene Böden find dafür die geeignetften; in 
feuchtem Erdreich entwidelt es fich zwar fehr kräftig, aber die Säfte, welche 


Gewerbliche Pflanzen. 577 


es alsdann enthält, bleiben grün, anftatt durch die Bearbeitung blau zu 
werben. 

Chemifhe Zufammenfegung. Was man über die chemifche 
Beichaffenheit des Krebsfrautes weiß, ift, daß .es in lebendem Zuftand 
durchaus feinen Farbeftoff enthält; erft wenn die Pflanze abgeſtorben ift, 
nimmt der farblofe Saft, welcher unmittelbar in dem Zelfengewebe und 
wahrſcheinlich auch in den Milchfaftgefäßen fich befindet, unter dem Einfluß 
des atmofphärifchen Sauerftoffs und bei rafcher Trodnung eine fhöne blaue 
Farbe an. Nah Joly Scheint die grüne Maſſe der Stengel und Blätter 
einer gleichen Aenderung unterworfen zu werden, wenn man fie mit Am- 
moniafvämpfen behandelt. 


Stellung in der frudtfolge. Das Krebsfraut fann nicht lange 
hinter einander in demfelben Boden gebaut werden. Die Erfahrung bat 
gelehrt, daß nach drei auf einander folgenden Ernten eine Ruhezeit des 
Bodens von mehreren Jahren es allein möglich macht, wieder fpätere Ern- 
ten in demfelben zu gewinnen. 


Bodenvorbereitung. Der Boden wird bis zu ungefähr 8 Zoll 
Tiefe entweder mit der Handhade oder dem Plug umgebrocdhen; wird der 
legtere angewendet, fo muß die Egge darauf folgen. 


Dünger Gewöhnlich wendet man feine ftärfere Düngung als 
10000 Pfd. pr. Morgen an, obgleich es unzweifelhaft ift, daß durch mehr 
Dünger ein weit höheres Product zu erzielen wäre. Die Wirfung jenes 
Düngers muß zwei Jahre aushalten. Jede Ernte nimmt demnach auf 
ein Product von 2500 Pfd. friſchen Pflanzen die Hälfte davon mit 5000 Pfd. 
in Anſpruch. 

Saat. Zur Gewinnung der zur Einfaat nothwendigen Samen darf 
die vollftändige Reife der Pflanzen nicht abgewartet werden, weil, wie bei 
dem Springfraut, die Samenfapfeln aufjchnellen und die Körner weit hin 
fhleudern. Die Früchte müffen allmälig, fo wie fie der Reife nahe fommen, 
gepflückt und darauf an der Sonne getrodnet, aber dabei ftets mit einem 
Tuche bedeckt werden, welcdes die Körner zurüdhält, wenn die Kapſeln 
plagen. 

Das Krebsfraut wird vom Monat Februar an, manchmal auch fchon 
vor Winter gefäet. Die Saat gefchieht in Fuß weit von einander entfernte 
Reihen und man bedarf ungefähr 2 Pfd. pr. Morgen. 

Pflege. Die jungen Pflanzen beginnen nicht vor Anfang des Juni 
aufzugeben. Sobald fie drei oder vier Blätter entwidelt haben, werden 
fie mit der Hand durchjätet und die Zwifchenreihen mit einer Fleinen Hade 
bebadt. Darauf findet noch zwei» oder breimaliges Behaden ftatt, bie die 
Pflanzen vollfommen den Boden beveden. 

Girardin’s u. Du Breuil's Grund;. d. Landw- Tl. 37 
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Ernte und Zubereitung. Das Krebskraut enthält in jedem Alter 
immer die gleiche Menge an Farbeftoff; doch wartet man ftets mit der Ernte, 
bie "die Pflanze ihre größte Entwidelung erlangt bat und ihre unteren 
Blätter ſich abzulöfen beginnen. Diefer Zeitpunkt tritt in den erften Tagen 
des Augufts ein und die Ernte verlängert fi) bis gegen Mitte September. 
Das Abbringen geichiebt mit der Senfe oder der Sichel dicht am Boden, 
bei guter Witterung. 

Den anderen Tag, nachdem die Pflanze eingebracht ift, kommt fie eine 
Biertelftunde lang unter eine Mühle, nach Art der Hanfreiben, mit ſenk— 
rechten Steinen von fünf Fuß Durchmeffer und ein Zuß Dide, deren Gewicht 
an 6000 Pfd. beträgt. Diefelbe wird gewöhnlich durd ein Pferd in Bewe- 
gung gefegt. Die Bahn der Steine ift ringsum mit einem ziemlich hohen 
Rand verfehen. Sobald die Pflanzen binlänglich zermalmt find, werden 
fie in aus Binſen geflochtene Körbe gefüllt und darin unter die Preffe 
gebracht. Der abfließende Saft ıft dunfelgrün, beinahe blau und wird bei 
feiner Verdichtung an der Yuft fehr Hebrig und zähe. Der Prefrüditand 
wird aus den Säden herausgenommen, zerrieben oder zerbrödelt, mit einer 
der Hälfte des noch etwa darin befindlichen Saftes nah Schägung ent- 
fprechenden Dienge Urin vermischt, und dann von Neuem unter die Preffe 
gebracht. 

Unmittelbar nachdem der erſte Saft gewonnen worden iſt, manchmal 
höchſtens eine Viertelſtunde ſpäter, gießt der Arbeiter eine gewiſſe Menge 
davon in ein viereckiges Gefäß und taucht dann dahinein Lappen von ganz 
grober Packleinwand, die er möglichſt mit dem Safte tränkt, indem er ſie 
gegen einander reibt, als wollte er ſie in Seifenwaſſer waſchen. Vorher 
muß er ſorgfältig darüber wachen, daß die Lappen weder ölig noch fettig 
ſind. Sobald dieſelben ſich hinreichend mit dem Saft vollgeſogen haben, 
werden fie jo raſch als möglich an einem der Sonne und dem Wind aus— 
gefegten Ort getrocknet. 

Die auf folhe Weife zubereiteten Lappen werden alsdann der Einwir- 
fung von Ammoniafvämpfen ausgefest, die aus einem Pferde» oder Eifel: 
miftbaufen ausftrömen. Auf die friihe und warme Düngerfchicht werden 
einige Handvoll friiches Strohhäckſel geftreut, darauf die Yappen gelegt, 
diefe wieder mit etwas Stroh und einer leichten Yage Mift bevedt oder 
auch einfach mit einem groben Tuch, welches die Ammoniakdämpfe verdich- 
ten fol. Bon Zeit zu Zeit werden fie gewendet und nah Verlauf von 
1 Stunde oder 11/, Stunde wieder herausgenommen; fie find alsdann ganz 
weich, feucht und von einem prächtigen Blau. 

Der Fabrifant läßt fie ein zweites Mal trodnen, tränkt fie mit dem 
mit Urin vermijchten Saft, bringt fie aufs Neue unter den Einfluß der 
Sonne und des Windes und läßt fie da fo ange, bis fie durd das Trod- 
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nen jene Purpurfarbe oder jenes dunkle Grün erhalten haben, das im Han- 
del weit mehr gefchäßt wird als die blaue Karbe. Die Schminflappen find 
alsdann fteif und wie geftärft: fie werden in große Säde verpadt und 
gehen darin meiftens nach Holland. 

Bor der Einführung der Cultur des Krebsfrautes Famen aus ganz 
Frankreich höchſtens 300 Etr. Tournefol in den Handel, während gegen- 
wärtig die jährliche Ausfuhr allein 1200 Etr. beträgt, von welchen ber 
Eentner mit 40 bis 50 Frances bezahlt wird. Nach Holland wird im Gan- 
zen jährlich für 100000— 200000 Gulden Tournefol eingeführt, der einzig 
zum Färben der Rinde des Edamer Käſes verwendet wird. Seine andere 
Farbe vermag diefe zu erfegen, wie vielfältige Berfuche dargethan haben. 

Ertrag. Der durdfhnittliche Ertrag eines Morgens läßt fich auf 
2500 Pfd. frifche Pflanzen berechnen; aus 100 Pfd. davon können ganz 
gut 25 Pfd. Schminflappen bereitet werden, fo daß demnach der Morgen 
den nothwendigen Saft für 625 Pfd. davon zu liefern vermag. 


Vierte Reihe. 


Fabrifpflanzen. Unter der allgemeinen Bezeichnung Fabrikpflan— 
zen follen alle diejenigen Nuspflanzen begriffen werden, melde unter die 
übrigen Reihen der gewerblichen Gewächfe nicht paffen, aber dennoch haupt- 
fächlich zu technifchen Zweden verwendet werden. Hierher gehören alfo: 

Der Hopfen, die Eichorie, 
der Tabaf, der ſchwarze Senf. 
die Karde, 

Auch die Nunfelrübe und die Kartoffel gehören eigentlich zu den tech- 
nischen Pflanzen, weil die eine zur Zuderfabrifation, die andere zur Brannt⸗ 
weinbrennerei und Stärfemehlgewinnung verwendet wird. Allein diefelben 
erfordern von diefem befonderen Gefichtspunft aus durchaus Feine eigen- 
thümliche Behandlungsweife und find daher ſchon in ver Reihe der Futter— 
pflanzen abgehandelt worden. 

Auch die hier und da in der größeren Eultur vorkommenden officinellen 
Pflanzen, fowie diejenigen, welche längs den Meeresfüften zur Gewinnung 
von Soda gebaut werden, fönnen unter der allgemeinen Rubrif der Fabrif- 
pflanzen ihre Stelle finden. 


Hopfen. 


Der Hopfen, Humulus lupulus, Fig. 544—548 (f. f. S.) ift eine perenni- 
rende, zweihäufige Pflanze mit ranfenden langen Stengeln, welche zur Familie 
der Urticeen gehört. Er wächft wild im ganzen gemäßigten Europa; bejon- 
ders häufig findet man ihn in Heden an der Grenze von Wäldern, über- 
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Weiblicher Hopfen. 


Männliche Blüthe Fruchtzapfen 
des Hopfens. 


brauchbar und er muß erſt durch die Cultur veredelt werden. Sein Anbau 
iſt ſehr wichtig und begründet den Wohlſtand ganzer Gegenden. Die kleinen 
ſchuppigen Zapfen, welche die Früchte des Hopfens bilden, enthalten näm— 
lich unter jedem Blatt einen gelben körnerigen Staub von eigenthümlicher 
Bitterleit, welcher die weſentliche Grundlage der heutigen Bierbrauerei 
bildet, indem er dem Bier ſeinen charakteriſtiſchen Geſchmack mittheilt und 
dazu beiträgt, es vor dem Verderben zu bewahren, welchem ſonſt gewöhn— 
lich die meiſten gegohrenen Pflanzenlöſungen unterworfen ſind. 

In früheren Zeiten gebrauchte man viele andere Stoffe zu dieſem 
Zweck, namentlich Burbaum, Bitterklee, Wermuth, Enzian, Aloe u. ſ. w.; 
allein der Hopfen hat dieſe unzureichenden Stoffe ganz und gar erſetzt. 

Die jungen Keime des Hopfens, welche im Gemüſebeet getrieben wer— 
den können, bilden ein ſehr feines und geſundes Gemüſe. Die Hopfenran— 
fen können wie Lein und Hanf zur Erzeugung von Stricken und Leinwand 
mit großem Vortheil benußt werden, wie dies Verfuche, die in Böhmen in 
diefer Hinficht gemacht wurden, unzweifelhaft ergeben haben. 

Die Wiege des Hopfenbaues war früher Zlandern; von da aus ver- 
breitete er fih durch ganz Belgien nah Holland, England, Frankreich und 
Deutfchland, wo fi) namentlih Böhmen, Baiern, die Pfalz u. ſ. w. durch 
bedeutenden Hopfenbau auszeichnen. 
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Abarten. Die Fruchtzapfen des wilden Hopfens haben einen minder 
angenehmen Geruch und find bei Weitem nicht fo gewürzreich wie diejenigen 
des eultivirten, werden daher auch niemals in der Bierbrauerei angewendet. 
Bon dem angebauten Hopfen eriftiren verfchievdene Varietäten, von welchen 
die nachfolgenden die befannteften find. 

Frübbopfen, aub weißer Spalter-Hopfen. Die Ranfen 
find ziemlich dunkelgrün, die Fruchtzapfen weiß; er reift frübzeitig und 
bringt ein fehr geſuchtes und gefundes Product hervor. 

Halbfrüher Hopfen. Die Stengel find von gleicher Farbe wie 
bei dem vorigen, die Zapfen aber Fleiner. 

Rother Hopfen. Die Ranfen find roth, die Zapfen lang, gegen 
den Fruchtftiel hin röthlich, fehr reich an Blumenmehl und hängen einzeln 
an einem langen Stiel; er reift fpäter als die beiden vorgenannten Abarten, 
bringt ein fehr reichliches Product von guter Beichaffenheit hervor und ift 
unter dem Namen Saazer Hopfen, nad) einer berühmten Hopfengegend 
in Böhmen, fehr gefucht. 

Spätbopfen, mit hellrothen oder auch grünen Ranfen und ziemlich 
fleinen Zapfen; beginnt erft gegen Ende Auguft zu blühen und reift zulegt 
von allen Abarten, ift aber fehr einträglic. 

Die Wahl unter den verfchiedenen Abarten, deren Zahl noch fehr zu 
vergrößern wäre, indem noch jede Hopfengegend eine befondere anbaut, 
ohne daß wichtigere Unterfcheidungstennzeichen gegeben werben fünnten, 
bängt vorzüglich von dem Klima ab, indem der Hopfen feine Reife voll- 
ftändig beendigt haben muß, ehe die erften Winterfröfte fich einftellen. Unter 
denjenigen Varietäten, welche diefer Bedingung genügen, verdient dann die 
den Vorzug, welche die meiften und längſten Fruchtzapfen Tiefert, deren 
Geruch der ftärffte und durchdringendfte ift. 

Chemifhe Zufammenfegung. Nah Sprengel enthält der 
während der Blüthe geerntete Hopfen folgende Stoffe: 


Wafler. . . 2 2. 73,800 

Im Waffer [östliche Subftanzen 2. 14460 

In alfalifcher Yauge lösliche Subftangen 14,432 

Wachs 

Harz und be ee ee ARE 

Chlorophyll 

Pflanzenfafer . » > > 2 2 96588 
100,000. 


Die unmittelbaren organifchen Stoffe, die im Waffer löslich und nicht 
löslich find, beftehen in Albumin, Gummi oder Pflanzenfchleim, Ertractiv- 
ftoff und Bitterftoff, Asparagiı, Gerbeftoff, Aepfelfäure, äpfelfaurem Kaff. 
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100 Gewichtstheile der frifchen Pflanze, welche 26,2 verfelben in 
getrodnetem Zuftand entiprechen, — in Aſche verwandelt: 


Kali... . 0,169 
Natıon . » 2... 0,078 
Kalt. » 2 22. 0,644 
Bittererde . . . . 0,094 
Eifenosyp . . . . 0,017 
Thonerte . . . . 0,019 
Manganoıyd . . . Spuren. 
Riefelerde . . . . 0,048 
Schwefelfäure . . . 0,217 
Phosphorfäure . . . 0,091 
Chlor. . ». .. . 0,117 

1,494. 


Nah Nesbit geben die getrodneten Hopfenzapfen 9,87 Proc. Afche, 
die Blätter 13,6 und die Ranfen 3,74. Die comparative Zufammenfegung 
diefer drei Drgane ift die folgende: 


100 Theile 100 100 
Zapfen. Blätter. Manfen. 
Drganifhe Stoffe . . . 90,130 86,400 96,260 
Schwefelfäunre . . . . 0,534 0,85 0,129 
Phosphorfäure . . » . 0,967 0,329 0,254 
Eplomatrium . . . . 0715 1,290 0,241 
Ehlorfalum . . » » . 0,165 — 0,360 
Kalt.15,577 6,755 1,449 
Bittererde0,6534 0,325 0,153 
Kali22485 2,033 0,967 

Natron . . — 0,053 — 
Phosphorſaures Eifen . . 0,7358 0,77 0,015 
Kiefelerve . . 2.2... 2122 1,651 0,227 


99,964 99,998 100,055. 
Hawkhurſt will bis 65 Proc. Aſche von der Barietät Traubenhopfen 
erhalten haben, nachdem verfelbe bei 100 Grad getrocnet war und 11 Proc. 
Waſſer verloren hatte. 
Nah Payen findet fih der Stidftoff in 100 Theilen der drei ver- 
fchiedenen Drgane des Hopfens in folgenden Berhältniffen: 


In normalem Nach vollftändig- 
Zuftand. jter Trodnung. 


Zapfen . 2 2 202020. 8,82 9,80 
Blätter . > 2 1,3,30 1,51 
Ranfen . . 2 222. 0,61 0,70 
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Der gelbe aromatifche Blumenftaub, der fih an der Grundfläche der 
einzelnen Schuppenzapfen angehäuft findet, hat eine fehr complicirte Zu- 
fammenfegung; er enthält: Wachs, ein Harz, einen Bitterftoff, Gummi, 
ftifftoffhaltige Subftanzen, ein aromatifches flüchtiges Del und Salze, un- 
ter welchen ſich namentlich effigfaures Ammoniak findet. Diefes Mehl, 
welchem man den Namen Yupulin gegeben hat und das im Durchfchnitt 
10 Proc. des Gewichts der Zapfen bildet, ift als die wirkſamſte Subftanz 
des Hopfens zu betrachten, wenigftens als diejenige, welche die nüglichfte 
in der Bierbrauerei ift und folglich den Werth des Hopfens ausmacht. 
Seine Wirkſamkeit ift zehnmal fräftiger als diejenige der Zapfen felbft. 
Seine hervorragenden Eigenfchaften verdanft das Blumenmehl hauptfächlich 
dem Gehalt an aromatischen flüchtigen Del. 

Klima und Boden. Bon Wichtigkeit ift, daß der Boden, auf 
welhem Hopfen gebaut werden foll, eine warme Lage gegen Süden oder 
Dften hat, während hingegen die nördlichen und mweftlichen Yagen ihm weit 
weniger zufagen. Ein Gleiches ift der Fall bei Dertlichkeiten, welche durch 
die Nähe von Flüffen oder Seen häufigen Nebeln oder Reif ausgeſetzt find. 
GSelbft die Nähe von befahrenen Landſtraßen muß vermieden werden, des 
Staubes wegen, welchen der Hopfen durchaus nicht vertragen fann. Sollte 
die Hopfenplantage heftigen Winden ausgefegt fein, fo wird es zweckmäßig, 
durch paffende Baumpflanzungen derſelben einigen Schuß zu verleihen. 

Der Hopfen liebt mäßig gebundene, frifche, aber nicht feuchte Böden, 
welche mindeftens 2—3 Fuß Tiefe haben. In gebundenen Thonböden, 
in welchen das Wafler ftagnivt, werben feine Wurzeln leicht von Fäulniß 
ergriffen; in ehr trocdenen und feichten Böden bleibt er zurück und liefert 
nur ſchwache Producte von mittelmäßiger Güte. Dagegen fann man in 
trodenen, aber tiefen Böden fehr ſchöne Refultate erhalten, fobald eine 
Bewäſſerung dabei ftattfinden fann. Ein Kalfgehalt des Bodens wird von 
vielen Hopfenbauern für wünfchenswerth gehalten. 

Stellung in der Fruchtfolge. In einem gut vorbereiteten 
Boden von günftiger Beichaffenheit kann der Hopfen 15—20 Jahre lang 
bleiben und gedeihen; deshalb läßt er fich aber auch nicht in eine gewöhn- 
liche Fruchtfolge einfchalten. Er fann auf jede Vorfrucht folgen, zieht aber 
folhe vor, welche den Boden tief lockern und fruchtbar machen, wie Krapp, 
Autterwurzeln "Umbruch alter Wiefen u. |. w. Wird eine Hopfenplantage 
umgebrochen, fo muß ein Zeitraum von 50— 60 Jahren vergehen, che 
wieder eine neue auf demjelben Flecke angelegt werben darf. Hinfichtlich 
der ihm folgenden Nachfrüchte ift bloß zu bemerken, daß folche den Vor- 
zug verdienen, welche ein recht häufiges Behaden erheifchen, indem durch 
die Bearbeitung der Hopfen, welcher bei dem erften Umbruch niemals gänz- 
lich aus dem Boden gebracht zu werden vermag, dadurch zerjtört werde. 
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DBodenporbereitung. Je tiefer und vollftändiger der Boden 
gelodert werben kann, um fo länger wird die Dauer der Hopfenanlage fein, 
um fo beffere und reichere Erträge liefert fie. Die Bertiefung fol bis zu 
ungefähr zwei Fuß ftattfinden, und hat die Vorfrucht den Boden nicht in 
diefem Zuftand zurücgelaffen, fo muß ein Najolen vorgenommen werden. 
Soll die Pflanzung im Frühjahr ftattfinden, fo wird das Rajolen vor Win- 
ter ausgeführt und im Frühjahr danach geeggt, gepflügt und abermals 
geeggt. Findet die Pflanzung im Herbft ftatt, fo wird im Frühjahr rajolt 
und unmittelbar darnach geeggt und gepflügt. Sodann bringt man eine 
Saat von Autterwurzeln in den Boden, deren Product einen Theil der 
Bodenvorbereitungsfoften und der Bodenrente det, worauf im Zeitpunkt 
der Anpflanzung des Horfens bloß noch einmal gepflügt und geeggt zu 
werben braucht. 

Dünger. DerHopfen tft ein fehr angreifendes Gewächs; wenn, nach 
den Erfahrungen von Cranz, 100 Pfd. getrodneter Zapfen auf 259 Pfd. 
Blätter und 354 Pfd. Ranken in trodenem Zuftande fommen, die durch 
fchnittliche Ernte von einem Morgen aber 850 Pfd. Zapfen, 2200 Pfo. 
Blätter und 3009 Pfd. Ranfen beträgt, fo geht hieraus nach der chemi— 
Ihen Zufammenfegung der drei Organe hervor, daß die ganze Ernte dem 
Boden nimmt: 

138 Pfd. Stiditoff, 

98 » Kali, 

25 » GSchwefelfäure, 
46 » Bhosphorfäure, 
205 » Kalt. 

Um daher den Boden in dem Zuftand binreichender Fruchtbarfeit zu 
erhalten, muß er genug Düngerfraft befigen, um die genannte Abforption 
zu ermöglichen. Düngt man mit Stallmift, fo finden ſich die 138 Pfd. 
Stidftoff der abgebrachten Ernte in 34678 Pfd. des erfteren und außer— 
dem noch: 

181 Pfd. Kalt oder Natron, 
4 » GSchwefeljäure, 
69 »  Phosphorfäure, 
198 » Kalt. 

Alfo ein Ueberſchuß an Alkalien und Säuren, aber eine micht genügende 
Kaltmenge, woraus dann die Nothwendigfeit folgt, daß, wenn der Boden 
nicht oder nur fehr wenig falfhaltig ift, von Zeit zu Zeit gemergelt werden, 
oder dem Dünger durch Aegfalfcompoft nachgeholfen werden muß. 

Außer verrottetem Mift eignen ſich auch Wollenlumpen, Gerbereiab- 
fälle, Hornfpäne, Oelkuchen, Poudrette, friiher Grubendünger ausgezeichnet 
für diefe Pflanze. 
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Beim Beginn der Eultur muß die Düngeranfuhr weit beträchtlicher 
fein, als in den darauf folgenden Jahren, wenigftens wenn der Boden 
nicht ſchon fehr reich an alter Kraft if. Da Ranken und Blätter auf dem 
Boden bleiben, fo erfegen fie einen Theil des Düngers, fo daß, wenn die 
Hopfenplantage einmal im Zuge ift, es genügt, wenn bei jeder neuen 
Zapfenernte ungefähr wieder 180—200 Etr. Mift aufgebracht werben. 

Bei der Anlage der Hopfenplantage hat man mit der Vertheilung des 
Düngers folgendermaßen zu verfahren: Die erfte Hälfte deffelben wird 
ungefähr bis zu einem Fuß tief durch die Najolarbeit untergebracht; ein 
Biertheil fommt durd die zweite Pflugart etwa 6 Zoll tief und das legte 
Viertel endlih, welches am beften in der Form von Dammerde gegeben 
wird, fommt im Augenblic der Pflanzung in die Grube. 


Was die jährliche Nachdüngung betrifft, fo wird fie entweder bei der 
erften Bearbeitung des Hopfenfeldes im Beginn des Frübjahrs oder fpäter 
unmittelbar den einzelnen Stöden zugetheilt. 


Anpflanzung. Zubereitung der Setzlinge. Zur Anlage einer 
Hopfenpflanzung bedarf es junger bewurzelter Pflanzen oder Fechfer. Die- 
felben laſſen fich auf dreierlei verfchiedene Weifen gewinnen; die erfte befteht 
darin, daß man von den Stöden einer alten Hopfenpflanzung junge Wur— 
zelausläufer von ungefähr Fingersdicke und zwar jtets die beftbewurzelten 
wählt und ausnimmt. Man läßt denfelben eine Yänge von ungefähr 4—8 
Zoll, fo daß fie 3—4 Augen haben, und pflanzt fie dann unmittelbar aufs 
Feld. Das zweite Berfahren unterfcheidet fih darin, daß die Fechfer zuerft 
in eine Pflanzfchule, in einem reichen und wohl vorbereiteten Boden 1 Fuß 
von einander entfernt eingepflanzt und erft nad Verlauf eines Jahres an 
ihre gemwiffe Stelle in der Hopfenplantage gefegt werden. Solde Pflanzen 
wachfen weit fiherer an und geben ſchon im Jahre nach der Berpflanzung 
ein ganz gutes Product, während bei vorher nicht umgepflanzten Seglingen 
es zwei Jahre dauert, bis fie daffelbe liefern. 

Ein drittes Mittel befteht darin, daß man in einer Hopfenpflanzung 
diejenigen Stöde auswählt, welche die wünfchenswerthen Eigenfhaften im 
höchſten Grade darbieten. Dan nimmt denfelben die überflüfligen Ranken, 
ſchneidet diefe in Stüde von etwa 14 Zoll Länge und macht jo daraus 
Stedlinge, welche man in ein Pflanzenbeet einpflanzt. Im darauf folgen- 
den Jahre können diefe Stedlinge verfegt werden und bieten dann ganz bie 
gleichen Vortheile, wie die ein Jahr lang im Pflanzenbeet gezogenen 
Wurzelausläufer. 

Welches Verfahren man aber auch einfchlagen möge, fo kommt ftets 
viel darauf an, daß die jungen Pflanzen, von dem Zeitpunkt ihres Aus- 
nehmens an bis dahin, wo fie eingepflanzt, völlig friſch erhalten werben. 

Sirardin’s u. Du Breuil’s Grundz. d. Landw. IL. 27* 
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Zeit der Pflanzung. Man fann den Hopfen in zwei verfchiedenen 
Zeiträumen pflanzen, im Herbft und im Frühjahr von Mitte März bie 
Mitte April. Die Wahl eines derfelben wird gewöhnlich durch die Boden- 
befchaffenheit beftimmt. Dem erfteren Zeitpunft giebt man den Borzug in 
wärmeren Yändern und leichteren Böden; im Frühjahr pflanzt man früher 
oder fpäter je nach dem Grade der Gebundenheit des Bodens. Da, wo fie 
mit Vortheil auszuführen ift, gewährt Die Herbftpflanzung den Vorzug, daß 
daserfte Product reichlicher ausfällt und nicht fo lange auf fich warten läßt. 

Berfahren beider Pflanzung. u recht fruchtbarem Erdreich 
fommen die einzelnen Hopfenpflanzen 6— 7 Fuß weit aus einander, in 
minder günftigem Yand bis 4 Fuß, fo daß eine jede Pflanze für fich einen 
Raum von 16—50 Duadratfuß in Anfpruc nehmen fann. Nah Hlubet 
foll ver Raum für jede Hopfenftange fi) nach der Yage des Bodens rich— 
ten, und mit 16—18 QDuadratfuß bei einer Neigung von 12—15 Grad, 
mit 18— 20 Duadratfuß bei einer Neigung von 8—12 Grad, mit 20—25 
Duadratfuß bei einer Neigung von 5—8 Grad, mit 25—30 Duadratfuß 
bei einem ebenen Mittelbovden und mit 30—48 Duadratfuß bei einem fehr 
bumojen Boden berechnet werden. 

Um dieje Entfernungen regelmäßig herzuftellen, werden am beften mit 
einem Furchenzieher übers Kreuz Teichte Furchen in dem Abftand gezogen, 
welchen die Pflanzen unter fich befommen follen; da, wo die Linien derſelben 
fi kreuzen, fommt eine Hopfenpflanze hin. Manche ziehen die Pflanzung 
im Dreiverband oder in dem Duincunr vor, weil bierdurch die einzelnen 
Pflanzen freier zu fteben fommen und minder bejchattet werden. Die Reiben 
der Pflanzen follen immer von Süden nach Norden laufen. An jedem der 
vorher beftimmten Punkte wird nun eine Grube von 2 Fuß Durchmeffer 
und 15 Zoll Tiefe ausgeworfen und darauf die Erde derfelben mit dem 
legten Biertheil Dünger, wie oben ſchon erwähnt, vermiſcht und nad) 
geſchehener Pflanzung wiederum die Yöcher damit zugefüllt. 

Die Zahl der Zechfer, welche man in jedes Pflanzloch einfenkt, wechfelt 
von 1—5. In fruchtbaren, den Sommer hindurch hinreichend frifchen 
Böden und bei Pflänzlingen, welche ſchon ein Jahr lang im Pflanzenbeet 
geftanden haben, ift ein einziger hinreichend; in geringem Boden dagegen 
und von vorher nicht verpflanzten Fechfern wird man fünf nehmen müffen; der 
allgemeine Durchfchnitt aber ift drei, welche im Dreiverband geſteckt werben. 

Sobald die Pflanzen eingefegt werben follen, werden mit dem Pflanz- 
eifen in die Mitte einer jeden Grube eben fo viel Föcher geftoßen, als 
Fechſer Hineinfommen jollen. Diefe Yöcher müffen ebenfo tief, als die Pflan- 
zen lang, und von oben nach unten in fchiefer Richtung gejtoßen fein, fo 
daß die Fechfer unten weiter auseinanderftehen als an ihrer Spige. Nach— 
dem fie in die Löcher fo eingefegt find, daß fie nicht über deren Oeffnung 
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bervorragen, werden fie mit Erde umgeben und feft angedrückt, worauf das 
Ganze wieder mit einer neuen, ungefähr 3 Zoll ftarfen Erdſchicht überbedt 
wird. Auf diefe Weife entftebt ein Heiner Hügel, deſſen abgejtumpfte 
Spige eine muldenförmige Vertiefung erhält, damit ſich das Regenwaſſer 
darin fammle und das Anwachfen der Fechfer begünftige. 

Pflege. —Erjtes Jahr. In den erften Tagen des Mai werden in 
die Mitte eines jeden Hügels drei bis vier 5— 6 Auß lange Pfähle ein- 
geftect und die jungen Ranfen an venfelben mittelft Strohbändern feft- 
gebunden. Unmittelbar darnach findet ein erfimaliges Behacken zur Yoderung 
der Bodenoberfläche und zur Zerftörung der Unfräuter ftatt. Zwifchen den 
Reihen kann daffelbe mit einer Pferdehade, in den Reihen dagegen mit der 
Handhade gejchehen. 

Acht oder zehn Tage fpäter werden die Ranfen von Neuem an ihre 
Stügen geheftet, und dabei vorfihtig von der Linken zur Rechten darum 
gerollt. 

Im Laufe des Sommers wird noch zweimal behackt wie das erfte 
Mal, mit dem Interfchien, daß bei dem zweiten eine frifche Quantität 
lockere Erde rings um die Pflanzen gehäuft wird, um die Friſche des Bodens 
zu erhalten. In trodenem Sommer und bei leichtem Boden ift eine 
Bewäflerung durch Infiltration bier ganz am Drt und belohnt fich reichlich. 

Im darauf folgenden Herbft werden, fobald die Blätter fallen, die 
Ranken 11/, Fuß hoch vom Boden abgefchnitten und die Stützpfähle her- 
ausgezogen, darauf wird der. Stock zufammengedrüdt und, um ihn gegen 
barte Fröfte und übermäßige Feuchtigkeit zu fchügen, mit einer neuen Schicht 
von Erde überdeckt, welche zwifchen den Reiben herausgenommen wird, 
dergeftalt, daß die Spigen der abgejchnittenen Ranken 2 Zoll über dem 
Boden emporfteben und der Feine Hügel jest über einen Fuß hoch ift. 

Da im erften Jahre die Eulturfoften niemals bezahlt werden, jo fün- 
nen zwijchen den Reihen Speijebobnen, Aderbobnen, Zwiebeln oder andere 
Gemüfe mit Bortheil gebaut werden. 

Zweites Jahr. Gegen Ende Februar bis in Mitte März werden 
die Hügel geöffnet, die Ranfen vollkommen bloßgelegt und bis auf 1!/, 
Zoll von dem Hauptſtock zurüdgefchnitten, wober zugleich etwaige Schäden 
befeitigt werden müflen; alsdann wird der Dünger zugegeben. Darauf 
wird das Ganze mit Erde bevedt, jo daß wieder neue Hügel entjtehen, und 
endlich folgt ein Behacken mit dem Karft zwifchen denfelben. 

Sobald die neuen Triebe eine Höbe von etwa 15 Zoll erreicht haben, 
fo werben ungefähr 1 Fuß bis 15 Zoll vom Stode entfernt die eigent- 
lichen Hopfenftangen eingejegt, an welchen die Nanfen in die Höhe laufen 
follen. Diefe Stangen, gewöhnlich von Fichtenholz, beffer aber von Eichen, 
Raftanien u. f. w., 18—30 Fuß lang und nach Verhältniß die, müffen an 
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ihrem Ende, fo weit fie in den Boden fommen follen, verfohlt und mit 
warmem Theer getränft fein, damit fie ſich möglichft Tange halten, nicht 
abfaulen und umfallen. 

Um das Licht nicht allzu viel abzuhalten, ift die Zahl der Stangen 
für jeden Hügel verfchieden, je nad) dem Raum, welcher zwifchen diefen 
gelaffen wird. Sind die Hügel 8 Fuft von einander entfernt, jo wendet 
man vier Stüd an, eine oder zwei, wenn fie fih nahe bei einander ‚befinden; 
am beften wären immer drei für jeden Hügel. Da aber die Anfchaffung der 
Stangen ein großes Capital erfordert, fo findet man, der Erfparniß wegen, 
gewöhnlich zu wenig Stangen, woburd allerdings der Hopfenertrag 
gefchmälert wird. 

Zum Einfegen der Stangen in den Boden bedient man ſich eines 
ganz eifernen 4 Fuß — Locheiſens oder Pflanzſtocks, Fig. 549, mit 

Big sag. welchem 21% —3 Fuß tief in den Boden eingeftoßen wird, 
worauf, wenn das Loch gut gerathen ift, die Stangen eingefegt 
werben. 

Iſt dies gefchehen, fo wählt man vier oder fünf der fräftig- 
ften Ranfen, rollt fie um die Stangen und bindet fie daran mit 
Strohbändern, aber nicht zu feft, um ihr ferneres Wahsthum 
nicht zu ftören. Alle übrigen Nanfen werben fo tief unten ale 
möglich abgefchnitten,! fobald fie fich zu zeigen beginnen. Die 
erftere Arbeit foll nicht am frühen Morgen verrichtet werben, 
weil die jungen Ranfen unter ver Einwirkung der Sonne min- 
der zerbrechlich find. 

Nah Beendigung diefer Arbeit wird zum erften Mal 
behackt und zugleich die Haufen oder Hügel vervollftändigt, fo 

kocheiſen. daß dieſelben einen Durchmeffer von 2 Fuß und eineHöhe von 
höchſtens 11/, Fuß befommen. Einige Zeit darauf werden die verlängerten 
Ranken wieder von Neuem angebunden und es findet darnach im Laufe des 
Sommers noch ein zweimaliges Behaden ftatt. 

Sobald die Ranfen eine Höhe von etwa 12 Fuß erlangt haben und 
die Fruchtzapfen fich zu bilden beginnen, werden die Blätter bis zu einer 
Höhe von ungefähr 5—6 Fuß abgebrochen, damit die Sonne den unteren 
Theil der Stöde treffen und erwärmen fann; durch diefe Vornahme wird 
bie Kraft des Wahsthums zwar etwas gemäßigt, allein der reichliche Anfag 
von Zapfen begünftigt und ihre Reife befchleunigt; in Teichten Böden jedoch, 
welche ver Dürre ausgefegt find, oder in recht reichen, trodenen Jahrgängen 
ift es gerathener, diefelbe nicht zu unternehmen. 

Nach der fpäter zu befchreibenden Ernte werben die vorher wohl ab» 
getrodneten Stangen unter einen Schuppen gebraht, wo fie haufenweiſe 
auf ein Gerüfte gelegt werben, welches ungefähr 3 Fuß hoch über dem 
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Boden fich erhebt, wodurd fie vor jeder Feuchtigkeit gefchügt find. Dar- 
nach erhält die Hopfenpflanzung die für das Ende des erften Jahres an- 
gebeutete Bearbeitung. Stehen nicht hinreichend große Schuppen zur Auf- 
bewahrung der Hopfenftangen zur Verfügung, fo werden einige der ftärfften 
Hopfenranfen von ihren Blättern befreit und daraus ein Reif gefertigt, weit 
genug, daß ſechs Stangen mit ihren Spigen hindurchgehen, welcher dann 
ungefähr 5 Fuß bis unterhalb ver Iesteren gefhoben wird. Dann werden 
die Stangen auf einer Seite des Feldes fo aufgeitellt, daß fie unten weit 
auseinanderftehen, fo daß fie die Geftalt eines umgekehrten Zrichters an- 
nehmen. Um diefen Kern nun herum werden andere Stangen, bis zur Zahl 
von 100, angelehnt und zwar fo, daß fie im Gleichgewicht bleiben und ein 
freies Durchftreichen der Luft zwifchen fich erlauben. Stangen, welde auf 
eine diefer Weifen aufbewahrt werden, fünnen eine Dauer von acht bis zehn 
Jahren haben. Sie halten fih um die Hälfte länger, fobald fie mit Eifen- 
vitriol getränft werden. Auch die verfchiedenen Methoden der Erhaltung 
des Holzes durch chemifche Behandlung würden, auf die Hopfenftangen an- 
gewendet, gewiß von bedeutendem Bortheil fein. 

Die Stangen find unbeftritten ein Hinderniß und Uebelftand des 
DHopfenbaues und die Ausgabe für diefelben ift fo groß und fehrt zu oft 
wieder, um nicht Viele von diefer Eultur abzufchreden. Daher hat man 
in Frankreich verfucht und zwar zum erften Mal im Jahr 1828, die Hopfen- 
fangen theilweife durch Eifendraht zu erfegen. Die Stöde werben dabei 
8 Fuß von einander entfernt gehalten, und es bleiben auf jedem Hügel nur 
vier Ranfen ftehen. Anftatt der Stangen werden nur vier leichte Stäbe A, 
ig. 550, eingefegt und mit dem horizontalen Eifendraht B verbunden, auf 

Fig. 550. 





welchen fie die Ranken überleiten. Diefer Draht ift in der folgenden 
Weife gefpannt. An jedem Ende des Feldes und jeder Hopfenreihe wird 
vermittelft des Tocheifens ein 21/, Fuß langer Eichenpfahl, ver am unteren 
Ende zugefpist, am oberen 5 Zoll ftarf ift, eingerammt. In demfelben ift 
ein Halten D angebracht, der zur Anfnüpfung des Drahtes B dient. Diefer 
Draht wird 5 Fuß über jeder Hopfenreihe mittelft der hölzernen Stege F, 
welche in Abftänden von 30 Fuß aufgeftellt find, getragen und gefpannt. 
Sobald die Hopfenranfen, den fenfrechten Stäben folgend, den Draht er- 
reichen, fo werben von jedem Hügel zwei Ranken Davon zur Rechten und zwei zur 
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Iinfen Seite geleitet. Soll dann die Ernte ftattfinden, fo ift es hinreichend, 
die beiden Arme der Stege fo weit auseinanderzurüden, daß die Hopfen- 
guirlande völlig in das Bereich des Arbeiters fommt. Sobald alle Reiben 
abgeerntet find, werden die Stengel Iosgelöft, indem man fie 1 Fuß hoch 
über dem Boden abfchneidet, worauf der Eifendraht mit Fett eingefchmiert 
wird, um ibn vor der Winterfeuchtigkeit zu fchügen, und die Stege wieder 
in ihre frübere Yage geftellt werden. Diefe Methode foll eine Erſparniß 
von zwei Drittbeilen der gewöhnlichen Koſten ermöglichen und zugleich dem 
Product feinen Eintrag thun. Das Yegtere wird inzwifchen nad) den in 
Deutfhland damit angeftellten Verſuchen in Abrede geftellt. 

Drittes Jahr. Die Unterhaltungsarbeiten find die gleichen wie im 
zweiten Jahre, mit dem einzigen Unterfchied, daß im Frühjahr die Wurzeln 
befchnitten werden. Dieſes Berfchneiden des Hopfens befteht darin, daß 
man jedem Stod nur ſolche Ranfen läßt, welche Früchte getragen haben, 
und diefelben auf zwei oder brei Augen zurückſchneidet. Alle übrigen Ausläufer 
werben bejeitigt und fünnen zur Anlage neuer Pflanzungen benugt oder als 
Fechfer verkauft werden. Einige davon behält man jedoch zurüd, um die— 
jenigen Ranfen damit zu erfegen, welche zwar geblüht haben, aber von 
Fäulniß ergriffen worben find und daher ganz unterbrüdt werben müffen. 
Nach diefer Bearbeitung wird der Dünger korbvollweiſe den einzelnen 
Stöden beigegeben; alsdann werden die Hügel aufs Neue bergeftellt, es 
wird behackt und beginnt diefelbe Reihe von Arbeiten wie in dem zweiten 
Jahre. Auf diefe Weife wird alljährlich fortgefahren, fo lange die Hopfen» 
anlage dauert. 

Krankheiten und ſchädliche Infecten. Der Hopfen wird von 
verfchiedenen Krankheiten heimgeſucht. Cine ver häufigften ift der Mehl— 
thau oder Honigthau. Die Entftehung diefer rätbfelhaften Pflanzenfranf- 
beit fohreibt man befanntlich der Nachbarſchaft von Heden oder der über- 
fhüffigen Feuchtigkeit des Bodens zu; fie conftatirt fi) dadurd, daß ſich die 
obere Seite der Blätter mit einem füßen, Hlebrigen Saft überziebt, während 
an der unteren ſich unzählige Blattläufe einniften. Es fcheint zwar gewiß, 
daß der Mehlthau, welcher fich als ein weißer Ueberzug der Pflanzenblätter 
fund giebt, eine Bildung von Pilzen untergeordnetfter Art und der ftets 
darauf folgende Honigthau nichts Anderes, als die Fructbildung diefer 
Pilze ift, deren füßer Saft die Infecten in Unzahl berbeilodt; allein damit 
ift weder der Grund diefer Krankheit gegeben, noch ein fiheres Mittel, 
derfelben zu begegnen. Gewöhnlich tritt der Mehlthau in der Zeit ber 
Blüthe ein, macht die Blüthen taub, die Blätter vertrodnen und zerftört 
die ganze Hoffnung einer guten Ernte. Durch Entwäfferung und tüchtige 
Durdarbeitung des Bodens, durch Herftellung einer freien Eirculation der 
Luft zwifchen den Pflanzen ließe ſich vielleicht dem Uebel in einzelnen Fällen 
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vorbeugen. Manchmal verfhwindet daffelbe von felbft nach einem recht 
ftarfen Regen. 

Eine andere Krankheit des Hopfens ift der Krebs, welcher ſich durch 
Entwidelung eines Schwammes auf den Wurzeln zu erfennen giebt und 
fih nur in tief gelegenen feuchten Böden einftellt. Zirodenlegen des Erd— 
reihe und Ausnehmen der angegriffenen Stöcde können diefem Uebel Ein- 
halt thun. 

Manchmal überziehen fi Blätter und Nanfen des Hopfens mit einem 
weißlichen Anflug, worauf dann das Wahsthum der Pflanze geftört erfcheint. 
Es rührt dies von einer Schimmelbildung ber, und es gehört der fich ein- 
ſtellende Pilz zu dem Gefchleht Divium und iſt vielleicht derſelbe, welcher 
die neuerdings fo überaus überhand genommene Traubenfranfheit hervor- 
bringt. Wahrfcheinlich werden aud die gegen die Iegtere vorgefchlagenen 
Mittel, 3. B. das Ueberbraufen der angegriffenen Theile mit in Waffer 
zerrübrten Schwefelblumen, bei dem Hopfen von gleicher Wirkung fein. 
Da fich diefe Krankheit bisher nur in trodenen Jahrgängen eingeftellt hat, 
fo möchte fie auch wohl dur eine rechtzeitige Bewäflerung der Pflanzung 
vermieden werden fünnen. Auch der im Zeitpunft der Blüthe allzu ftarf 
fallende Thau fann großen Schaden veranlaffen. 

Unter den ſchädlichen Infecten ift die Hopfenraupe, Noctua humuli, 
das gefährlichſte. Diefe 17/, Zoll lange , gelblich) weiße Raupe bohrt fich 
namentlich gern in die älteren Hopfenwurzeln ein, frißt diefelben aus und 
zerftört fo die Pflanze. Da fie fich öfters in ungeheurer Menge einftellen, 
jo können dieſe Raupen eine ganze Pflanzung vernichten, fo daß man 
genöthigt fein fann, diefelbe zu verlegen. Auffuchen der Eier und Puppen 
in den Wurzeln ift zwar eine fehr mühfame Arbeit, kann aber den Schaden 
vermindern. 

Eine andere Feine Raupe, diejenige der Hopfenſchabe, Pyralis rostralis, 
ſtellt fich ebenfalls öfters in fo großer Anzahl auf dem Hopfen ein, daß fie 
denfelben feiner fämmtlichen Blätter beraubt. Als Springraupen, welde 
leicht von den Blättern herabfallen, find dieſe ſchädlichen Inſecten durch 
Abſchütteln der Stangen und Zertreten auf dem Boden vielfach zu vertilgen. 

Auch der Erdfloh fchadet dem jungen Hopfen, ſowie verfchiedene an- 
dere Feine Käfer, durch Abfreffen ver Blätter. Man fängt diefelben da- 
durh, daß man an den Fuß der Stangen den gefochten Hopfen aus den 
Brauereien fchüttet; bei feuchtem Wetter verfchwinden fie von felbft; end» 
lich find auch die Engerlinge des Maikäfers den Hopfenwurzeln gefährlich 
und müffen daher bei ver Beaderung forgfältig ausgelefen werben. 

Dauerder Hopfenanlage. Befindet fih die Hopfenpflanzung 
in einem guten Boden, welder mit Sorgfalt cultivirt worden ift, wird 
darin zuweilen von Zeit zu Zeit um die einzelnen Stüde herum neue Erbe 
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gebracht und werben bauptfählih vie alten Ranfen öfters durch neue 
Schößlinge erfegt, fo kann fie funfzehn bis zwanzig Jahre lang ſtehen 
bleiben; rathfamer ift es aber immer, fie ſchon gegen das zwölfte Jahr hin 
zu verlegen. 4 

Ernte und Zubereitung. Die Reife der Zapfen kündigt ſich 
durch eine leichte Veränderung in der Farbe der Blätter an. Die Frudt- 
zapfen, welche vorher grüngelb waren, befommen einen goldgrünen Schein 
und verbreiten einen fehr ftarfen aromatifchen Geruch. Die Schuppen der- 
felben fchließen dicht auf einander und laſſen an ihrem unteren Ende eine 
gelbe Secretion gewahren, welche einen weichen Teig bildet, der an den 
Fingern haften bleibt. Die Samen find hart, braun und ihr Kern ift weiß 
und wohl geformt. Wichtig ift es, ven gelegenen Zeitpunft für die Ernte 
zu wählen; wird er zu früh abgenommen, fo befigt der Hopfen bloß einen 
Theil feiner wirffamen Eigenfchaften, und feine Zapfen verlieren bei dem 
Trocknen fehr viel von ihrem Gewicht; wird er zu fpät geerntet, fo haben 
die Zapfen ſchon einen großen Theil ihres gewürzigen Blumenmehls ver- 
loren. 

Die Ernte muß bei trodenem Wetter und nad dem MWeggang des 
Thaues vorgenommen werden. Feucht eingebradhte Zapfen modern und 
befommen eine braune Färbung, welche ihnen beim Verfauf ſchadet. So- 
bald der Zeitpunft gefommen ift, ftellt man parallel mit den Hopfenreiben 
alle neun Fuß von einander Stege oder Träger auf und fhneidet fodann 
die Ranfen einen Fuß hoch über dem Boden ab. Gleichzeitig durchſchneidet 
man mit einem langftieligen Gartenmeffer die Ranfen, welche an ber 
Spige zuweilen die Stangen mit einander verbinden; darauf werden bie 
legteren ausgehoben. Zu diefer Arbeit bevient man fich entweder des 
Hopfenhebers, eines eifernen Hebels, vorn mit einer gefrümmten und gezahn- 
ten Klammer verfehen, Fig. 551 u.552, oder der Hopfenzange, einer großen 
eifernen Zange, wie Fig. 553. Jede ausgehobene Stange wirb auf die 
aufgeftellten Stege gelegt und fodann die Zapfen davon abgepflüdt. Es 
werden entweder die mit Zapfen geſchmückten Ranfen abgefchnitten und die 
Büfchel fodann von Frauen zu Haufe abgepflüdt, oder es gefchieht dies 
Lestere gleich von den Stangen weg; es muß jedoch in dem einen wie in dem 
anderen Fall forgfältig darauf geachtet werben, daß durchaus feine Blätter 
oder Blatttheile fi mit den Zapfen vermengen und daß an den letzteren 
der Fruchtftiel bleibt, damit die einzelnen Schuppen ſich nicht abzulöfen 
vermögen. 

Unmittelbar nach der Ernte wird zum Trocknen gefchritten. In war- 
men trodenen Jahrgängen und Klimaten ift es hinreichend, die Zapfen auf 
mit Negwerf überflochtenen Horden auszubreiten und von Zeit zu Zeit um— 
zuwenden. Daß dies an einem günftigen, vor Regen und Wind geſchützten 
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Drte geſchehen muß, verfteht fih von felbft. Im falten und feuchten Kli- 
Fig. 551. maten muß dagegen die Trod- 
E nung mittelft eines Ventilators 
3 ir; und warmer Luft hergeftellt wer- 
den. Diefer Apparat befteht in 
einem durch Windflügel hervor- 
gebrachten Luftftrom, welder in 
einem Dfen auf die Temperatur 
von 40 Grad erhigt wird. So— 
bald die Stiele der Zapfen hart 
und zerbredhlich werben, muß 
mit der Trodnung eingehalten 
werben; denn die Schuppen Iöfen 
ſich fonft leicht ab, find wenig 
biegfam mehr und zerbrechen 
bei dem geringften Stoße. Man 
ee fegt fie dann am beften auf den 
Ausheben der Hopfenftange. Speichern in Haufen, worin fie 
Fig. 552. nach Berlauf einiger Tage den 
normalen Feuchtigfeitsgrad er- 
langen, welcher für fie nothwen- 
dig ift, damit fie nicht mehr zer- 
7 breden, wenn man fie in der 
=, Hand zufammendrädt; darnach 
77 werben fie eingepadt. Die Ber- 
packung muß der Art gefcheben, 
daß die Zapfen fo feft als mög- 
lich zufammengepreßt find, 
Fig. 553. wodurd ihre flüchtigen Be- 
ftandtheile viel minder leicht 
verloren gehen können, auch 
die atmofphärifche Feuchtig— 
keit ſie nicht fo Teicht zu durch— 
Ps). dringen vermag; in guter 
Preffung laffen fie ſich meh- 
rere Jahre lang aufbewahren, 
ohne daß fie fühlbar von 
ihrer Güte verlieren. 
Gewöhnlich fact man den Hopfen in drei Fuß lange Säde von ftarfer 
Leinwand, welche mit dem Rand in ein im Fußboden angebradhtes Loch fo 
befeftigt werden, daß der Arbeiter in ven Sad hineinfteigen und den ein- 
Sirardin’s u. Du Breuil’s Grund;. d. Landw. II. 38 











Hopfenzange. 


594 Zweiter Theil, Specieller Anbau ber verfchied. landwirthſchaftl. Nugpflanzen. 


gefüllten Hopfen darin fefttreten fann. Diefes Verfahren giebt aber nur 
eine unvollkommene Preffung, und es wäre ftatt deſſen die bydraulifche 
Preffe, welche in England und Nordamerifa dazu angewendet wird, vor- 
zuzieben. 

Jedenfalls müffen die gefüllten Säde an einem trodenen Ort aufbe- 
wahrt werden, wo fie vor der Luft, der Sonne und hauptfählih auch den 
Nagethieren gefhügt find. Unter diefen Bedingungen fann ſich der Hopfen 
eine beträchtliche Zeit hindurch erhalten, ohne den mindeften Berberb zu 
erleiden, oder etwas von feiner Kraft zu verlieren. 

Sobald das Pflüden der Zapfen beendigt if, werben die Nanfen von 
den Blättern befreit, auf eine beftimmte Länge zerfchnitten und in Wellen 
gebunden, um ald Brennmaterial zu dienen, wenn man nicht ausnahme= 
weife ihre Verwendung zu Striden oder Gefpinnftmaterial beabfichtigt. 
Die Blätter haben als Biehfutter einen eben fo großen Nahrungswertb, 
als das befte Heu, wenn fie auch gewöhnlich nicht viel beachtet werden. 

Ertrag. Eine im Frühjahr mittelft nicht verpflanzt gewefener Sted- 
Iinge angelegte Hopfenplantage giebt im erften Jahre fein Product; im 
zweiten ebenfalls noch feinen vollftändigen Ertrag, welcher erft im dritten 
Jahre fih einftellt; bei im Pflanzenbeet gezogenen Fechfern, welde im 
Herbft gepflanzt werben fonnten, beginnt der volle Ertrag ſchon vom zwei- 
ten Jahre an. 

Der Ertrag eines Morgens Hopfen wechfelt zwifchen folgenden 
Zahlen: 

Höchft möglicher Ertrag an trodenen Zapfen 1695 Pfd. — 3200 Pfo. 
Durhfchnittliher Ertrag in Flandern . . 800 » 


» »  » Kranfreihb . . 600 » 
» » » Balern . . . 460 » 
© »  » Böhmen . . 520 » 
” » » Sachſen —4 450 » 


Gewöhnlich rechnet man den Hopfenertrag nach demjenigen der einzel- 
nen Stangen, und nimmt 1 Pfd. auf die Stange als guten, 1/, Pfd. als 
mittelmäßigen, und was darunter ift, als fchlechten Ertrag an. Der Preis 
des Hopfens ift außerordentlich wechfelnd und varlirt zwifchen 12 und 120 
Thlr. pr. Etr. Als Durhfchnittspreis fönnen 25 —30 Thlr. angenommen 
werden. Auf 100 Pfd. trodener Zapfen erntet man auch noch 259 Pfo. 
trodener Blätter und 354 Pfd. trodener Ranken. 


Tabalk. 


Der Tabak, Nicotiana tabacum, Fig. 554 — 557, iſt eine einjährige 
Pflanze aus der Familie der Solaneen, welche, in Mittelamerika einheimifch, 
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da aus fih nah dem Orient verbreitete. Woher der deutfche, in allen 
übrigen Sprachen gleichfalls einheimifche Namen ftammt, ift nicht gewiß, 
wabhrfcheinlih aber von der Stadt Tabasfo in Merico, der Infel Tabago, 
oder, nah Humboldt, von dem Namen der Röhren, Tabaccos, in welchen 
die Blätter der Pflanze zuerft geraucht wurden. Im Jahre 1559 fehicte 
der franzöflfche Gefandte Nicot aus Portugal die erften Tabaffamen nach 
Sranfreih, und brachte durch die angebliche Heilfamfeit ihrer Blätter die 
Pflanze fchnell zu hohem Anfehen. Ihm zu Ehren erhielt fie ihren botani- 
fen Namen. Bon den amerifanifchen Wilden lernten die Europäer den 
Tabak rauchen und kauen, während der Gebraud des Schnupftabafs durch— 
aus nur europäifch ift und vorzüglich aus dem nördlichen Europa ſtammt. 
Die Berwendung des Tabafs in diefer dreifachen Weife ift in dem legten 
Jahrhundert fo allgemein geworden, daß die Cultur diefer Pflanze und ver 
Handel mit ihren Blättern ſowohl in Europa, wie in Amerika zu den wich- 
tigften Erwerbszweigen gehört, die es giebt, fo daß kaum eine andere Fa- 
brifpflanze vem Tabaf an die Seite geftellt werben fann. 
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Die Production des Tabaks ift gegenwärtig auferorbentlih groß. 
In Nordamerika betrug fie 1851 an Blättertabaf allein 116,700,000 Pfv., 
Weftindien Tiefert durchfchnittlich jährlih 20 Millionen Pfo., Südamerifa 
und Merico mindeſtens das Doppelte. In Europa ift in der letzteren Zeit 
ver Tabafsbau außerordentlich geftiegen, und fteht bier Deutfchland hin- 
fihtlih der Qualität des Products neuerdings in erfter Reihe. Preußen 
erbaut ungefähr 250,000 Etr., Sachſen 1200 Etr., Kurheſſen 10,000 Etr., 
Thüringen 4500 Etr., Braunfhweig etwa 300 Etr., das Großherzogtum 
Heffen 30,000 Etr., Würtemberg 60,000 Etr., Baiern 110,000 Etr., 
Baden 120,000 Etr. Das Iettere Land und die Pfalz erzeugen den aus- 
gezeichnetften Tabak, welcher fo theuer wie der amerifanifche bezahlt, ja 
fogar nach Amerifa verfahren und dort verarbeitet wird. Defterreich pro⸗ 
dueirt im Ganzen durchfchnittlich 680,000 Er. jährlih, wovon auflingarn 
560,000 Etr. fommen. In Frankreich kann man die jährliche Ernte auf 
25 Millionen Pfd. ſchätzen; Belgien producirt ungefähr 2,400,000 Pfd., 
Stalien 2,718,000 Pfd., Griechenland 1,700,000 Pfo., Rußland 21 Mill. 
Pfd., Dänemark 250,000 Pfd. Schon aus diefen, übrigens feineswegs 
fehr zuverläffigen Zahlen mag die Bedeutung der QTabafproduction und 
die Stelle, welche diefelbe im Welthandel einnimmt, hervorgehen. 

Die auf gewöhnliche Weife getrodneten Tabafsblätter haben keines» 
wegs den hervorragenden Geruch und Geſchmack und die betäubend berau- 
chenden Eigenfchaften der im Handel vorfommenden. Diefe Eigenfchaften 
erlangen fie erft durch eine befondere Gährung, bei welcher eine Ammoniafs 
bildung ftattfindet und das wirffame Princip des Tabafs, ein flüffiger und 
flüchtiger Stoff, frei wird. Diefer Stoff, welchen die Chemie unter dem 
Namen Nicotin kennt, ift eines der heftigften Gifte, und aus feinem Vor⸗ 
bandenfein erflären fich viele Zufälle, welche den allzu ftarfen Genuß des 
Tabafs zu begleiten pflegen. 

Abarten. Drei botanifh von einander verfchiedene Arten des Ta- 
bafs werden in Europa cultivirt. Sie find: 

1) der gemeine oder virginifhe Tabaf, Nicotiana taba- 
cum, Fig. 554 — 557, mit großen Yanzettförmigen Blättern, welche dicht 
an dem Stengel ftehen, fi in der Hälfte meiftens umbiegen, während die 
Rippen breit und mit fpis ablaufenden Nebenrippen verfehen find; die 
Blüthe ift violettröthlich und die Blumenröhre verlängert; der Samen fteht 
in eirunder Kapſel. Diefe Art des Tabaks ift die in Europa am allge 
meinften angebaute, bequemt fih jehr gut dem gemäßigten Klima an und 
erzeugt fehr geſchätzte Unterarten. 

2) Marylandtabaf, Nicotiana macrophylla, Fig. 558 — 560. 
Die Blätter find breiter und nicht fo zugefpist, wie biejenigen der erften 
Art. Die Blüthen find kürzer, mit abgeflumpfter Blumenfrone, welche 
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gewöhnlich ein Fünfe bildet. Es erfordert diefe Abart ein wärmeres 
Klima, als die vorige. 





Marylandtabaf. - | 
Blüthe Blatt des Marylandtabafs. 


3) Bauerntabaf, Beildhentabaf, Nicotiana rustica, Fig. 
561 — 563, zeichnet fich durch die grüngelben Blüthen, durch die kurzen 
Dlumenröhren, die eirunden, blafigen, mit längerem Gtiele verfehenen 
Dlätter vor jeder anderen Art aus. 

Fig. 563. 


Big. 561. 


Fig. 562. 





Bauerntabaf. - Platt des Bauerntabafe. 


Eine Menge von Unterarten entwidelten fih aus diefen drei Haupt» 
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arten, indem der Tabak auferorventlich zum Uebergang aus einem Ge- 
fhleht in das andere geneigt ifl. Die bemerfenswertheften Spielarten 
darunter find nah v. Babo, Hoffader und Schwab, denen wir bie 
gründlichfte Monographie des Tabafbaues verdanfen, die folgenden. Vom 
virginifchen Tabak: der gemöhnliche, der fhmalblätterige oder Hirfchzungen- 
tabaf, der weißrippige, der fteifblätterige oder Vinzer, der Goundie, der 
diefrippige oder Friedrichsthaler, der Amersforter, der Baumfanafter und 
der berzblätterige oder oftindifche Tabaf. Bon dem Marylandtabaf: der 
Duttentabaf, der breitblätterige, der griechifche oder furzblätterige, der 
großblätterige und der geftielte Marylandtabaf. Bon jeder diefer beiden 
Hauptarten läßt fich wieder eine Unterart mit geftielten Blättern abfondern. 
Bon dem Bauerntabaf endlich fennt man zwei Spielarten, eine großblät- 
terige und eine Eleinblätterige. 

Chemifhe Zufammenfegung. Nach der Analyfe von Pof- 
felt enthalten die frifhen Tabaktsblätter folgende Subftanzen : 


WRERMEE 2:3: ee ae 
Holzfaſer . . . 0.0. 4,969 
Schwad bitteren Ertractioftoff . F 2,840 
Gummi mit etwas äpfelfaurem Kalt —n— 1,140 
Dem Gluten analoge N ck er ae AB 
Grünes Harry .... ee > AERO 
Pflanzenalbumin. -. » 2 2 2 2.2020. 0,260 
Niestin . . . 2. 0,060 
Flüchtigen Fettftoff ai) 2... 0,010 
Aepfelſäure . . . 60 
Aepfelſaures Ammoniak Eee er 
Schwefelfaures Kali  . » 2» 2 22.2. .0,048 
Ehlorfalium . . . . . . 0,063 
Salpeterfaures und äpfelfaures Kali 0,095 
Phosphorfauren Kalt - . 2» 2 2 2.2.0466 
Aepfelfauren Kal . » > 2 2 2 2 20. .0,242 
BREBIEIREDE: 2 0,088 

700, 000. 


Getrocknet enthalten fie 5— 6 Proc. Stidftoff. Ihr Gehalt an Mi- 
neralfubftanzen beträgt im Durchfchnitt 23 Proc. Die Rippen der Blätter 
enthalten davon 22, die Stengel 10 und die Wurzeln 7 Proc. Will 
und Frefenius haben aus der Analyfe von fehs Proben ungarifchen 
Tabaks im Durchfchnitt 22,6 Proc. Aſche von den Blättern, und 22,31 
Proc. von den Stengeln gewonnen. Die Zufammenfegung biefer Afchen 
war burchfchnittlich die folgende: 
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BEN al ae ne at OR 
AROR 5. 2 104 6 ae see re 
BE 3; u 4 were Ze 
Bittererde - » > 2 2 2 22000. 12,08 


Ehlormatrium . 2 2 2 2 516 
110). 717: WOBEI 41148 
Phosphorfaures Eiſen. 6342 


Phosphorſaurer Kalt. -. » 2» 0,509 
Schwefelfaurer Kalt . » 2 2 6,5,96 
Kieſelerde RR 9,51 


100,00. 


Der Tabak ift demnach eine an fticftoffhaltigen Subftanzen, an Kali, 
Kalt, Bittererde und Löslihen Chlorfalzen ziemlich reiche Pflanze. Zugleich 
ift er eines derjenigen Gewächfe, welche die meiften Mineralftoffe ent: 
halten. 

Klima und Boden. Der Tabaf wächft wie in den beißeften Län— 
dern, fo auch in falten, fobald in denfelben der Sommer nur lange genug 
dauert, damit er während beffelben die verfchiedenen Stadien feiner Ent- 
wicelung zu durchlaufen vermag; übrigens darf man immerhin annehmen, 
daß das Product wärmerer Länder vor dem Fälterer den Vorzug verdient. 
Um einen fhon an fi ohne weitere Vorbereitung feinen und werthvollen 
Taback zu erziehen, bedarf es allerdings einer Lage, deren durchſchnittliche 
Temperatur nicht unter 249 finft. In Deutfchland wirb dagegen bei 
6 bis 7° mittlerer Temperatur noch ein fehr guter Tabak gebaut, der 
fih namentlich durch fräftige und flarfe Blätter auszeichnet. Dem Anbau 
deffelben müffen aber ftets die wärmften und gefchüsteften Lagen gewid- 
met fein. 

Die günftigften Böden für den Tabafsbau find folche von mittlerer 
Gebundenheit, Tiefe, Kraft und binreichender Frifehe während des Som- 
mers. In feuchten Böden entwidelt er fih zwar üppig, allein feine Blät- 
ter nehmen einen frautartigen und fauren Gefhmad an, trocknen fich fchwie- 
rig und laffen fih auch nicht fo gut weiter verarbeiten; außerdem hat die 
eigenthümliche Befchaffenheit des Bodens auf den Geruh und Gefchmad 
des Tabafs den gleichen Einfluß, wie auf die Blume der Weine Im 
Allgemeinen find recht humusreiche, tiefe Böden, welche feinen Säuregehalt 
befigen und warm genug find, für den Tabalsbau geeignet, ihre übrige 
Zufammenfegung möge fein wie fie wolle. 

Stellung in der Fruhtfolge Wenn au der Tabak den 
Boden keineswegs fehr erfchöpft, fo verlangt er Doch ein reiches Erbreich, 
welches wo möglich in alter Kraft fteht, aber auch frifche Düngung verträgt 
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und außerdem möglihft unfrautfrei if. Gewöhnlich ftellt man ihn daher 
an die Spige einer Fruchtfolge, oder läßt ihn auf reich gedüngte Hadfel- 
der, Wiefen oder Quzerneumbruch folgen. In der Pfalz wird der Tabak 
gewöhnlich nach Sommergetreide oder nach Wintergetreive gebaut; bier 
und da fogar mit dem letzteren in reiner Zweifelderwirtbfhaft. In Hol- 
Iand, deffen Tabafsbau gegenwärtig die höchſte Stufe in Europa einnimmt, 
fehrt der Tabak fogar alle Jahr auf demfelben Felde bei freilich jedesma— 
liger ungewöhnlich ftarfer Düngung zurüd, und liefert dabei ganz außeror- 
dentliche Erträge. Deswegen ift es vielleicht ratbfam, den Tabak ganz 
für fih, außerhalb der Fruchtfolge, zu bauen, und zwar bei reicher Dün- 
gung ftets auf demfelben Felde. Hinfihtlih der Nachfrüchte gebietet er 
keine Befchränfung, da eine jede nach ihm folgende Pflanze den Boden 
kräftig und wohlbearbeitet genug vorfindet, um zu gebeiben. 


Bodenvorbereitung. Eine tiefe Loderung des Bodens ift durch— 
aus nothwendig. Bor Winter wird zum erften Male etwa 10 Zoll tief 
gepflügt; im Frühjahr darauf geeggt, abermals gepflügt, dann wiederum 
geeggt, gepflügt, gemwalzt und zum dritten Male geeggt. Im Zeitpunkt 
der Pflanzung endlich wird noch einmal feicht gepflügt und der Ader mit- 
telft ver Egge glatt gelegt. 


Dünger Wenn aud die Tabafspflanze in der Hinficht träge ge- 
nannt werden fann, weil fie nicht mehr als einen Gleichwerth von 750 
Pfund Dünger auf 100 Pfund geernteter trodener Blätter zu abforbiren 
fcheint, fo entnimmt fie dem Boden doch diefe Stoffe nur dann, wenn ber 
Dünger darin eben im Uebermaß verbreitet und in einem Zuftande der 
Zertheilung und Zerfegung befindlich ift, welche die Abforption wefentlich 
erleichtern. 


Die hemifhe Zufammenfegung des Tabafs deutet fhon an, welde 
Dünger vorzugsweife für ihn geeignet find. Dies find namentlich die an 
Kali, Kalk, alkaliſchen Ehlorfalzen und Phosphorfalzen reichen; gut verrot- 
teter Stallmift, Compoft mit Aſche und Kalk, verwefte Menfchenereremente, 
Poudrette, Deltuhen, Geflügelmift, Guano, fagen ihm hauptfächlich zu. 
Ebenfo find auch Gypſen und Mergeln von bedeutender Wirfung, weil der 
fhwefelfaure und gewöhnliche Kalk in ziemlich anfehnlicher Menge in den 
verfchiedenen Organen des Tabaks vorhanden find. 

Der Stallmift wird durch zweimaliges Pflügen im Herbft und Früh— 
jahr mit der Erde vermischt. Die Düngerpulver, wie Oelkuchen u. f. w., 
werben vor der feichten Pflugart eingeftreut, die der Anpflanzung unmittel- 
bar vorangeht. 

Die Düngermenge wechfelt fehr, je nach der Gegend, und richtet fich 
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nach der Blatternte. So düngt man in Belgien, wo man bis beinabe 30 
Etr. Blätter vom Morgen erntet, mit 
25500 Pfd. Stallmift, und 
4200 Pfd. Oelkuchen. 


Im franzöſiſchen Flandern, wo das Product nur 1200 Pfo. beträgt, 
fährt man auf 
1650 Pfr. Stallmift 
12500 Pfd. verwefte Menfchenereremente, und 
3564 Pfd. Oelkuchen. 


In Holland bringt man mit dem letzten Pflügen 180 — 250 Ctr. 
Stallmiſt auf, und giebt außerdem noch 600 Pfd. Oelkuchen. 

. Obgleih nun zur zweckmäßigen Entwickelung des Tabaks ein an fal- 
zigen und organifchen Stoffen recht reicher Boden nothwendig ift, fo bat 
doch die Erfahrung feit lange gelehrt, daß eine zu ſtarke Düngergabe, auf 
einmal dem Boden einverleibt, ungünftig wirken fann, indem fie nicht allein 
auf den Blättern Fleden bervorbringt, weldhe das Wahesthum derfelben 
ftören, fondern ihnen auch eine zu große Schärfe und minderen Wohlge- 
fhmad: verleiht. Es ift allerdings gewiß, daß der im Neubruh, Wiefen- 
umbruch, oder in bumusreichem angefhwemmten Boden erbaute Tabaf, 
welcher wenig oder gar nicht gebüngt wird, eine feinere und beffere Be- 
fchaffenheit erhält, als der auf reich gevüngtem Yande gewonnene. Ebenfo 
gewiß ift es aber auch, daß der legtere hinwieder weit mehr Maffe, größere 
und dauerhaftere Blätter liefert, fo daß unter den Berhältniffen des mitt- 
leren Europas, namentlich Deutfchlands, diefer Eultur mit tüchtiger Dün- 
gung entfchieden der Vorzug gebührt, zumal das Klima doc niemals erlau- 
ben wird, daß die bier erzeugten Blätter hinſichtlich Feinheit und Wohlge- 
ſchmack mit den amerifanifchen in Concurrenz treten. 

Anzucht der Pflänzlinge. Der Tabaffamen ift außerordentlich 
fein und leicht und läßt fih fhon aus diefem Grunde nicht gleih auf das 
Feld ſäen. Ein Eubifzoll des Samens, welder ungefähr 228 Gran wiegt, 
enthält circa 23000 einzelne Samenförner. Außerdem aber nöthigt die 
fältere Witterung unferer Frübjahre und die Kürze der warmen Jahreszeit 
zur fünftlihen Erziehung der jungen Tabafspflanzen im Samenbeet, wor- 
aus fie dann fpäter auf das Feld gefegt werben. Je früher das Yestere 
gefchehen kann, um fo ficherer wird die Ernte, um fo leichter die Behand» 
lung derfelben und um fo höher der erzielte Preis ausfallen. 

Die jungen Tabakspflanzen werden in eigens angelegten Beeten oder 
Eouchen, im gewöhnlichen Leben Kutfchen oder Tabakskutſchen genannt, auf 
fünftlihe Weife erzogen. Nur da, wo Yage und Klima es erlauben, fann 
man dazu auc gewöhnliche fonnige Gartenbeete mit reihem Boden ver: 

Girardin’s u. Du Breuil’s Grund;. d. Landw. 11. 38* 
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wenden. Solche Beete erhalten dann eine Neigung gegen Süden, die 
jedoch nicht über 20 Proc. groß fein darf, damit der Regen fie nicht zu 
ftarf abſchwemmt. 

Die gewöhnlichen Kutſchen beftehen aus einer Art von falten Mift- 
beeten oder Pflanzenfaften, die in recht gefchügten warmen Lagen aufgeftelft 
find und mit lockerer, feiner Pflanzenerde, die aus den fräftigften Dünger- 
beftandtbeilen gemifcht ift, angefüllt werden. Sie find entweder ganz von 
Holz, Rig. 564, oder mit fteinerner Umfaffungsmauer, Fig. 565, welcher 


Fig. 564. 





Steinerne Couche. 


man gern die fonnigfte wärmfte Yage im Hof oder Garten anweilt; den 
Boden folcher Kutſchen bilden berausnehmbare Bretter, unter welche ge: 
wöhnlich Pferdemift eingefüllt wird. Uebrigens werden auch Kutfchen ohne 
Böden angelegt, Fig. 566, welche unten mit Steinen lofe ausgefüllt find, 
worüber dann gewöhnlich Erve, fodann Dünger und eine Schicht Pflanzen- 
erde fommt. 

Ebenfo gut, wie in Couchen, können die jungen Tabakepflanzen auch 
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in gewöhnlichen Miftbeeten erzogen werden, welche jedoch nicht zu warın 
angelegt werden follen. 

Samenvorbereitung. Der im Handel vorkommende Tabaffa- 

Fig. 566. men iſt fehr häufig verfälfcht oder nicht mehr keim— 
ah fähig, To daß man in diefer Hinficht alle möglichen 
Borfihtsmaßregeln zur Prüfung deffelben anwen- 
den muß. Am ficherften gebt man daher immer, 
wenn man fich den Saatbevarf felbft erziebt; der: 
felbe ift nicht groß, und man fann mit einem Loth 
Samen genug Pflanzen zur Bepflanzung eines 
Morgens erzeugen, da jenes gegen 50000 Samen: 
förner enthält, und auf den Morgen durchfchnitt- 
lich 12000 Tabakspflanzen fommen. Eine Dua- 
dratruthe Couche genügt zur Erzeugung der nöthigen Pflanzen für einen 
Morgen. Zu dichtes Säen muß aber vermieden werden, und gemügt es, 
wenn auf dem Quadratzoll vier Pflanzen ftehen. 

Da der Tabaffamen ſchwer feimt und deshalb Tange im Boden liegt, 
fo ift es rathfam, ihm vorfeimen zu laffen. Gewöhnlid wird er zu dem 
Ende in warmes Waffer eingeweiht, und nachdem man dies forgfältig 
durch ein Tuch hat ablaufen laffen, mit durchgefiebter Holzaſche vermiſcht und 
drei bis fünf Tage lang an einem warmen Orte gelaffen, wobei er immer 
feucht gehalten wird. Nach Berlauf diefer Zeit bat die Keimung ſchon 
begonnen und vollendet fih dann um fo raſcher in der Couche oder dem 
Beete. Die Ausfaat gefchieht gewöhnlich im März oder April, ſobald die 
Erde in den Couchen warm genug ift, um die Vegetation zu begünftigen. 
Gefäet wird immer breitwürfig. Damit diefe Arbeit möglichft gleihmäkig 
ftattfinde, kann man den Tabakſamen vorher mit feinem Gyps oder Mehl 
vermifchen und daffelbe dur ein feines Daarfieb wieder ablaufen laſſen; 
die Samen haben fich dadurch weiß gefärbt und laſſen auf dem fhwarzen 
Boden deutlich die Stellen erfennen, welche nicht genügend befäet worden 
find. Darauf werben fie mit einem Rechen leicht untergebraht und mit der 
umgekehrten Schaufel die Erde etwas feitgedrüdt. 

Bededen der Couchen. Wenn die Eouchen nicht mit Miftbeet- 
fenftern verfehen find, fo wird es nothwendig, dieſelben allabendlich zu 
überdeden, damit Nachtfröfte oder rauhe Witterung den jungen Pflanzen 
nicht zu fhaden vermögen. Die Bedeckung fann auf verfdiedene Weife 
gefihehen. Am einfachften und Teichteften durch Zweige von Tannen oder 
Pfriemenkraut. Wo dies der rauberen Tage wegen nicht räthlich erfcheint, 
werden Deden von Strohmatten oder grobem Tuch angewendet. Die leg- 
teren, Fig. 567 (f.f.S.), werden mittelft in Abftänden parallel angebrachter 
Stäbe fo eingerichtet, daß fie fich fehr raſch und gut aufroffen laffen, zu welchem 
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Big. 567. 





Bedeckung der Couchen. 
feſtgebunden ſind. Es kommt darauf an, die Bedeckung möglichſt ſchnell 
ausführen zu können, da dies plötzlich eintretende Witterungswechſel häufig 
nothwendig machen. Auch Strohdecken, Binſenmatten können auf gleiche 
Weiſe verwendet werden und eignen ſich die erſteren namentlich deshalb 
dazu, weil ſie nach eigentlichen Fenſtern die meiſte Wärme geben. 

Pflege der Pflänzlinge. Sobald vie jungen Tabakopflanzen 
aufgelaufen find, muß die Eouche ſogleich durch forgfältiges Jäten von 
jedem Unfraut frei gehalten werden. Diefe Arbeit muß um deswillen fehr 
forgfam vorgenommen werden, weil durch das Ausziehen des Unfrautes in 
dem Ioderen Boden fehr Teicht auch viele Tabakspflänzchen mit heransge- 
riffen werden. Am zweckmäßigſten ift es daher, die Unfrautpflanzen nicht 
auszuziehen, fondern mit dem Nagel abzufneipen Nach dem Jäten wird 
fodann jedesmal das Beet mit ganz feiner Pflanzenerde überftreut und da- 
nach angegoffen, wodurd alle etwa Ioder gewordenen Wurzeln wieder in 
neue Erde fommen und fich feftigen. Iſt es nothwendig, fo wird auch mit 
diefem Erbüberftreuen zeitweife eine Bedüngung verbunden. Das Yäten 
der Beete oder Couchen hat mindeftens alle vierzehn Tage ftattzufinden. 

Sobald die Erde trocden geworben ift, müffen die jungen Pflanzen 
begoffen werden, Es foll dies immer mit überfhlagenem Waffer, welches 
eine Zeit lang in der Sonne geftanvden hat, und mit einer Gießkanne ge- 
ſchehen, welche eine recht feine Braufe bat, weil ein ftärferer und ſchwere— 
rer Wafferftrapl die Pflänzchen leicht niederfchmettert und befchädigt. 

Piquiren. Die neuefte und vortheilhaftefte Methode der Erziehung 
von Tabafspflanzen, das Piquiren, wird von Babo und Hoffader drin— 
gend in Folgendem empfohlen: 

Der Samen wird bei viefem Verfahren in ein Miftbeet mit Glas— 
fenftern gefäet, dichter wie gewöhnlich. Die Pflänzchen werden, nachdem 
fie einen halben Zoll Hoch geworden, an bie freie Luft gewöhnt, und fo- 
dann mit den noch Fleinen vier Blättchen in das freie Land geſetzt, und 
zwar in einer Entfernung von einem Zoll im Quadrat. Diefes Verſetzen 
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geſchieht auf ein gut vorbereitetes Land, etwa auf eine offene Tabaks- 
eouche, oder auf zweckmäßig angelegte Gartenbeete. Bor dem Setzen wird 
die Erde begoffen, und ift diefe etwas abgetrocknet, werben die Pflänzchen 
forgfältig eingefegt; während der zwei bie vier folgenden Tage müffen die- 
felben bei ftarf einwirfenden Sonnenftrahlen bedeckt bleiben; nach etwa acht 
Tagen haben fie fih erholt und beginnen mit erflaunlich rafhem Wachs- 
thum fich zu entwideln. Dan könnte einwenden, es verurfache diefe Me- 
thode zu viele Koften. Zwei Weiber fegen jedoch bequem in einem Tage 
den Bedarf für einen Morgen, alfo 10000 — 12000 Pflänzhen. Die 
größeren Roften vermindern fich noch dadurch, daß weniger foftfpielige Eou- 
chen angelegt werden müffen, da, wenn die Pflänzchen in den Miftbeeten 
zu der für das Piquiren nöthigen Größe gelangt find, die Temperatur ſchon 
geftiegen ift, und man wohl feine Nachtfröfte oder Schnee mehr zu fürchten 
hat. Nicht nur die fchönften Fräftigen Pflanzen bat man zum Lohn diefer 
Behandlung, fondern ein jedes auf diefe Weife einzeln geftandene Pflänz- 
chen wirb mit einem Erbbälldhen an den Wurzeln ausgezogen werden und 
wird, auf das Feld gefegt, nur wenig trauern, fondern beinahe fogleich 
kräftig weiter wachen. 

Berpflanzung. Ye früher die Pflanzen aus der Couche oder dem 
Beet auf den Ader verpflanzt werben können, um fo günftiger wird fich 
ihre Vegetation in dem Ießteren geftalten. Gewöhnlich brauchen die jun- 
gen Pflanzen acht bis zehn Wochen zur vollfändigen Entwidelung, um 
ohne Nachtheil ausgefegt werben zu fünnen, fo daf die Zeit für die letztere 
Arbeit in Mitte Mai bis Mitte Juni fällt. Sind die Pflanzen in Mift- 
beeten erzogen worden, fo tritt diefer Zeitpunkt fogar noch um ein paar 
Wochen früher ein. 

Bei dem Berpflanzen muß außerordentlich forgfältig zu Werfe gegan- 
gen werben, indem bie Pflänzchen fowohl wie ihre Wurzeln viel Fleiner zu 
fein pflegen, als diejenigen aller übrigen Nuspflangen, welche verfegt wer- 
den. Nachdem das Feld, welches zu Tabak beftimmt worden ift, möglichft 
glatt gelegt worden ift, wird zum Ausziehen der Pflanzen aus den Couchen 
gefchritten, wobei mit großer Vorficht verfahren und zuvor die Erbe ftarf 
begoffen wird, damit fie fich Teicht aus dem Boden heben. Die Pflänzchen 
ſollen durchfchnittlich 3 bis A Zoll hoch fein, und ihre Blätter eine Länge 
von 2 bis mindeftens 21/, Zoll haben. Die Pflanzen werben entweder in 
dem Dreiverband oder in dem Vierverband gefegt, und follen durchfchnitt- 
fih 10 bie 30 Zoll im Quadrat, gemeiniglich 15 Zoll, von einander ent- 
fernt ftehen, wobei auf die Pflanze 21/, Duadratfuß fommen, und auf den 
Morgen 10000 bis 17700 Pflänzchen; angenommen, daß die Pflanzung 
im Bierverband geſchah. Bei dem Dreiverband fpart man jedoch fo vielen 
Raum bei gleicher Entfernung der Pflanzen von einander, daß diefe Me- 
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thode jedenfalls den Vorzug verdient. Zum Bezeichnen der Pflanzftellen 
bedient man fi) entweder eines gewöhnlichen Furchenziehers, oder auch des 
fogenannten Tabakrechens, Fig. 568, welcher von fehwerem Holz und mit 
Fig. 568. fo weit aus einander geftellten Zähnen gefertigt 
— ſein muß, als die Reihenentfernung betragen ſoll. 
/ In die VBereinigungspunfte der damit ins Kreuz 
gezogenen Linien fommen die Pflanzen zu fteben. 
Zum Marquiren im Dreiverband bedient man fi, 


| wie überhaupt beim Betrieb im Großen, der mit 

\ Zapfen verfebenen Marquirwalze, Fig. 569. Zum 
Tabakrechen. Auspflanzen des Tabakls wählt man wo möglich 
ein bevedftes Wetter, furz nach einem Regen; ift 

ig. 569. der Boden nicht hinreichend feucht, fo muß ge- 


goffen werden, was am zweckmäßigſten fo gefchieht, 
| daf an den Pflanzftellen zuerft mit der Hade ein 
SE Loch gehackt, dahinein das Wafler aus der Gief- 
dòblanne gegoffen und alsdann wieder mit Erde über- 
* deckt wird. Hierauf beginnt das Pflanzen, was 
BEN — —_ ohne Pflanzftod, bloß mit der Hand gefchieht, wo- 
Marquirwalze. bei die Pflänzchen Teicht angebrüdt werben und 

man fich vorfieht, feine Erde zwifchen ihre Blätter 
fommen zu laffen. Ebenfo muß auch darauf geachtet werden, daß die 
Pflänzhen, fo lange fie noch nicht eingefegt find, gänzlich vor der Sonne 
gefhügt und nicht zum Welfen gebracht werden. Daher ift es vorzuziehen, 
daß die Arbeiter ihren Pflanzenvorrath in bedeckten Körbchen mit fich füh- 
ven, ftatt daß vorausgehende Arbeiter die Pflanzen vorher an die einzelnen 
Pflanzftellen Tegen. 

In der nächften Zeit ift forgfältig darnach zu fehen, ob die Pflänzchen 
alle angegangen find. Lücken werben dabei erfegt, kränkelnden Pflanzen 
nachgeholfen und Feinde, wie Schneden u. f. w., abgelefen oder durch geeig- 
nete Hülfsmittel entfernt. Tritt während dieſer Zeit Dürre ein, fo muß 
die Pflanzung begoffen werden, auch fann eine Düngung mit flüffigem 
Dung, welche aber nur nach einem Regen gefchehen darf, in diefem Zeit- 
puntte von der größten Wirkung fein. In ſüdlichen Ländern wird bie 
Sorgfalt fo weit getrieben, daß jedes Pflänzchen zum Schug gegen die 
grelle Einwirkung der Sonnenftrahlen mit einem breiten Blatt, etwa von 
Kohl, Kletten, Kürbis u. f. w., oder mit etwas angefeuchtetem Stroh über- 
deckt wird. 

Pflege. Vierzehn bis zwanzig Tage nach der Verpflanzung wird 
der Tabak zum erften Male behadt, was gewöhnlich mit der Hand ge- 
fhieht und mit Gefpannwerkzeugen auch nur ſchwierig auszuführen wäre. 
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Der Arbeiter ift zu dem Ende mit einer gewöhnlihen Hade, aber mit 
einem ganz kurzen Stiele, verſehen, fo daß er diefelbe auch nur mit einer 
Hand führen fann, wenn er rings um das Pflänzchen herumbadt und dies 
mit der linken Hand zuhält, damit feine Erde zwifchen feine Blätter geräth, 
was durchaus vermieden werden muß. Gewöhnlich nimmt der Arbeiter 
zwei Pflanzenreihen auf einmal vor, die er, bei weiterem Abftande der 
Pflanzen von einander, reihenweife in Meine Kämme hackt, Fig. 570, und 
Fig. 570. Big. 571. 





Behaden des Tabafs. 


dabei um jedes Pflänzchen eine Heine Vertiefung ausarbeitet, oder bei nä- 

herem Abftand zwei Reihen in einen Kamm vereinigt, Fig. 571. Zwanzig 

bis fünfundzwanzig Tage darauf wird zum zweiten Male behackt und dabei 

zugleich behäufelt, Fig. 572. Wird der Boden fpäter hart oder läuft viel 

Fig. 572. Unfraut auf, fo muß aud noch zum 

dritten Male bebadt werden, was 

jedoch gewöhnlich nicht nöthig ift. 

Hier und da wird bei dem Behäu— 

feln ein Abkürzen oder Wegnehmen 

der unteren Blätter der Pflanze für 

Behäufeln des Tabafe. räthlich gehalten, weil dieſelben da- 

bei fehr leicht von Erde bedeckt wer- 

den fönnen; allein dies Verfahren fcheint nicht zum befferen Gedeihen der 
Pflanzen beizutragen. 

Köpfen und geizen. Sobald der Tabak feine Blüthenfnogpen 
hinreichend entwickelt hat, fo wird er geföpft, d. h. diefelben werden abge- 
brochen, damit ſich die Blätter defto reichlicher entwickeln können. Es wird 
dabei die ganze Spige der Pflanze abgefchnitten, fo daß nur eine gewiſſe 
Anzahl von Blättern ftehen bleibt, welche fich nach dem Zwed richtet, zu 
welchem ver Tabaf cultivirt wird. Die Zahl der ftebenbleibenden Blätter 
beträgt gemeiniglich fechs bis funfzehn Stüd, und es iſt Negel, daß fie um 
fo geringer fein muß, je größere Blätter man ziehen will. 

Die nächſte Kolge des Köpfens ift, daß der unterdrüdte Saft nunmehr 
ftrebt, in den Blattachfeln Augen oder junge Zweige zu bilden, welche ge- 
wöhnlich acht bis zehn Tage nach jener Arbeit erfcheinen. Diefe Neben- 
jweige werben, wie die des Weinftocs, Geizen genannt und ausgebrochen. 
Diefe Arbeit darf niemals bei feuchtem Wetter, fondern nur bei trodenem 





608 Zweiter Theil. Sperieller Anbau der verfchied. landwirthſchaftl. Nutzpflanzen. 


und in der heißeften Tageszeit vorgenommen werden, damit die Blätter 
fchlaff find und Herabhängen, wodurd fie nicht fo leicht von den Arbeitern, 
zu welchen man nicht gern Weiber, wegen der Röde, nimmt, befchädigt 
werden fünnen. Gleichzeitig werden auch die zu nahe an dem Boden fle- 
henden befhmusten oder durch irgend einen Zufall befhädigten Blätter ab- 
gelöft. Der Bauerntabaf wird nicht geföpft, da er fih allzu fehr ver- 
zweigt, und feine Blätter durch das Entfernen der Blüthen auch fich nicht 
ftärfer entwiceln. 


Krankheiten, ſchädliche Einflüffe und Thiere. Unter den 
Krankheiten, welche ven Tabak befallen, iſt der Roft die häufigfte und ver- 
derblichfte; er giebt fich in abgeftorbenen Fleden auf den Blättern zu er- 
fennen, und rührt wahrfcheinlih von zu hart auffallenden Regentropfen 
oder von heftiger Sonneneinwirfung auf naffe Blattftellen her. Es läßt 
fi dagegen nichts thun. ine zweite Krankheit, der fogenannte Wurm, 
rührt wahrfcheinlih von Beihädigung durch Thiere ber, und Täßt fih an 
einer Brandftelle oberhalb der Wurzeln erfennen; gewöhnlich wird biefelbe 
fhon durch Entblößung und fofortiges Austrocdnen geheilt. 


Hagel, Heftige Winde, flarfe Plagregen und Reif find bei dem Ta- 
bafsbau fehr zu fürdten, da fie entweder die Blätter zerreißen und un- 
tauglich machen, oder die ganzen Pflanzen nieverwerfen. Sind übrigens 
die leßteren, wenn fie davon betroffen werden, noch nicht höher ale 1 Fuß, 
fo fann man davon noch eine einigermaßen günftige Ernte erhalten; es 
werben nur fogleich alle Blätter abgenommen und die Pflanzen alle geköpft, 
worauf ſich fodann Seitenzweige entwideln, von welchen die fräftigften 
fteben bleiben, um wieder den neuen Hauptftengel zu bilven. 

Ein fehr gefährlicher Feind des Tabafs ift das Schmarogerunfraut, 
der Hanfwürger, Orobanche ramosa (fig. 188), welches fich ebenfo, wie 
bei vem Hanf und der Yuzerne, auf die Wurzeln des Tabaks heftet und die 
ganze Pflanze ausfaugt. Wird das Unkraut auch ausgeriffen, fo läßt es 
fih doch nicht vertilgen, fobald noch ein Stück Wurzel davon in dem Bo— 
den bleibt, weshalb auch nicht felten durch fein Auftreten die ganze Ta- 
bafsernte zu Grunde gebt; nichtsveftoweniger muß die Pflanze fortwährend 
entfernt werden, damit fie nicht zur Samenbildung und demgemäß zur Fort: 
pflanzung gelangen fann. 


Dbgleih die ganze Tabakspflanze einen fcharfen und betäubenden 
Stoff enthält, fo ift fie doc feineswegs dadurch vor den Thieren gefchüst. 
Beſonders heimgefucht wird fie durch die Raupen der Noctua gamma, 
welche gefräßigen Thiere fih in den Stengel einbohren und dadurch bie 
ganze Pflanze zerftören. Sie müflen wo möglich aufgefuht und abgelejen 
werben; wahrfcheinli wird aber das Einpflanzen von Hanf ſich auch ge 
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gen fie wirffam erweifen. Außerdem fhaden noch Schneden, Heuſchrecken 
Maulwürfe u. f. w. dem Tabaf. 


Ernte. Sobald die Stengel anfangen bellgelb zu werden, fich gegen 
die Erde hin fenfen und einen ftärferen Geruch ausſtrömen, ift der Zeit: 
punft der Ernte gefommen, welcher gewöhnlich in den Anfang des Septem— 
ber fällt. Da aber nicht alle Blätter gleichzeitig reifen, d. b. jene Kenn- 
zeichen darbieten, fo darf die Ernte auch nicht auf einmal, fondern nur 
nach und nach vorgenommen werden. Ebenfo richtet fich der Zeitpunft der 
Ernte oder der Dlattreife nach dem Zwed, zu welchem der Tabak verwen- 
det werden foll. Hier enticheidet neben demjenigen, was gerade der Fa— 
brifant fucht, hHauptfählih Erfahrung und Uebung. 

Die Blätter werden ſtets nur bei trodener Witterung und nachdem 
der Thau von denfelben verfhwunden ift, gebrochen, und zwar ganz dicht 
am Stengel, fo daß fein Theil derfelben verloren gebt. Während des 
Brechens werden zugleich die einzelnen Blätter fortirt, d. h. nach ihrer 
Größe und Güte in verfchievdene Abtheilungen gebracht, darauf mit den 
Rippen alle in einer Richtung neben den Etod gelegt, wo fie mehrere 
Stunden liegen bleiben müffen, damit fie abwelten und dann ohne Beſchä— 
digung eingebracht werden fünnen. Beſonders forgfältig müffen dabei die 
mit Erde befhmugten, verborrten und beichädigten Blätter ausgefchieden 
werden. Der Bauerntabaf wird nicht aufgebrochen, fondern die ganze 
Pflanze abgebauen oder ausgezogen. 


Sehr forgfältig muß bei dem Einbringen der Tabafsblätter verfahren 
werden, damit nicht zu viele Beichädigungen dabei vorfommen; am beften 
werden die Blätter in Bündel mit einem Strobfeil gebunden und ftets nur 
an diefem ergriffen, auf- und abgeladen. Man fann auch die Blätter in 
leichte Körbe legen, deren Anfchaffung allerdings ein nicht geringes Capital 
verlangen würde. 

Trodnen. Die eingebrachten Tabafsblätter müffen nunmehr ge- 
trodnet werden; gewöhnlich gefchieht dies dadurch, daß man diefelben mit- 
telft einer langen Packnadel, welche durch die Rippen geftoßen wird, Fig. 
573, auf Schnüre reiht, und diefe an Iuftigen, gefchügten Stellen aufhängt. 

Fig. 573. Die Blätter müffen parallel mit ihrer Breite auf- 

ai gereiht, nicht quer durchftochen und fo an einander 

gedrückt werden, weil fie fonft leicht faulen und 
verderben; aufgehängt werden dann die Blätter 
in Reihen von ungefähr 3 bis 4 Fuß Länge, welche 
einen Bogen bilden müffen, Fig. 574 (f. f. ©.). 
Statt deffen fann man fie auch, wie dies nament- 
Aufreihen der Tabafsblätter. lich in Holland üblich iſt, auf dünne Stäbe reihen, 

Birardin’s u. Du Breuil's Grund. d. Landw, I. 39 
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Fig. 575, zu welchem Ende die Blätter in der Rippe mit einem Mefler 
aufgefchligt werben und ein ganz dünner Stab von leichtem Holz durd- 


Fig. 574. 
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Aufhängen der Tabafsblätter. 


geftecft wird. Diefe Methode bietet den Vortheil, daß die einzelnen Reihen 
außerordentlich Teicht zu handhaben find, auch die Blätter etwas fchneller 


Fig. 575. 





Aufreihen auf Stäbe. 


und gleichmäßiger trocknen, während hingegen das Einfaffen in Schnüre 
ſchneller von Statten gebt, mindere Koften verurſacht und die Reihen fiche- 
rer und bequemer aufzubängen erlaubt. 

Bei dem Tabafsbau im Kleinen werben die eingefaften Blätter nun- 
mehr guirlandenartig an gefchügten, trockenen Stellen aufgehängt. Es ge- 
Ichieht dies am beften in Speichern, in welchen ein hinreichender Luftzug 
durch das Emporheben vieler Ziegel, welchen man eine Heine Stütze giebt, 
bergeftellt wird; auch in Iuftigen Scheunen over fonftigen Räumen läßt fich 
das Trodnen ausführen, wird aber überall mißlingen, wo es in dumpfiger, 
feuchter Luft ohne Zug vorgenommen wird. Nicht felten auch wird der 
Tabaf an die Sommerwände der Häufer fo aufgehängt, daß er von dem 
vorfpringenden Dach gefhügt wird. Eiferne Nägel darf man zu den 
Schnüren aus dem Grunde nicht verwenden, weil diefelben durch den Roſt 
fonft zu Teicht zerftört und abbrechen würden. Daher bedient man fich böl- 
zerner Nägel, Fig. 576, welche mit dem Tabakshammer, Fig. 577, in bie 
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Balken vergeftalt eingefchlagen werden, daß fie in fehiefer Richtung daraus 
servorftehen und nicht zu hoch darüber hinausragen, Fig. 578. Der Ta- 
Fig. 576. Fig. 577. bafshbammer ift auf der einen Geite 
breit, endigt aber auf der anderen in 
eine lange, wohlverftählte, vierfantige 
Spitze; mit diefer fchlägt der Arbeiter 
ein Loch in ven Balfen, und treibt dann 
# mit der breiten Seite des Hammers 
= ven hölzernen Nagel feft in daffelbe 
Tabalohammer. Sicllung ve an. Auf die gleiche Weife werben auch 
die Nägel in den Trodenräumen be- 
feftigt. Das Aufhängen an Wänden ift jedoch fehlerhaft und fchadet dem 
Product, weil dann die Luft bloß von einer Seite Zugang bat, fo daß oft 
die eine Fläche des Blattes dürr erfcheint, während die untere noch Teder- 
artig feucht iſt und fehr leicht verftoct oder vermodert. 





Tabafsnagel. 


In füdlihen Gegenden fommt es auch vor, daß die Blätter bloß ver- 
mittelft eines Meinen Hölzchens oder Dorns je zwei und zwei zufammen- 
gefteft und dann über dünne Stangen fo gehängt werden, daß die Spige 
unten, der Anfang der Rippe mit dem Dorn oben ift, Fig. 579 und 580. 
Die Stangen, welche bequem zu 
tragen und zu handhaben find, wer- 
den im Freien oder in einem eige- 
nen Trodengebäude, allein ftets im 
Schatten, mit ihren Enden auf zwei 
Stüspunfte zum Trocknen aufge- 
legt. 


Big. 579, 





Ueberall, wo der Tabafsbau 
Paarweiſes Aufhängen der Tabafsblätter. einigermaßen im Großen ausgeführt 
wird, und namentlich in nördlichen 

Gegenden, find zur Trodnung der Blätter eigenthümliche Gebäude nothwen- 
dig, welche Negen und Sonnenfchein abhalten, dagegen völlig freie Circus 
lation der Luft erlauben und hinreichendes Yicht, welches auf die Farbe der 
Blätter von Einfluß ift, gewähren. Solche Gebäude müffen im Freien 
ftehen und werden gewöhnlich aus Holz mit foliden Untermauern aufgeführt. 
In der Pfalz ift die gewöhnliche Conftruction derfelben, Fig. 581 (1. f. ©.), 
die eines Haufes mit hohem, fteilem Dach, welches viele Luftlöcher bat und 
deffen Balken in Zangenverbindung ftehen, den Luftzug nicht hindern und 
hinreichende Feftigfeit gewähren. Die Wände der Trodengebäude find 
entweder aus Brettern, von welchen einzelne abgenommen werben können, 
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wie in Holland, Fig. 582, gebildet, wobei die abnehmbaren Bretter wieder 

Big. 581. eingefegt und fo die Gebäude völlig 
verfchloffen werden können, oder auch 
find die Füllungen aus gewöhnlichen 
Badjteinen der Art hergeſtellt, daß 
zwiſchen je zweien derſelben ſtets ein 
freier Naum von 1 bis 11/5 Zoll 
bleibt, durch welche Deffnungen, ig. 
983, die Luft frei circuliren fann, 
während das Gebäude doch vollftän- 
dig gefchügt if; dergleihen Mände 
baben dagegen den Nachtheil, daß fie 
niemals gefchloffen werden fönnen. 
Im Elſaß werden die Trodengebäude 
für den Tabak fo eingerichtet, daß 
die ganzen Wände geöffnet werden fönnen, und es ift dies, wenn aud das 

Fig. 582, 





Durchſchnitt eines Pfälzer Tabafsfhuppens. 
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a a a 
Sollindifcher Tabafsfhuppen. 
koftipieligfte, jedenfalls doch das vortheilbaftefte Verfahren. Zu dem Ende 
Big. 583. find die ganzen Wände, Fig. 584, aus 
AH — einzelnen Brettern zuſammengeſetzt, 
m —E SEINEN M — 

4 — welche, wie in Fig. 585 erfichtlich, 
AN U] — DE (ua: NM j 
Fr ; u —— mittelſt unten und oben angebrachter 
Durchbrochene Steinwanv. Angeln a ſich in den Balken, worin 
fie eingefaffen find, drehen fönnen, und vermitteljt eines eifernen Hebels b, 
welder feverartig wirft, und der Nolle c ſich öffnen und ſchließen laſſen. 
Es geſchieht bei allen Laͤden gleichzeitig durch den langen Hebel d, welcher 
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Mand eines Elfaffer Trocdengebäubes. 
die Duerfchiene bewegt, die über die Rollen läuft. 
Sind die Läden fämmtlich gefchloffen, fo bieten fie 
den Anbli von Kig. 586, offen den von Fig. 587 

im horizontalen Durchſchnitt. 
Die eingefahten, aufnereibten Tabafsblätter 

Fig. 586. 





Die Läden gefchloffen. 

beißen in ibrer Bereinigung an der Schnur Ban- 

deliere. Das Aufbängen derfelben muß forgfältig 
Fig. 587. 





Seöffnete Wand. 
und möglichft zweckmäßig gefcheben, und zwar fo, 
daß man an derjenigen Stelle des Trodenraumee 





Ginzelner Laden derjeiben. 
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beginnt, welche den ganzen Raum deffelben zu begeben erlaubt, ohne daß 
man die dabei ſchon aufgehängten Blätter zu berühren braucht. Die Ban- 
deliere dürfen nicht zu dicht auf einander hängen und auch nicht fo, daß 
eines quer vor das andere fommt und den Yuftzug von diefem Teßteren 
abhält. Während der Trodnenperiode müflen die Trodenräume häufig 
nachgefehen werden, um losgegangene Bandeliere wieder anzubängen, und 
eintretende Fäulniß einzelner Blätter, welche nicht felten entfteht, durch 
Entfernung derfelben und Herftellung des Luftzugs vor weiterer Verbreitung 
bewahrt werden fann. 

Der Zeitpunkt, in welchem die aufgehängten Blätter abgenommen 
werben fünnen, ift außerordentlich wichtig; er richtet fich theils nach dem 
Grade der Trodnung, theils nach der Farbe der Blätter. Allzutroden, 
dürr dürfen fie nicht fein, weil fie fonft bei ver Behandlung zu leicht zer- 
brechen würden, ebenfo würde aber auch ein zu ftarfer Feuchtigfeitsgrad eine 
Bermoderung derfelben zur Folge haben fünnen. Der geeignete Grad der 
Trocknung iſt eingetreten, wenn die Blätter noch ungefähr 12 Proc. Waffer 
enthalten, was fih mit Hülfe der Wage und des Trodenofens leicht erfen- 
nen läßt. Ein gewöhnliches Kennzeichen beftebt auch darin, daß man eine 
Anzahl Blätter in der Hand zufammendrüdt; geben diefelben wieder aus- 
einander, behalten ihre frühere Geſtalt, jo ift der Tabak reif zum Abhängen. 
Da diefe legtere Operation auf die Güte des Products von wefentlichem 
Einfluß ift, fo Fann nicht forgfam genug dabei verfahren werden. Bei dem 
binreichenden Grade der Trocknung dürfen die Blätter nicht mehr grün 
fein, fondern müffen eine fchöne braune Farbe angenommen haben. Das Ab- 
hängen darf in offenen Schuppen nur bei trodenem Wetter ftattfinden, weil bei 
feuchtem die Blätter fogleih wieder Waffer aus der Atmoſphäre anziehen 
und dann an Werth verlieren. Die Bandeliere werden forgfältig abgenom- 
men und niedergelaffen, darauf die Blätter forgfältig glatt gegen einander 
gelegt und in zwei Zuß hohe Haufen aufgefchichtet, welche mit Brettern und 
Steinen befchwert werden und zwei Tage lang in diefer Preffe bleiben. 
Alsdann werden die Blätter in Bündel gebunden. Zu dem Ende legt man 
ein gewöhnliches Strobfeil in einen eigenthümlichen kleinen Kaften, welcher 
auf einer Seite offen ift, Fig. 588, 
und darauf die Bandeliere, von 
welchen man gewöhnlich zwölf 
auf den Bündel rechnet und zwar 
jo, daß das Geil gegen das Ende 
der Blätter zu liegen kommt, 
worauf daffelbe auf gewöhnliche 

| " Weife zufammengebunden und 
Bindefoften. Tabafsbündel. der Bündel, Fig. 589, noch— 
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mals gepreßt wird. Alsdann ift der Tabaf zum Berfaufe fertig. Kann 
er demfelben nicht fogleich übergeben werden, fo thut der Producent wohl, 
ihn nicht gähren zu laſſen, fondern ihn an Iuftigen Orten in mäßige, reihen: 
weife Haufen aufzufchichten. 

Die auf dem Ader ftehen gebliebenen Strunfe des Tabafs werden mit 
der Hade umgehadt, einigermaßen zerkleinert und untergepflügt. Nur wo, 
wie in der Pfalz, Mangel an Brennmaterial ift, werden fie als folches 
benugt und die Aſche davon geſchätzt. 

Ertrag. Der Ertrag des Tabafs wechfelt außerordentlich je nad) 
der Eulturmethode und dem Zwed, für welchen das erzogene Gut beftimmt 
ift. In Baden rechnet man pr. Morgen 8— 20 Etr. gute Blätter und 
1/, —1 CEtr. Sandgut, wie die unterften von Erde befhmutten Blätter 
genannt werben. Als durchfchnittlichen Ertrag fann man 5 Etr. gute Blät- 
ter, 3/, Etr. minder gute rechnen. In der Magdeburger Gegend beträgt 
die durchfchnittliche Ernte 8 Etr. gute trodene Blätter, in Holland 20—30 
Etr., in Birginien 25 — 35 Etr. pr. Morgen. Der geringfte Ertrag wird 
immer da geerntet, wo der Tabakshandel Monopol der Regierung ift und 
diefe folglich auch den Tabaksbau überwacht, wie in Defterreih, Spanien, 
Franfreih. In letzterem Lande ift die Zahl der Pflanzen, welche auf jedem 
Hectare ftehen müffen, genau beftimmt und darf davon bei harter Strafe 
nicht abgegangen werben. So ift die für den Süden beftimmte Zahl 10000, 
im Elfaß find 30000, im nördlichen Franfreich 40000, im Pas de Calais 
50000 Pflanzen pr. Hectare erlaubt. Wie fehr darunter die Cultur leiden 
muß, gebt aus den Durchfchnittserträgen hervor, die im füdlichen Frankreich 
nur 300 Pfd. trockene Blätter pr. Morgen, im nördlichen höchftens 900 Pfd. 
und im Durchfchnittsertrag nie mehr als 600 Pfd. pr. Morgen preußiſch 
betragen. 

Der Preis der Tabafsblätter ift außerordentlich verfchieden, je nach der 
Güte derfelben und den obwaltenden Handelsverhältniffen. In der Pfalz 
wechfelte er feit funfzig Jahren von drei bis zu dreißig Gulden pr. Er. 
Einen Durchfchnittsertrag berechnen Babo und Hoffader folgendermaßen: 


3/, Etr. Sandgut pr. Etr. 8 Gulden . . . . 6 Guld. — Ar. 
‚12 » gute Blätter pr. Etr. 15 Gulden . . 180» —n 


186 Guld. — » 
Unfoften 72 » 18 » 


Neft 113 Guld. 42 Kr., 


wonach fih immerhin ein Reinertrag von 100 Gulden pr. Morgen heraus- 
ftellt. Der Pfälzer fagt nicht mit Unrecht: fo Tange man den Preis des 
Tabafs mit zwei Zahlen fchreiben kann, derfelbe alfo über 10 Gulden pr. 
Etr. fteigt, ift feine Eultur noch mit Vortheil zu betreiben. 
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Jedenfalls aber eignet fich diefelbe beffer für den Kleinbauer, welcher 
in feiner Familie über hinreichende Arbeitskräfte verfügen fann, als für den 
größeren Betrieb. In dem Ießteren wird nicht allein der Neinertrag durch 
die enorme Höhe des Arbeitslohns und Düngeraufwande bedeutend gefchmä- 
Iert, fondern auch niemals ein fo vorzügliches Product erzielt werden, ale 
da, wo der Fleinere Befiger mit den Seinigen fich der vielen Mühe und 
Heinlichen Sorgfalt, welche die Tabafscultur erheifcht, raftlos widmet. Diefe 
vermag durch Feine Aufficht und Verdoppelung der Arbeitsfraft genügend 
erjegt zu werden. In den Fändern der warmen Zone, deren Tabafsbau 
berühmt ift, übernimmt einen Theil diefer Sorgfalt die Natur felbft. 

Samengewinnung. Da es räthlich ift, ven Tabakſamen felbft zu 
erziehen, fo hat jeder Tabafsbauer die Fleine Mühe diefer Operation nicht zu 
fheuen, zumal nur eine geringe Anzahl von Pflanzen nothwendig ift, um 
den gefammten Bedarf daraus zu erhalten. Zu dem Ende läßt man 
an einer Ede des Aders mehrere der fchönften Pflanzen zu Samen- 
trägern ftehen, welche weder geföpft noch gegeizt werben dürfen. Sobald 
die Rapfeln braun geworden find, fchneivet man die Spige der Stengel 
mit denfelben ab und hängt diefelben zum Trodnen auf, bis zu fpäterem 
Gebrauch, wo dann die Kapfeln mit der Hand audgerieben oder gedrofchen 
werden. ‘jene Aufbewahrung ift beffer und minder gefährlich als diejenige 
der Samen außerhalb der Kapfeln. Da, wo Abfat dafür vorhanden, ift 
der Anbau des Tabafs zur Samengewinnung viel Iucrativer, als derjenige 
zur Erzielung von Blättern, welche legtere dann immer noch nebenbei, wenn 
auch in minderer Menge und Größe, gewonnen werben. 


Rarde. 


Die Karde, Weberkarde, Kardendiftel, Rauhkarde, Dipsacus fullonum, 
Fig. 590—593, ift eine zweijährige Pflanze aus der Familie der Dipfaceen, 
welche urfprünglih im füblichen Europa wild wähfl. Bon der gemeinen 
Kardendiftel, Dipsacus silvestris, welche auch in Deutfchland überall wild 
vorkommt, unterfcheidet fich die Weberkarde durch die fteifen elaftifchen und 
mit Wiverhafen verjehenen Spreublätter oder Häkchen, welche den Umfang 
‘der eiförmigen Blumenköpfe bilden, weshalb fie, alsein unerfegbares Mittel 
zum Rarbätfchen ver Wollentücher, eine höchft wichtige Nuspflanze bildet, 
deren Eultur gegenwärtig namentlich im füdlichen Frankreich, in der Gegend 
von Avignon, wo die beften Karden wachfen, in Blüthe fteht. Außerdem 
werden fie viel gebaut in der Normandie und in Belgien, weniger in Deutfch- 
land, obgleich auch hier, 3. B. in Rheinpreußen, in den Provinzen Sachſen 
und Schlefien, in der Lommagfcher Pflege des Königreichs Sachſens, in 
Sranfen und Würtemberg Kardenbau betrieben wird. Die Thatfache, daß 
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die deutfche Tuchfabrikation alljährlih noch einer großen Einfuhr auslän- 
Fig. 590. Fig. 591. difeher Karden bedarf, hat 
inzwifchen in neuefter Zeit 
zu bedeutender Vermehrung 
diefer Eultur angeregt. Da- 
gegen find bis jest alle Ver— 
fuche geicheitert, in Deutfch- 
land ein Product zu erziehen, 
welches fich mit den Avignoner 
Karden meſſen fann, deren 
Spreublätter oder Häkchen 
viel härter, fchärfer und 
elaftifher, deshalb brauch— 


barer und dauerhafter find, 
als diejenigen aller übrigen 


Eulturdiftricte. Wahrfchein- 
ih find bier Klima, Lage 
und Boden unüberwindliche 
Kactoren. 
Klima und Boven. 
Die Karde gedeiht überall 
Häfchen der Karde. unter gemäßigtem Himmels- 
ftrih. Inzwiſchen verlangt fie dennoch immer eine warme, recht Iuftige Yage, 
denn nur in folcher erlangen die Häfchen ihrer Köpfe die Härte und Bieg- 
famfeit, welche daran vorzugsweife geſchätzt werben. 

Am beften gedeiht fie in leichtem oder vorherrfchend fandigem oder 
falfhaltigem Boden. In fhwerem, feuchtem oder thonigem Boden fault 
fie entweder over bringt zwar fehr große, aber von Farbe grünliche oder 
fhwarze Köpfe hervor, deren Häkchen fo weich und unbiegfam find, daß fie 
für den Handel und die Verwendung unbraudbar werben. Hierauf ift 
nicht genug Rücficht zu nehmen. Und wenn auch ausnahmsweife hier und 
da in gebundenem Boden Karben gebaut werben, fo werben biefelben doch 
niemals, auch nur annähernd, die Qualität der franzöfifchen erreichen kön- 
nen. In der Gegend von Avignon werden die Karden durchaus nur auf 
leichtem oder mäßig gebundenem Boden cultivirt, gewöhnlich in angeſchwemm⸗ 
tem lehmigen Sandboden oder Ioderem und tiefem kalfhaltigen Lehmboden; 
in ganz Frankreich, deſſen Kardencultur bis jegt derjenigen aller übrigen 
Länder voranfteht, Hält man dafür, daß, je nördlicher ihr Standort, die 
Karde einen um fo leichteren Boden verlangt. 

Chemifhe Zufammenfegung. Nah Sprengel enthalten die 
Blätter der Narbe: 

Sirardin’s u. Du Breuil’s Grund;. d. Landw. TI 39* 
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Kodlenfauren Kalt . 2. 2 202020. 28,00 
Roblenfaure Bittererde . . -» 2. 18,00 
Koblenfaures Kali . 2 2 2 0000. 24,20 
Dhosphorfauren Half. . . » 18,30 
Schwefelfaures Kali . » 220.20. 95,40 
RUE a ae U 
BEIRTPISRDE:. — 2,50 
Eifen, Mangan und Thonerde . . . . 1,00 

100,00. 


Es gebt daraus hervor, daß die Karde recht eigentlich eine Kalkpflanze 
ift und die Anweſenheit von Bittererde, Kali und Bhosphorerde im Boden 
in beveutendem Maße verlangt. 


Stellung in der Fruchtfolge. Da die Karde den Boden zwei 
Jahre lang einnimmt, fo tritt fie in einem ordentlihen Fruchtwechſel an 
die Stelle einer Futterernte und der darauf folgenden Getreideernte. Faſt 
immer wird die Karde auf den freien Ader gefäet, manchmal aber auch im 
Herbft unter den Weizen als Ueberfrucht; dieſes Verfahren ift jedoch nur 
in genügend reichen Böden von Vortheil; denn wenn dies nicht der Fall 
ift, fo bringt fie nur geringe und wenige Köpfe hervor. 

In kräftigem Boden beftellt man auch die Karde mit einer Zwifchen- 
frucht, welche nach dem zweiten Behaden im erften Jahre zwiichen die 
Reihen eingefäet wird, vorzugsweife mit Speifebobnen, Koblrüben oder 
Stedrüben, die im Beginn des Winters geerntet werden, oder auch mit 
Waid, der erft im darauf folgenden Jahre feinen Ertrag liefert. Speiie- 
bohnen fann man auch ſchon nah dem erfimaligen Behaden im erften 
Jahre fäen. 

Bodenvorbereitung. Die lange Pfahlwurzel der Karde erheiſcht 
einen ziemlich tief gelockerten Boden. Zwei Pflugarten genügen; die erſte, 
8 Zoll tief, wird vor Winter gegeben, darauf geeggt, gewalzt und wieder 
geeggt; die zweite ſeichtere findet im Zeitpunkt der Einſaat und von einem 
dritten Eggenzug gefolgt ſtatt. Wird die Karde im Herbſt ſtatt im Früh— 
jahr geſäet, ſo folgen natürlich dieſe Arbeiten unmittelbar auf einander. 

Düngung. Die Karde iſt eine den Boden ziemlich erſchöpfende 
Pflanze und ſcheint ihm ungefähr 1650 Pfd. Dünger auf 100 Pfd. geern- 
teter trocfener Köpfe zu entziehen. 

Uebrigens muß man fi fehr hüten, ihr eine zu fette Düngung zulom- 
men zu laffen, weil dadurch zwar die Pflanze ſich fehr üppig entwickelt, 
allein viel weniger Köpfe liefert und dieſe ſo groß und fo weich werben 
läßt, daß fie ganz unbrauchbar find. 

In Böden von mittlerer Gebundenheit und einiger Frifche genügen 
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10000 Pfd. Stallmift pr. Morgen, in trodenen und leichten Böden hin- 
gegen, worin das übermäßige Wachsthum minder zu fürchten ift, fann man 
15000 Pfo. annehmen. Der Dünger wird vor dem erften Pflügen unter- 
gebreitet. 

Saat. Die Karde wird faft immer bleibend gleich auf das Feld 
geläet, und nur ausnahmsweiſe erzieht man fie in einem Samenbeet, um 
fie fpäter dahin zu verpflanzen. Das eritere Verfahren ift Das in Avignon 
allgemein übliche. 

Bleibende Saat. — Auswahldes Samens. Zu dem Zeit- 
punkt, in welchem die Kardenköpfe, als handelsreif, geerntet werben, find 
die Samen darin noch bei Weitem nicht reif genug, um zur Fortpflanzung 
dienen zu fönnen, und es ift daher rathſam, eine beftimmte Anzahl von 
Stöden zur Samengewinnung und völligen Reife ftehen zu laſſen. Man 
wählt dazu die fchönften und Fräftigften Pflanzen und nimmt denfelben 
böchftens nur die beften Köpfe. Sobald die ftehen bleibenden völlig dürr 
und reif geworben find, werden die Stengel abgefchnitten, ausgedrofchen 
und die gewonnenen Samen gereinigt. Wohl zu bemerfen ift, daß der 
Samen mit Sicherheit niemals länger feimfähig bleibt als ein Jahr lang. 

In Deutfchland thut man immer wohl daran, ſich franzöfiichen Karden— 
famen kommen zu laffen, welcher weit ficherer gute Pflanzen liefert als der 
deutfche. Leider bleibt aber die Nachzucht davon nicht conftant und geht 
bald wieder in die Form der deutfchen Karde über. 

Günftiger Zeitpunft. Die Saat fann im Herbft zugleich mit 
der Getreideſaat ftattfinden, gefchieht aber viel häufiger im Frühjahr und 
zwar in den erſten Tagen des April. Nimmt man den erfteren Zeitpunft 
am, fo können die Pflanzen ſchon im darauf folgenden Fahre zur Frudt- 
bildung gelangen, und die Ernte wird dann bloß mit derBodenrente eines 
jahres kelaftet; bei ver Frühjahrsſaat dagegen geht die Karde erft im näch— 
ſten Jahr in Blüthe über und hat alsvann den doppelten Jahreszins zu 
tragen; allein dafür fällt der Ertrag auch viel reichlicher aus und das Pro- 
duct erfcheint frübzeitiger, reift daher beffer. Die Herbftfaat fcheint daher 
nur für folche füdliche Lagen geeignet, deren Begetation befonders raſch 
und günftig ift. 

Saatmethode. Die Pflege, welche die Eultur der Karde nothwendig 
macht, erbeifcht von vornherein eine Reihenſaat. Die Entfernung der 
Reihen beträgt 1 —2 Fuß, je nach dem Grad des Bodenreihthume. Mit 
einem Zurchenzieher werden Fleine feichte Zurchen eröffnet und dahinein der 
Samen entweder mit der Hand oder mit der Handfaemafchine gefäet, und 
darauf entweder mit der umgefehrten Egge oder der Aderfchleife zuge- 
firihen. Dan braucht pr. Morgen ungefähr 5 Pfd. Samen. 

Giebt man der Karde eine Heberfrucht, wie z. B. Weizen, wobei die 
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Saat immer im Herbft ftattfindet, fo wird zuerft das Getreide eingefäet 
und untergebracht, und unmittelbar darauf werden dann die Furchen gezo— 
gen, welche den Kardenſamen aufzunehmen beftimmt find. 

Eultur mittelft Berpflanzung. Ein recht wohl vorbereitetes 
Beet mit gutem, kräftigem Boden wird zur Samenfchule gewählt, im April 
eingefäet, und im September werden darauf die jungen Pflanzen auf den 
Ader in Reihen gepflanzt. Man wählt zu diefer Arbeit ein etwas feuchtes 
Wetter oder eine Zeit, in welcher Negen in Ausficht ftebt. 

Lengerke befchreibt die in Deutfchland übliche Eulturmethode ver 
Karden mittelft Verpflanzung folgendermaßen: Man fäet ven Samen im 
März auf warme, fonnige Stellen des Gemüfegartens nach Art des Salats 
oderKohle, doch nicht zu dicht, — 10— 12 Loth reichen hin, um auf 25—30 
Quadratruthen Yand die Pflänzlinge für einen Morgen zu erziehen — am 
zwecdmäßigften in mit einem artenmarqueur gezogene Rilfen, hält vie 
jungen Pflänzchen rein von Unkraut und verzieht fie auch erforderlichen 
Kalle. Stärfere Pflanzen wurzeln nämlich fchneller in den Boden ein und 
wachfen rafcher. In Hinficht des Pflanzenbedarfs nimmt man an, daß vier 
rheiniſche Duadratrutben Pflanzenbeet den Bedarf für einen Morgen 
preußifch Iiefern. Für das Auspflanzen ver Karden wählt man am Tiebften 
die Zeit vom 10. bis 20. Juli. Ein fpäteres Verſetzen wird namentlich von 
der Karde aus franzöfifhem Samen nicht gut vertragen. Die rein deutfche 
Karde wird zumeilen noch bis Ausgangs Auguft ausgepflanzt. Das Aus- 
pflanzen geichieht nach dem Reihenzieher in regelmäßigen Abftänden. 
Häufig macht man die Abftände 2 Fuß oder doch 11/, Fuß groß; beffer ift 
1 Fuß, damit die Pflanzen nicht zu groß und marfig werden und nur Kar- 
den mittlerer Größe hervorbringen. Beim Auspflanzen wird forgfältig 
darauf geachtet, daß die Wurzel ganz gerade zu ftehen fommt und bie 
Pflanze gebörig feftgebrüdt wird. Am Rhein gefchieht die Verpflanzung 
Ende Juni oder Anfangs Juli bei feuchtem oder Negenmwetter auf ein recht 
tief gepflügtes oder gar rajoltes Feld. Die herausgenommenen Pflanzen 
werden an Wurzeln und Blättern ein wenig zugeftugt, nad) Art der En- 
divien, in 2 Fuß entfernten Reihen und 1 Fuß von einander gefegt und, 
wenn nothwendig, begoffen. Starke Pflanzen ſchlagen leichter an und 
widerfteben ver Winterfälte beffer. 

In Frankreich ift das Berpflanzen der Karden wenig üblich. Es bietet 
übrigens den großen Vorzug dar, daß dabei die Pflanze den Boden nur 
ein Jahr lang, anftatt zwei einnimmt, indem das Verpflanzen zu einer 
Zeit gefchehen kann, wo die Vorfrüchte ſchon abgeerntet find. 

Da übrigens eine nach dem Verpflanzen eintretende Dürre jedenfalls 
von dem nachtheiligften Einfluß auf das Gedeihen der Pflanzung fein würde, 
fo bietet dies Verfahren unftreitig größere Vorzüge für nördliche wie für 
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füdliche Gegenden, wenn nicht in Ießteren die Lage es erlaubt, eine Bewäf- 
ferung durch Infiltration anzubringen. 

Pflege. Die im Frühjahr gefäetenKarden verlangen folgende Bear- 
beitung: Sobald die jungen Pflanzen zwei Blätter entwicelt haben, wird 
zum erften Mal gejätet und mit der Hand behadt. Vierzehn Tage oder 
drei Wochen fpäter bebadt man zum zweiten Dial, diesmal jedoch mit der 
Pferdehacke; darauf werden die zu dicht in den Reihen ftebenden Pflanzen 
dergeftalt gelichtet, daß die einzelnen einen Abftand von 1 Fuß von einan- 
der befommen. Gegen September hin werben die Yüden durch Einpflanzung 
ausgebefjert und bevor die erften Winterfröfte eintreten, werden die Reihen 
mit der Handhade leicht behäufelt, um die Pflanzen einigermaßen gegen 
den Froft zu fchügen. Wo ftrengere Winter zu befürchten find, ıft es auch 
ratbfam, die Pflanzen mit einer Schicht Tangen Strohmiftes zu beveden. 

Iſt die Karde im Herbit auf freien Boden gefäet oder auch verpflanzt 
worben, fo wird fie bloß einmal vor Winter behackt oder im legteren Fall 
bloß Leicht angehäufelt. 

Der Zeitpunkt der Saat mag gewefen fein, welcher er wolle, jo wird 
im zweiten Jahre noch einmal behadt, fobald der Boden fih mit Unfraut 
zu überziehen beginnt. 

Die Pflege des zweiten Jahres befchreibt Lengerke nach deutſcher 
Weife: Im zweiten Frühjahr wird zuerft vorfichtig geeggt, dann gehadt 
und zulegt, damit fie nicht fo Leicht vom Wind niedergeworfen werben, 
aud wohl etwas behäufelt. Sobald fie nun anfangen, in die Höhe zu 
hießen, hat man auch noch das Auffchligen ihrer, den Stengel feldhartig 
umjchließenden Blattfcheiden vorzunehmen, damit nämlich das darin ſich 
angelammelt habende Thau- und Regenwaffer abfließen könne; denn ſteht 
dies darin lange, fo fangen die Stengel an zu faulen und liefern dann nie- 
mals braudbare Köpfe. Zum Auffchligen der Blattſcheiden bedient man 
fich entweder des Zeigefingers oder eines langen ftumpfen Meffers. Eine 
jede Pflanze muß von Zeit zu Zeit wieder nachgefehen werden, um dem 
fich etwa augelammelt habenden Waffer fogleich Abflug durch einen neuen 
Schlig zu verihaffen. Zwar ift diefes Aufihligen der Blattſcheiden in 
trodenen Klimaten nicht erforderlich, darf aber in Deutfchland, zumal wenn 
die Witterung feucht fein follte, durchaus nicht unterbleiben, wenn man 
nicht großen Berluft an Köpfen haben will; ja felbft die Häfchen dürften 
bei längerer Gegenwart von Waffer in den Blatticheiven nicht die erfor- 
liche Elafticität befommen. 

Der auf dem Hauptjtengel der Pflanze in der Mitte erfcheinende Kopf 
überwächſt gewöhnlich diejenigen der Seitenzweige und erlangt nicht felten 
fo bedeutende Größenverhältniffe, daß viefelben ſowohl feiner eigenen 
Brauchbarfeit, wie auch dem genügenden Wachstum der Seitenköpfe 
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fhaden. Daher wird auch der mittlere Stiel gewöhnlich abgefchnitten, fo» 
bald der Kopf daran zu erfcheinen beginnt; dieſe Operation wird das 
Köpfen genannt. Eine Folge davon ift, daß die Seitenföpfe fich in größerer 
Anzahl entwideln und eine beinahe gleichmäßige mittlere Größe erlangen, 
wie fie gerade im Handel am gefuchteften iſt. In frifchen und reichen 
Böden, in welchen die Pflanzen zu üppig emporfchießen, unterdrückt man 
auch die dem mittleren zunächft jtebenden zwei oder drei Köpfe. Wenn aber 
das üppige Wahsthbum der Pflanzen fogar die Gränzen zu überfchreiten 
droht, jo bleibt fein anderes Mittel, als diefelben in der Mitte ihrer Höhe 
mit der Sichel rein abzufchneiden. Die beiden letzteren Operationen wer- 
den jedoch nur in füdlichen Gegenden mit Nugen auszuführen fein, wo eine 
hinreichende Temperatur die Entftehung neuer Köpfe begünftigt. 

Krankheiten und ſchädliche Infecten. Die Kardenpflanze 
wird von verfchiedenen Krankheiten heimgefucht. In fettem, feuchtem Boden 
und bei regnerifcher Witterung befommt fie häufig die Bleichfucht, wobei 
die ganze Pflanze weiß wird und die Blätter verborren. Cine andere 
Krankheit ift die Kernfäule, welche fih vorzugsweije in naſſen Jahrgängen 
einftellt und deren fichtbare Urfache in einem Kleinen jchimmelartigen 
Scmarogerpilz beftebt, welcher das Mark im oberen Theil des Stengels 
und des Kopfes befällt und daffelbe in einen brandigen Brei verwandelt, 
fo daß derartige Köpfe, wenn fie auch von außen noch ganz gut ausjeben, 
dennoch völlig unbrauchbar find. Entdeckt man die Krankheit frühzeitig 
genug im Felde, jo kann man durch fofortiges Abſchneiden der befallenen 
Köpfe, die ſich beſonders weich anfühlen, der weiteren Verbreitung deſſelben 
einigermaßen vorbeugen. 

Auf den Wurzeln der Karden niftet fich zuweilen eine Art Erdenmwür- 
ger, Orobanche, ein, wie auf dem Hanf und dem Tabal, und faugt die 
ganzen Pflanzen aus; fobald man viefen fchlimmen Gaft wahrnimmt, 
müſſen ſämmtliche damit behaftete Stöde fogleich ausgezogen werben. 

Auch manche Inſectenlarven benagen das Herz der Pflanzen im erften 
Jahre, während andere fi in den jungen Köpfen einniften und deren Darf 
ausfreffen, wodurd diefelben welk, ſchwarz oder ungeftalt werden. Derlei 
Köpfe müffen ſogleich abgefchnitten und verbrannt werden, weil fie unbrauch⸗ 
bar find und ein Borurtheil gegen das Handelsgut erweden würden. End- 
lich ftellen fi bauptiählih nah Mehlthau, der die Karden manchmal 
befällt, auch Blattläufe ein, welche die Blätter verwüften und badurd das 
Wahsthum der ganzen Pflanze aufhalten. 

Ernte. Reif ift die Karde, fobald die an der Spige ftehenden Samen 
fih zu bräunen beginnen und der legte Ring von Blüthen am unteren Ende 
derjelben abfällt. Wollte man mit der Ernte länger warten, fo würden 
die Häfchen der Köpfe ihre Elafticität verlieren und leicht zerbrechlich wer: 
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den. Außerdem könnte ein Nebel, ein Regen u. ſ. w. fie dann leicht ſchwarz 
färben und ihnen ihren ganzen Handelswerth nehmen. 

Die Zeichen der Reife geben fich nicht gleichzeitig an allen Köpfen 
der Pflanze zu erfennen; daber fann auch die Ernte bloß nach und nad 
ftattfinden. Die Köpfe werden mit glattem Schnitt durch eine Fleine Hippe, 
Fig. 594, abgehauen, und man läßt denfelben einen Stiel von 5—6 Zoll, 

Fig. 59. welcher durchaus nothwendig ift, um die Karben fpäter 
in den Kardenrahmen zu befeftigen. Die abgefchnittenen 
Köpfe werden nunmehr auf trodene und recht Tuftige 
Speicher gebracht, um beffer zu trocknen. Durchaus noth: 
wendig ift, daß diefe Trodnung im Schatten gefcieht, 
weil die Häfchen fonft zu leicht zerbrechlich würden. 
Befonders iſt auch darauf zu feben, daß die Köpfe alle 
neben einander und nicht auf einander zu liegen fommen, 

Kardenhippe. wenigſtens im Morden und bei zu feuchter Luft; im 
Süden nimmt man dies nicht fo genau, vermeidet aber ebenfalls eine zu 
dicke Schichtung, weil fonft die Köpfe Teicht ſchimmeln und dadurch unbraud)- 
bar werben. Täglich werden fie einmal mit hölzernen Gabeln oder Schau- 
feln umgewendet, wobei man jedoch alle heftige Bewegung vermeidet, um 
feine Häfchen zu zerbrechen. Nacd Verlauf von einigen Tagen werden fie 
mit den GStielen nach innen in fegelförmige Haufen aufgefeßt, welche durch 
ihre Stachelwand fich felbft fehr gut vor den Angriffen von Ratten und 
Mäufen ſchützen. Bei diefem Gefchäft werden zugleich die mißbildeten, 
die zu dien und Fleinen Köpfe, die ohne Stiele ausgefchieden und die 
vertrodneten Blüthen abgenommen, welche an den einzelnen Köpfen hängen 
und denfelben durch Anziehung der Feuchtigkeit Teicht Flecken verurfachen 
fönnten. Zum Trocknen der Karden zeigt ſich beſonders vortheilhaft ein 
Trodengerüfte, wie es Fig. 218 fhon für die Farbepflanzen angegeben 
worden if. Die darauf gelegten Karden bebürfen bloß einmaligen Wen- 
dens, und wird die Arbeit dadurch fehr verringert, daß diefe Gerüfte im 
Felde felbft aufgeichlagen werben können. Hier und da werben auch die 
Karden, wie der Tabaf, mit den Stielen an Schnüre aufgereiht und in 
Bandelieren zum Trodnen aufgehängt. 

Die Köpfe find dann am werthvollſten, wenn fie nicht unter 11, Zoll 
und nicht über 3 Zoll Tang find. Am gefchägteften find diejenigen von 
gleichmäßiger eylindrifcher Form; die Hafen müffen alle rückwärts gebogen 
und elaftifch, ihre Farbe muß ein etwas röthliches Gelb, ohne den mindeften 
Uebergang ins Schwarze fein. Ehe fie in den Handel fommen, werben fie 
nach der Größe in drei Sorten fortirt und darauf in Ballen gepadt, von 
welchen jeder 200 Bündel von je 50 Köpfen enthält. 

Ertrag. In Frankreich berechnet man den durchfchnittlihen Ertrag 
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von jeder Kardenpflanze auf fünf Köpfe, in fehr günftigen Jahren oder ın 
fehr gutem Boden auf fieben bis neun Köpfe, was pr. Morgen 37500— 75000 
Köpfe ausmacht, welche 250—500 Pfd. wiegen ; als durchſchnittlichen Er- 
trag fann man 350 Pfd getrodnete Köpfe vom Morgen annehmen. In 
der Umgegend von Halle fhägt man den Ertrag vom Morgen auf 90000 — 
100000, am Niederrhein auf 120000, in Schlefien auf 50000 — 90000 
Stück Köpfe, in Sachfen erhält man 120000— 145000 Stüd vom Morgen. 
Die Stengel der Karden können bloß zu Brennmatertal verwendet werden. 
Ueber die Einträglichkeit des Kardenbaues waltet fein Zweifel ob, und 
ſteht felbft der damit verbundene Aufwand an Arbeitskoften immer noch in 
einem fehr günftigen Verhältniß zu dem dadurch erzielten Gewinn. Haupt- 
fächlich lohnend ift die Kardencultur für Fleinere Befiger, welden gemü- 
gende Arbeitskräfte zu Gebote ftehen. 


Cichorie. 
Die Cichorie, Cichorium intybus, Fig. 595—597, welche ſchon unter 
Fig. 595. Fig. 596. 


Fig. 597. 


) 


Sy Blüthe Samen 
7 der Cichorie. 


R Ar F den Futterpflanzen angeführt worden 
iſt, gehört auch unter die Fabrikpflau— 
zen, indem ſie vorzugsweiſe als ein 
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— \ VEN Raffeefurrogat cultivirt wird. Die ge- 

IN EN trocknete Wurzel der Pflanze giebt 

28 AH va» geröftet und zermahlen ein Pulver, 

| dh welches zwar bei Weitem nicht bie 

4 ER! PZ nahrhaften und belebenden Eigen— 
Feng WÄR thümlichfeiten des Kaffees befigt, fon- 

SEE a EEE dern im Gegentheil durch Aufguß nur 
— EEE einen bitteren, ungefunden Trank lie- 
— — — fert, der aber doch in den unteren 
Cichorie. Claſſen der Bevölkerung Deutſchlauds, 


der Schweiz, Frankreichs und Englands vielfach ſtatt des viel theureren 
Kaffees genoſſen wird. 
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Die Berwendung der Eichorie zu Kaffee ift eine holländiſche Erfindung, 
welche faum 100 Jahre alt ift und bis ins Jahr 1801 als ein Geheimniß 
behandelt wurde. Erft feit 25 Jahren bat diefelbe einigen Auffchwung 
genommen und ift zu einem ziemlich wichtigen Induſtriezweig geworden. 
In Deutfhland wird die Eichorientaffeefabrifation und mithin auch der 
Cichorienbau ſchwunghaft betrieben am Niederrhein, in der Umgegend von 
Magdeburg und Braunfchweig, in Franken, Mähren u. f. w. Noch beträcht- 
licher ift ver Anbau in Frankreich, welches jährlich felbft mehr ald 12000088 
Pfd. gepulverte Eichorie confumirt und außerdem noch beträchtliche Quan— 
titäten davon nach England ausführt. Deshalb ift dort die Eultur der 
Eichorienwurzel für viele Tiftriete zur Duelle des Wohlftandes geworben. 

Abarten. Die als Kaffeefurrogat eultivirte Eichorie unterfcheidet 
fih einigermaßen von derjenigen, weldye zu Futter angebaut wird, und tft 
eine veredelte Abart. Sie ift minder bitter, die Wurzel ftärfer, Stengel 
und untere Blätter find behaart, größer und dichter. Die legteren haben 
feine Einschnitte. 

Chemifhe Zuſammenſetzung. Die Wurzel der Eichorie ent- 
hält einen bitteren Ertractivftoff, eine zuderartige Subftanz, Inulin und 
Salze, unter anderen namentlich Salpeter. Die Blätter haben eine ana- 
loge Zufammenfegung, nur enthalten fie nicht jene ftärfemehlhaltige Sub- 
ftanz, welche unter dem Namen Inulin befannt if. Die Eichorienmwurzel 
if, nah Molefhott, dem Kaffee, deſſen Erfag fie bilden fol, in der Zu: 
fammenfegung durchaus nicht ähnlich, enthält nur fehr geringe Mengen an 
Nahrungsftoffen und entbehrt gänzlich des Stidftoffgebalte. 

Klima und Boden. Die Kaffeerichorie gedeiht unter allen Him- 
melsftrihen Deutfchlande. Hinfichtlih der Bodenbeichaffenheit macht fie 
wenig Anfprüche. Doch muß das Erdreich ihres Standortes tief, von 
mittlerer Gebundenbeit fein und einen beftimmten Ralfgebalt befigen. 

Bermöge der ihr gebührenden Bearbeitung ift die Eichorie eine der- 
jenigen Pflanzen, welche den Boden reinigen; deshalb läßt man fie gewöhn- 
lich auf Getreide, insbefondere auf Gerfte folgen. 

Bodenvorbereitung. — Dünger. Da die Pfablwurzeln ver 
Eichorie fich bis zur Tiefe von 14°Z0ll einfenfen, fo muß der Boden durch 
ein Rajolen oder Tiefpflügen mindeftens 16 Zoll tief gelodert werben. 
Diefe Arbeit gefchieht vor Winter. Im Frühjahr wird dann vermittelft 
des Scarificatorg, der Enge, der Walze vie Loderung und Zertheilung des 
Bodens beendigt. 

Rah forgfältig angeftellten Beobachtungen entzieht die Eichorie 
keineswegs, wie man früher annahm, dem Boden viele Kraft, läßt vielmehr 
in den Ueberreften ihrer Blätter und Stengel mehr befruchtende Beftand- 
theile in demfelben zurück, als fie daraus entnimmt, gebört alfo jedenfalls 
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zu‘ den bereichernden Gewächfen und nicht zu den erfchöpfenden. Nichts 
defto weniger muß der Boden, fobald die Pflanze üppig empormwachfen foll, 
reich genug fein, um ihr ungefähr einen Gleichwerth von 10000 Pfd. Mift 
pr. Morgen bieten zu können. Bon Wichtigfeit aber ift, daß diefer Dünger 
nicht frifh aufgefahren wird, hauptſächlich nicht aus friſchem Stallmift 
befteht, indem fonft das Product einen ſchlechten Geſchmack annehmen und 
die zu rafch gewachfenen Wurzeln allzu wäfferig fein würden. Kalfen und 
Mergeln bringen vortrefflihe Wirkung hervor, wenn der Boden nicht Falf- 
baltig genug ift. 

Saat und Pflege. Die Ausfaat findet immer breitwürfig ftatt 
und im Frühjahr, fobald die durchfchnittlihe Temperatur auf 12 Grad 
geftiegen ift. Der Samen wird mit der Egge untergebracht und zugewalßt. 
Man bedarf ungefähr 3 Pfd. Samen pr. Morgen. 

Etwa vierzehn Tage nach der Saat beginnt die Keimung. Sobald 
man die aufgelaufenen Pflänzchen hinreichend unterfcheiden kann, wird zum 
erften Mal gejätet und behadt und zwar mit einer Heinen Handhade mit 
furzem Stiel und fhmalem Blatt. Dabei werben auch die Pflanzen gelich- 
tet und auf etwa 8 Zoll Entfernung von einander verzogen. 

Einen Monat Später findet ein zweitmaliges tieferes Behacken ale 
das erftere ftatt, wobei abermals gelichtet wird, fo daß die Pflanzen auf 
etwa 1 Fuß Abftand von einander zu ftehen kommen; fobald endlich eine 
jede derfelben einen Raum von 4 Zoll Durchmeffer einnimmt, wird zum 
dritten Mal behackt und damit die Vorbereitung beendet. 

Big. 598. Ernte und Zubereitung. Bom 1. October an bis 
! fo lang in denNovember hinein, als die Temperatur den Wur- 
zeln eine weitere Entwidelung nicht mehr geftatten zu wollen 
fheint, werben Kraut und Stengel entweder abgemäht und im 
Stall verfüttert, oder auf dem Plage abgeweidet. Sie liefern 
ein gutes Futter; es iſt jedoch nicht räthlich, daffelbe unver- 
mifcht zu reichen, namentlich den Kühen, deren Milch fodann 
einen unangenehmen Geſchmack anzunehmen pflegt. Darnach 
werben die Wurzeln mit einem Spaten, wozu man fih am 
beften eines leichten Hohlfpätens, Fig.598, bedient, ausgenom- 
men und fogleih nach dem Hof gebracht, wo fie in Haufen 
oder in Mieten gefegt und mit Stroh bedeckt werden, um fie 
gegen Reif und Nachtfröfte zu ſchützen. 

Die weitere Verarbeitung bleibt am beften dem Fabrifan- 
ten überlafjen. In manchen Gegenden find jedoch die Wurzeln 
obne eine vorläufige Zubereitung unverläuflih. In dieſem 
Gicorien. Falle werden ſie zuerſt der Länge nach, ſodann in die Quere 

ſpaten. in Stücke von 4—5 Zoll zerſchnitten, welche dann auf Malz- 
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darren ausgebreitet werden, die mit Holzkohle oder Anthrazit, welcher feinen 
Rauch giebt, geheizt werben. 

Auf der Darre werden fie in Schichten von — 15 Zoll Höhe 
ausgebreitet, aber ſehr häufig gewendet, damit ſie nicht verbrennen und das 
Darren raſch von ſtatten geht. Im Verlauf von 24 Stunden müſſen die 
Darren vier Mal benutzt werden können. Die auf dieſe Weiſe getrockneten 
Wurzelſtücke werden dann entweder auf den Speichern aufbewahrt, oder 
gewöhnlich von den Producenten fogleich ar die Unterhändler oder die 
Fabrifanten felbft verfauft. Der Preis des Products ſchwankt fehr, je nach 
dem Ausfall der Ernte und den Handelsverhältniffen. 

Ertrag. Der durdfchnittlihe Ertrag an frifhen Wurzeln fann 
pr. Morgen auf 7000— 14000 Pfd. angenommen werden. Im nördlichen 
Sranfreich rechnet man pr. Morgen 2150 Pfo. getrodnete Wurzeln und 
eben fo viel Trodenfutter von Kraut und Stengeln, welches ungefähr den 
vierten Theil des Futterwerths von gutem Wiefenheu hat. 


Schwarzer Senf. 


Der ſchwarze Senf, Sinapis nigra, Fig.599—601, ift eine einjährige 
Fig. 599. Big. 600. Pflanze aus der Familie der 
Erueiferen, welde überall 
wild wählt, ihrer Samen 
wegenaber, welche ein flüch- 
tiges Del von fehr ſcharfem 
Gefchmad enthalten, vielfach 
angebaut wird. Aus biefen 
Blüthe Samen wird mit Zufag von 
' Eſſig und Gewürz das unter 
m dem Namen Senf wohlbe- 
fannte Speifereizmittel an- 
gefertigt, wie auch das Senf- 
mehl in der Heilkunde viel- 
fach verwendet wird. 
Chemifhe Zufam- 
menfesung. Dis jest find 
Frucht des fhwarzen bloß die Samen des Senfs 
Senfs. analyfir. Es ift befannt, 
daß fie ziemlich reich an einem 
Schwarzer Senf. milden, fetten Del find, doc 
aber minder als diejenigen des weißen Senfs. Nah Moride enthal- 
ten fie: 
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Bahr 
Fettes Dil. - >» 2 2 2 00 e . 2786 
Drganifhe Stoffe » » » 2... 63,02 
Phospborfalee - » 2 2 2 en nn 332 

Koblenfauren Kalt, Kiefelerde und andere 
PMineralbeftanntbele . » » 2. 1,10 
100,00. 


Die organischen Stoffe"beftehen in Pflanzenalbumin, Gummi, Zuder, 
gelbem Farbeftoff, einer fetten, perlmutterglänzenden Subftanz, einem eigen- 
thümlichen grünen Stoff, Eitronenfäure, Aepfelfäure, Sinapin. James 
fand in der Aſche der Körner auf 100 Theile: 


>21 ( Me \ # | 
Natron . . 2 20..489 
Kalt. 2 22.0.1734 
Bittererde . . . +. 14,38 
Eifensyp . . ... 1,12 
Phosphorfäure . . . 37,39 
Schwefelfäunre . . . 717 
Ehlornatrium . . . 2,27 
Kiefelerde . 2... 2,78 


Klima und Boden. Der Anbau des fhwarzen Senfs iſt zwar weit 
verbreitet, wird aber nirgends im Großen betrieben; vorzüglich findet man 
ihn in Thüringen, am Niederrhein, im Elſaß, in der Picardie und in Eng- 
land; vielfach bat ihn die Eultur des weißen Senfs verdrängt. 

Der ſchwarze Senf bedarf eines Ioderen und kräftigen Bodens, der 
den Sommer über eine hinreichende Frifche behält. In der Fruchtfolge 
tritt er ganz an die Stelle ver Sommerölfrüchte. 

Bodenvorbereitung und Düngung. Zur gehörigen Toderung 
des Bodens wird vor Winter einmal tüchtig gepflügt, im darauf folgenden 
Frühjahr Fräftig geeggt, worauf im Zeitpunft der Ausfaat noch ein aber- 
maliges feichtes Beadern und Eggen folgt. 

MWie alle ver Samen wegen cultivirte Erueiferen erfchöpft der Anbau 
des ſchwarzen Senfs ziemlich den Boden; er abforbirt aus demfelben gerade 
fo viel Dünger wie der Rapo. 

Saat und Pflege. Die Ausſaat gefchieht gegen Ende März; der 
Samen wird entweder breitwürfig ausgefäet oder in 11/, Fuß vom einander 
entfernte Reihen gedrillt, mit der Egge zugeftrichen und angewalzt. Bei 
der breitwürfigen Saat bedarf man 3 Pfv. Samen pr. Morgen, bei der 
Drilffaat find 2 Pfd. hinreichend. 

Sobald die Pflanzen vier Blättchen entwidelt haben, werben fie zum 
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erften Dal mit ver Handhacke behackt, zu gleicher Zeit das Unkraut zerftört 
und die zu dicht ſtehenden Pflänzchen gelichte. Da der Genf von den 
Erdflöhen ebenfo heimgeſucht wird als Raps und Rübſen, fo find gegen 
deren Verwüftungen die etwa nöthigen Vorkehrungen zu treffen. Einen 
Monat fpäter folgt ein zweites Behaden, welches bei ver Drillfant mit dem 
Reihenfchaufler gefchieht und wobei die Pflanzen abermals verzogen werben, 
indem man fie auf 8 Zoll Entfernung in den Reihen ftellt. 

Ernte. Die Reife der Schoten des ſchwarzen Senfs tritt nur all- 
mälig ein, niemals gleichzeitig, und da fie, fobald fie völlig reif find, fo= 
gleich aufipringen und ihre Körner fallen Iaffen, fo würde man fich der 
Gefahr ausfegen, den größten Theil des Products zu verlieren, wenn man 
mit dem Beginn der Ernte warten wollte, bis die Schoten ihre gehörige 
Reife erlangt hätten. Man fängt daher mit dem Abbringen an, fobald 
die Stengel gelb zu werben beginnen, und verfährt bei der Ernte übrigens 
gerade fo wie bei derjenigen der Freugblüthigen Delfrüdte. Der des 
Samens wegen angebaute weiße Senf verlangt in Allem ganz 
die gleiche Behandlung und Pflege wie der fchwarze. 


In die Reihe der Fabrifpflanzen gehört auch eine Anzahl feltener und 
faft immer nur im Kleinen angebauter Gewächſe, deren Samen oder auch 
ihre Blätter als Gewürz bei der Zubereitung verfchiedener Speifen, die 
erfteren auch zur Gewinnung von flüchtigen Delen, als Zufag zu Brannt- 
wein und Liquenren und mancherlei anderen Zweden der Hauswirthichaft 
nicht unbedeutende Verwendung finden. Durchgängig eignet fich die Eultur 
diefer Pflanzen nur für ven Eleineren Betrieb. Darunter hervorzuheben 
find folgende: ’ 

Der blaue Steinflee, Schabziegerffee, Melilotus coerulea, eine 
urſprünglich aus Afrika ſtammende Kleeart, welche zwei bis drei Fuß hoch 
wird und Feine violette Blüthchen befommt, zeichnet fich durch den eigen- 
thümlichen, durchdringenden Geruch der ganzen Pflanze aus und wird bie- 
fes Aroms wegen zur Darftellung des grünen Kräuterfäfes benugt, welcher 
auch unter dem Namen Schabzieger befannt und deffen eigentliche Heimath 
der Canton Glarus in der Schweiz ift, obgleich er auch vielfach anderswo 
verfertigt wird. Der Anbau des blauen Steinflees beichränft fih auf 
die Orte und Gegenden, welche jenen Käſe fabriciren, und weicht nicht von 
dem Anbau einer jeden einjährigen Kleeart ab. Am beiten gedeiht er auf 
einem bumofen leichten Boden. 

Der Anis, Pimpinella anisum, eine Pflanze aus der Kamilie der 
Umbelliferen, wächft im ſüdlichen Europa wild und wird vielfach, in Deutichland 
vorzugsweife in Thüringen und Sachfen, angebaut, da feine Samen nament- 
lich zur Fiqueurbereitung, Darftellung des Anisöls und als Gewürz zu mander- 
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lei Speifen vielfach verwendet werben. Der Anis liebt einen leichten, falfhalti- 
gen und lockeren Boden, welcher vor Winter gut beftellt und im Frühjahr zeitig 
befäet wird; der Saatbedarf ift ungefähr 10 Pfo. pr. Morgen. Gewöhn- 
lich wird breitwürfig gefäet, obgleich eine Reihenſaat in zwei Fuß Entfer- 
nung zweckmäßiger fein würde. Der Samen wird mit ber Egge unter 
gebracht und angemwalzt. Sobald die jungen Pflanzen aufgelaufen find, 
muß ſchon gejätet und behadt, und dies alle vierzehn Tage bis zur Blüthe- 
zeit forgfältig wiederholt werden. Die Ernte tritt gewöhnlich im Auguft 
ein; fobald der Stengel gelb zu werben beginnt, werden die Pflanzen aus- 
gezogen, in Heine Garben gebunden und an gefchüsten Iuftigen Orten zum 
Trodnen aufgeftellt. Der durchfchnittliche Ertrag ift ungefähr 3— 4 Ctr. 
Samen pr. Morgen. Das Stroh kann, mit anderem vermifcht, zu Häckſel 
gefchnitten und verfüttert werden. Bei dem Samenanfauf hat man fid 
fehr vor einer Verfälſchung zu hüten, welche bei den thürnigifchen Anis- 
bauern beinahe zur Regel geworden ift; diefelben reiben nämlich eine Thon- 
erde, welche fich hier und da findet. und deshalb fehr gefucht ift, weil fie 
getrocknet durchaus die Farbe der Anisfamen hat und völlig hart wird, durch 
befondere Siebe und vermifchen damit den Anisfamen bis zu einem Dritt- 
tbeil, ohne daß es möglich wäre, biefen Betrug ohne nähere Unterfuhung 
zu entdeden. 

Der Kümmel, Carum carvi, welcher ſchon oben Seite 343 unter 
den Wiefenfutterpflanzen erwähnt worden ift, wird feiner Samen wegen, 
die zu gleichem Zwecke dienen, wie diejenigen des Anis, noch häufiger als 
der leßtere im Felde angebaut, und zwar nicht felten im Großen, wie 5.8. 
in der Provinz Sachfen, im Oderbruch u. f. w. Ein kräftiger, recht tiefer 
und frifcher Boden mit Kalkgehalt fagt ihm am meiften zu. Er wird vor- 
zugsweife in Reihen von 1 Fuß Entfernung gefäet und man bevarf pr. 
Morgen ungefähr 6 Pfd. Samen; die Saat gefchieht Ende März oder An- 
fangs April. Die Bearbeitung und Pflege ift ganz diefelbe wie bei dem 
Anis. Im erften Jahre fann er im Herbft einmal abgemäht und verfüttert 
werben, erſt im zweiten gegen Juli hin gelangen feine Samen zur Reife. 
Die Dolven werden alsvann abgefchnitten, getrodnet und ausgebrofchen. 
Den Durhfchnittsertrag fann man auf 6—8 Etr. Samen pr. Morgen an» 
nehmen. Das Stroh taugt bloß zu Streu oder Brennmaterial. In wärs 
meren Gegenden fann der Kümmel auch im Herbft gefäet werben und reift 
dann im nächften Jahre im Auguft oder September. Ebenfo baut man ihn 
bier und da unter eine Ueberfrucht, gewöhnlich Sommergetreide. 

Der Koriander, Coriandrum sativum, zu der gleichen Familie wie 
die beiden vorhergehenden Pflanzen gehörig, wirb auch zu gleichem Zwede 
wie biefelben, wenn auch in minderer Ausdehnung, angebaut. Seine Eul- 
turift ganz die gleiche wie diejenige des Anis, doch bedarf er feiner fo forg- 
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fältigen Bearbeitung wie dieſer. Da die Samen leicht ausfallen, fo muß 
er vor der Reifezeit abgefchnitten werben; die ſchon reifen Körner fehüttelt 
man auf dem Felde über einem Tuche aus, läßt darauf die Dolden völlig 
trodnen und driſcht dieſelben ſodann. Als durchfchnittlichen Ertrag fann 
man 5— 8 Etr. Samen pr. Morgen annehmen. Das Stroh ift nur zu 
Streu gebräuchlich. 

Der Shwarzfümmel, Nigella sativa, eine aus dem nördlichen 
Afrika ſtammende Pflanze aus der Familie der Ranunculaceen, wird, wenn 
auch felten, doch hier und da, namentlich in Thüringen, angebaut, da bie 
Samen ebenfo wie Kümmel und Anis verwendet werben fünnen. Gefäet 
wird die Pflanze im April in mäßig gebundenen Boden von alter Kraft, 
während der Vegetationszeit mehrmals behadt und gejätet und, fobald die 
Körner ſich ſchwarz gefärbt haben, zur Ernte geichritten. Gleich nach dem 
Trocknen werden die Pflanzen gedrofchen und der Samen dünn aufgejchich- 
tet und öfters gewendet. Man rechnet pr. Morgen 6—9 Etr. Samen als 
durchſchnittlichen Ertrag. 


Dfficinelle Pflanzen. 


Auch behufs des Verkaufs an Apothefen, Materialhandlungen u. f. w. 
wird eine ganze Reihe von Gewächfen manchmal im Großen angebaut, und 
wirft deren Eultur für den kleineren Befiger einen nicht unbeträchtlichen 
Gewinn ab. Unter den Gegenden Deutfchlands, wo ſolche Eultur zu Haufe 
ift, zeichnet fih vorzugsweife Thüringen aus. So liegen 5.3. in der Nähe 
von Jena mehrere Heinere Ortichaften, die fogenannten Gleißedörfer, deren 
Bewohner fih ganz ausfchließlich diefer feinen Eultur widmen und diefelbe 
recht verftändig und einträglich zu betreiben wiffen. Auf ihren bürren 
Berghalden bauen fie ftatt Rüben, Klee und Kartoffeln Liebftödel, Lavendel 
oder Spiefe, Salbei, Raute, Baldrian, Meliffe, Thymian, Münze, Steh. 
apfel, Scorzonere, Ehamille, Alant, Wermuth, Engelwurz u. f. w., wie es 
gerade das augenblicliche Bedürfniß der Apothefen und Droguenhandlun- 
gen erheifcht. Diefe fenden alljährlih ihre Makler oder Einkäufer in 
folhe Gegenden, um Einkäufe und Beftellungen zu machen. Es wird dabei 
ein höchft bedeutender Umſatz gemacht, und wenige Handelspflanzen rentiren 
fo gut wie die genannten Kräuter, welche nicht allein wenig Mühe bei der 
Bearbeitung und Ernte erheifchen, fondern auch vom Boden meiftens wenig 
Kraft verlangen, hingegen viele darin zurüdlaffen. Denn da die meiften 
diefer Pflanzen in der Blüthezeit, alfo vor dem Samenanfag geichnitten 
werben, fo ift ihr Anbau Hinfichtlich feiner Wirkung auf die Bodenfraft 
einer Brache gleich zu achten, fo daß nach ihnen immer das fehönfte Korn 
gedeiht. Jedenfalls ließen fich mit ſolchem Kräuterbau noch in gar manchen 


632 Zweiter Theil. Sperieller Anbau der verſchied. landwirthſchaftl. Nußpflangen. 


Gegenden fehr fhägenswerthe Hülfsquellen für den Fleinen, wie auch mandy- 
mal für den großen Befiger eröffnen. Inter den dahin einfchlagenden 
Pflanzen find zu nennen: 

Die Engelwurz, Archangelica officinalis, aus der Familie der 
Umbelliferen, im ganzen nördlichen Europa wild wachfend, deren aromatifche 
Wurzel als Heilmittel, zu Branntwein oder eingemacht vielfach benugt 
wird. Sie liebt eine etwas feuchte Lage, einen tiefen Ioderen Boden, wird 
im Auguft gefäet und zwar unmittelbar nad der Reife der Samen, darauf 
in zwei Fuß von einander entfernte Reiben verpflanzt und im zweiten Jahre, 
nachdem vorher die Stengel geföpft worden find, zur Wurzelernte gejchrit- 
ten. Die Wurzeln werden getrodnet und fommen fo in den Handel. 

Der Lavendel oder die Spiefe, Lavandula spica, eine in Süb- 
europa wild wachfende Lippenblume, wird in Thüringen, am Rhein, in 
Franken großentheils an fonnigen Abhängen oder in Weinbergen angebaut 
und zur Gewinnung des Pavendelöls benugt. Seine Eultur gefchieht in 
zwei Fuß von einander entfernten Reiben; er macht feine Anfprüce an den 
Boden und fordert nur fleißige Bearbeitung. Die Ernte gefchieht gewöhn- 
lich im Juli; die abgefchnittenen Blüthen werden büfchelweife zufammen- 
gebunden und auf Iuftigen Speichern zum Trodnen aufgehängt. 

Die Meliffe, Melissa officinalis, gleichfalls eine aus dem füdlichen 
Europa ftammende Yabiate, wird als Heilmittel ziemlich häufig und mit 
nicht geringem Bortheil eultivirt. Sie verlangt fonnige Lage, ‚einen Falt- 
baltigen, mittelmäßig gebundenen, kräftigen Boden und wird gewöhnlich im 
Herbft gefäet und im darauf folgenden Juni oder Juli geerntet. Beffer 
als durch Samen läßt fie fih durch Wurzelfhößlinge fortpflanzen. Wäh- 
rend ihrer Begetationsperiode verlangt fie mehrmaliges Bejäten und Be- 
baden. Die Ernte der Stengel und der Blätter darf nur bei ganz trode- 
ner Tageszeit vorgenommen werben. 

Das Süßholz, Glyeyrrhiza glabra, eine perennirende Pflanze aus 
der Familie der Yeguminofen, wächſt im füdlichen Europa wild und wird 
in Franfen, Steyermarf u. |. w. vielfach feiner Wurzeln wegen angebaut, 
welche theils in der Heilkunde, theils in der Bierbrauerei u. ſ. w. ver- 
wendet werden. Da es oft den Boden bis 25 Jahre lang einnimmt, fo 
wird es auf befonderen Aedern gebaut, welche tiefgründig und fräftig fein 
und eine fonnige Yage haben müflen. Die erfte Ernte findet erft im dritten 
Jahre ftatt und iſt deshalb ſehr jchwierig, weil dabei neben den Pflanzen- 
reiben tiefe Gräben gezogen werden müſſen. Bon der erften Ernte an 
müffen dann alle drei bis vier Jahre die alten Wurzelftöde möglichft aus- 
gerottet und jüngere Ausläufer dafür im Boden gelaffen werben. 

* Das Bodshorn oder griehifhe Heu, Trigonella foenum 
graecum, eine Leguminoſe, wird feiner in der Heilkunde und zu technifchen 
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Zweden dienenden Samen wegen unter denfelben Berhältniffen angebaut, 
wie die einjährigen Kleepflanzen. Sobald die Mehrzahl der Schoten 
reif ift, fchreitet man zur Ernte, welche gerade fo gefchiebt, wie bei der 
Esparfette. 


Sodapflanzen. 


Unter die Fabrikgewächſe ſind auch noch diejenigen Salzpflanzen zu 
rechnen, aus welchen man beſonders längs den Meeresküſten Potaſche und 
Soda brennt, deren Kali- und Natrongehalt alſo durch Verwandlung in 
Aſche gewonnen wird. Der Anbau derſelben wird nur in ſolchen Gegenden 
lohnend ſein, welche jeder anderen Cultur verſchloſſen ſind; inzwiſchen iſt 
doch der Ertrag dieſer Cultur zuweilen außerordentlich groß und ernährt, 
wie z. B. in Spanien, ganze Landſtriche. Die meiſten Sodapflanzen laſſen 
ſich übrigens nur in ſüdlichen Gegenden mit Vortheil anbauen. Es genügt 
daher einfach ihre namentliche Anführung: Das Sodakraut, Salsola sativa, 
das gemeine dornige Salzfraut, Salsola kali, das Sodaſalzkraut, Salsola 
soda, das fnotenblüthige Eisfraut, Mesembryanthemum nodiflorum, bie 
Strandmelde, Chenopodium maritima, und das gemeine Glasfraut, Sali- 
cornia herbacea. 


Gemüfepflanzen der großen Eultur. 


Der Berbrauch beftimmter Gemüfegewächfe, namentlih in der Nähe 
größerer Städte, ift dermaßen ausgedehnt und vortheilhaft, daß diefelben 
dem Gartenbau entzogen und dafür der größeren landwirthſchaftlichen Eul- 
tur einverleibt worden find. 


Die wichtigften derfelben find: 


Artifchode, Lauch, 
Spargel, Kürbis, 
Kohl, Gurke, 
Zwiebel, Melone. 
Knoblauch, 
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Artifchode. 
Die Artiſchocke, Cynara scolymus, fig. 602-606, iſt eine im 
Fig. 603. Fig. 602. Fig. 605. 





Samen der Artifchode. 





Große grüne Arti: 
ſchocke. 





Große ſtumpfe Arti— 
ſchocke. 


Artiſchocke. 


ſüdlichen Europa und nördlichen Afrika wild wachſende perennirende Pflanze, 
welche zu der großen Familie der zuſammengeſetztblüthigen gehört. Eigent— 
lich werden von ihr nur die Blumenfnospen verzehrt, denn man fpeift bloß 
den Fruchtboden und den unteren Theil der Kelhhüllen. Die Blüthen haben 
die Eigenfchaft, die Milch gerinnen zu machen, ohne derfelben irgend einen 
fremdartigen Geſchmack mitzutheilen. 

Abarten. Unter den vielen Varietäten find folgende die bemerfens- 
wertheſten: 

Die große grüne Artiſchocke, Fig. 605, mit ſehr großem und 
diefem Kopf, vielen Spreublättchen, fehr entwiceltem, fleifchigem Frucht- 
boden und abftehenden Kelhblättchen; eine fehr ausdauernde und reichlich 
tragende Abart. 

Große ffumpfe oder runde Artiſchocke, Fig. 606, mit breitem, 
plattrundem Kopf und anfchließenden Kelchblättchen; frübzeitiger, aber auch 
empfindlicher gegen den Froft als die erftgenannte. 
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Violette Artifhode Die Blättchen der Kelchhülle find an ihrem 
oberen Ende violett gefärbt und endigen in eine Spige; die Köpfe bleiben 
Fleiner als bei den vorgenannten Arten. 

Feine rothe Artifhode, mit fehr großem Kopf, zartem Fleifch 
und einem Fruchtboden faft ganz ohne Spreublättchen. Es ift diefe Abart 
während des ganzen Jahres hindurch tragbar, jedoch fehr empfindlich gegen 
den Froft, wechalb fie nicht in nördlichen Gegenden angebaut werden Fann. 

Klima und Boden. Die Artifchode kann überall unter gemäßigten 
Himmelsftrihen angebaut werden, fobald man nur die Vorficht gebraucht, 
je weiter gegen Norden bin, um fo dauerhaftere, Fräftigere Sorten zur 
Eultur zu wählen und die Pflanzen gegen allzu harte Fröfte zu ſchützen. 
Die ihr am meiften zufagenden Böden find folche von mittlerer Gebunden- 
beit, binreichender Kraft und Tiefe, welche während des Sommers bindurd 
frifch bleiben. In Teichten Böden leidet die Artifchode fehr gern von der 
Dürre, während fie hingegen in fehweren, die zugleich nicht durchlaſſend 
genug find, über Winter leicht fault. 

Bodenvorbereitung. Da die Artifchode fehr tief Wurzel fchlägt, 
fo bedarf fie einer Bodenvertiefung von mindeftens bis zu 11/, Fuß. Am 
beften läßt man fie auf eine recht tief bearbeitete Hadfruchternte folgen, 
während furz vor der Pflanzung noch einmal zu 8 Zoll tief gepflügt, darauf 
geeggt, gewalzt und abermals geeggt wird. Wo im Süden diefe Eultur 
. und Gelegenheit zur Bewäfferung vorhanden ift, wird der Ader der Länge 
nah in fhmale Beete abgetheilt, welche durch Gräben, die zur Infiltration 
des Waſſers dienen, von einander getrennt find. 

Dünger Die Artifchode ift eine fehr angreifende Pflanze und er- 
fordert ein außerordentlich reich gebüngtes Land; vorausgefegt, daß das 
Feld ihres Standorts ſchon einen Gleichwerth von 24000 Pfo. alten Dün— 
ger enthielte, fo müßte doch noch mindeſtens die gleihe Menge dazu auf 
gebracht werden. Der Dünger wird mittelft der letzten Pflugart unter- 
gebracht. Darnach muß in jedem Jahr und zwar im Frühjahr von Neuem 
mit ungefähr 9000— 10000 Pfd. Mift gebüngt werden. 

Pflanzung. Die Artifhode fann zwar ganz gut durd ihre Samen 
vermehrt werden, aber dies ift fo langwierig, daß eine folche Fortpflanzung 
nur ausnahmsweiſe angewendet wird, und man fich zur Vervielfältigung 
faft immer der Ausläufer oder Schößlinge von alten Stöcken bedient. 

Wahl und Vorbereitung der Schößlinge Wenn der Zeit 
punft der Pflanzung berangefommen ift, werden die Wurzelftöcke der alten 
Pflanzen bloßgelegt und faft alle Ausläufer, die fih daraus entwidelt 
haben, davon weggenommen; es find deren gewöhnlich 6—12, und es genügt 
völlig, bloß 2—3 daran zu laffen, um für das nächfte Jahr einen neuen 
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Aufwuchs zu fihern. Die Schöflinge müffen dergeftalt von dem Mutter- 
ſtock abgelöft werden, daß fie noch einen Streifen von demfelben behalten. 

Zeitpunft der Pflanzung. Die Artifchoden können im April 
und im October gepflanzt werden. Wählt man den erfteren Zeitpunkt, fo 
erhält man im darauf folgenden Jahre außerordentlich Fräftige Pflanzen, 
welche fehr ſchöne und reiche Erträge liefern; allein man ift dafür gezwun- 
gen, fehr häufig zu begießen,. damit fie angehen, und das Product des erften 
Jahres ift unbedeutend. Die Herbftpflanzung dagegen giebt im darauf fol- 
genden Frühjahr ſchon ziemlich zeitig ein Product und man braudht nicht 
zu begießen, um das Anwachfen der Pflanzen zu fihern: dafür verurfacht 
aber der Froft über Winter nicht unbedeutende Lücken, die dann im barauf 
folgenden Frühjahr ausgefüllt werden müffen; ebenfo find die Producte des 
darauf folgenden Jahres minder fohön und reih. Im Allgemeinen wird 
daher die Wahl der einen oder anderen diefer Jahreszeiten hauptfächlich 
vom Klima und Boden abhängen; im Norden und im frifchen Erdreich 
wird man im Frühjahr, im Süden und in leichtem Boden, welder ver 
Dürre ausgeſetzt ift, im Herbft am beften pflanzen. 

Methode der Pflanzung. Die jungen Triebe werben ftets in 
Reihen gepflanzt, damit die Arbeiten der Pflege zum größten Theil mit 
Gefpannwerfzeugen verrichtet werden können. Die Entfernung der Reihen 
von einander muß 21/2 Fuß, ebenfoviel der Abftand der Pflanzen in den 
Reihen von einander betragen. Die Neihen werden am beften durch zwei 
maliges Ueberfahren mit dem Marqueur ins Kreuz gebildet; da, wo die 
Furchen ſich fchneiden, ift der Standort der Pflanze. Die Pflanzung 
geſchieht mittelft des Pflanzftods und rings um jeden Pflänzling macht 
man eine Feine Grube, welche das Begießen erleichtert, was jedoch bei der 
Herbftpflanzung, oder wenn eine Bewäfferung durch Infiltration eingerichtet 
werden Fann, natürlich nicht nöthig ift. 

Pflege. Unmittelbar nach der Frübjahrspflangung wird begoffen, und 
muß diefe Arbeit fo oft wiederholt werden, als nothwendig ift, um die Erde 
fortwährend frifch zu erhalten, bis zu dem Augenblick, wo die Entfaltung 
neuer Blätter andeutet, daß die Pflänzchen angewachſen find. 

In nördlichen Gegenden erfordern die Artiſchocken von dieſem Zeitpunft 
ihres Anwachſens, bis ihre Stengel in die Höhe zu fehießen beginnen, bloß 
wiederholtes Behacken, wodurd der Boden Ioder gehalten und das Unkraut 
zerftört wird; im Süden muß aber außerdem alle acht Tage bewäffert und 
namentlich darauf gefeben werden, daß die Erde dann, wenn die Stengel 
zu Schießen beginnen, frifch bleibt. Beim Herannahen der erften Winter 
fröfte werden die großen Blätter bie einen halben Fuß vom Boden abgefchnit- 
ten und ringe um die Pflanze Erde gehäuft, jevoch ohne daß davon welche 
ind Herz der Pflanze geräth. Bei dem Eintritt des Froftes wird dann jeder 
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Stock mit Stroh, Laub oder langem trodenen Mift bevedt. Dies An- 
bäufeln und Bedecken muß bei recht trodenem Wetter gefchehen. Gut ift 
ed auch, wenn Laub und Stroh immer entfernt werden, fo oft es nicht 
friert, indem fonft die Pflanzen leicht der Fäulniß ausgefegt wären. In 
wärmeren Gegenden, wo ftrengere Fröfte nicht fo leicht eintreten, begnügt 
man ſich mit dem bloßen Anhäufeln. 

Sobald im Frühjahr Fein Froft mehr zu fürchten ift, wird die Bedeckung 
weggenommen, die Anhäufelung zurüdgezogen, gebüngt und zwifchen den 
Reihen oder ins Kreuz Fräftig gepflügt. Sobald alsdann die neuen Blät— 
ter 8 Zoll bis 1 Fuß lang geworden find, werden alle Wurzelftöcde Ios- 
gegraben und von jedem die fämmtlichen Ausläufer bis auf zwei oder brei 
der fchönften, die man für die neue Production ftehen läßt, abgelöft. Dann 
beginnt wieder dieſelbe Reihe der befchriebenen Verrichtungen, wie im 
erften Jahr. 

Ernte. Die Ernte der Artifchoden findet im Frühjahr und im Herbft 
ftatt; da aber nicht alle Köpfe gleichzeitig fich hinreichend entwickeln, fo tritt 
fie nicht auf einmal, fondern nur nach und nad ein. Bei der Frühjahre- 
ernte wird jeder Hauptfopf abgefchnitten, fobald er eine hinreichende Größe 
erlangt bat, die Nebenköpfe aber, fobald fie halb fo groß find als; fie wer- 
den können; denn ließe man fie weiter wachfen, fo würden fie die Pflanzen 
zu fehr erfchöpfen und dieſe im Herbft nur ärmliche Producte liefern. 
Sobald einem Stengel die Köpfe genommen find, muß er auch fogleich dicht 
an der Erde abgefchnitten werden. 

Bei der Ernte im Herbft wird gerade fo verfahren wie im Frühjahr. 
Da es aber, zumal im Norden, häufig vorfommt, daß ein Theil der Köpfe 
durch die erften Fröfte überrafcht wird, ehe er eine hinreichende Entwidelung 
erlangt bat, fo fann, wenn diefer Fall eintritt, dadurch geholfen werben, 
daß man die Stengel dicht an der Erde abfchneidet und fie unter einem 
Schuppen bis 8 Zoll tief in frifchen Sand ſteckt, worin die Artiſchocken 
fortfahren zu wachſen und fih während 50— 60 Tagen noch vollfommen 
frifch erhalten. 

Dauer. Da die Artifchoden ausdauernd find, fo Fönnten fie bis im 
alle Ewigkeit im Ader bleiben; allein vie Erfahrung hat gelehrt, daß gegen 
das vierte oder fünfte Jahr Hin ihre Producte minder fchön und minder 
zablreih werden; deshalb müſſen fie alsdann durch eine neue Pflanzung 
verjüngt werden, und diefe Operation nimmt man gewöhnlih am Ende des 
dritten Jahres vor. 

Sind die Artifchoden dazu beftimmt, im Herbft ausgemadt zu werden, 
fo läßt man auch die Nebenköpfe fich zu ihrer vollen Größe entwideln, an- 
ftatt fie, wie oben angegeben, in der Hälfte derfelben abzufchneiden. Soll 
der Umbruch erft im darauf folgenden Frühjahr gefchehen, fo nimmt man 
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jedem Stod im Detober noch die Hälfte der Wurzelausläufer und zwar die 
fhwächften hinweg; die anderen bleibenden ziehen dann von den noch fom- 
menden legten ſchönen Tagen allein den Nugen, und man erhält auf diefe 
Weife die fehönften Schößlinge für die neue Pflanzung. 

Ertrag. Im Durchſchnitt fann man von jeder Artifchocdenpflanze 
fieben Köpfe als Ertrag annehmen, nämlich einen großen, zwei mittlere und 
vier Fleinere, was anf den Morgen, der ungefähr 8000 Stöde enthält, 
56000 und fir drei Jahre 168000 Köpfe ausmadt. Nimmt man in Baufch 
und Bogen das Hundert Köpfe im Marktpreis nur zu 1 Thlr. an, fo läßt 
fi Teicht berechnen, wie einträglich diefe Eultur, welche allerdings die un- 
mittelbare Nähe großer Städte vorauefegt, fein Fann. 





Spargel. 
Der Spargel, Asparagus offieinalis, Fig. 607 — 610, ift eine 
Big. 607. Fig. 608. Big. 609. Fig. 610. 
IND? 9 9 W 


Blüthe Frucht Junge Klaue 
des Spargels. 


zweibhäufige Pflanze mit ausdauernden 
Wurzeln, welche zur Familie der Lilia— 
ceen gebört. Wild wächft fie im ſüd— 
Iihen Europa, wird aber wegen ihrer 
—— — iungen Stengeltriebe, welche eines der 
B arteſten und vortrefflichſten Gemüſe 
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SENIOREN täten fönnen auf die beiden folgenden 
= Spargel Abarten zurüdgeführt werden: Der 


gemeine oder grüne Spargel 
und der große violette oder hbolländifhe Spargel, mit violettem 
oder röthlichem Kopf; der legtere, als der vorzüglichere geachtet, wird jedoch 
leichter holzig als der erftere. _ 
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Klima und Boden. Der Spargel gedeiht ganz gut in allen 
gemäßigten Himmelsftrichen; er bedarf eines Bodens von mittlerer Gebun- 
denheit, der jedoch eher Leicht als Schwer, reich, kräftig, tief, vollfommen 
entwäflert und durchaus frei von Kies und Steinen ift. 


DBodenvorbereitung und Düngung. Der zur Spargelcultur 
beftimmte Boden muß wenigftens auf zwei Fuß vertieft werden. Das Land 
wird feiner Länge nad in vier Fuß breite Beete, welche einen Zwifchen- 
raum von drei Fuß haben, getheilt. Im Herbft werden dieſe Beete bis auf 
die Tiefe von drei Fuß ausgegraben und jene Erde in diefe Zwifchenräume 
geworfen, wofelbft man einen Wall daraus bildet. Sobald der Zeitpunft 
der Pflanzung berangefommen ift, wird auf den Grund jeden Beetes eine 
etwa einen Fuß die Schicht halb verrotteten Düngers ausgebreitet und 
möglichft feftgetreten, darauf fommt dann eine Schicht vollfommen lockere 
Erde, die aus den Zwifchenräumen der Beete genommen worden ift. | 


Pflanzung. Die Spargel werden entweder gleich an Ort und Stelle, 
oder zuerft auf ein Pflangenbeet gefäet und fpäter verfegt. Da man jedoch 
bei der Saatmethode erft nach vier oder fünf Jahren das erfte Product 
ernten kann, fo zieht man das letztere Verfahren vor und pflanzt gleich 
junge Schößlinge, welche im Handel zu haben find und gewöhnlich Klauen 
genannt werben. 

Chemifhe Zufammenfegung Nah Dulong und Robiquet 
enthalten Wurzeln und junge Stengeltriebe des Spargels folgende Sub- 
ftanzen: 


Wurzeln. Junge Stengeltriebe. 

Holzfafer oder Zellenftoff. Holzfafer oder Zellenftoff. 
Pflanzenalbumin. Pflanzenalbumin. 
Gummi, Chlorophyll. 
Harz. Klebriges Harz von fcharfem Geſchmack. 
Zuckerſtoff. Eine ſüße Subſtanz (Mannit). 
Bitteren Extractivſtoff. Kryſtalliſirbare ſtickſtoffhaltige Materie 
Aepfelſaure Salze des Kali und des (Asparagin). 

Kalks. Stärkemehlähnliche Subſtanz. 
Eſſigſaure und phosphorfaure Salze Bitteren Extractivſtoff. 

des Kali und des Kalks. Freie Eſſigſäure. 
Chlorkalium und Chlorcaleium. Phosphorſaure Salze von Kali u. Kalk. 
Eiſenoxyd in geringer Menge. Doppelſalze von Kalk und Ammoniak. 


Schlienkamp fand in den friſchen Spargeln auf 100 Theile 93,60 
Waſſer und 6,40 fefte Stoffe, welche 0,426 Afche lieferten. 100 Theile 
der Afche enthalten: 
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Kali.19, 28. 
Nae 4142 
BR 2 re a ara 
Bittreade -. - » 2 2.965,85 
Eifenosyd . . 2.2.0. 4831 
Manganıyp . . .... 117 
Chlorfalium . . 2... 6,73 
Phosphorfäure. . . . . 19,45 
Kiefelfäure . . 2 2... 10,58 
Schwefelfäunre . . . . . 6,27 
Kodlenfäure . . » 2.2... 881 
Klee - ». 2 02.0. 2346 
Sand .. 2202020... 9.45 

98,80. 


Demnach ift der Spargel eine an Kali und Phospborfäure reiche 
Pflanze. 

Das Samenbeet. Gegen November hin erntet man die rotben 
Samenbeeren, welche auf den fhönften Stengeln gewachfen find, die man 
bei dem Spargelftich unter ven am frübeften erfcheinenden ausgeſucht und 
ftehen gelaffen bat. Auf diefe Weife hat man zugleich die Ausficht, recht 
frühzeitige Sorten zu erhalten. Durch Einweichen in Waffer und oftmali- 
ges Auswafchen befreit man die Samen von dem fie umgebenden Frucdt- 
fleifh, worauf fie ſodann recht gut getrocdfnet werden; in biefem Zuftande 
erhalten fie fih dann mehrere Jahre lang, ohne ihre Keimfraft zu verlieren. 

Im März und April wird in einen halben Fuß von einander entfernte 
Reihen gefäet, wobei man forgfältig den einzelnen Samen einen Abftand 
von 3 Zoll von einander Täßt und fie ſodann mit einer dünnen Schicht 
Dammerde bevedt. Bis zum Ende des zweiten Jahres, dem Zeitpunkt, in 
welchem die jungen Spargelpflanzen verfegt werben können, erheifcht das 
Pflanzenbeet feine andere Bearbeitung, als Behaden und Jäten. 

Einfegen. Das Einfegen der Spargelflauen Tiefe fih zwar gut 
bis zum dritten Jahre verfchieben; allein alsdann würden bei dem Ausneb- 
men eine Menge von Wurzeln zerbrechen, weshalb man auch — die 
zweijährigen Klauen vorzieht. 

Die Verpflanzung geſchieht im Süden im September, in nordlichen 
Gegenden im Februar oder März. Nachdem die 4 Fuß breiten Beete vor— 
gerichtet worden ſind, werden auf denſelben der Länge nach drei Linien ge— 
zogen, von welchen die eine genau in der Mitte befindlich, eine jede der 
anderen 8 Zoll von der Gränze des Beetes entfernt iſt. Alsdann werden 
auf dieſen Linien die Plätze angemerkt, welche die einzelnen Klauen einzu— 
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nehmen beftimmt find. Die Verpflanzung muß im Dreiverband oder in 
Form eines Schachbrettes gefchehen und zwifchen den einzelnen Pflanzen 
ein Abftand von 11/, Fuß bleiben. In die für die Pflanzen ausgegrabenen 
Löcher legt man nun eine gute Handvoll recht Fräftiger, fein zertheilter 
Erde, die man fegelförmig geftaltet, und auf die Spige jedes Kegels fegt 
man nun die Klaue, wobei man Sorge dafür trägt, die Wurzel gut audzu- 
breiten; alsdann giebt man wieder eine Handvoll Erde darum herum, um 
diefelben vor dem Einfluß der Luft zu fohügen. Sobald ein Beet auf diefe 
Weife beftelit ift, fo beginnt man fogleich, die fämmtlichen jungen Pflanzen 
mit einer Schicht gut geloderter Erde zu überbeden, welche bis zu etwa 
3 Zoll über ihre Spige emporragt. Auf diefe Weife pflanzt man ungefähr 
7000 Stöde pr. Morgen. Wirhtig ift es, daß die Ausführung diefer ver- 
fhiedenen Operationen dergeftalt eingerichtet wird, daß die jungen Spar- 
gelffauen, nachdem fie aus dem Samenbeet genommen find, fobald als 
möglich in die Erde fommen. 

Pflege. Während des erften Jahres muß mehrmaliges Behaden 
die Oberfläche des Bodens Iodern und die Unfräuter zerftören; am Ende 
bes Herbfles werben ſodann die trodenen Stengel abgefchnitten. 

Im Frühling des zweiten Jahres bringt man eine tiefere Behackung 
an, und überbreitet die Beete mit einer etwa 2 Zoll hoben Schicht etwas 
verrotteten Stallmiftes, welchen man wieder mit einer dünnen Erdfchicht 
von gleicher Stärke bedeckt, welche recht Ioder und aus den Zwifchenräu- 
men der DBeete genommen worden ifl. Während des Sommers muß noch 
mehrmals behackt und im Winter abermals das Abbringen der dürren 
Stengel beforgt werben. 

Während des dritten Jahres und in den darauf folgenden bleibt die 
Pflege ganz die gleiche, nur gräbt man die Beete gern ein paar Mal um, 
einmal im Herbft nach dem Abbringen der bürren Stengel, das andere Mal 
im Frühjahr, ehe die Beete gebüngt und überbedt worden find. Das Um— 
graben gefchieht mit der Grabgabel oder der Miftgabel, damit dabei fo 
wenig als möglich Wurzeln befhädigt werben. 

Außer diefen Arbeiten ift noch in warmen Ländern und Jahreszeiten 
ein mehrmaliges Begießen während der größten Sommerhige unumgänglich 
nothwendig. 

Wintereultur. Ein Leichtes iſt es bei dieſer Weiſe der Spargeleultur 
auch im Winter ſchönen Spargel zu ziehen und damit einen ſehr hohen 
Ertrag zu gewinnen. Es werben nur, wie in Fig. 611(ſ. f. S.) angegeben, 
die vor Winter mit einer Lage warmen Pferdemiftes überdeckten Spargel» 
beete aa mit langen hölzernen Berfchlägen umgeben, welche aus den Stän- 
dern 5b, den verbindenden Längebalfen cc, den Duerbalfen p und den 
Dretterwänden ef beftehen und an beiden Endfeiten mit Thüren verfehen 
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find. Diefe überdedt man nun den Winter über von außen mit Erde, 
Fig. 611. 


Gin NEN 
AN 73 


mm 
\ 


dur 


7 ıl Mm Ha ll Mh, al Jun 





Spargeltreibbeete. 


Laub und Stroh, und hat auf diefe Weife eine Treiberei eingerichtet, welche 
erlaubt, den ganzen Winter hindurch Spargel zu ſtechen. Es gefchiebt 
dies durch Deffnen der Thüren und mit Hülfe einer Laterne. Die Koften 
des Verfahrens werden durch den Ertrag deffelben bei Weitem gevedt. 

Ernte. Die Spargelernte beginnt erft im dritten Frühjahr nach der 
Planzung, und auch in diefem erften Verbrauhsjahre dürfen bloß die 
ftärfften Pfeifen oder Stengeltriebe geftochen werben, damit die Pflanzen 
fih alle vollftändig entwideln können. Bon dem vierten Jahre an werden 
aber fämmtliche Triebe eines jeden Spargelftods geftochen, und zwar bie 
gegen Ende des Juni; die fpäter erfcheinenden Stengel läßt man ſich frei 
entwideln, um die Pflanzen nicht allzu fehr anzugreifen. Das Ausnehmen 
ſoll fo viel wie möglih am Abend, oder früh Morgens vor Sonnenaufgang 
gefchehen. Gewöhnlich ftiht man mit einem langen Meffer die Pfeife fo 
nahe als möglich an der Wurzel ab; auf diefe Weife aber wird gewöhnlich 
zugleich eine gewiffe Anzahl von Spargeln, vie fi eben bilden wollen, 
mit zerftört; daher ift es immer beffer, den Trieb bloßzulegen, ihn fo 
tief unten als möglich mit den Fingern zu faffen, und ihn dur Ziehen 
und gleichzeitiges rafches Drehen von der Wurzel Ioszulöfen. 

Samengewinnung. Will man ganz guten Spargelfamen erzielen, 
fo find verfchiedene Regeln dabei zu beobachten. Diefe find nah Twom 
folgende: 

1) Bon den zu Samen beftimmten Pflanzen dürfen feine Spargeln 
geftochen werden; 2) die Samen des erften Jahres werden nicht eingefam- 
melt; aud die des zweiten nur in Ausnahmefällen; denn erft die des drit- 
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ten find vollfommen und zur guten Nachzucht geeignet. 3) Es werben nur 

die vorzüglichften Beeren jeder Staude abgedrüdt, und zwar find diejenigen 

zunächft dem Hauptftengel ftets die vorzüglichften. In Fig. 612 deutet der 

Big. 612. punftirte Kreis die Gränze an, innerhalb 

welcher ungefähr die beſten Spargelfamen 

BE zu pflüden find. 4) Die genügende Reife 

* der Beeren giebt ſich durch ihre dunkelrothe 

Färbung und durch das Runzeligwerden 

ihrer Oberhaut zu erfennen. 5) Alle einge- 

fammelten Beeren werden in reinem Waffer 

mit den Fingern zerquetfcht, die Samenför: 

ner aus ihnen gerieben, und nachdem Iegtere 

an der Luft getrocknet, werden fie in Papier- 

fapfeln an einem dunkeln, Fühlen, jedoch 

trodenen Ort bis zum Gebrauch aufbe- 
wahrt. _ 

Dauer. Eine gute Spargelanlage fann 
| während zehn, funfzehn und zwanzig Jahren 
ausgezeichnete Erträge liefern; doch ift ihre durchfchnittliche Dauer nicht 
über vierzehn Jahre anzunehmen. 

Auf einen Boden, welcher fo lange Spargel getragen bat, dürfen 
diefelben eigentlich nicht eher wiederfehren, als bis nach Ablauf der ganzen 
Zeit ihrer vorherigen Dauer; da jedoch der bei der erwähnten Cultur zwi- 
ſchen den einzelnen Beeten bleibende Raum nicht benugt worden ift, fo . 
fann man dafjelbe Beet immer von Neuem ohne Nachtheil zur Spargel- 
eultur verwenden, unter der einzigen Bedingung, daß nunmehr die Beete 
dahin fommen, wo früher die Zwifchenräume gewefen find, und umgefehrt. 

Ertrag. Begreiflicherweife muß der Ertrag der Spargel je nad 
der Abart, welche man baut, der Gulturmethode und der ihr gewidmeten ° 
Düngermenge außerordentlich verfchieden fein; nichtsdeftoweniger kann 
man jährlih auf einen durchſchnittlichen Gewinn von achtzehn Pfeifen pr. 
Stock rechnen, von welchen ungefähr der fünfte Theil am Ende der Jah— 
regzeit auswachfen gelaffen wird; nimmt man alfo fünfzehn Triebe pr. 
Stock und die Zahl der Stöde pr. Morgen zu 7000 an, fo erhält man 
jährlich nicht weniger als 105,000 Stück Spargel pr. Morgen. 

Außer der Haupternte liefert aber der dem Spargelbau gewidmete 
Boden auch noch Nebenproducte, denn die breiten Erpftreifen zwifchen den 
einzelnen Beeten bleiben natürlich nicht unbenugt Tiegen, fondern werben 
mit Speifebohnen, Linfen, Kartoffeln, Runfelrüben u. vergl. beftellt, deren 
Producte nicht allein ihre Eulturfoften vollfommen bezahlen, fondern auch 
dem Spargelbau einen Theil der feinigen abnehmen. 





— 
\ 
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644 Zweiter Theil. Specieller Anbau der verfchied. landwirthſchaftl. Nutzpflanzen. 


Kohl. 


Der Kopfkohl ift Schon unter den Futterpflanzen abgehandelt und da- 
bei erwähnt worden, daß er auch zur menfchlichen Nahrung vielfach ver- 
wendet werde. Im Großen werben zu diefem Behuf davon folgende zwei 
Barietäten vorzugsmweife angebaut. 

"Das Weißkraut, auch Kopftohl, Centnerfohl, Kappes genannt, 
Fig. 613, deſſen fefte gefchloffene Häupter vorzugsweife zur Fabrikation 
Fig. 613. 


Weißkraut. 


durch die ganz krauſen blaſigen grünen Blätter. 
Menge von Spielarten. 





des Sauerkrautes verwen⸗ 
det werben. Es giebt da- 
von wieder viele Unterab- 
arten, wie 3.3. ver Blau- 
kohl oder das Rothkraut, 
der Zuckerhutkohl, das 
Yorkerfraut u. ſ. w., die 
wiederum für ſich in die 
unterfchieblichften Sorten 
zerfallen. 

Der Wirſing, auch 


Weiſchkohl, Savoyerkoßl, 


Fig.614, unterſcheidet ſich 
von der vorhergehenden 
Art durch die mindere 
Größe ſeiner Köpfe und 
Auch davon giebt es eine 


Alles, was über die Cultur des Kopfkohls als Futterpflanze angeführt 


Fig. 614. 





wurde, gilt auch für die⸗ 
jenige zur menſchlichen 
Nahrung. Nur muß noch 
bemerkt werden, daß, wenn 
dieſe Gewächſe zwar nur 
in reichen und kraͤftigen 
Böden von mittlerer Ge- 
bundenheit ihre beften Er- 
träge liefern, fie doch auch 
noch in fandigem Erdreich 
gedeihen, fobald daſſelbe 
hinreichend gebüngt wor- 
den ift. 
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Die Kohlarten werden gewöhnlich im Samenbeet erzogen, wohinein 
fie recht zeitig im Frühjahr geſäet und Ende Mai oder Anfang Juli her- 
ausgenommen, verpflanzt, am Ende des Herbftes aber geerntet werden; es 
ift dies daſſelbe Verfahren, wie wenn fie zu Futter angebaut würden. 
Uebrigens fann man den Kopffohl auch im Spätfommer fäen, vom October 
an bis in ben Februar verpflanzen, und dann im Berlauf des darauf fol- 
genden Sommers ernten. Der Wirfing wird immer im Frühjahr audge- 
fäet, im Mai und Juni verpflanzt und im darauf folgenden Winter nach 
Bedürfniß herausgenommen, da er den Froft nicht fürchtet. 

Neuerdings hat Schlienkamp die Afche des Kopfkohls analyfirt; er 
fand in 100 Theilen: 





fali . .» . .. 14,05 
Kalt . . . . 21,32 
Bittererte . . 12,42 
Eifenseydp . . 2,35 
Ehlornatrium . 7,09 
Phosphorfäure . 19,69 
Riefelfäure . . 5,42 
Koblenfäure . . 9,73 
Koble. . . . 83,47 
Sam. ... . 2,83 

98,37. 


Aus diefer Zufammenfegung geht hervor, daß Düngftoffe, welche reich 
an altalifchen, phosphorfauren und Kalkſalzen find, den Gemüfekohlarten 
am meiften zufagen. 


3wiebel. 


Die Zwiebel, Allium cepa, Fig. 615 — 619 (f. f. S.), ift eine 
ausdauernde Pflanze der Familie der Liliaceen, welche wahrfcheinlich aus 
Afrita und den ſüdlichſten Theilen Europas ſtammt, jest aber nirgends 
mehr in wildem Zuftande angetroffen wird. 

Die Zwiebel ift eine derjenigen Nahrungs- und Gewürgpflangen, 
welche feit ven älteften Zeiten cultivirt werden. Der eigenthümliche Reiz, 
welcher fich beim Genuffe verfelben fundgiebt, hat einen wohlthätigen Ein- 
fluß auf die Verdauung und macht fie zu einem der beliebteften Gewürze 
im Norden, in füblichen Ländern dagegen zu einem wirklichen Nahrungs» 
mittel, weshalb in ven letzteren auch ihre Eultur noch weit ausgedehnter 
betrieben wird, als es in erfterem der Fall zu fein pflegt. In Deutfchland 
bildet die Zwiebel einen keineswegs unbeträchtlichen Artikel des Rleinhan- 
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dels, und wird in vielen Gegenden in dem Felde Iandwirtfchfchaftlich an- 
gebaut. 
Fig. 615. Big. 616. Fig. 618. Abarten. Bon der 
Zwiebel giebt es viele 
Abarten, von welchen 
die nachftebenden für 
den Anbau im Großen 





Dlütge die wichtigften find. 

Die gemeine Ge 

Big. 617 müfezwiebel, auch 
Kopfzwiebel, Apfel⸗ 

zwiebel, Fig. 615, bun- 

felrotb, hellroth oder 

gelb, breit und abge» 

lebe Spanifhe Zwieber. Plattet, von fehr ſchar— 


fem Gefhmad, ift die 
werthuollfte Spielart für gemäßigte Himmelftrihe und hält 
fih am Tängften. 


Die fpanifhe Zwiebel, Fig. 618, fchwefelgelb, 
groß und breit, von füßem Gefhmad, mit zartem Fleiſch, 
RER gwie⸗wird in ihrem Baterlande gewöhnlich roh verfpeift, iſt aber 
bel. nicht haltbar. 


Die Birnzwiebel, Fig. 619, von länglicher Form, roth, fcharf 
Fig. 619. ſchmeckend, hält fich gut, doch nicht ganz fo gut als die 
Kopfzwiebel, und ift nachſt dieſer im Anbau am verbrei- 
tetften. 

Die ägyptifhe Zwiebel unterfcheidet fih da- 
durch, daß fi gewöhnlich aus der Blüthe eine oder 
mebrere Heine Knollen oder Zwiebeln entwideln, melde 
als Stedzwiebeln verwendet werben fönnen; ihr Fleiſch 
ift etwas grob, auch ift fie nicht befonders haltbar, ge- 
bört aber dennoch unter die dauerhafteren Sorten des 
Südens, 

Chemifhe Zufammenfegung. Bis jegt iſt 
bloß die Knolle der Zwiebel chemiſch unterfucht wor- 
den, und läßt diefe fchon fehr alte Analyfe von Four— 
eroy und Vaucquelin vom landwirtbichaftlichen Ge- 
fihtspunfte aus Bieles zu wünfchen übrig. Die genann- 
ten Chemiker fanden: 

Ein ſcharfes, ſtark riechendes flüchtiges Del mit Schwefelgehalt. 








Birnzwiebel, 
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Eine bedeutende Menge unfryftallifirbaren Zuders. 
Biel Gummi. 

Eine dem Getreidekleber ähnliche, ſtickſtoffhaltige Maſſe. 
Zellenftoff. 

Freie Phosphorfäure und Effigfäure. 

Phosphorfauren und citronenfauren Ralf. 


Nah Horsford enthält die Zwiebel im gewöhnlichen Zuftande 
93,78 Proc. Wafler, und 6,22 Proc. fefte Subftanz, worin 1,18 Proc. 
Stidftoff. In der vollftändig getrocdneten Zwiebel erhöht fi) das Ber- 
hältniß des Stidftoffe auf 7,53 Proc. Demzufolge verlangt diefe Pflanze 
reihlihe Düngung mit Stallmift oder anderem thierifchen Dünger. 

Klima und Boden. Die Zwiebel gedeiht unter allen gemäßigten 
Himmelftrihen, jedoch .ftets beffer in wärmerem, als in fälterem Klima. 
Im erfteren bringt fie ihre ſchönſten Erträge hervor, und verliert auch zu» 
gleich einen großen Theil jener Schärfe, welcher das Waffer in die Augen 
treibt und bei rohem Genuß ihren Gefchmac nicht gerade angenehm madht. 

Am beten geräth die Zwiebel in mittleren Böden von hinreichender 
Frifche und alter Kraft. In ſchweren Böden liefert fie ein minder großes 
Product und pflegt eine flarfe Menge an flüchtigem Del zu enthalten. In 
trodenem und leichtem Erdreich verlangt fie öfteres Begießen, indem fonft 
ihre Knollen Fein bleiben. 

Stellung in der Fruchtfolge. Ein reines, gut gelodertes, 
dabei an alter Kraft reiches Land ift Haupterforderniß für die Eultur der 
Zwiebel. Daher folgt fie in dem Umlauf auf ftarf gedüngte Hadfrüdte. 
Alle Nachfrüchte gerathen darauf; ebenfo fann fie ohne Schaden eine lange 
Reihe von Jahren hindurch in demfelben Boden gebaut werben. 

Bodenvorbereitung. in zweimaliges Pflügen ift nothwendig; 
das erfte, 8 Zoll tief, findet vor Winter ftatt, und es folgt im Frühjahr 
darauf ein tüchtiger Eggenftri, fodann die Walze und darauf abermaliges 
Eggen; zum zweiten Male wird feicht geadert im Zeitpunfte der Saat 
oder der Berpflanzung, und darnach wiederum geeggt. 

Düngung. Die Zwiebel greift den Boden nicht unbedeutend an; 
fie entnimmt demfelben etwa 150 Pfd. Dünger auf 100 Pfo. geerntete 
Zwiebeln. Friſche Düngung, bauptfächlich unzerfegten Stallmift, ſcheut 
fie; fann man fie deshalb nicht auf eine Frucht folgen laſſen, welche den 
Boden bereichert bat, fo muß mindeftens vor Winter gedüngt und dazu 
recht verrotteter Dünger angewendet werben. 

Die Zwiebel wird entweder durch bleibende Saat, oder durch Ausfaat 
in das Samenbeet und Berpflanzung vervielfältigt. 

Bleibende Saat. Um den Zwiebelfamen felbft zu ernten, wählt 
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man die fohönften Zwiebeln aus und pflanzt fie, fobald fie zu wachen be- 
ginnen, gegen Ende des Winters in einen wohlbeftellten altfräftigen Boden, 
worauf fie mit einer Schiht Moos oder Stroh bedeckt werben, um fie ge 
gen die Spätfröfte zu fhügen. Sobald der Samen der Reife nahe tritt, 
ift es rathfam, den Stengeln einen Pfahl zu geben, oder fie an Geländern 
anzubinden, damit fie nicht vom Winde gebrochen werben und der Samen 
verloren geben fünne. Den letzteren trodnet man und läßt ihn in feinen 
Rapfeln, in welchen er feine Keimfraft drei Jahre lang behält; doch ift es 
ficherer, fih immer nur eines Samens zu bedienen, welcher nicht älter als 
zwei Jahr ift. 

Im Süden fhon im Januar, im Norden im März wird der wohl- 
geloderte und von allen Steinen freigelefene Boden in 4 Fuß breite Beete 
abgetheilt, welche durch fußbreite Zwifchenwege von einander getrennt find; 
die Oberfläche wird gemwalzt, ver Samen breitwürfig darauf ausgefäet, mit 
dem Rechen oder der Dornegge untergebradht und darauf abermals gewaljt. 
Man braucht ungefähr 5 Pfd. Samen pr. Morgen. 

Sobald die jungen Pflanzen deutlich hervortreten, werben fie auf den 
Abftand von 3 Zoll von einander gelichtet, das Bejäten und Haden mit 
der Handhade wird wiederholt, fo oft das Unkraut fih von Neuem einftellt 
oder fich eine Krufte auf dem Boden bildet; ebenfo wird begoffen, ſobald 
das Land zu troden wird. Wenn im Herbft die Pflanzen zu lange zögern 
zu fhwellen, d. h. eine vollftändige Zwiebel zu bilden, fo knickt man ihre 
Stengel um und befchleunigt dadurch jenes Nefultat. 

Berpflanzung. Man wendet dazu zweierlei Berfahren an, ents 
weder junge Pflanzen oder Heine Zwiebeln, welche gefammelt und getrod- 
net worben find, um fie im barauf folgenden Frühjahr zu fteden, foge- 
nannte Stedfzwiebeln. 

Anfaat mittelft junger Pflanzen. Man wählt ein lockeres 
Erdreich aus, welches Teicht begoffen werben kann, beftellt es wie zur blei- 
benden Saat und düngt nur noch viel reichliher. Dann wird es fo ftarf 
begoſſen, daß es tief mit Feuchtigkeit getränft, und fobald die Oberfläche 
abgetrodnet ift, wird fie einmal leicht mit der Hand überhadt und darauf 
der Zwiebelfamen aufgefäet, was gewöhnlich in der zweiten Hälfte des 
Auguft ftattfindet. Fällt die Temperatur etwas unter fehs Grad, fo ift 
es gut, die Beete mit Strohmatten oder ähnlichen Schugmitteln zu über- 
deden. 

Die einzige Pflege, welche darauf nothwendig wird, befteht in oft- 
maligem Bejäten zur Entfernung der Unfräuter, und Begiefen. Gegen 
Ende Januar werben die jungen Pflanzen mit dem Pflanzſtock verfegt, wo- 
bei man den Birnzwiebeln 4 Zoll im Quadrat Abftand läßt, den platten 
Zwiebeln hingegen das Doppelte. Im erfteren Falle braucht man 250000, 
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im zweiten 125000 Pflanzen pr. Morgen. Jeder Pflänzling wird berge- 
ftalt eingefegt, daß er nicht tiefer zu ftehen fommt, als im Samenbeet, 
und es muß ringsherum bie Erde recht gut angebrüdt werden. 

Iſt der Boden recht gut gelodert, fo fann man die Arbeit dadurch 
befchleunigen, daß man eine Furche mit dem Pfluge aufwirft, viefelbe mit 
den Pflänzlingen in den nöthigen Abftänden von einander belegt, und mit 
der nächften Pflugfurche die letzteren zudeckt und einfegt. Alsdann Täft 
man die Walze über den Ader weggeben, um die Pflänzchen anzubrüden, 
und es bleiben nun bloß noch diefelben Arbeiten ver Pflege übrig, wie bei 
der bleibenden Saat, bloß daß Feine Lichtung der zu dicht ftehenden Pflänz- 
chen nothwendig ift. 

Diefe Verpflanzungsmethode kann jedoch nur in warmen Ländern am 
Plage fein, weil bier ganz allein die Pflanzen den Winter zu überdauern 
vermögen, ohne vom Froft zerftört zu werden, und man nur in folchen fie 
fo frühzeitig erziehen kann, daß fie zur Verfegung im Februar und März 
reif find. In nörblicheren Lagen befolgt man das zweite Verfahren: 

Ausfaat der Stedzwiebeln Im März wird das Samenbeet 
mit ungefähr 11/, Loth Samen pr. Duadratruthe angefäet und die Saat 
bloß einmal begoffen; die jungen Pflanzen werden nicht gelichtet und er- 
zeugen in dieſem gefchloffenen Stande ganz Feine Zwiebeln. Sobald die- 
felben die Größe der Hafelnüffe erreicht haben, nimmt man fie aus, läßt 
fie an der Sonne trodnen und bewahrt fie auf, um fie dann im nädhften 
Jahre im Februar oder März mit dem Pflanzholz auf ven Acer zu fteden, 
welcher gerade fo vorbereitet wird, wie zur Verpflanzung. Auch die Rei— 
benweite und die Abftände der Zwiebelchen von einander bleiben diefelben. 

Eultivirt man die ägyptifche Zwiebel, fo fünnen die an der Spige 
des Stengels hervorfommenden Zwiebelhen als Stedzwiebelhen benugt 
werben. Die aus den letzteren erzogenen Pflanzen erfordern diefelbe Pflege 
wie die Pflänzlinge. " 

Ernte und Aufbewahrung. Sobald im Herbft die Stengel 
gelb und bürr werden, wird die Zwiebel ausgezogen und mehrere Tage 
lang auf dem Boden liegen gelaffen, damit fie fo vollftändig als möglich 
abtrocknen könne; alsdann benugt man die erfte gute Witterung, um fie 
einzubringen. Die Aufbewahrung ift fehr einfah. Die Stengel werden 
mit etwas Langſtroh vermifcht, in lange Zöpfe geflochten, fo daß die Zwie- 
bein nach außen ftehen, und dann in recht trodenen Speichern aufgehängt, 
die jedoch auch hinreichend frifch fein müffen, damit die Zwiebeln darin 
nicht feimen. 

Ertrag. Als durhfchnittlihen Ertrag fann man 10000 — 20000 
Pfd. Zwiebeln pr. Morgen annehmen; in ungeeignetem Boden und bei 
nadhläffiger Eultur finft viefer Ertrag auf 4000— 5000 Pfd. 

®irardin’s u. Du Breuil’s Grundz. d. Landw. II. 41* 
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Knoblaud. 


Der Knoblauch, Allium sativum, Fig. 620 und 621, ift gleichfalls 
Fig. 620. eine ausdauernde Pflanze aus der Familie der Liliaceen. Gie 
ftammt aus Sieilien und wird feit dem graneften Alterthum 
eultivirt. In nördlichen Gegenden, Rußland und Polen aus 
genommen, bat die Eultur diefer Pflanze wenig Bedeutung, 
und ift ihr Product fogar der Bevölferung zuwider; dagegen 
bildet fie im Süden, namentlih in Spanien, Italien und im 
füdlichen Franfreich eine der wichtigften Nuspflanzen, welde 
_ einen wefentlichen Theil der Nahrung des Volkes bildet. So 
werden in legterem auf den Dünen von Poitou und auf ben 
Sandländereien der Ufer ver Durance weite Streden bloß mit 
Knoblauch bepflanzt, fo daf auf große Entfernungen hin ſchon 
die Nafe von der Anwefenheit diefer Pflanze unterrichtet wird. 
Der Knoblauch verlangt einen leichteren Boden als die Zwie- 
bel; friiher Sandboden ift ihm vorzugsweife zuträglih. Da 
er fehr wenige Samen liefert, fo wird er durch die zahlreichen 
Brutzwiebeln vermehrt, die fich rings um feine Hauptzwiebel 
anzufegen pflegen. Im Februar oder März werben die Brut- 
zwiebeln 4 Zoll im Quadrat von einander entfernt in einen 
Boden gepflanzt, welcher minveftens eben fo wohl vorbereitet 
ift, wie es zu Zwiebeln gefchehen foll, und darauf wird ein- 
. bis zweimal während der Begetationsperiode behackt. Die 
Fig. 621. Ernte findet gerade fo ftatt wie bei der Zwiebel; die Knob- 
lauchzwiebeln werben ebenfalls in Zöpfe geflochten und in tro- 
denen und Iuftigen Speichern aufgehängt. 

Als durhfchnittlihen Ertrag rechnet man ungefähr 5000 
folder Zöpfe pr. Morgen, von welcher jeder 40 — 50 Zwie- 
Zwiebelchen beln enthält. 


bed — 
kopfs. 








Lauſch. 


Der Lauch, Aſchlauch, Porree, Allium porrum, Fig. 622, iſt eine 
zweijährige Pflanze aus der Familie der Liliaceen, welche in den füdeuro- 
päifchen Alpen wild wächſt, und deren Anbau erft feit dem Jahre 1562 
eingeführt ıft. 

Der untere Theil der Blätter diefer Pflanze, welcher ven gleichen 
Geſchmack und Geruch hat wie die vorhergehenden verwandten Arten, dient 
als beliebte Würze zu vielen Speifen. Deshalb ift der Verbrauch des 
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Lauchs ein fo —— daß in der Nähe großer Städte gewöhnlich 
weite Felder damit beſtellt ſind. 
Big. 622. Was binfichtlich des Klimas, 
der Befchaffenheit und der Vorbe- 
reitung des Bodens bei der Zwie- 
bel erwähnt worden ift, gilt auch 
für den Lauch. 

Der Lauch wird immer dur 
Ausfaat ins Samenbeet und nad» 
berige Verpflanzung vervielfältigt. 
Man geht dabei auf folgende Art 
zu Werfe: 

Samenbeet. Um recht 
guten Samen zu erhalten, läßt 
man unter den fehönften Pflanzen 
eine Anzahl zu Samenträgern fte- 
ben, und verpflanzt fie im Früh— 
jahr auf 3 Fuß Abftand nach jeder 
Richtung hin in einen Foderen, fri- - 
fhen, fruchtbaren, jedoch in alter 
Kraft ftehenden, nicht friſch gedüng⸗ 
ten Boden. Einige Tage vor der 
völligen Reife der Samen werben 
die Köpfe abgepflückt und getrod- 
net, ohne fie zu entförnen, bie zur 
Saatzeit aufbewahrt. Länger als 
zwei Jahre behalten die Samen 
ihre Keimkraft nicht. 

Der Boden des Samenbeetes wird gerade fo vorbereitet wie für 
Zwiebeln. Im Februar oder März fäet man in 3 Zoll von einander entfernte 
Reihen und beobachtet dann diefelbe Pflege, wie bei dem Zwiebelfamenbeet. 


Pflanzung Sobald die Fauchpflanzen eine hinreichende Größe 
erlangt baben, gewöhnlich gegen Ende April, werden fie in Abftänden von 
. 4 Zoll von einander verpflanzt, nachdem zuvor die Wurzeln und die Spige 
der Blätter gefürzt worden find. Man muß dazu ein feuchtes und beved- 
tes Wetter wählen und die Wurzeln fo wenig als möglich der Yuft aus- 
geſetzt laſſen. 


Iſt das Erdreich trocken, ſo muß gleich nach der Pflanzung begoſſen 
werben. Außer einigem Bejäten und Behacken verlangt dieſe Cultur feine 
anderweitige Pflege. 
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Ertrag. Dan kann im Durchfchnitt auf den Morgen 200000 
Lauchpflanzen rechnen, welche gewöhnlich in Bündeln zu 25 Stüd gebunden 
zu Markt kommen. 


Meerrettig. 


Der Meerrettig, Cochlearia armoracia, eine Pflanze aus der Familie 
der Eruciferen, welche überall im Schlammboden wild wächft, wird in vie- 
len Gegenden, z. B. in Thüringen, Franfen, in der Umgegend von Raftadt, 
Hamburg u. f. w. in ziemlich großer Ausvehnung gebaut, da feine fcharfe, 
pifant fchmedende Wurzel als Zugemüfe fehr ftarf verbraucht wird. Der 
Meerrettig gedeiht am beften in einem fehr tiefen, Fräftigen, angefhwenm- 
ten Boden, welcher über Sommer hinreichend frifch bleibt. Derfelbe muß 
fehr gut vorbereitet fein und wird daher immer mit dem Spaten umgegra- 
ben. Die Fortpflanzung geſchieht bloß durch Wurzelfhößlinge von alten 
Pflanzen. Diefe werden im Frühjahr dicht an einander in ein recht Fräfti- 
ges Samenbeet eingelegt, und zwar am beften in Reiben, welche ungefähr 
2 Fuß von einander entfernt find. Sind die Schöflinge hinreichend an- 
gewachfen, was ungefähr nach fehs Wochen flatigefunden hat, fo werden 
fie etwas aus der Erde in die Höhe gehoben, und die daran figenden Ne- 
benwurzeln forgfältig abgefchnitten. Man kann alsdvann noch einmal be- 
baden, um das Land von Unfraut frei zu halten. Die Ernte fann im 
erften oder im darauf folgenden Jahre flattfinden, da die Stangen recht 
gut über Winter im Boden bleiben können. Eine Meerrettigpflanzung hat 
ziemlich unbegrenzte Dauer, und es wachſen alljährlich von felbft wieder 
neue Stangen nach, fo daß es zulegt fchwierig wird, fie vollftändig auszu- 
rotten. Der Ertrag des Meerrettigs ift fehr bedeutend, aber auch je nad 
Boden und Alter der Anlage fehr veränderlih. Da, wo der Erzeuger das 
Product nicht felber zu Marfte führt, wird es gewöhnlich von Unterhänd- 
lern aufgekauft. Welche Bedeutung der Meerrettigbau, den man fchon 
lange die Iucrativfte aller Eulturen nennt, erlangen fann, gebt aus dem 
einen Beifpiel hervor, daß Baden einen beträchtlichen Meerrettigbandel nad 
Holland, Frankreich, ver Schweiz, Würtemberg und Defterreich treibt, und 
daß aus Franken, namentlih aus der Umgegend von Nürnberg und Bam- 
berg jährlich ungeheure Mengen diefer Wurzeln in das Tegtgenannte Land 
ausgeführt werden. 


Kürbis. 


Der Kürbis ift eine einjährige einhäufige Pflanze, welche zur Familie 
der Eucurbitaceen gehört und urfprünglich aus Oftindien ſtammt. Im bie 
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europäifche Eultur wurde er im 16. Jahrhundert eingeführt und wird jet 
feiner Früchte wegen, die ein gutes Futter bilden, aber auch zur menfchli- 
hen Nahrung verwendbar find, häufig angebaut. 

Als Viehfutter zur Winternahrung werden hauptfächlich die rauheren 
Arten verwendet, die gewöhnlich zerfchnitten und zerftampft und mit einem 
Drittheil Trodenfutter vermifcht werben. Es laſſen fih ungefähr 500 Pfd. 
Kürbis an Futterwerth gleich 100 Pfd. Heu fegen. Beſonders werthvoll 
find fie zur Schweinefütterung ; doch auch das Nindvieh frißt fie gern, nur 
foll man bei der Fütterung an daffelbe die Kerne daraus entfernen, weil 
diefe die Milhabfonderung beeinträchtigen follen. Da der Kürbis einen 
ziemlich bedeutenden Zudergehalt hat, fo fann er auch auf Branntwein 
verarbeitet werden. 

Angebaut wirb er vorzugsweife in den fandigen Flußniederungen von 
Baden, Heffen, Baiern u. f. w., in Ungarn, Italien und Franfreih; im 
legtgenannten Yändern, wie auch in Nordamerifa, wird er häufiger zur 
menfchlichen Nahrung verwendet, als in Deutjchland. 

In verfchiedenen Gegenden Ungarns hat man in der Iegteren Zeit 
angefangen, Kürbis und Waffermelone zur Zuderfabrifation zu benugen, 
und hat daraus 4 — 41/, Proc. eines Zuders gewonnen, welder demjeni- 
gen des Zuckerrohrs oder aus der Nunfelrübe völlig gleih war. Ein Mor- 
gen Land bringt dort dem Gewichte nach mehr Kürbiffe als Runkelrüben 
hervor, fo daß der Zuder alfo aus erfteren wohlfeiler fabricirt wird als 
aus legteren. Auch die Kürbisfamen find verwendbar; fie liefern ungefähr 
22 Proc. eines fehr guten Speifeöls. 

Arten und Abarten. Es giebt eine außerordentliche Menge von 
Arten und Abarten des Kürbis, von welchen die nachftehenden die für die 
Eultur im Großen geeignetften find. 

Der Feldkürbis, Cucurbita pepo, Fig. 623 — 626 (f. f. ©.). 


Fig. 624. 





Manfe des Kürbis. 
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Ungefledte fünflappige Blätter, die fih immer in beinahe wagerechter Lage 
Big. 623. 





Weibliche Blüthe, Männlicdye Blüthe 
des Kürbis. 





Feldkürbis. 
halten, die großen gelben Blüthen duften nah Honig; die Früchte einzel- 
ner Spielarten, wie 3. B. des Centnerfürbis, erlangen manchmal ein Ge- 
wicht Son 100 und 200 Pfr. Es giebt davon eine Unzahl von Barietä- 
ten bis herunter zu dem Stachelbeerfürbis, deſſen Früchte nicht größer ale 
eine Stachelbeere find, die fich vorzugeweife durch Größe und Farbe ihrer 
Früchte von einander unterfcheiven. 

Der Türfenbundfürbis, Cucurbita melopepo, Fig. 627, mit 
Fig. 627. tiefer eingefchnittenen und 
niederliegenden Blättern, 
hellgelben Blüthen und Flei- 
neren Früchten, als die erft- 
genannte Art, welche dagegen 
ein viel fefteres Fleiſch ha— 
ben und fich daher zur Speife 
und zum Berbaden vorzugs: 
Ze) weife eignen. Auch von die- 
fer Art giebt es eine große 
Reihe von Abarten, von wel- 
Türfenbundfürbie. chen viele einelängliche Form 
annehmen und in die Geftalt ver Flaſchenkürbiſſe, Cucurbita lage- 
naria, übergeben, wie der patagoniſche rn Fig. 628, welcher 

eine der beften Spielarten darunter ift. 

Der Melonenfürbis, Cucurbita moschata, mit gefleckten Blät- 
tern und fehr entwicelten Kelchblättern; Blumen ohne ftärferen Geruch; 
feftes zuderiges Fleifh, das etwas nach Veilchen riecht; fpäte Früchte. 
Eine der in füdlichen Yändern am meiften geſchätzten Spielarten, die aber 
jenfeits der Region der Südfrüchte im freien Lande nur ſchwierig reift. 
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Chemiſche Zufammenfegung. G©irardin hat fünf verſchie— 
Kia. 628. dene Kürbisforten einer 
comparativen Analyſe un- 
terworfen, nämlih: den 
gemeinen Feldfürbis, den 
Armenbropfürbis, den 
Mantelfürbie, den Tür- 
fenbundfürbis und den 
Br brafilianifchen Zuckerkür— 
Patagonifher Kürbis. bis. Alle diefe Früchte 
unterfcheiden fid) von ein- 
ander nur durch die verfchievenen Verhältniffe ihrer Grundbeftandtheife. 
Folgende find die erhaltenen Refultate: 
1) Wafler, trocdene organische Subftanz und Mineralfalze find darin 
in folgenden Berhältniffen enthalten: 























Felvfür: | Armen: | Mantel» | Türfen« | Zuderkürs 

bie. brodfürb. | fürbis. bundfürb. bis, 
BE ers 94,178 | 79,670 | 85,80 | 92,94 | 93,400 
Drganifhe Subſtanz ..... 3,372 | 16,473 8,42 2,93 3,172 
Mineralſalze.......... 2,450 3,857 5,78 4,13 3,428 





| 100,000 |100,000 | 100,00 | 400,00 | 100,000 


2) Die organifhe Subftanz ift in jeder Kürbisart folgendermaßen 


vertreten: 
Feldkür— 
bie. 











Zuderfür: 
bie. 


Türfen: 
bundfürb. 


Mantel: 
fürbig, 


Armen: 
brodfürb. 



















Buder, dem Rohrzuder analog| 0,273 2,500 | 0,149 0,692 0,330 
Albumin und Gafein...... 0,163 1,363 | 0,413 0,140 0,1% 
Bett und Farbeflofe ..... Spuren 0,008 0,007 0,006 0,002 
Bummi, Stärfemehl, aromatis 

ſches Prineip, freie Säure 

und Holjfafer . ....- . - 2,936 | 12,602 | 7,851 2,092 2,650 


| 3372 | 16073 | 8420 | 2,0 | 3,172 


Die Mineralfalze find folgendermaßen zufammengefeßt: Unter den 
löslihen Salzen: kohlenſaures und fchwefelfaures Kali, Chlorfalium und 
EHlormagnefium; unter den unlöslichen Salzen: phosphorfaure und Fohlen- 


656 Zweiter Theil. Specieller Anbau der verſchied. landwirthſchaftl. Nugpflanzen. 


faure des Kalfes und der Bittererbe, Kiefelerde, Thonerde, Eifenoryv. In 
der Aſche berrfcht das kohlenſaure Kali vor, darnach fommen die Phosphor- 
erben. 

Der Stidftoff findet fich in folgenden Verhältniſſen: 





Stiditoff in 100 Thin. Stickſtoff in 100 Thin. 
trodener Subitanz feudhter Subftan;. 














ET 0,0271 
Armenbrodfürbis .. „ner r 000. 1,073 0,2181 
BERN ae 0,469 00,661 
Türkenbundlürbi6 .... re... 0. 0,320 0,0224 
Sehe asien anne 0,466 0,0307 


Aus diefen Analyfen geht unbezweifelt hervor, daß der jogenannte 
Armenbrodkürbis, welder in Franfreih, England und Nordamerifa ein 
Hauptnahrungsmittel des Volkes ift, bei fonft gleichem Gewicht den größ- 
ten Gehalt an Nahrungsftoff befist, und deshalb die gefchägtefte Abart if. 
Auf ihn folgen in abfteigender Linie der Mantelfürbis, der brafilianifche 
Zuderkürbis, der Feldfürbis, und endlich der Türfenbundfürbie. 

Klima und Boden. Die Eultur der Kürbiffe im Großen und im 
freien Felde gehört hauptfählih dem Süden an; doc gedeihen fie noch 
überall, wo der Wein und der Mais reif werden. Aber auch nördlicher 
laſſen fie fih no mit Vortheil anbauen, fobald man die jungen Pflanzen 
etwa in Miftbeeten oder gefhügten Pflanzfchulen groß zieht. 

Die Kürbiffe verlangen ein leichtes, aber im Sommer frifches Erd» 
reich. Fehlt diefe Iegtere Eigenfchaft dem Boden, fo muß durch Bewäſſe— 
rung nacdhgeholfen werben; denn feine Pflanze fürchtet fo fehr die Dürre, 
wenn der Ertrag nicht hinter den Erwartungen zurüdbleiben fol. Dage— 
gen gedeiht der gewöhnliche Kürbis auch noch in dem allergeringften Sand- 
boden, bei ganz trockener Aderfrume, fobald nur der Untergrund einiger- 
maßen frijch bleibt. | 

Bodenvorbereitung und Dünger. Die einzig nothwendige 
Beftellung befchränft fih auf einmaliges, 6— 7 Zoll tiefes Pflügen vor 
Winter. Im Frühjahr wird geeggt und darauf im Zeitpunkt der Saat 
entweder noch einmal feicht gepflügt und geeggt, oder das Land bloß mit 
dem Erftirpator überfahren. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß eine Düngung von minbeftens 150 Etr. 
Mift pr. Morgen nöthig ift, um einigermaßen zufriedenftellende Erträge zu 
erhalten. Aber bloß während ihrer erften Jugend entzieht die Kürbispflanze 
dem Boden einen beträchtlichen Theil ihrer Nahrungsftoffe; fpäter nimmt 
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fie diefelben aus ber Atmofphäre, und wenn ihre Nanfen und Blätter nad 
der Ernte dem Boden zurücdgegeben würden, fo würde berfelbe dadurch 
reicher als er zuvor gewefen iſt. Deshalb ift im Allgemeinen der Kürbis 
eher eine verbeffernde als eine angreifende Pflanze. 

Saat. Der Producent fann und foll feinen Kürbisfamen ſich immer 
felber erbauen; er braucht zu dem Ende immer nur die fchönften Früchte 
aufzubewahren. Da jedoch die verſchiedenen Abarten ſich fehr Teicht unter 
einander befruchten und verbaftardiren, fo muß darauf gefehen werben, daß 
die Samenträger abgefondert für ſich und nicht zu nahe an anderen Spiel» 
arten der nämlichen Gattungen ftehen, weil man fonft nur Zwitterbildungen 
erziehen würde. Das Gleiche gilt für alle Nuspflanzen aus der Familie 
der Eucurbitaceen. 

Wenn man Samen von der legten Ernte fäet, fo geht zwar der Reimproceß 
fchneller und die Begetation üppiger vor ſich; alleın die Pflanzen fegen weit 
fohwieriger Früchte an. Deshalb ift es ratbfam, immer ältere Samen zu 
nehmen; diefelben behalten eine lange Reihe hindurch ihre Keimkraft. Dan 
muß fi nur dahin vergewiffern, daß fie recht voll bleiben, und fie 24 Stun- 
den vor der Saat in lauem Waffer einweichen. 

Die Ausfaat findet flatt, fobald die durchſchnittliche Witterungstempe- 
ratur auf + 12 Grad geftiegen ift. Bor diefem Zeitpunkt könnten die jun» 
gen Pflanzen Teicht durch Spätfröfte Teiden. 

Sobald die rechte Zeit gefommen ift, werben mit einem Furchenzieher 
feichte Furchen in Abfländen von etwa fünf Fuß von einander zuerft der 
Länge nach und dann in die Quere gezogen, wodurd das Feld in Tauter 
Duadrate abgetheilt wird. An jedem Punkt, in welchem ſich die Linien 
fhneiden, wird mit der Hade eine Meine Grube von 17% Fuß Durchmefler 
und 15 Zoll Tiefe eröffnet, und dahinein eine fußhohe Schicht guten 
verrotteten und feft zufammengetrodneten Stallmiftes, oder fein Gleichwerth 
an hinreichend befeuchtetem Düngepulver eingefüllt. Diefer Dünger wird 
unmittelbar mit einer Schicht Ioderer Erde von 4 Zoll bedeckt, auf die drei 
Samen im Dreied, 2% Zoll von einander entfernt zu liegen Fommen, welche 
dann mit 2% bis 3 Zoll guter Gartenerde wieder überbeet werden. Die 
Keimung findet gewöhnlich nach Verlauf von acht Tagen flatt. 

Pflege. Wenn alle drei Samenkörner gut aufgegangen find, fo läßt 
man bloß die fehönfte Pflanze davon ſtehen. Sobald fi) der Hauptftengel 
erhebt, bilden ſich auch die Blätter und es entwidelt fi aus den Dlatt- 
achfeln eine Nebenranfe. Dergeftalt entftehen bis vier aus den vier erften 
Stengelblättern. Alodann wird die Spige des Hauptſtengels abgefneipt, 
gerade über dem vierten Blatt, und man läßt die vier Ranfen fich entwideln, 
bis die erften Früchte die Größe eines Eies erlangt haben. In biefem 
Zeitpuntt werben zwei der Ranfen abgefchnitten und bloß diejenigen bei» 

Sirardin's u. Du Breuil’s Grund;. d. Landw. II. 42 


658 Zweiter Theil. Specieller Anbau der verfhied. landwirthſchaftl. Nutzpflanzen. 


behalten, welche die fchönften Früchte tragen; alsdann wird das Ende einer 
jeden diefer beibehaltenen Ranfen über dem zweiten vor der Frucht ſtehen⸗ 
den Blatt abgefchnitten. Bon Zeit zu Zeit muß das Feld durchgangen 
werden, bamit neue Ausläufer fogleich unterbrüdt werden fünnen. Zwei 
fhöne Früchte für jede Pflanze genügen völlig, um eine gute Ernte zu 
ſichern. 

Nur ſelten wird es nöthig ſein, das Kürbisfeld zu bejäten und zu 
behacken; denn die Blätter werden bald die ganze Oberfläche des Bodens 
überdecken. In Böden, welche während des Sommers nicht hinreichend 
friſch bleiben, wird eine Bewäſſerung die Vegetation bedeutend unterſtützen 
können; doch muß dieſelbe ſogleich aufhören, ſobald die Früchte ſich ihrer 
Reife nähern, weil dieſelben ſonſt leicht eine minder gute Beſchaffenheit er 
halten und fich nicht gut aufbewahren laſſen. 

Ernte. Sobald die Blätter troden geworden find und die Frucht beim 
Klopfen einen hohlen Ton von ſich giebt, fo ift diefelbe reif; fie wird ale 
dann vom Stengel abgefchnitten, wobei fie den ganzen Fruchtftiel behält, 
und bleibt mehrere Tage lang an der Sonne liegen, um nachzutrocknen; als- 
dann bringt man fie an einen trodenen frifhen, aber vor Froft gefchüßten 
Drt zur Aufbewahrung. 

Ertrag. Durchſchnittlich kann man 10000 bis 15000 Pfd. Kürbiffe 
bei gewöhnlicher Eultur und in fchlechtem Boden, bei Aufwand von Dünger 
und in gutem frifhen Erbreich aber recht gut 30000 Pfd. als Ertrag vom 
Morgen rechnen. 


Gurke. 


Die Gurke, Cucumis sativus, iſt eine einjährige Pflanze, gleichfalls 
aus der Familie der Eucurbitaceen, deren Heimath der Drient ift. Sie 
wird in ganz Europa zur Nahrung und fehr häufig, wie z.B. in Thüringen, 
Altenburg, Sachſen im Großen auf dem Felde angebaut. Bekanntlich 
giebt es verſchiedene Volfsftämme, welche befondere Vorliebe für gemiffe 
Nahrungsmittel haben; die Gurke gehört zu den bevorzugten unter den 
legteren. Ihre eulinarifche Verwendung ift allgemein befannt. Da, wo 
im gemäßigten Europa das Klima doch zu rauh für ihren Anbau im Freien 
iſt, wird fie wenigftens in Gärten als eine Hauptfüchenpflanze gezogen. 

Chemifhe Zufanmenfegung. Nah Zenned enthält die Frucht 
der Gurfe in 100 Theilen: 


Waſſer88,5 
Trockene Subſtanz10,5 


100,0. 
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Die trodene Subftanz ift zufammengefest aus: 


Planzenfibrin . . . . . 15,9 
Gallertfiunre . . 2. .....1,69 
Stärfemehl . . . . .... 13,20 
Gelber Farbeftoff . . . . 0,88 
Zude . 2 2 202020. 48,30 
Lösliche Mineralftofe . . 9,11: 
Unlöslihe Mineralftoffe . . 6,72 
BEE 4 

100,00. 


Die Gurke verlangt einen Ioderen, fräftigen und frifchen Boden mit 
warmer fonniger Lage. Hier wird fie in Reihen von 11/, Fuß Abftand 
in Kernen 5 bis 6 Zoll weit von einander geſteckt; gut ift es, wenn man 
darauf die Beete mit guter Pflanzenerve oder recht Harem Mift überftrenen 
fann; namentlich eignet fich hierzu eine Vermifhung von Dammerde mit 
Guano. Sobald die jungen Pflanzen aufgelaufen find, werden fie behackt, 
gejätet und gelichtet; darauf fpäter die Ranfen der einzelnen Pflanzen in 
folche Lage gebracht, daß fie fich nicht gegenfeitig hindern. Bei trodener 
Witterung muß öfters begoffen werden. 


Eine andere Erziehungsmethode befteht darin, daß man die Gurfen 
gegen Ende April in eigene Miftbeete oder Couchen fäet. Sobald die jun- 
gen Pflanzen drei Blätter entwidelt haben, hebt man fie mit den Ballen 
aus und pflanzt fie in das, gerade wie für Kürbiffe zubereitete Feld in 
Reihen von jedoch nur drei Fuß Abftand. Die jungen Pflanzen werden 
begoffen und dann während zwei oder drei Tagen durch Bededen mit etwas 
Stroh, Laub oder Strohmift vor der Sonne gefhügt. Sobald fie ange- 
wachien find, wird der Mittelftengel abgefneipt, um zwei GSeitentriebe zu 
erzeugen. Diefe werden ebenfalls wieder abgebrochen, um fich zu theilen, 
und fo fort, bis die Pflanze acht Hauptranfen erhält. 


Gut ift es, wenn die junge Pflanze alsdann mit trodenen Reifern 
verfehen wird, woran ſich die Ranken heften, was viel beffer ift, als wenn 
diejelben auf dem Boden binfriehen. Sobald eine beftimmte Zahl von 
Früchten ſich fiher gebilvet hat, fo bricht man das äußerfte Ende der Ranke 
ab und unterdrüdt die Schlechter gebildeten Früchte, fo daß man jeder Pflanze 
im Ganzen nur zehn bis zwölf laßt. Währenddem muß behadt und be- 
bäufelt, auch der Boden durch Begießen frifch gehalten werden. Zwifchen 
die Gurfenreihen können häufig Salat, Bohnen, Erbfen als Nebenfrüchte 
gefäet werben, die aber wo möglich bald ven Platz verlaffen, fobald bie 
Gurfen ſich auszubreiten beginnen. 
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Melone. 


Die Melone, Cucumis melo, ift eine einjährige Eucurbitacee, deren 
Heimath das ſüdweſtliche Afien ift. Ihre Früchte werden des faftigen, 
weichen und füßen Fleifches wegen fehr geliebt. Sie würde faum die Er- 
wähnung unter den Iandwirtbfchaftlichen Pflanzen verdienen, wenn ihre 
Eultur nicht in manchen Yändern, wie 3. B. in Ungarn, Franfreich, Belgien 
und England, durchaus im Großen betrieben würde und diefelbe nicht auf 
diefe Weife fehr bedeutende Erträge abwerfen könnte. 

Arten und Abarten. Die Melone wird in zahlreichen Arten und 
Barietäten cultivirt; die für die große Eultur wichtigften find die folgenven: 

1) Die Negmelone, mit negartig gezeichneter rauher Oberhaut, 
wird in Europa ſchon feit undenflichen Zeiten cultivirt. Es giebt davon 
verfchiedene Spielarten: 

Die Gemüfenelone, Fig. 629—632, die gemeinfte und verbreitetfte, 

Fig. 630. 





Weibliche N —— Blüthe 
der Melone. 


Kiga. 632. 





Manfe ver Melone. 


liefert zwar den reichften Ertrag, allein ihr weißliches Fleifch hat nur einen 
mittelmäßigen Geſchmack 

Die Zudermelone, eine andere Spielart mit grünem, fehr füßem Kleifch, 
wohlriechend und von vortrefflicher Befchaffenheit. 
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Die Riefenmelone, Fig. 633, eine Art Negmelone, welche fih von 

Fig. 633. den vorhergehenden durch 
ihre Tängliche Form, ihr 
gelbes Fleifh und ihre 
oft foloffale Größe aus: 
zeichnet; fie ift zwar ge- 
wöhnlich beffer als die 
Gemüfemelone, aber bei 
MWeitem nicht fo fein wie 
die Zuckermelone. 


ee uw 


— 





Rieſenmelone. 


2) Die Cantalupe, Fig. 634, unterſcheidet ſich von allen übrigen 

Fig. 634. Melonen durch ihre warzige Oberhaut. 

Sie ftammt aus Armenien und ward 

im 15. Jahrhundert nach Europa ge» 

bradt. Man cultivirt davon mehrere 

Spielarten, unter welchen die Prescott- 

cantalupe mit weißer Haut und weißer 

a Schale am meiften im Großen ange- 
7 baut wird, 

3) Die glatte Melone, mit 
grüner oder gefledter Haut, fehr füßem, 
aber etwas fadem Geſchmack und ohne 
Geruch. Die befannteften Spielarten 
Gantalupe. verfelben find: die Wintermelone mit 
grünem Fleifch, die Melone von Malta mit rothem Fleifch, die Melone von 
Malta mit weißem Fleiſch, deren Früchte fich einen Theil des Winters hin- 
durch aufbewahren laffen, die aber nur in der Region der Südfrüchte in 
freiem Felde angebaut werben fünnen. 





Chemiſche Zufammenfegung. Die Analyfe der Cantalupe ergab 
nah Payen: Eine unter dem 49 Gr. n. Br. im Freien cultivirte Melone 
diefer Gattung, welche 13611, Gramme wog, enthielt: 


Saft zu 5 Gr. 625 633 
Sleifchmaffe Saft im Fleiſh 8" 777° 638,0 
Faferiges Fleisch gewafchen u. getrodnet 5 





Saft um die Rene. . 469 
Innere ai Be BE : un | 118,5 
Dehfale : 2: s = ka: 28 
Schalen . RT 605,0 


1361,5. 
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Merfwürdig ift, daß die Fleifchfubftanz der Melone bloß oder 
0,0078, alfo weniger als ein Hunderttheil feften nicht in dem Saft auf 
gelöften Stoffes enthält. 

In dem Saft der Melone finden ſich folgende Stoffe: 

Waſſer, Albumin, Pflanzenfchleim, Zuder, identifh mit dem Rohrzucker 
(0,015 des Gewichtes der Fleifchmafle), unfryftallifirbarer Zuder, welcher 
ohne Zweifel aus einer Zerfegung des erfteren ſtammt, freie Säure, fette 
feifenbildende Maffe, eine ftiekftoffhaltige Subftanz, die fich fehr Teicht zer: 
fegt und dann einen Geruch nad Horn entwicelt, Farbeftoff, aromatifches 
Princip, Spuren von Oallertfäure, Stärfemehl und einige Salze. 

Die Melonen im Süden enthalten weit mehr Zuder, fo daß fie viel- 
leicht mit Bortheil zur Zuderfabrifation zu verwenden wären, zumal dort 
die Nunfelrübe nicht gedeiht oder das entgegengefegte Verhältniß beobachtet. 

Klima und Boden. Die Melone verlangt ftets eine wärmere Tem» 
peratur und eine feuchte Atmofphäre. Im freien Felde fann fie nur da 
eultivirt werben, wo der Mais immer zu völliger Reife gelangt; wenn man 
jedoch ihre Samen, wie diejenigen des Tabafs, in Couchen fäet und fie 
daraus ind freie Feld verpflanzt, fo läßt fih die Melone, befonders bei 
Auswahl ver härteften Spielarten, noch fehr wohl im Felde erziehen. Unter 
dem 49, Gr. n. Br., alfo in der Umgegend von Paris, fieht man große 
Melonenfelder, und bei Brüffel, nahe unter dem 51. Gr., wird die Melone 
ebenfalls noch im Freien gebaut. Es ift demnach fein Zweifel, daß ihre 
Eultur auch in Deutichland vielfach möglich wäre, Hinfichtlich des Stand» 
ortes ſoll derfelbe vor rauhen Winden gefhüst, der Sonne ausgefegt und 
leicht zu begießen oder zu bewäflern fein. 

Cultur. Die Melone verlangt beinahe ganz die gleiche Eulturmethode 
wie der Kürbis. Sie muß ebenfalls verkürzt werden, was, wenn es auch 
der größeren Fläche wegen nicht fo forgfam gefchehen fann wie in den Gär- 
ten, doch immer mit Vorficht vorgenommen werden muß. 

Der urfprüngliche Stengel wird über den beiden erften Blättern ab» 
gefähnitten, worauf zwei neue Ranfen aus der Achſel deffelben entfpringen. 
Diefe beiden Ranken werden ebenfalls oberhalb des vierten Blattes gekürt, 
fobald fie über vier Fuß lang find. Auf diefe Weife erhält man von jedem 
‚Stod 6—8 Ranken, welche alle über dem dritten Blatt gefürzt werden, fo- 
bald fie fußlang find. Bloß diejenigen Früchte werden beibehalten, welde 
an den neuen Ranken nad diefem dritten Schnitt hervorwachfen. Unter 
ihnen wählt man wieder eine einzige, die fchönfte und beftgebifvete, und 
ſchneidet alle übrigen ab. Die Ranke, welde fie trägt, wird oberhalb des 
zweiten Blattes jenfeits der Frucht gekürzt, bingegen alle übrigen an ihrem 
Urfprung oberhalb des zweiten Blattes. 

Sobald die beibehaltene Frucht beinahe ihre volle Größe erreicht hat, 
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fo wählt man eine zweite von denjenigen aus, die fi) an den übrigen 
Ranken friſch gebildet haben, und unterbrücdt gleicherweife die übrigen, fo 
daf man auf den Stod nur zwei Melonen beibehält. Alle übrigen Ranken 
werden über dem erften Blatt abgefchnitten, fobald fie hervorkommen. 

Ernte. Die Melonen reifen nur nah und nad. Man erntet fie 
ftets einige Tage vor ihrer vollftändigen Reife. Diefer Zeitpunkt kündet fich 
bei den Sommermelonen dadurd an, daß ihre Karbe fich plöglich verändert, 
fie einen eigenthümlichen Wohlgeruch annehmen, ihr Fruchtftiel ſich krümmt 
und vertrocdnet, wohingegen der Nabelfleck weich wird. 

"Bei den Wintermelonen, welche immer lange vor ihrer Reife abgenom- 
men werden müffen, erfennt man, daß fie zum Berbraud tauglich find, 
wenn ihre Schale weich wird. 

Ertrag. Unter dem Klima von Paris kann der durchſchnittliche Er» 
trag eines mit Melonen bepflanzten Morgens, weldye in der Eouche gefäet 
und dann ins freie Feld verpflanzt worden find, fi auf 2500 Stüd Früchte 
belaufen, von welchen jede ein burchfchnittliches Gewicht von 8 Pfd. befigt. 

Im Süden erhält man dem Gewichte nach viel höhere Erträge, allein 
der Preis diefer Früchte ift dort auch um fo viel geringer, daß ihre Eultur 
im Norden immer mehr abwirft. 


Die Lehre von der Fruchtfolge. 


Wenn die Lehre von dem fperiellen Anbau der Nutzgewächſe die vers 
ſchiedenen Bedingungen Eennen lehrt, welche in Hinfiht auf das Klima, 
die Bodenbefhaffenheit und die Eulturmethode erfüllt werben müffen, um 
das Gedeihen der Pflanze und den dadurch erwarteten Reinertrag möglichft 
zu fichern, fo fönnte der Unerfahrene leicht zu dem Glauben veranlaßt wer 
den, als genüge es für den Landwirthfchaftsbetrieb, darunter diejenigen 
berauszumwählen,, welche fich den gegebenen örtlichen Verhältniſſen am Teich 
teften anbequemen, daneben den höchſten Ertrag gewähren, um nunmehr deren 
Eultur ausfchließlih zu betreiben, ohne jemals einen Wechfel des Stand» 
ortes, eine Unterbrechung in der Aufeinanderfolge eintreten zu laffen. Aber 
die Praris feßt der Ausführung eines folhen Gedanfens unüberfteigliche 
Hinderniffe entgegen und die Theorie beftätigt die Erfahrung. Angenommen, 
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man wollte Weizen in folcher ununterbrochenen Folge auf einem und dem⸗ 
felben Boden bauen; wie wäre es möglich, den nothwendigen Dünger zu 
erzeugen, durch welchen dem Boden die Nahrungsbeftandtheile zurüdgegeben 
würden, die ihm alljährlich durch eine Ernte entzogen werden, deren größter 
Theil aufierhalb der Wirthſchaft verzehrt wird? Auf anderer Seite fireuen 
viele Unfräuter, welche mit dem Weizen aufwachfen und vor ihm reifen, 
ihre Samen in fo großer Menge aus, daß der Boden nad und nach gänz- 
lich von diefen Schmarogergewächfen eingenommen fein und den Anbau von 
Nuspflanzen verfagen würde. Endlich wäre es auch in Klimaten, wo bie 
MWeizenernte erft gegen Ende des Auguft hin ftattfinden kann, häufig un- 
möglich, den Ader zur richtigen Zeit noch zur Aufnahme der neuen Saat, 
die im September oder October ftattfinden muß, ordentlich zu beftellen. 
‚Dies eine Beifpiel für viele. Aehnliche Hinderniffe und noch mande 
andere Gründe verwehren die ununterbrochene Eultur der Nutzpflanzen einer 
Gattung, und deshalb mußte man daran denfen, zwifchen der Wieder 
fehr der nämlichen Frucht auf demfelben Boden einen gewiffen Zeitraum 
verftreichen zu Iaffen, während deſſen man hauptſächlich minder erfchöpfende 
Pflanzen und folche darin anbaute, die zur Nahrung des Viehes, alfo auch 
zur Hervorbringung von Dünger fich eigneten. Eine ſolche Unterbrechung 
der Eultur erlaubte dann auch die Zerftörung der Unfräuter, entweber durch 
das Mittel der Brake, d. h. indem man den Boden ein Jahr lang ganz 
obne Einfaat liegen läßt und ihn über Sommer öfters tüchtig bearbeitet, oder in» 
dem man ihn mit einer Saat beftellt, die das Unfraut erftict, oder während 
ihrer Vegetationsperiode öfteres Behacken nothwendig macht. Endlich konnte 
man auch zur Eultur während jener Unterbrechung ſolche Gewächfe wählen, 
welche erlaubten, ven Boden in hinreichend vorbereitetem Zuftand der darauf 
folgenden Saat, der Nachfrucht, zu überlaffen. Aus der Nothwendigkeit 
diefer Aufeinanderfolge von Ernten verfchiedener Oattungen entftand der 
Fruchtwechſel und die Schlagwirthſchaft. 
Dieſe Nothwendigfeit ift jedoch bloß ein Geſetz unferer Berhältniffe. 
Der Grieche baut in feiner Heimath die Gerfte noch heut zu Tage auf 
demfelben Ader, auf welchem fie fchon feine Vorfahren vor 3000 Jahren 
gebaut haben, und in diefer ganzen ungeheuren Zeit ift niemals eine andere 
Frucht an die Stelle jener getreten. Ohne Unterbrechung fäet der Aegypter 
Jahr für Jahr feinen Weizen, ver Merifaner feinen Mais, der Ehinefe den 
Neis auf diefelbe Stelle, und niemals findet ein Rüdfchlag in der Ernte 
ftatt, und nur der Natur bleibt es überlaffen, Düngeftoffe dem Boden zu- 
zuführen. Beweis genug, daß Atmofphäre und Waffer wichtigere Agenten 
der Vegetation find als die nordifche Eultur, die den Geift und die Kunſt 
des Menfchen in die erfte Reihe ftellt, ihnen zu fein geftatten will. In der 
Lehre von der Fruchtfolge begegnen fich die überzeugendſten Auffchlüffe und 
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die tiefften Näthfel ver Natur; was darin von feften Regeln jemals auf- 
geftellt worden, ift wenig gegenüber den zahllofen Ausnahmen, die der praf- 
tifche Betrieb in feinen ewig wechfelnden Formen täglich verlangt. Daher 
offenbart fi) auch in dem Ergreifen und Durchdringen der Lehre von der 
Fruchtfolge vor Allem der Geift und die Befähigung des Landwirths. 

Unter Fruchtfolge verfteht man die auf einander fommende Neihe von 
Pflanzen, welche während einer beftimmten Zahl von Jahren auf demfelben 
Boden cultivirt werden, nach Ablauf welcher die nämliche Reihe wieder 
von vorn und in derfelben Ordnung beginnt. Darnach ift alfo die Frucht— 
folge der fogenannten Dreifelderwirtbichaft: 

Erftes Jahr . . . Brade. 
Zweites Jahr. . . Wintergetreide. 
Drittes Jahr . . . Sommergetreide. 

Unter Schlagwirtbfchaft verftehen wir die Eintheilung des Aderlandes 
einer Gutsherrfchaft in unter fich gleiche Theile, deren Zahl derjenigen der 
Jahre entfpricht, welche die Fruchtfolge in Anſpruch nimmt, fo daß z. B. 
im erften Jahre der erfte Theil Brache, der zweite mit Weizen, der dritte 
mit Hafer beftellt ift, und daß, während die einen alljährlich dem anderen 
folgen, der Fruchtumlauf fich ftets wiederholt, aber zugleich auch immer für 
eine jede Frucht die gleiche Fläche bietet. Solchergeftalt zeigt die erwähnte 
Fruchtfolge der Dreifelderwirtbfchaft in nachfolgender Tabelle die Verbindung 
mit der Schlageintheilung : 


Shläge 
EEE EEE — 
il. 2. 3. 


Erſtes Jahr . . . Brache. Weizen. Hafer. 
Zweites Jahr. . . Weizen. Hafer. Brache. 
Drittes Jahr. . . Hafer. Brade. Weizen. 

Nah Ablauf diefer drei Jahre bat jede Abtheilung des Gutes, welche 
Schlag genannt wird, die drei verfchiedenen Gulturen: Brache, Weizen, 
Hafer durchgemacht und einen Fruchtumlauf oder eine Rotation beendigt; 
für das vierte, fünfte und fechste Fahr beginnt dann wieder die Ordnung 
der erften drei Jahre von vorn; nad) deren Ablauf ift die zweite Rotation 
zu Ende und fo fort. Uebrigens werden die genannten Ausdrüde auch noch 
vielfach anderweitig angewendet. 


Theorie des Fruchtwechſels. 


Ein Feld, auf dem wir eine Anzahl von Jahren hinter einander die 
nämliche Pflanze cultiviren, wird in drei, ein anderes in fieben, ein anderes 
in zwanzig, ein anderes erft in hundert Jahren unfruchtbar für die nämliche 
Pflanze. Das eine Feld trägt Weizen, keine Erbfen, es trägt Rüben, aber 
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feinen Tabak, ein drittes giebt reichlihe Ernten von Rüben, aber 
feinen Klee. Was ift der ®rund, daß der Acer nach und nach für eine und 
diefelbe Pflanze feine Fruchtbarkeit verliert? Was ift der Grund, daß die 
eine Pflanzengattung darauf gedeiht, die andere daranf fehlſchlägt? Welche 
Mittel find nothwendig, um dem Ader feine Fruchtbarfeit für eine und diefelbe 
Pflanze zu erhalten, um ihn für zwei, für drei, für alle Eulturpflanzen frucht⸗ 
bar zu machen? Diefe Fragen ftellt Liebig in feinen chemifchen Briefen 
auf; die Beantwortung derfelben ift die Yehre von dem Fruchtwechſel. 
Unter Fruchtwechfel in Tandwirtbfchaftlihem Sinn verftehen wir eine Auf 
einanderfolge von Nuspflanzen verfchiedener Gattungen, welche, gemäß dem 
Klima, dem Boden und den örtlichen Verhältniffen, den Ader womöglich 
fhon durch fich felbft fett auf einem gleichen Zuftand von Fruchtbarkeit 
erhält, fo daß jede Düngerzufubr ihn bereichern muß, oder fürzer gefagt: 
Fruchtwechſel ift die richtige Abwechfelung von bereihernden und fchonenden 
mit angreifenden und zehrenden Nutzpflanzen. 

Die Notbwendigfeit eines Wechfels der verfchiedenen Früchte auf dem- 
felben Boden war fihon den Alten theilmeife vollfommen befannt ; ihre 
Praxis, welche fib Jahrhunderte fang überall in Europa erhielt, wird heute 
noch vielfach befolgt und bildete den Uebergang zu den neueren verbefjerten 
Arten der Fruchtfolge; aber bis heut zu Tage ift es noch nicht gelungen, 
eine große Zahl von Gründen auf genügende Weife zu erflären, welde 
den Fruchtwechfel unerläßlich notbwendig machen. Erft feit dem Ende dee 
vorigen Jahrhunderts haben die Fortfchritte der Chemie und der Pflanzen- 
pbyfiologie einiges Licht in die Beantwortung der anfangs aufgeftellten 
Kragen gebracht; aber weder Fiebig’s fcharffinnige Entwicelung von ber 
Nothwendigfeit und Wirkung der unorganifchen Pflanzennahrung, nob 
Scleiden’s einfeitige Hypothefe, nach welcher das Wefentliche des Frucht— 
wechſels oder vielmehr der Fruchtwechfelwirtbfchaft in der Vermehrung bes 
Humus durch den Kleebau zu fuchen wäre, haben alle Zweifel zu löfen ver- 
mocht, wie glänzend fie au von den berühmten Autoren durchgeführt wor- 
den find. Die Lehren, welche der Theorie des Fruchtwechſels zu Grunde 
liegen, follen hier kurz auseinandergefegt und die daraus abgeleiteten feften 
Geſetze entwickelt werden, ohne dabei in Einzelheiten überzugehen, welde 
entweder durch die Schon im erften Band behandelte Theorie der Pflanzen 
ernährung gelöft worden, oder Aufgabe der fpeculativen Naturwiffenfchaf- 
ten find. 

Der vermeintlihe Widerwillen der Pflanzen gegen ein- 
ander. In dem fpeciellen Pflanzenbau begegnet es häufig, daß beflimmte 
Früchte mißratben, wenn fie unmittelbar auf ſolche ihrer felben Gattung 
oder auch auf andere Pflanzengattungen folgen. Auf diefe Weife läßt fi 
die Wahrnehmung machen, daß in der Regel die Erträge des Weizens, des 
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Leins, des Klee, der Yuzerne u. |. w. in bedeutendem Verhältniß abnehmen, 
wenn diefe Früchte zu oft auf einander in demfelben Boden wiederfehren, wenn 
man diefen aud noch fo forgfältig bearbeitet und reichlich düngt. Die Er- 
fabrung lehrt, daß der Weizen häufig nad Kartoffeln oder Runfelrüben nur 
ein geringes Product Liefert; daß Erbfen nach Ackerbohnen nicht gerathen 
u. f. w. Für diefe Erfcheinungen bat man als Erflärung in früheren Zeiten 
einen gewiffen Widerwillen, eine Antipatbie einzelner Pflanzengattungen 
gegen einander angenommen, welcher ihnen nicht einmal erlauben follte, in 
demfelben Boden zu gedeihen, den ihre fogenannte Gegnerin vorher eingenom- 
men. Aber diefe Antipatbie eriftirt in der That niemals und nirgends, und 
jene beobachtete Erſcheinung ift fein Ausfluß der Natur der Pflanzen felbft, 
fondern findet ihren Grund vielmehr in dem Zuftand, in welchem fie den 
Boden, auf dem fie erwachſen find, zurüdlaffen, welcher den Bedürfniffen 
der nach) ihnen cultivirten Saaten dann nicht mehr entfpricht. 

Um jenen angenommenen Widerwillen zu befeitigen, wird es daher ganz 
einfach binreichen, daß der Boden wieder in die für die Cultur zuträglichen 
BVerhältniffe gebracht wird. So Täft fi das allmälige Mißrathen und 
Ausarten des Weizens, wenn er ftets auf fich felber folgt, fehr leicht da- 
durch erflären, daß bei diefer Eultur die Menge der Unkrautfamen immer 
zunimmt und wegen der fpäten Ernte, mindeflens im Norden, der Boden 
niemals fo gründlich beftellt werden kann, wie es der Weizenbau durchaus 
verlangt; und diefe Erflärung wird befriedigen, ohne daß man zu den 
Theorien von dem Verſchwinden der unorganifchen Bodenbeftandtheile oder 
des Humus Zuflucht nehmen müßte. 

Luzerne, Lein, Klee vertragen die Aufeinanderfolge ihrer eigenen Gat- 
tungen um beswillen nicht, weil ihre tiefgehenden, wenig veräftelten Pfahl- 
wurzeln die Bodenfhicht bis in eine folche Tiefe ausfaugen, daß diefelbe 
erft nach einer gewiffen Reihe von Jahren ihre ganze frühere Fruchtbarkeit 
wieder zu erlangen vermag. Kartoffeln, Runkelrüben find eine fchlechte Bor- 
frucht für Weizen, weil ihre fpät eintretende Ernte nicht erlaubt, denfelben 
im richtigen Zeitpunft zu fäen, und aud weil die durch die Eultur jener 
Hadfrüchte tief geloderte Erde fich über Winter fegt und der Weizen darin 
auffriert. 

Andere Urfachen, wie die Vermehrung fhädlicher Inſecten, von Pilzen 
und anderen Schmarogerpflanzen, die in dem Boden bis ins Unendliche 
fortgeht, wenn darin unaufhörlich dasjenige Gewächs angebaut wird, von 
welchem fie fich vorzugsweife nähren, tragen ebenfalls zur Erflärung des 
Mißrathens ſolcher Früchte bei, welche viele Fahre hindurch auf einem und 
demfelben Standort gebaut werben. 

Berfhiedenartigkeit ver Nabrungsftoffe je nad der ver- 
fhiedenen Öattung der Nuppflanzen. Das Mißrathen mander 
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Früchte, wenn fie auf beflimmte andere folgen, bat man auch durd die 
Eigenſchaft der Wurzeln zu erflären gefucht, vermöge welcher fie nur be 
ftimmte Stoffe aus dem Boden auffaugen, andere dagegen barin zurüd- 
Iaffen. Hieraus würde dann folgen, daß beftimmte Pflanzengattungen dem 
Erdreich rafch diejenigen Stoffe entziehen würden, welche ſich vorzugsweife 
für fie eignen, während daſſelbe für foldhe Gewächſe immerhin fruchtbar 
bliebe, deren hauptfächlichfte Nahrung aus den im Boden unberührt geblie- 
benen Subftanzen befteht. Diefe Theorie, an und für fich ziemlich einleud- 
tend und über viele Klippen raſch hinweghelfend, ift nichtsdeſtoweniger in 
ihrer abfoluten, nadten Aufftellung unrichtig ; denn man weiß mit Beftimmts 
beit, daß die Wurzeln ohne Unterfchied alle im Waſſer aufgelöften Stoffe 
abforbiren, felbft wenn ihnen diefelben ſchädlich fein follten. Das Wahre 
daran befteht darin, daß die Verhältnißmenge der abforbirten Stoffe bei 
jeder Pflanzengattung eine andere ift, alfo immer wechfelt, aber in der 
Pflanzengattung conftant bleibt. Es Täßt fich dies Teicht nachweifen, fobald 
man verfchiedenartige Gewächſe in dem gleichen Boden anbaut und alsdann 
einen jeden Theil defjelben, von welchem die einzelnen ihre Nahrung bezogen 
baben, für fi analyfirt oder aub, indem man die Analyfe der Pflanzen 
felber anftellt. 

Diefe Thatfache nimmt einen wichtigen Rang in der Theorie des Frucht» 
wechfels ein. Sp, die Kartoffel als Beifpiel genommen, lehrt die Analyfe 
derfelben, daß fie eine größere Menge von Kali abforbirt, als der Dünger 
gewöhnlich enthält und daß fie, wenn auch in dem Boden noch eine beveu- 
tende Menge von fticftoffartigen Subftanzen vorhanden ift, doch nur ganz 
fhwierig gedeiht, fobald man ihre Eultur fortfegt, ohne dem Boden eine 
hinreichende Kalidüngung zu gewähren. Im Gegentheil abforbirt der Wei- 
zen weniger Kali und eine größere Menge von anderen Fruchtbarfeitsftoffen ; 
daher kann die Kartoffel auf. den Weizen mit Vortheil folgen, wodurch dann 
alle Theile des Düngers gleichmäßig ausgenutzt werben. 

‚ Eine andere Theorie nimmt an, daf die Wurzeln zwar alle Stoffe im 
Boden einfaugten, aber einen Theil derfelben in veränderter fhädlicher Form 
wieder als Ereremente von fich gäben, und daß hierdurch eine Bodenver- 
giftung durch Wurzelausfcheidung entftände, welche den Anbau der Nady- 
früchte erfchwere oder unmöglih made. Die Unhaltbarfeit diefer Lehre 
bat jedoch die Chemie auf das Leberzeugendfte dadurch bewiefen, daß es ihr 
bis jegt noch nicht gelungen ift, jene angeblichen Wurzelausfcheidungen in 
einem Boden nachzuweifen, wie denn auch die Pflangenpbyfiologie von feinem 
Organ weiß, durch welches jene Ausfcheidung vor ſich geben könnte. Die 
Pflanze fcheidet bloß Gasarten aus, nämlih am Tage Sauerftoffgas und 
in der Nacht Koblenfäure. Das eigentlihe Verhältniß dieſer Gasaus— 
Iheidungen zu dem Ernährungsproceß der Pflanzen ift aber bis jetzt noch 
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nicht genug nachgewiefen, weshalb man fich vorläufig mit der glaubbarften 
Annahme begmügt. 

Bodenerfhöpfung. Die Pflanzen leben von dem Boden vermit- 
teift ihrer Wurzeln und von der Atmofphäre vermittelt ihrer Blätter; da 
jedoch die Abforptionsthätigkeit diefer beiden Organe feineswegs bei allen 
Pflanzenarten gleich groß und mächtig ift, fo werben diejenigen, bei welchen 
diefe Thätigfeit fich mächtiger in den Blättern äußert als in den Wurzeln, 
den Boden in weit geringerem Grade erfchöpfen als folche, bei welchen im 
Gegentbeil die Thätigfeit der Wurzeln viel bedeutender ift, als diejenige 
der Blätter. Auf den Grund diefer Thatfachen hin erfchöpfen die Getreide- 
arten, welche fich weit mehr durch ihre Wurzeln als dur ihre Blätter er- 
nähren, den Boden viel mehr als die Leguminofen, die den größten Theil 
ihrer Nahrung aus der Atmoſphäre bezieben. 

Die Erfhöpfung des Bodens durch diefelbe Pflanzengattung ift um fo 
minder beträdhtlih, je mehr man die Producte erntet, ohne zugleich die 
Wurzeln aus dem Boden zu nehmen; denn diefe leßteren erfegen, wenn fie 
in dem Boden bleiben, wiederum einen Theil des durch die Pflanze dem» 
felben entzogenen Düngere. Wenn der Klee, anftatt abgemäht zu werben, 
ausgezogen würde, fo wäre er vielleicht eine angreifende Saat, während er 
dur den Rüdftand feiner Wurzeln dem Boden mehr zurüdgiebt, als er 
demfelben entnommen bat. ine andere einflufireihe Urfache ift in dem 
Zuftand der Begetation der Pflanzen bei ihrer Ernte zu fuchen. In diefer 
Hinfiht wird eine und dieſelbe Pflanzengattung den Boden weit mehr ans 
greifen, wenn man den Zeitpunft ihrer Körnerreife abwarten muß, wie wenn 
fie vor demfelben getrocknet werden kann. Denn die Samen abforbiren 
während ihrer Reife einen großen Theil derjenigen Nabrungsftoffe, welde 
in dem Zellengewebe der Wurzel und des Stengeld der Pflanze noch auf- 
bewahrt gewefen find, fo daß alfo diefe nunmehr davon entblößten und er- 
fhöpften Theile dem Boden nur einen geringen Ueberreft der nußbaren 
Beftandtheile zurüczugeben vermögen, welchen fie urfprünglich befaßen. Die 
Wahrheit diefer Behauptung ift durch die Erfahrung Tängjt beſtätigt; Jeder: 
mann weiß, daß Gerfte und Roggen, welche den Boden bedeutend angreifen, 
fobald ihre Samen zur Reife kommen, dies faft gar nicht thun, wenn fie 
zu Grünfutter angebaut und vor der Blüthe gefchnitten werden. Das 
Gleiche gilt auch von den Autterfräutern der Yeguminofen 

Endlich liegt die letzte, zugleich die einflußreichfte und augenfcheinlichfte 
Urfache darin, daß im Allgemeinen die Pflanzen den Boden um fo mehr 
erfchöpfen, je beträchtlicher ihr Product dem Gewichte nach ausfällt Diefe 
Wirkung ift daher manchmal fo groß, daß gewiffe Früchte, die aus einer 
der vorgenannten Urfachen nur fehr wenig angreifen fein würden, dies 
durch die Tegtgenannte in dem höchften Grade werben. Auf diefe Weife ift 
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die Runfelrübe, welche viel minder angreifend als der Weizen an und für 
fi) betrachtet werden fann, es in der Wirklichkeit doch weit mehr iſt als 
diefer, weil fie pr. Morgen 25000 Pfv. Wurzeln und Blätter liefert, während 
der Weizen bloß 3000 Pfd. Körner und Stroh ergiebt. 

Alles Vorhergehende weift darauf bin, wie hochwichtig es ift, daß der 
Landwirth ſich möglichft genau über den Düngerverluft vergewiffert, den der 
Boden durch jede Ernte erleidet. Denn nur auf diefe Weife vermag er 
mit richtigem Urtheil die Wahl folder Nachfrüchte zu treffen, die ihm fort 
während eine lohnende und fichere Ernte verheißen. 

Relative Ausdehnung des Anbaues jeder Fruhtgattung. 
Aus der Nothwendigfeit, den Düngerverluft dem Boden unaufbörlih zu 
erfegen, geht die andere Nothwendigkeit hervor, die dazu nöthigen Dünger- 
ftoffe auch zu erzeugen oder herbeizufchaffen. Diefelben können von aufer- 
halb ver Wirtbfhaft ber bezogen oder in der Wirtbfchaft felbft probucirt 
werden; der leßtere Fall, der allgemeinfte, welcher der Yandwirtbfchaft ihren 
eigentbümlichen Charakter verleiht, erfordert die Haltung und gute Ernährung 
eines mit dem Bedürfnif des Gutes der Zahl nah in Einklang ftehenden 
Biebftandes. Deshalb muß ſchon eine hinreichende Strede des Gutes ganz 
allein dem Futterbau oder der Ernährung des Viehſtandes gewidmet fein. 
Die Ausdehnung der Futterländereien, gegenüber derjenigen zur Erzeugung 
von Marft- und Handelsfrüchten, muß groß genug fein, um darauf die hin- 
reichende Menge von Strob und Futter für Streu und Ernährung der Haus- 
thiere, welche zur Düngererzeugung nothwendig erfcheinen, ernten zu können. 

Wenn, wie dies in einem Theile von England üblih, vier Morgen 
Landes auf die Unterhaltung eines Stüdes Großvieh gerechnet werden und 
angenommen wird, daß der von jedem Stüd hervorgebracdhte Dünger, Jahr 
in Jahr gerechnet, zur alljährlichen Düngung von acht Morgen ausreiche, 
fo geht daraus hervor, daß man bei einer folchen Rechnung mindefteng bie 
Hälfte des gefammten Aderlandes zum Futterbau verwenden müßte, wenn 
man nicht eine allmälige Verringerung des Ertrags aus Mangel an genü- 
gender Düngung eintreten fehen will. 

Zur Erläuterung angenommen, das Gut fei 600 Morgen groß und bie 
Iocalen Berhältniffe erlaubten die Eultur der nachftehenden Früchte, fo Fönnte 
der Kruchtwechfel nach jenem Grundfag folgendermaßen eingerichtet werben: 


Erſter Schlag ven Zweiter Schlag ven Dritter Schlag von Bierter Schlag von 


150 Morgen. 150 Morgen. 150 Morgen. 150 Morgen. 
Runfelrüben Hafer. Klee. Weizen. 
Kartoffeln gehackt Erbſen. 

Möhren und Wicken. 


Turnips gedüngt. 
Ackerbohnen 
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Hier wären demnach 300 Morgen zu Futter und 300 Morgen mit 
Getreide beftellt. Wenn nun ein ſolches Verhältniß gewiffermaßen als das 
Ideal einer Landwirthſchaft betrachtet werden fünnte, fo ift ed doch nur in 
feltenen Fällen das ‘deal desjenigen Aderbaues, welcher feinen Reinertrag 
aus fich felber und nicht theilweiſe aus der Viehzucht fchöpfen will. Klima- 
tifche und örtliche Berhältniffe, die letzteren namentlih in Bezug auf den 
Abfag und die Verwerthung der Producte, find bier in den meiften Fällen 
allein entjcheidend und wollen daher wohl in Betracht gezogen fein. Daher 
find aud %, ©etreide oder nur Y, und % Futter häufig in dem Frucht- 
wechfel vieler Yagen ganz am Pla. Dem praftifchen Yandwirth wird ſchon 
die Erfahrung und der ganze vorgezeichnete Gang feiner Wirthfchaft das 
richtige Verhältniß zwifchen Futter und Marktfruchtbau predigen. 

Bertilgung der Unfräuter Es ift fchon erwähnt worden, daß 
das breitwürfig gefäete Getreide, welches, fo lange es den Boden einnimmt, 
keinerlei Bearbeitung erhält, die Entwidelung der Unfräuter außerordentlich 
begünftigt, fo daß, wenn feine Eultur mehrere Jahre hindurch auf demfelben 
Boden ftattfindet, die Nuppflanze ganz von den Schmarotzergewächſen ver- 
drängt wird und deshalb bloß noch dürftige Producte Liefert. Alle Pflanzen, 
welche das gleiche Eulturverfahren erfordern, ziehen auch den nämlichen 
Uebelftand nad ſich Man nennt fie deshalb aud den Boden verunreini- 
gende, verunfrautende Saaten. Im Gegenfag nennt man reinigende Früchte 
ſolche, welche während ihrer Vegetationspertode öfters behackt oder behäufelt 
werden und auf diefe Weife geftatten, das Unfraut, fobald daſſelbe auf- 
gelaufen ift, fogleich wieder zu zerftören; dahin gehören die Runfelrübe, 
die Kartoffel, die Möhre u. f. w., überhaupt alle diejenigen Pflanzen, welche 
auf Grund der ihnen angebeibenden Bearbeitung den allgemeinen Namen 
Hadfrüchte haben. Andere Pflanzen bringen ein ähnliches Refultat dadurch 
bervor, daß fie die Unkräuter erſticken, fobald fie nur fid bis zu einem 
gewiffen Wahsthum entwidelt haben. Dahin gehören die Erbjen, die 
Wilden; man kann diefen Früchten den Namen erſtickende geben. Uebrigens 
ift ihre Thätigkeit minder wirffam, als das Verfahren bei der Hadfrudt- 
eultur; denn einestheils zerftören fie nur die einjährigen Unkräuter, deren 
Samen mit den ihrigen zu gleicher Zeit auflaufen und laffen in dem Boden 
einen Theil diefer Samen, die alsdann die nächſtfolgende Ernte verunreini- 
gen, und andererfeits vermögen fie nicht die perennirenden Pflanzen mit 
friehenden Wurzeln zu erftiden, und diefe erhalten im Gegentheil durch den 
mebhrmaligen Schnitt gerade eine um fo üppigere Vegetation. Manche 
Böden find fogar dermaßen damit überzogen, daß darin felbft die Thätigfeit 
reinigender Saaten ohne Wirkung bleibt. In diefem Falle ift man genöthigt, 
vorübergehend zu der Brache feine Zuflucht zu nehmen und diefelbe zu einer 
fleißigen Beftellung über Sommer zu benußen. 
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Notbwendigkfeit der Bodenloderung. Die Bedingung, daß 
der Boden für jede Jahresbeftellung einen hinreichenden Grad von Durd- 
arbeitung und Durdloderung erhalten muß, ift auch von Einfluß auf die 
Wahl der die Fruchtfolge bildenden Gewächfe und auf die Ordnung ihrer 
Reihenfolge. Wollte man eine Winterfruchtfaat auf eine andere fpäte Ernte, 
z. B. Weizen auf Runfelrüben, folgen Laffen, fo liefe man jedenfalls Gefahr, 
in diefer Zeit nicht mehr genug günftige Witterung zu finden, um ben 
Boden hinreichend beftellen zu können. Je weiter nördlich die Gegend, um 
fo empfindlicher würde fich diefer Uebelftand fühlbar machen. In ſolchem 
Fall wird es daher ohne Zweifel rathſamer fein, auf fpäte Ernten Früh— 
jabrsfaaten folgen zu laffen. j 

Es giebt gewiffe Böden von folder Schwere und Gebundenheit, daß 
es ganz unmöglich ift, ihnen eine hinreichende Yoderung angedeihen zu laflen, 
wenn man dazu nicht die Brache zu Hülfe nimmt; es ift dies namentlich 
der Fall bei gewiflen Bodenarten in füplichen Gegenden, welche nicht bewäſ— 
fert werden fönnen und auferordentlich hart werden, fobald man nicht wäh— 
rend der warmen Jahreszeit durch oft wiederholte Beaderung ihre Ober- 
fläche völlig Ioder erhält. 

Arbeitsfräfte zur Berfügung der Eultur. m jeder Wirth: 
ſchaft fteht dem Yandwirth eine gewiſſe Menge von Arbeitsfraft in Menſchen 
und Beipannung zu Gebote. Er wird zwar erforderlichenfalls das gewöhn- 
lihe Maß diefer Kraft öfters erböhen müffen, wenn die Berhältniffe ihm dies 
erlauben; allein immer ift es von der größten Wichtigkeit für ihn, die Zahl 
der Arbeitstage für Menfchen und Vieh, welche in jeder Jahreszeit der 
Betrieb einer Schlagwirtbfchaft in Anſpruch nimmt, möglichft genau zu fen- 
nen, damit er ſich in diefer Hinficht nicht verrechnet und nöthigenfulls die 
Fruchtfolge mit den ihm ficher zu Gebote ftehenden Kräften in Einklang zu 
zu bringen vermag. Iſt dies nicht gefcheben, fo möchte er ſich bedeutenden 
Berluften ausfegen, wie fie 3. B. leicht eintreten, wenn eine Ernte aus 
Mangel an Menfchenkräften nicht eingebracht werden fann. 

Ebenfo ift es von Bortheil, eine Fruchtfolge anzunehmen, welche die 
verjchiedenen Eulturarbeiten zwifchen die einzelnen Jahreszeiten möglichft 
ebenmäßig vertheilt. Wenn Hände und Gefpann immer gleih befcäftigt 
find, fo wird dadurch viel Zeit und Geld gefpart. 

Größe des Betriebscapitals. Neben ven Einfluß der Arbeits- 
kraft ſtellt fi derjenige des Betriebscapitals, über das der Landwirth zu 
gebieten hat. Schon die Lehre von dem fpeciellen Anbau der verfchiedenen 
Nuppflanzen hat ergeben, daß diefelben keineswegs alle die nämliche Dünger: 
menge, den gleichen Arbeitsaufwand beanfpruchen. Hat man daher nicht 
gerade über ein bedeutendes Capital zu verfügen, fo wird man vielleicht 
gezwungen fein, den Fruchtumlauf fo einzurichten, daß er aus Saaten 
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befteht, die vielleicht einen minder hoben Neinertrag — aber auch 
einen minderen Capitalaufwand verlangen als andere Oder auch wird man 
die Brache in die Fruchtfolge aufnehmen müſſen, ſo daß das Capital ſich 
alljährlich auf eine geringere Fläche vertheilt; jedenfalls würde dies ein 
Mittel zum Gewinn eines höheren Reinertrags ſein. 

Manchmal auch beſitzt der Landwirth gewiſſe Arten der Betriebokräfte, 
während andere ihm fehlen; ſo kann er Menſchenkräfte in Ueberfluß zur 
Verfügung, dagegen nur wenig Dünger haben; alodann wird er ſolche 
Früchte wählen müffen, die, wie 3. B. der Safran, fehr viele Handarbeit 
und fehr wenig Dünger verlangen. Ein anderes Mal ift der Dünger im 
Ueberfluß vorhanden und es fehlt an Menſchenhänden; dann wählt man 
eine Ernte, welche, wie 3. B. der Hanf, eine ftarfe Düngung in Anfpruch 
nimmt, dagegen nur geringer Handarbeit bedarf. 

Abſatz der Producte. Mit der Erzeugung der Producte ift es 
natürlich nicht allein getban; es muß auch die Möglichkeit vorhanden fein, 
diefelben um einen anftändigen Preis abfegen zu können. Liegt die Guts— 
berrfchaft in der Nähe einer großen Stadt, nad welcher bequeme Communi- 
cationswege führen, fo wählt man natürlich diejenigen Handelspflanzen für 
den Anbau, welde im Allgemeinen den höchſten Reinertrag abwerfen, oder 
man verlegt fi vorzugsweife auf Eultur von Hackfrüchten, die zur menſch— 
fihen Nahrung dienen, oder man baut viel Futter und treibt Milchwirth- 
fhaft u. f. w., wie man es gerade für am zweckmäßigſten und den Verhält- 
niffen angemeffen erachtet; Tiegt dagegen das Gut von folden bevorzugten 
Abfagpunften oder Confumtionsplägen fern, fo ift es gewöhnlich am rath» 
famften, außer für den eigenen Bedarf feine Marktfrücte zu bauen, da- 
gegen durd Ausdehnung des Futterbaues und Viehmäſtung ein leicht trand- 
portable und ftets verfäufliches Product zu erzielen. 

Einfluß von Boden und Klima. Ueber allen anderen Verhält- 
niffen, welche die Wahl eines Fruchtwechſels entfcheiden, ftehen Klima und 
Boden. Denn es ift allbefannt, daß erftlich alle Pflanzen des größeren 
Betriebs keineswegs in allen Bodenarten gedeihen, und daß fodann nament» 
lich eine beftimmte Reihe von Nuspflanzen entweder ein fudliches Klima 
oder den bedeckten milden Himmel des Weftens verlangt. 

Ebenfo befannt ift ed, daß jener Einfluß des Bodens fih nicht nur in 
einer Wirthfchaft wie in der anderen geltend macht, fondern daß er au 
häufig genug auf einem und demfelben Gute fid) in der verfchiedenften Weife 
äußert. Es wird alsdann unerläßlih, einen befonderen Fruchtumlauf für 
jeden diefer Theile feftzufegen, alfo in einer und derfelben Wirtbichaft 
mehrere Fruchtfolgen zu betreiben. 

Was das Klima betrifft, fo ift feine Einwirkung nicht bloß auf die 
Wahl der Früchte, aus weldhen die Fruchtfolge zufammengefegt fein foll, 
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befchränft, fondern es entfcheidet auch über die Möglichkeit des Stoppel- 
fruchtbaues, d. b. darüber, ob man in demfelben Jahre nach der Haupternte 
noch eine zweite Ernte auf demfelben Ader gewinnen kann. In füdlicheren 
Gegenden ift dies Verfahren natürlich in weit unumfchränfterem Maße aus- 
führbar, als in nördlichen, beſonders auf folhen Böden, weldhe den Som- 
mer über bewäffert werden fünnen. So, wenn die Getreideernte ſchon im 
Anfang des Juli ftattfinden kann, wird es leicht fein, noch eine Stoppel- 
frucht darauf folgen zu laffen Wo aber im Norden die Halmfrüdhte erft 
gegen Ende Auguft vom Felde fommen, wird der Stoppelfruchtbau ſchon 
fhwieriger oder kann ſich wenigftens nicht auf diefelbe Reihe von Gewächfen 
erftredfen oder fo ausgedehnt betrieben werden wie dort. 

Aus diefen allgemeinen aber ſicheren Anhaltspunften laſſen fi denn 
die nachftehenden wichtigen Folgerungen ziehen. 

Grundfäge, welde aus den vorhergehenden Beftimmun- 
gen abgeleitet find: 

1) Auf eine Frucht von einer beflimmten Gattung foll ‘immer eine 
andere, von einer anderen Gattung folgen. Auf dieſe Weife werden die 
Uebelftände der allzu großen Vermehrung der Unfräuter, der Ausfaugung 
der Untergrundfchichten des Bodens durch gewiffe Pflanzenarten, der immer 
wachſenden Ueberhandnahme vieler ſchädlichen Inſecten, am beften und 
fiherften vermieden. 

2) Auf eine Frucht, welche vorzugeweife beftimmte Nahrungsftoffe aus 
dem Boden abforbirt, foll eine ſolche andere Pflanze folgen, welche namentlich 
derjenigen Stoffe zur Nahrung bedarf, die von der vorhergebenden Ernte 
im Boden zurüdgelaffen worden find. 

3) Während des Fructumlaufs fol die Düngung in der Weife ftatt- 
finden und die Aufeinanderfolge der Saaten in folder Art geregelt werden, 
daß das Erdreich immer in demjenigen Zuftand höchfter Fruchtbarkeit ſich 
befindet, welcher für jede Pflanzenart am geeignetften ift, ohne daß jedoch 
diefer höchſte Aruchtbarfeitsgrad überfchritten würde, namentlich bei ben 
Getreidearten. 

4) Dem Futterbau ſoll fo viel als möglich die Hälfte, oder doch an— 
näbernd die Hälfte des fämmtlichen ertragsfäbigen Yandes einer Wirthſchaft 
zugewiefen und von diefer Negel nur in dem Falle abgegangen werden, 
wenn von außerhalb Dünger genug zu entfprechenden Preifen zu haben ift. 
Durch Ankauf von Guano, Ehilifalpeter, Knochenmehl, Oelkuchen u. f. w. 
läßt fih natürlich dieſe Regel unendlich modificiren. Wo dagegen durd 
eine fehlerhafte Fruchtfolge ein Boden ganz und gar ausgefogen worden ift, 
oder wo feither dem Iandwirtbfchaftlichen Betrieb entzogenes Erdreich in 
Eultur genommen wird, da ift es von Vortheil, das Verhältniß der Futter- 
ftoffe fogar noch über die Hälfte hinaus zu erhöhen 
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5) Auf den Boden verunreinigenre Früchte follen immer reinigende, 
entweder Hadfrücte oder das Unkraut erflidende Saaten folgen. 

6) Es muß eine ſolche Fruchtfolge gewählt werden, welche nad dem 
Abbringen einer jeden Frucht einen hinreichenden Zeitraum zur Beftellung 
des Feldes für die Nachfrucht gewährt. 

7) Ebenfo muß die Fruchtfolge derartig befchaffen fein, daß die Saaten 
feinen größeren Aufwand an Arbeit verlangen, ald mit den jede Jahreszeit 
zur Verfügung ftehenden Kräften vereinbar ift. Daher foll aud der Frucht- 
umlauf die Summe der Arbeiten möglihft gleichmäßig unter die verfchie- 
denen Zeiten des Jahres vertheilen. 

8) Der Aufwand, weldhen man als VBorfhuß für das Gut macht, die 
Summe alfo, welde der Wirtbichafter von vorn an hineinfteft, muß im 
richtigen Verhältniß mit dem Betriebscapital, über welches er zu gebieten 
bat, ftehen, viel eher die Gränze nicht erreichen, als fie überfchreiten, fo 
daß es weit mehr wohlgethan ift, die Fruchtfolge nach feinen Mitteln ein- 
zurichten, als in Hoffnung auf baldigen großen Gewinn den letzteren zu viel 
zuzumutben. 

9) Die Fructfolge fol nur aus folhen Früchten zufammengefegt fein, 
für deren Product auch ein paffender Abfag vorhanden ift, möge daffelbe 
nun roh verfauft oder vorher in Fleifh, Wolle, Spiritus oder andere fecun- 
däre Erzeugniffe verwandelt werden. 

10) Endlich fol der Fruchtwechfel Feine andere Saaten aufnehmen als 
folche, die für Klima und Bodenbefchaffenheit vollfommen geeignet find. 


Die verfhiedenen Arten der Fruchtfolge. 


In der älteften Zeit des Aderbaues, als die Eultur von Nutzfrüchten 
noch Nebenſache und die Viehzudt Hauptfadhe war, als dem noch fpärlicher 
vertheilten Menfchengefchleht unabfehbare Streden wüft Tiegenden Landes 
zu Gebote ftanden, begnügte ſich der Ackerwirth damit, daß er ein ihm gele- 
genes Stück Feld mit dem aus einem gekrümmten Baumaft beftehbenden Pflug- 
werfzeug aufriß, den Samen hineinfäete und alles Uebrige der Natur über- 
tief. Er beftellte auf die gleiche Weife daffelbe Feld, fo Tange, bis es im 
Ertrag abnahm dann ließ er es wieder liegen, überließ es der natürlichen 
Begetation und verwertbete diefe dürftig als Weide feiner Heerden. Gol: 
chergeftalt waren die Anfänge der älteften Wirtbfchaftsform, der älteften 
Fruchtfolge: Ein eine beflimmte Reihe von Jahren in Eultur gewefener 
Boden blieb nach feiner Erfhöpfung wieder ald Weide liegen. Diefe Art 
der Fruchtfolge heißt Weidewirthſchaft und iſt heut zu Tage noch in 
vielen Ländern, in welchen die weite Ausdehnung der Bodenbefigtbümer nicht 
im Verhältniß zu der Bevölkerung fteht, oder wo örtliche Verhältniſſe, wie 
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3. B. gebirgige Befchaffenheit des Yandes u. f. w., fie annehmbar machen, 
mit dem großen Unterfchied jedoch, daß, was früher der Natur allein über- 
laffen blieb, die Mieverberafung des vorher cultivirten Landes, nunmehr 
durch die Kunft des Menfchen bewirkt wird, und daß der Wechfel zwifchen 
Ader und Weide nicht mehr ein unregelmäßiger, fondern ein an die beftimmte 
Gränze einer Reihe von Jahren gebundener ift. 

Die Schwierigfeit des Anbaues bisher uncultivirten Bodens, der mit 
Bäumen und Geftrüpp, mit dürrem Gras und Haidefraut hoch bedeckt 
war, nötbigte die erften Anbauer, wie noch heut zu Tage die Anfiedler in 
den Urmwäldern und Prärien Amerifas, zu einem fummarifchen Berfahren. 
Sie zündeten das dürre Neifig, Unterholz oder Strauchwerk an, und befieg- 
ten durch die Gewalt des Feuers die widerfpenftige Ueppigfeit der Vegetation 
eines jungfräulihen Bodens. Aber nah einer Reihe von Jahren fchlug 
wieder zwifchen den ©etreidezeilen das Strauchwerk des Urwaldes, das 
Haidefraut der Steppe empor und nöthigte zu neuem Abbrand. Dies führte 
zu einer neuen Wirthfchafteform, von der Weidewirthfchaft zwar nicht zu 
trennen, aber als eine eigentbümliche Art derfelben zu betradhten. Der Bauer 
eultivirte den gebrannten Boden mehrere Jahre hindurch, dann fuchte er 
ein anderes Etüd für feine Saaten aus und überließ das feither bebaute, 
über welches das Unfraut oder junger Baumfchlag Herr geworden war, 
gegenüber feinen unzureichenden Gulturmitteln, der Weide des Viehes fo 
lange, bie das andere Stück gleichfalls den Ertrag verweigerte und mittler- 
weile das Genifte des erfteren hoch und dürr genug geworben war, um 
fih mit Vortheil brennen zu laſſen. Bemerfbar war nach jedesmaligem 
Abbrand der höhere Ertrag der Kläche, und fo bildete fich zur wiederkehren— 
den Negel and, was früher nur vom augenblidlichen Bedürfnig geboten 
worden, War und erbielt fih als Brandwirthſchaft, freilich mit 
mancherlei Mobificationen, bis in unfere Zeit in den MWaldbezirken vieler 
Sebirgsländer. Hier wecfelt nur ftatt der Weide der Wald mit dem Ader- 
land ab, ein Uebergang zu der fpäter zu nennenden Baumfelderwirth- 
fhaft. Ein befonderer Zweig der Brandweidewirtbfchaft ift die Form des 
Plangen-Brandpbetriebs, Paring und Burning der Engländer. 
Theils die Wahrnehmung von der erhöhten Fruchtbarkeit des Bodens nad 
dem Brennen, theils die Teichtere Ausführung des letzteren führte dazu, 
die oberfte Narbe des Bodens von Haideland und Mooren in einzelnen 
Raſen oder Stüden, im nordweftlichen Deutfchland, wo diefe Eultur noch 
am meiften geübt, Plaggen genannt, abzufchälen und in Haufen zufammen- 
gefeßt zu verbrennen. Die über den Boden alsdann gleichmäßig vertbeilte 
Plaggenafche befähigte denfelben zu mehrjährigem Tragen von Marktfrüch— 
ten, bis er wieder unfrucdhtbar werdend für eine längere Zeit der natürlichen 
Derafung und ber Weide überlaffen werben mußte. 
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Aber in vielen Ländern begann die Vevölferung zu wachfen, ſich zu- 
fammenzubrängen, der Landbeſitz der Einzelnen wurde Heiner, das Bedürfniß 
an Marftfrüchten größer. Die Eultur mußte Veränderungen erleiden. Das 
Natürlichfte war zuerft die Beſchränkung der Zahl der Weidejahre und die 
Zunahme des Zeitraums der Eultur eines Bodens. Der Uebergang der 
Weidewirtbfchaft in die reine Körnerwirthfchaft führte allmälig zur Brache, 
der Wermittlerin des neuen Syſtems. 

ALS die Ueberhandnahme der Bepürfniffe eine Befchränfung der Weide 
ländereien verlangte, wies fie auch gleichzeitig den Aderbau in feftere Grän- 
zen; der noch als Halbnomade wirthfchaftende Landmann verlor allmälig 
das Recht und die Möglichkeit des uneingefchränften Weidetriebs, der Aug» 
wahl des ibm am paffendften feheinenden Bodens für feine Eultur. Eine 
beftimmte Fläche ward fein Eigentbum, und auf die möglide Bewirthſchaf— 
tung diefer war er nunmehr angewiefen. Yangfam gewann die Erzeugung von 
Marktproducten die Oberhand. Ihr ward dad ganze tragbare Keld gewidmet 
und die Viehweide auf minder erträglihe, dem Pflug vielleicht unzugäng- 
liche Stellen, oder in die von Bächen und Klüffen überflutheten Gründe 
gewiefen, wo ohne Zuthun der Kunſt auf weiten Wiefen das faftinfte Futter 
erftand. Die Beichränfung des Weidelandes auf eine immer fürzere Frift 
bat zuerft die Wahrnehmung von den wohlthätigen Folgen einer fogenannten 
Ruhe des Bodens, bat zunächft die Brache hervorgerufen. Das Yand blieb 
nämlich, nachdem es eine Reihe von Jahren bebaut worden war, ein Jahr 
lang ganz ohne Anbau liegen. Das Ruhebedürfniß des Bodens, an welches 
Viele noch bis an unfere Zeit glauben, ſprach fih in der Verunfrautung 
und Ertragsverminderung des Aders aus, ohne daß die Alten, Kinder in 
der Kenntniß der Natur, das Wefen und die Urſache diefer Erfcheinung 
näher zu erforfchen getrachtet hätten. Da der Getreidebau die Hauptcultur 
im Felde war, während in den älteften Zeiten die Gewerbepflanzen faft 
nur gartenmäfig angebaut wurden, fo erbielt die mit der Brache vergefell» 
ſchaftete Ackereultur dem entfchiedenen Charakter der Körnerwirtbichaft, 
welcher darin beftebt, daß das gefammte aderfäbige Yand mit Ausnahme 
eines Theils, welcher brach darniederlag, zum Getreidebau verwendet wurde, 
während die Ernährung des Viehes auf abgefonderten, nicht in den Betrieb 
gehörigen Flächen ftattfand. 

Die letztere Wirtbfchaftsform bat fi) am meiften verbreitet, d. b., wie 
nicht anders zu erwarten, in den fogenannten civilifirten Theilen der Welt, 
während heut zu Tage noch unftreitig dem Flächenraum nach der größte 
Theil der Erde Weidewirthſchaft treibt. Jahrtauſende fang hat ſich die 
Körnerwirtbfchaft in beftimmter Form in Europa erhalten, ohne großen Ver 
änderungen unterworfen zu werden, bis fie in -ihrer urfprünglichen Form 
doch nicht mehr den Bebürfniffen des Zeitalterd und der zunehmenden Be— 
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völferung genügte. Aber die lange Reihe von Jahrhunderten, in welcher 
die Körnerwirtbfchaft ohne irgend welche Modification fortgeführt wurde, 
giebt einen deutlichen Beleg dafür, wie lange der Uebergang von derNioma- 
denmwirtbichaft in die gelegentliche Acdercultur, von diefer in den geregelten 
Betrieb in einer großentheils vorgefhichtlichen Zeit gedauert haben mag. 
Es ift Faum noch ein Jahrhundert ber, feit die Körnerwirtbfchaft den erften 
Stoß empfing. Cine Umwandlung derfelben erfolgte, der gefteigerten In— 
- telligenz des Zeitalters gemäß, ziemlich raſch, allein feineswegs in der To- 
talität, welche allzu begeifterte Meuerer für wünfchenswerth erachteten. Die 
Körnerwirtbfchaft wird noch fo lange befteben, als die Natur ven Graswuchs 
von Miefen begünftigt, deren Boden auf Feine andere Weife einen müheloſe— 
ren Neinertrag zu gewähren vermöchte. 

Nichtsdeftoweniger ergab fih, daß der ausfchließliche Getreideban, felbft 
mit reiner oder gebüngter Brache, den Boden allmälig ftarf angreife, bei 
einem unzureichenden Futterzufhuß von! außen, folglich einer Düngerver- 
minderung, der Ertrag nad und nach abnahm und außerdem durch die reine 
Brache ein beträchtlicher Theil des Aderlandes dem Anbau gänzlich entzogen 
blieb. Nebenbei befriedigte der Getreidebau an und für ſich eben fo wenig 
mehr die Nabrungsbedürfniffe der Bevölferung, wie der Wieswachs diejeni- 
gen des Viehes, und es drängten fich zwei neue Nußpflanzen in die Frucht. 
folge der Körnerwirtbfchaft ein, welche diefelbe notbwendig umgeftalten 
mußten, nämlich der Klee und die Kartoffel. Die Einfchaltung derfelben 
bielt anfänglich ſchwer, gelang aber doch, indem beide Pflanzen an die 
Stelle der Brache entweder ganz oder zur Hälfte traten und damit den 
oortrefflihen MWechfel der verbefferten Körnerwirtbfchaft bildeten, 
welcher noch vielfältig in Deutichland üblich und gegenwärtig wohl die ver- 
breitetite aller Fruchtfolgen ohne Meidefchläge if. Immer aber noch bleibt 
der Getreidebau darin fo vorwiegend, daß er in der Regel ”, des Umlaufs 
und der Schläge einnimmt. 

Es ift fchon oben mehrfach ausgefprocdhen worden, daß der rationellfte 
Aruchtwechfel derjenige fei, im welchem die Hälfte des Landes dem Futter- 
bau, die andere Hälfte der Erzeugung von Marftproducten gewidmet werde. 
Eine folhe Fruchtfolge beruht gänzlich auf fich felbft, nimmt ihre Kraft aus 
dem eigenen Inneren und hält das Feld fortwährend in dem ertragsfähig- 
ften, reinften Zuftand. Die erftle Anregung zu der Einführung eines folchen 
regelmäßigen Wechfels zwifchen Halmgetreide auf der einen, Blattgetreide, 
Hülfenfrüchten, Hadfrüchten und Futter auf der anderen Seite, der deshalb 
fogenannten Wechfelwirtbfhaft, fam zunähft von England aus, wo ſich 
diefe Fruchtfolge durch Einführung. des Klees in. die Dreifelderwirtbfchaft, 
verbunden mit der Drilfcultur und Hadwirtbfchaft, zuerft in bedeutendem 
Mapftabe und confequenter Form bemerkbar machte Mber ſchon Tange 
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bevor Thaer fie nach dem britifchen Mufter auch in Deutfchland empfahl, 
war bdiefelbe fhon in einzelnen Gegenden, wie in Franfen und am Rhein, 
in Thüringen und in der Schweiz, befannt und in der Praris ausgeführt: 
der Zufall hatte darauf geführt, die Erfahrung hatte die Vortheile diefer 
Wirtbfchaftsform beftätigt; das Wie und Warum und die wiffenfchaftliche 
Begründung fümmerte die fie Betreibenden nicht. Daß die Wechfelwirtb- 
fchaft, wenn einmal ein Syftem feftgehalten werden foll und muß, jedenfalls 
das vortheilhaftefte für die Erhaltung des Bodenreichtbums und fomit auch 
des Gutswerthes fei, wird nicht geläugnet werden fünnen. Dagegen auch 
wieder nicht, daß fie nur da einen völlig befriedigenden Neinertrag gegen- 
über dem einer tüchtigen Körnerwirtbfchaft liefert, wo mittelft der Viehzucht 
die Hälfte deffelben leicht gedeckt werden fann. Ebenſo erfordert die Wech— 
felwirtbfchaft die höchſte Intenfivität, die meiften Arbeitskräfte, das größte 
Betriebscapital und will eine forgfältige Bearbeitung und weife Wahl der 
Folge, wenn der Boden ftets fo unfrautrein gehalten werden foll, wie dies 
durch die Brache möglih if. Die leßtere, und das ift ihr wefentlichftes 
Kennzeichen, verbannt die Wechſelwirthſchaft gänzlich und fegt an ihre 
Stelle ven Hackfruchtbau. 

Ein Ausläufer der Wechfelwirtbfchaft fann die mehr der Forftwirtbichaft 
angebörige Baumfelderwirtbfchaft genannt werden, welche, wie der 
Hadwald- und Röderwaldbetrieb, einen Wechfel zwifchen Wald» und Ader- 
eultur oder auh, wie Cotta wollte, eine gleichzeitige Verbindung beider 
bezwedt. Die große dee, welche der Lehre von der Baumfelderwirthſchaft 
zu Grunde liegt, ift noch nirgends in augdauernde Verwirklichung getreten, 
wie, freilich unbewußt und unbegründet, in füdlichen Yändern, wird aber in 
der Zukunft der von Rechtswegen enger verbunden fein follenden Yand- und 
Korftwirthfchaft einen bedeutenden Rang einnehmen. 

Wenn der Fruchtwechſel fih an beftimmte Gefege der Natur bindet 
und in deren Gefolge einhergeht, fo kann er auch noch nicht die höchfte 
Stufe des Betriebs fein. Denn die größte auf Wiffenfhaft fußende 
Kunft des Menfchen beftebt darin, daß er eben die Gefege der Natur um- 
ftößt und ihr neue vorschreibt, welchen fie nach feinem Willen folgen muß. 
Die Höhe des Tandwirtbichaftlichen Betriebs eriftirt daher in der freien 
Wirthſchaft, die fi an feine Regel, an fein Syſtem bindet, ſich von 
dem Gängelband einer auf Reihen von Jahren hinaus fetgeftellten Frucht— 
folge gänzlich frei gemacht hat und nur ſich nach dem Zwed und der Rich 
tung ihres Veiters, nach den gegebenen Berhältniffen und Gonjuncturen 
geftaltet. Die freie Wirtbihaft macht fih ebenfo unabhängig von der 
Viehzucht, wie von jedem äußeren Zwang; durch die Anwendung künftlicher 
Düngemittel, deren erleichterter und vermehrter Bezug für die neuere Yand- 
wirtbfchaft epochemachend geworben ift, macht fie möglih, was den alten 
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Selderwirthen und den neuen Wechſelwirthen unmöglich fchien; in ihr ver- 
mag fich der Geijt des Yandwirtbs am regſten, thätigften und nutzbringend— 
ften zu entfalten, und bejtimmt liefert fie bei richtiger Führung die höchſten 
Erträge. Die freie Wirtbichaft entwidelt ſich gewöhnlich aus der Wechfel- 
wirtbichaft. Ihr Weſen beſteht darın, daß eine bejtimmte Fruchtfolge nie 
im Boraus feftgefegt, ebenfo das Aderland nicht in Schläge getheilt ift. 
Auch diefe Wirtbichaftsform tft feit alten Zeiten überall da heimifch gewe- 
fen, wo ein wohlfeiler Düngerbezug von aufen möglich und der Betrieb 
des Aderbaues jhon gartenmäßig ausgebildet war. In der neueren Zeit 
haben die freien Wirthichaften im Großen und Kleinen gewaltig zugenom:- 
men; Göriz bat in feiner vortrefflichen Arbeit über die Fruchtfolgen Wür- 
tembergs nachgewiefen, daß diejelben dort fchon feit alter Zeit zwifchen 
Körnerwirthichaft, Weidewirtbichaft und Aruchtwechfel eingefprengt und ein- 
heimisch find. Fraas, einer der geiftreichiten Tandwirtbichaftlichen Schrift: 
fteller der Neuzeit, fagt: Gewiß iſt die Ausbildung der freien, ſchon feit 
den Urzeiten der Eivilifation, zumal in der Nähe großer Städte beftehenden 
Wirthſchaft die -Aufgabe unferer Zeiten, und an fie wird fich die agricole 
Frage der Neuzeit geradezu anfchließen. Mit dem rechten Verhältniſſe 
zwiſchen den Kategorien der materiellen Entwidelung wird aud) fie die für- 
dernde Yölung finden, und eine fünftige Gefcichtsforfhung wird damit 
einen neuen Abjchnitt der Yandwirtbichaft beginnen. 


Es bleibt noch übrig, die verfchiedenen Arten der Fruchtfolgen durch 
Beripiele zu erläutern. 


Weidewirthſchaft. Auferbalb des Fruchtbaues fteht natürlich die 
fogenannte reine Weide- oder Graswirthſchaft, wie fie in den Marfchen 
der Küſtenländer und auf den Alpen der Hochgebirge ftattfindet und die in 
weiter nichts beftebt, als in der Benugung des natürlich aufipriefenden 
Futters vermittelft der Viehzucht. Die geregelte Weidewirthſchaft verlangt 
den mehrjährigen Anbau des Bodens zu Handelsfrüchten und zerfällt in 
viele nicht weit aus einander laufende Zweige. Die medlenburgiiche 
Weide- oder Dreefchwirtbichaft, welche den Iegteren Namen von der Dreeſche, 
dem zu Weide niederliegenden Aderland, erhalten hat, iſt die eigentlichite 
und befanntefte ihrer Gattung. Cie tft zugleich Schlagwirtbfchaft und 
geftaltet fich in den Binnenfchlägen, zu welchen alle beffere, dem Hofe nähere, 
alfo leichter vüngbare Aecker gerechnet werden, zu nachftehender Fruchtfolge: 


1) Brache, gedüngt. 

2) Winterforn. 

3) Sommerforn. 

4) a) Nartoffel, Erben, Mengfutter, gedüngt. 
b) Sommerforn, gedüngt mit Klee. 
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a) Hafer. 
b) Maͤheklee. 


x | Dreefchweide. 


Die Außenfchläge oder die entfernteren, fchlechteren Aeder haben den 
Umlauf: 
1) Brache, gedüngt. 
2) Winterforn. 
3) a) Sommerforn, theilweiſe gedüngt. 
b) Kartoffeln. 
4) Hafer. 
5) 
6) > Weide. 
?) 

Natürlich modificiren fich diefe Rotationen fehr vielfältig. In Hol— 
ftein beißt die Weidewirthſchaft Koppelwirthſchaft, weil dort bie 
Schläge mit lebenden Zäunen eingehegt, in Koppeln eingetheilt find. Bei— 
fpiele Holfteiner Wirthſchaft find: 


5) 








1) Brache, gedüngt. Dver: 1) Brache, gedüngt. 
2) Weizen. 2) Wintergetreide. 
3) Gerfte. 3) Gerfte. 

4) Roggen, theilmeife gebüngt. 4) Hafer. 

5) Hafer mit Klee und Gras. 5—10) Weide. 
6—11) Weide. 


Die Egartenwirthfchaft, wie fie in Baiern und in Deutfchlande 
füdöftlichen Gebirgsländern zu Haufe ift, ebenfalls eine Weidewirthſchaft, 
ftellt fich beifpielsweife: 

1) Brache. 4) Sommergetreide. 
2) Wintergetreide. 5—7) Weide. 
3) Sommergetreibe. 

Die geregelte Feldgraswirthſchaft in Würtemberg ift großen- 
theils diefelbe, bietet aber auch Aenderungen, wie z. B.: 

1) Gerfte oder Raps. Dver: 1) Kopfkohl und weiße Rüben. 


2) Hafer. 2) Roggen. 

3) Hafer. 3) Yein und Kartoffeln. 

4) Kartoffeln, gedüngt. 4) Roggen. 

5) Hafer. 5) Hafer. 

6) Hafer. 6) Hafer, gedüngt theilmeife mit Klee. 
7—15) Weide. 7) Mäheklee und Werde. 


Girardin’s u. Du Breuil's Grund;. d. Landw. Il. 43* 
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Sowie in die geregelte Weidewirtbichaft der Anbau von Mähefutter 
und Hackfrüchten aufgenommen wird, nähert fie fi ſchon ver Werhfelwirtb- 
Ihaft, während der durch die überwiegende Weivebenugung ermöglichte oft- 
malige Getreidebau binter einander um fo leichter zu der reinen Körner: 
wirtbichaft hinüberführt, je mehr die Zahl der Dreefchjahre beichränft, eine 
je größere Zeit des jahres hindurch das Vieh im Stall gefüttert, demzufolge 
mehr Mift geerntet wird. nr 

Die Brandwirthſchaft erftredt fih gewöhnlich auf eine größere 
Reibe von Jahren. Sie bringt, nachdem eine längere Zeit hindurch Nieder- 
wald die Kläche bedeckte, in deſſen gewöhnlich mit der Harfe bewirktem Neu— 
bruch: 1) Roggen oder Buchmweizen; 2) Hafer; 3) Buchweizen oder Kar- 
toffeln; 4) aber jelten, nochmals Hafer. Die Plaggenwirthſchaft 
bat in den Niederlanden nachſtehende Fruchtfolge: 1). Brache geihält und 
gebrannt; 2) Kartoffeln und Kohl oder Getreide und Raps: 3) Winter: 
getreide im erſten, Sommergetreide im zweiten Fall; 4 und 5) Sommer: 
getreide und Klee; 6—20) Weide. 


In der Rörnerwirtbfchaft begegnen wir vornehmlich der weit ver- 
breiteten, uralten Dreifelderwirtbfchaft, welche ſchon von den Römern 
mit Fleiß betrieben, von Karl dem Großen in Deutichland eingeführt ward. 
Die reine Dreifelderwirtbfchaft düngte urſprünglich gar nicht, ſondern 
lautete bloß: 


1) Brade. 
2) Wintergetreide. 
3) Sommergetreive. 


Der erfte Schritt zur Verbefferung, von der Nothwendigkeit geboten, 
war die Düngung der Brache. ine einigermafen hinreichende Dünger: 
menge vermochte nur durch theilweiſe Stallfütterung erreicht zu werden, 
die Stallfütterung bedurfte aber gewöhnlich eines neuen Autterzufchuffes 
und zog deshalb den Kleebau nach ſich; mit der Einführung des Klees war 
die Bahn zur Verbefferung der Dreifelderwirthſchaft eröffnet. Die Brache 
wurde ebenfalls allmälig theilweiſe angebaut und hieß dann gejömmert. 
ALS der Kartoffelbau zur Nothwendigkeit ward, wurde fie nach und na 
dem Hackfruchtbau gewidmet und dadurch die reine Dreifelderwirtbichaft in 
eine verbefferte übergeleitet, die ſich der Wechſelwirthſchaft nähert. 
Dian glaube nicht, daf alle diefe Veränderungen zum Befleren fi natur- 
gemäß entwicelt hätten; nein, es bedurfte mebr als ein Jabrtaufend, um 
fie vorzubereiten, und dann erfchienen fie, in ihren wichtigften Theilen min- 
deftens, ziemlich plötzlich. Uebrigens iſt die reine Dreifelderwirthfchaft nicht 
unbedingt zu verdammen und fann in Yagen, welche fih ganz für den An- 
bau und Abfag des Getreides eignen, bei richtigem Verbältniß trefflicher 
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MWiefen zum Aderland und unbedeutenden Betriebsmitteln lohnender fein, 
ale jede andere Wirtbichaftsweife unter denfelben Verbältniffen. 

Das Dreifelverfoftem war übrigens keineswegs die einzige Art ver 
Körnerwirtbfchaft, fondern es eriftiren noch viele Formen der leßteren, bie 
zwar tbeilweife nur Umbildungen des erfteren find, aber nach ihrer Feld— 
eintheilung oder der Zahl der Krüchte in dem Turnug, Vierfelderwirth- 
haft, Fünffelderwirtbfhaft u. f. w. genannt werden. Beifpiele 
davon find: 

1) Hadfruct. 1) Reine Brache, gedüngt. 1) Brache, gedüngt 


2) Weizen. 2) Winterkorn. 2) Winterforn. 
3) Gerfte. 3) Sommerforn. 3) Sommerforn. 
4) Hafer. 4) Hülfenfrüchte. 4) Klee und Erbfen. 


5) Roggen und Hafer. 


Die verbefferte Dreifelderwirthſchaft unterſcheidet fi von der reinen 
hauptſächlich dadurch, daß fie die Brache gewöhnlich aubaut, Klee und Kar— 
toffeln in ihren Umlauf aufgenommen bat und deshalb von außen weniger 
durch Futter unterftugt zu werden braucht. ‚je nach dem Boden und ver 
Kraft deffelben ändert fich natürlich die Fruchtfolge dieſes Feldſyſtems be- 
deutend. Folgende Beifpiele mögen das Weſen deſſelben verdeutlichen: 


I. I. 
1) Reine Brache, gedüngt. 1) Brache, gedüngt. 
2) Weizen. 2) Raps. 
3) Gerſte. 3) Weizen. 
4) Klee. 4) Gerfte, mit halber Düngung. 
5) Weizen. 5) Klee. 
6) Gerfte. 6) Weizen, mit halber Düngung. 
7) Aderbohnen. 7) Gerfte. 
8) Weizen. 8) Kartoffeln, gevüngt. 
9) Gerſte. 9) Weizen. 
10) Gerfte. 
I. IV. 
1) Eingebaute Broche, gedüngt. 1) Brache mit Weide u. Grünwicken. 
2) Spelz. 2) Roggen, gedüngt. 


3) Wicken und Erbſen halb mit Klee. 3) Kartoffeln. 
4) Alee und Kartoffeln oder Runfel- A) Erbfen. 


rüben. 9) Roggen, gedungt. 
5) Spelj. 6) Hafer. 
6) Hafer. 7) Klee, mit halber Düngung. 
8) Roggen. 


9) Hafer. 
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Als man in älteren Zeiten die mohlthätigen Wirkungen der Brache 
erfannte, wurde man natürlich darauf geleitet, diefelbe fo zu benugen, daß 
man fie Jahr um Jahr in regelmäßigem Umlauf mit Getreide abwechfeln 
ließ. So entftand die Zweifelderwirtbfhaft, deren Folge lautet: 

1) Brache. 
2) Getreide. 

Gewöhnlich wurde aber die Beftellung fo eingerichtet, daß nach zmei- 
maligem Anbau von Wintergetreide einmal Sommergetreide eingefchoben 
wurde. Diejes Wirthſchaftsſyſtem ift jedenfalls jünger als die Dreifefver: 
wirthſchaft und erft in Folge einer zu großen Ausmagerung des Bodens 
durch die Tegtere in gewiffen Lagen oder Klimaten entftanden. Die Zwei- 
felderwirthſchaft iſt keineswegs erlofhen oder fo gering verbreitet, wie man 
gewöhnlich glaubt. Im ganzen Süden von Europa ift fie noch einheimiſch 
und auch in einzelnen Gegenden des Nordens findet fie fich no, z. B. in 
der Eifel, in der Pfalz, der Provinz Sachſen u. f. w. Es ift fogar bemer: 
kenswerth, daß gerade der höchſt gefteigerte Betrieb durch Verbindung von 
Habrifinduftrie zu diefer Wirthfchaftsform zurücfehren fann, wie denn der 
im Magdeburgifchen nicht feltene Wechſel: 

1) Weizen gebüngt, 

2) Zuderrüben, 
weiter nichts ift, als eine verbefferte Zweifelverwirtbfchaft mit bebauter 
Brache. Dies Beiſpiel bildet zugleich einen Beleg für die Verwandtſchaft 
der verbeſſerten Körnerwirthſchaft mit dem Fruchtwechſel; denn würden die 
Wurzeln der Zuckerrüben zur Fetterung ſtatt zur Zuckergewinnung benutzt, 
ſo wäre jene Folge diejenige einer Wechſelwirthſchaft. 

Die reine Zweifelderwirtbfchaft ſteht übrigens unabhängiger da ale 
die Dreifelderwirtbfchaft, kann jedoch ſchon aus dem Grunde, weil fie bei 
unbebauter Brache die Hälfte des Areals dem Boden entzieht, feine Stelle 
mehr unter den rationellen Fruchtfolgen dorangefchrittener Länder finden. 

Schon die verbefferte Körnerwirthfchaft widmet einen beträdhtlicheren 
Theil des Aderlandes der Futterproduction; fteigt dieſe Cultur in geort- 
neter Schlagwirtbfchaft bie auf die Hälfte oder nahezı oder mehr, wobei 
die Brache zugleich ganz wegfallen muß, fo ift die Wegoſelwirthſchaft 
erreicht. Das eigentliche Weſen derſelben beſteht in dem richtigen Anbau— 
verhältniß zwiſchen ſchönenden und angreifenden Früchten mit Berükfichti- 
gung der Bodenreinheit, des möglichen Düngeraufwandes und ver Zeit, 
welche verfließen muß, bis einzelne Gewächfe im Boden wieder die Stoffe 
finden, welche ihre Vorfahren derſelben Gattung daraus genommen haben. 
Eine der älteften und berühmteften Wechſelwirthſchaften ift die vierfelderige 


von Norfolf in England, welde durh Thaer auch in Deutfhland eine 
kurze Zeit Diode gewefen iſt; fie Heißt: 
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1) Turnips, gedüngt. 
2) Gerfte. 


3) Klee. 
4) Weizen. 


Es erwies fih nur zu bald, daß der Klee nicht alle vier Jahre unter 


gewöhnlichen Verhältniffen auf demſelben Boden wiederfehren fünne. 


Da- 


her modificirte fhon Fellenberg den Norfolfer Fruchtwechfel in Hofwyl 


dahin: 
1) Hadfrüchte, gebüngt. 
2) Sommergetreide. 
3) Klee. 
4) Wintergetreide. 


5) Hadfrüchte, gedüngt. 
6) Sommergetreide. 

7) Aderbohnen. 

8) Wintergetreide. 


Andere Beifpiele von Wechfelwirtbfchaftsfolgen find: 


I. II. III. 
1) Tabak, gedungt. 1) Kartoffeln, gedüngt. 1) Rüben, gebüngt. 
2) Lein. 2) Gerſte. 2) Gerfte mit Klee und 
3) Gerfte. 3) Klee. Raygras. 
4) lee. 4) Weizen. 3) Klee, gemäbt. 
5) Klee. 5) Bohnen und Erbfen. 4) Klee und Gras als 
6) Spelz, gedüngt. 6) Weizen. Weide. 
7) Hafer. 7) Mengfutter. 5) Weizen. 

8) Hafer. 6) Gerfte. 


Eine befondere Art der Wechfelwirtbfchaft wird nothwendig bei dem 
Anbau von folhen Gewächſen, welche eine längere Reihe von Jahren hin— 
durch den Boden einnehmen, deshalb in die gewöhnliche Fruchtfolge nicht 


aufgenommen werden und darum nur 


thümlicher Kolge eultivirt werden fünnen. 


auf beſonderen Schlägen in eigen- 
In erfter Reihe jener Gewächfe 


ftehen Luzerne und Esparfette, zwei der wichtigften Autterpflarzen, welche 
ingbefondere in vielen Gegenden die Hauptflüge der Stallfitterung find. 
Als Beifpiel folder Esparfette-r und Lazernerotationen mögen 


folgende dienen: 
I 
1) Hafer. 
2) Kartoffeln, gebüngt. 
3) Gerfte. 
4—10) Esparfette. 


III. 


1) Brache, befüömmert und gebüngt. 
2) Raps. 
3) Roggen. 


II. 
1) Brache, gedüngt. 
2) Roggen. 
3) Rüben. 
4) Gerfte. 
5—7) Esparfette. 
8) Spelz. 


4) Kartoffeln. 
5) ©erfte. 
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6— 11) Yuzerne, jährlich gegypſt 13) Kartoffeln und Runfelrüben. 
und mit Jauche überfahren. 14) Hafer. 


12) Roggen. 
IV. 
1) Kartoffeln, gedüngt. 6) Sommerweizen. 
2) Gerfte. 7—10) Luzerne. 
3) Klee. 11) Weizen. 
4) Winterweizen. 12) Hafer. 


5) Kartoffeln, gedüngt. 

Wie die Lehre von der Kruchtfolge noch keineswegs in allen ihren 
Theilen feft und ficher begründet ift, fo läßt fih auch durchaus nicht a priori 
ein Wirthſchaftsſyſtem als ein allgemein gutes aufftellen und empfehlen. 
Sp wenig es gelingen wird, einen unter allen Verhältniffen beften Pflug 
zu conftruiren, fo wenig auch wird jemals eine bejtimmte Kruchtfolge als 
alfeinberechtigt angepriefen werden dürfen. In diefem Sinne mögen die 
Ausſprüche zweier tüchtiger Kritifer als Schlußftein diefes Theiles bier ihre 
Stelle finden. Wenn v. Thünen fagt: In derWirflichfeit ift die landüb— 
liche Wirthſchaft nicht das Product eines durchgreifenden, alle Verhältniſſe 
überfchauenden Gedanfens, fondern das Werk mehrerer Gefchlechter und 
Jahrhunderte; durch langfame aber ftete Verbefferungen, durch das Be- 
müben, diefelben den Zeit- und Ortsverhältniffen immer mehr anzupaffen, 
ift fie das geworden, was fie jegt ift, und in der Regel hat fie ihr Ziel 
ſehr viel beffer erreicht, als man gewöhnlich glaubt; — fo führt Fraas 
diefen Gedanken noch weiter aus in den Bemerkungen: Alle Wirthſchafts— 
arten haben ſich in der Zeit entwidelt und noch ftehen fie felbft im Raume 
gegenwärtig alle in Praris da. Gewiß nicht von gleichem Bortheile, wohl 
aber die meiften paflend an ihrem Orte. Woher diefe Erfcheinung? 
Getreidepreife, Bodenbkſchaffenheit und Klima, natürliche Futterflächen, 
Laften, der Abfag, politifche Verhältniffe, Transportmittel u. f. w., endlich 
die Abficht des Yandwirtbs, entweder den Boden im alten Kraftzuftand zu 
laffen oder ihn zu bereichern, felbft ihn auszufaugen — Alles dad und noch 
vieles Unvorberzufehende hat Einfluß auf die Feftftellung des Wirthfchafte- 
ſyſtems. Demgemäß können auch die mannigfaltigften Gründe für vie 
Beibehaltung eines fcheinbar veralteten und nachtheiligen Syftems eriftiren. 
Der Dreifelderwirth mag immerhin bei mittlerem Boden, geringem Melio- 
rationscapital, ſtarker Belaftung und nieverem Getreidepreife eine höhere 
Bodenrente gewinnen, als bei venfelben Verhältniffen ver Fruchtwechfelwirtb. 
Es findet fein abfoluter Borzug irgend einer Wirthſchaft 
por einer anderen ftatt. 


Dritter Theil. 


Zucht und Benutzung Der londwirtbichaftlichen 
Haustbiere. 


Erſt in der neueren Zeit ift die Wichtigkeit der Verbindung einer ra- 
tionellen Viehzucht mit dem Aderbau allenthalben flar, wiffenfchaftlich be- 
gründet und dadurch der Sag der alten Empirifer, die Viehzucht fei ein 
nothwendiges Uebel, widerlegt worden. Zwar ift die Viehzucht älter 
als der Aderbau, in civilifirten Yändern bat fie jedoch diefem gegenüber 
nur eine untergeorbnetere Bedeutung, indem fie das Mittel zu einer fecun- 
dären Berwerthung der Producte jenes ift und ihren hauptſächlichſten Wertb 
dadurd gewinnt, daß fie auf die wohlfeilfte Art den Dünger liefert, mit- 
teljt welches der Ader allein ın einem ertragsfähigen Stande gehalten 
werden fann. Aus diefem Grunde aber erhält die Viehzucht eine fo hohe 
Bedeutung und innige Verfchmelzung mit der eigentlichen Yandwirtbfchaft, 
daß fie als die nächſt wichtigfte Branche derjelben zu betrachten ift, die in 
gar vielen Fällen den Hauptreinertrag gewähren fann. Dit Recht fagt 
daher v. Wedberlin: Unter unferen gewöhnlichen Iandwirtbichaftlichen 
Verhältniffen, d. h. alfo mit Ausnahme einiger Marſch- oder Gebirgs- 
gegenden, auch folcher feltener Dijtriete, wo der Boden noch eine fo uner- 
ſchöpfliche Urfruchtbarkfeit hat, daß Düngung nicht nöthig iſt, wird Vieh. 
zucht und Viehhaltung felten einziger Zwed bei der Nutzung des Grund 
und Bodens fein: fie ift in cultivirteren Gegenden in der Regel fo mit 
dem Aderbau zufammenhängend, daß fih ihre Wichtigfeit von der des letz— 
teren nicht trennen läßt, daß dem einen wie dem anderen diefer beiden 
Hauptzweige der Yandwirtbichaft der gleihe Werth beigelegt werden muß. 
Der eine befteht durch den anderen. Der Gefammtertrag wird größer 
fein, je vollfommener die Viehzucht betrieben wird. Je mehr Ertrag diefe 
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abwirft, deſto lieber und eifriger wird ſich der Landwirth ihr zumenden, 
und ihre Pflege nicht, wie noch fo häufig, bloß auf das Nothwendige be- 
fchränfen; eben dadurd aber gewinnt der Ader bei vermehrter Düngung 
an Kraft und fo die ganze Wirthſchaft an nahhaltigem Ertrage — mit 
einem Worte: da, wo Viehzucht blüht, fei es in ganzen Yändern oder ein- 
zelnen —— —— der höchſte Ertrag vom Landbau. 

Eine geſteigerte —— ehe BE zur Ver⸗ 
vollkommnung des Ackerbaues, zur Gewinnung der größtmöglichen Pro— 
ductenmenge aus dem Boden, ohne denſelben auszuſaugen und im Werthe 
berabzubringen, fondern im Gegentheil mit immerwährendem Zufchuß neuer 
Fruchtbarfeitsftoffe zu feiner fortgefegten Verbefferung. Zur hinreichenden 
und fachgemäßen Ernährung des für ein Gut erforderlichen Viehſtandes 
müßte ungefähr die Hälfte des Areals dem Zutterhau gewidmet fein. Ge— 
rade aber die Zutterpflanzen entnehmen, wie ſchon oben mehrfach nachge— 
wiefen, den größten Theil ihrer Nahrungsbeftandtheile aus der Luft, fchonen 
und verbeflern ven Boden, welcher auf dieſe Weife wieder in den Stand 
gelegt wird, der zebrenden Cultur von Getreide und Handelsfrüchten völlig 
zu genügen. Als zweite Folge der Vermehrung des Viehftandes wird die 
Düngerproduetion viel beträchtlicher. Und da nah Mafgabe, daß der 
Flächenraum der mit angreifenden Gewächſen beftellten Felder ſich verrin- 
gert, die Düngermenge fi vermehrt, fo folgt daraus nothwendig, daß jene 
um fo reichlicher gedüngt werden können, alfo auch um fo höhere Erträge 
liefern. 

Ueberbies ift das Vieh fchon an umd für fich felbft ein wichtiger Ver— 
mögensbeftandtheil, ein productives Capital, welches fortwährend zu wach— 
fen und ſich zu vermehren ftrebt; nach der Größe des Viehſtandes läßt fih 
in einem civilifirten Lande der landwirthſchaftliche Reichthum und Fort— 
ſchritt ermeſſen. 

Neben den Halmfrüchten bildet zugleich das Fleiſch der Hausthiere 
die Grundlage der menſchlichen Nahrung. Unter allen Nahrungsmitteln 
liefert dem Menfchen das Fleisch vermöge feiner Zuſammenſetzung und fei- 
ner Grundbeftandtheile am Teichteften und im geringften Volumen diejeni- 
gen Erfagftoffe, die zur Erhaltung feines Lebens und zur Entwidelung ſei— 
ner Kräfte nothwendig find. Die Yehren der Phyfiofogie haben dargethan, 
daß zum hinreichenden Erfaß des Verbrauchs, zur Erhaltung der Gefund- 
heit und der Kraft im menfchlichen Leibe durchfchnittlich 25 Proc. Fleiſch— 
nabrung nothwendig feien; diefe nothwendige Menge wird aber in den 
meiften Yändern bei Weitem nicht erreicht und befchränft fich in vielen bei 
Bertheilung auf faum 8 Proc. für den Kopf. Hierin bat nun die Vieh— 
zucht noch eine große Aufgabe zu leiften, wobei hauptſächlich in Betracht 
fommt, daß bisher gerade die arbeitenden Elaffen, welche am meiften Kraft 
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verbrauchen müffen, auch am meiften von der Kleifchnahrung ausgeſchloſſen 
geweſen find. Es eriftirt bis jetzt noch Fein Land, in welchem die Fleiſch— 
production die nothwendige Höhe erreicht hätte, und doch iſt es in allen 
möglich, diefes Ziel zu erreichen. Durch die Steigerung der Viehzucht 
und die daraus entipringende Wohlfeilbeit und Verallgemeinerung der 
Fleiſchnahrung würde zugleich der Anbau von Getreide und Kartoffeln be» 
ſchränlt und dadurd von Neuem der Boden gefräftigt, der Örundwerth er- 
böht werden fünnen. 

Endlich haben tie Hausthiere auch nocd einen anderen bedeutenden 
Nupen; fie liefern unferer Induſtrie hochwichtige, unentbehrliche Urftoffe, 
wie Wolle, Häute, Fett, Horn, Knochen u. f. w. Diefe bilden nicht nur 
großartige Handelsartifel, fondern befriedigen auch im Kleinen eine Menge 
von Bedürfniffen des häuslichen Yebens, welde der Yandmann auf diefe 
Weiſe felber zu erzeugen vermag. Kurz, eine vervollfommnete und ver- 
mehrte Viehzucht iſt unter allen Berhältniffen ein Schritt zum Wohl der 
Einzelnen wie der Gefammtbeit. 

Die Wahl eines Viehſtandes und Zuchtverfahrens ift nicht ſchwer. 
Ob man der Aufzucht von Pferden oder Rindvieh, von Schafen oder 
Schweinen, von Allen zufammen, oder nur von mehreren Viehgattungen 
den Vorzug geben foll, dies hängt vielfach und oft einzig und allein von 
den örtlihen Verhältniffen ab, unter welchen das Klima, der Zuftand der 
natürlichen Weiden und fünftlihen Futterflähen, der mehr oder minder 
große Fortichritt der ultur, die Größe des Guts, die Ausdehnung des 
Betriebs, die Abſatzverhältniſſe u. |. w. in vorderfter Reihe ftehen. 

In einem feuchten und milden Klima ſchießt die Vegetation rafch em- 
por, entwickelt fi ohne Unterlaß und ohne Unterbrehung, wachen faftige 
Gräfer und Autterfräuter in üppiger Fülle. Hier ift die Begünftigung der 
Aufzucht von Großvieh ausgefprochen, bier werden Rinder und Pferde mit 
Vortheil gezüchtet werden können. Die erfteren, fobald der Boden von 
Natur feucht ift, die letzteren, wenn dies nicht ftattfindet, vielmehr ein ur— 
fprünglich trodener Boden durch hinreichende atmoſphäriſche Feuchtigkeit 
zu reichlicher Suttererzeugung befähigt wird. 

Wo im Gegentbeil ein wärmeres, trockneres oder windigeres Klima 
das Wachsthum von Wieſen und Autterfeldern minder begunftigt, wo viele 
Dedungen, fahle, mit furzem Graſe bewachfene Höhen, Tanggedehnte fan- 
dige Triften hinreichende Gelegenheit zur Weide darbieten, da iſt die 
Dertlichfeit der Schafzucht günftig; auf den Stoppeln des Getreides, in 
den Haidebrüchen, am Saum der Wälder und ter Wege findet das Schaf 
noch Nahrung, wo faum ein anderes Thier fie zu finden vermag. 

Es iſt ein Irrthum, wenn man glaubt, die Pferdezucht verlange weite 
Streden. Ein eingefriedigter Kohlengarten von nur einem oder einem 

Girardin’s u. Du Breuil’s Grund;. d. Landw. U. 44 


690 Dritter Theil. 


halben Morgen Größe genügt vollftändig zur Aufzudt gefunder und tüch— 
tiger Fohlen. Ein anderer Irrthum iſt die Annahme, daß das Pferd allein 
in feiner Jugend Bewegung bedürfe, während es doch Thatſache, daß alle 
Thiere, ſelbſt das Schwein nicht ausgenommen, durch freie Bewegung in 
den erjten Lebensjahren zur richtigen Entwidelung ihrer Kraft und Glied— 
maßen gelangen müffen, wenn fie dereinft zur Zucht vollfommen tauglid 
fein und eine gute Nachzucht liefern follen. 

Die vervollfommnete Yandwirtbfchaft der Neuzeit hat die Weide des 
Großviehes vielfach aufgehoben, und an deren Stelle unaufbörlihe Stall- 
fütterung gefegt, indem fie dur den Anbau der Yeguminofen die naturli- 
hen Miefen und Weiden zum großen Theil entbehrlich machte. Niemand 
wird läugnen, daß eine Fugbetriebene Stallfütterung, welche nebenbei den 
Thieren in geichloffenem Viehhof die nothwendige Bewegung täglich gönnt, 
einen_höbern Ertrag abwirft und zu befferen Zuchtrefultaten führt, wie der 
bloße Weidegang. Im letzteren Falle geht die größere Menge des Dün- 
gers rein verloren, während deffen Gewinn im erfteren den größeren Auf: 
wand für die Stallfütterung fait allein vergütet. 

Daher iſt es Zeit, daß alle Yandwirtbe, große und Feine, zu der Er- 
fenntniß gelangen: Wie zwar Wiefen und Weiden von guter Beichaffen: 
heit und Tragbarfeit cine der günfligjten Bedingungen zur Aufzucht und 
Haltung des Großviehes find, daß fie aber durch die Eultur von Futter— 
fräutern und Wurzelfrüchten vollfommen erfegt, für eine georbnete Vieh— 
zucht alſo nicht unbedingt notbwendig fein können. Erſt die Stallfütte— 
zung, welche mit dem Kleebau zugleich reformatoriſch auftrat, gab die Mit 
tel in die Hand, auf einem geringeren Naum wie vordem die gleiche 
Stückzahl an Großvieh zu erhalten, und trogdem die Production des Ader- 
landes zu vermehren. 

Der Fortſchritt der Landwirthſchaft drängt in natürlicher Folgerung 
allmälıg auf Verminderung ver Schafhaltung und dagegen auf Vermeh— 
vung der Rindviehzucht. Wenn auch die gelungenften Verfuche mit der 
Stallfutterung der Schafe durchgeführt worden find, fo läßt fih doch an- 
nehmen, daß das Gedeihen der Thiere und die Qualität ihrer Wollpro- 
duction nur durch den Weidegang völlig und ohne unverhältnißmäßige 
Koften zu erreichen find; die Schafzucht verlangt weite, unbebaute Trieb: 
fliden, Dedungen und Brachfelder; die Abſchaffung der Brache, die. Ver⸗ 
wandlung wüſter Strecken in fruchtbares Land ſind aber gerade die Auf⸗ 
gabe der fortſchreitenden Cultur. Daher bemerkt man denn auch in den⸗ 
jenigen Ländern, welche bei großer Bevöllerung eine höhere Stufe in der 
Landwirthſchaft erreicht haben, z. B. in Sachſen und Belgien, eine bedeu— 
tende Abnahme der Schafzucht. Den großen Nutzen der letzteren wird 
Niemand beſtreiten wollen, und namentlich ſiud fie zur Verwerthung vieler 


Zucht und Benutzung der landwirthſchaftlichen Hausthiere, 69 


Producte des Aderbaues ohne weitere Koften und Umſtände gleich auf dem 
Felde ganz unerſetzlich. 

Die Schweinebaltung wird überall im Kleinen als eine wichtige Zu- 
gabe zur Verwerthung von Abfällen, und im Großen da, wo technifche 
Gewerbe, Molferei oder Eichelmaft fie erleichtern, mit Vortheil auszu— 
führen fein. 

Es fann übrigene nicht die Abficht fein, die Lehren der fpecielfen Thier- 
zucht unter die Grundzüge der Yandwirtbichaft aufzunehmen; dahin gehören 
jedenfalls nur die allgemeinen Negeln der Thierproductionglehre, welche in 
furzem Umriß nachftehend abgehandelt werden follen. 


Grundzüge der allgemeinen Thierproductionslehre. 


Unter allgemeiner Thierproduetionglehre ift die Sammlung derjenigen 
Regeln ver Thierzucht zu verſtehen, welche auf die Anzuht, Ernährung, 
Kortpflanzung und Haltung einer jeden Biebgattung gleihmäfig angewen- 
det werden fünnen. Jene Regeln befhäftigen fich vorzugeweife mit fol 
genden Hauptpunften: Wünfchenswerthe und notbwendige Eigenfchaften 
einer Viehgattung; die Racen und ihre Unterabtheilungen, Nacenveredlung; 
Ernährung, Anzucht und Mäftung im Allgemeinen. 


Wünfhenswerthe und nothwendige Gigenfhaften einer 
Viehgattung. 

Die Eigenſchaften, welche von einem möglichſt nutzbaren Hausthiere 
gefordert werden, ſind als ein Merkmal von deſſen Fähigkeit, eine möglichſt 
große Maſſe nothwendiger Producte, Fleiſch, Fett, Milch, Leder, Wolle u. ſ. w. 
zu liefern, zu betrachten. Dieſe Eigenſchaften find: 1) Größe; MGeſtalt; 
3) geſunde Körperbeſchaffenheit; 4) raſcher Aufwuchs und die Fähigkeit, ſich 
ſchon in frühem Alter leicht mäſten zu laſſen; 5) tüchtige Fortpflanzungs— 
kraft; 6) Güte des Fleiſches; 7) endlich möglichſt geringe Entwickelung aller 
derjenigen Organe, von welchen der Menfch nur geringen oder gar feinen 
Nugen zu ziehen vermag. 

1) Größe. Es gab eine Zeit, in welcher man der Größe und Stärfe 
der Ianbwirtbichaftlihen Hausthiere vor allen übrigen Eigenfchaften den 
Vorzug einräumte und tiefelbe als den höchſten Grad der Vollkommenheit 
betrachtete. Heutzutage iſt man von derlei übertriebenen Anfichten zurück— 
gefommen. Größe und Stärfe des Körpers iſt zwar immer eine bedeutende 
Eigenſchaft, aber lange noch nicht zugleich auch ein Kennzeichen der Verei— 
nigung aller wünfchenswerthen Vorzüge; fehr häufig iſt fie fogar mit Män- 
geln verbunden, welche bei kleinerem Körperbau nicht beobachtet werden. 
So find unter fonft gleichen Berhältniffen die größten Pferde feineswege 
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aud immer bie Fräftigften Zugthiere, mäften fi) die größten Ochſen durch— 
aus nicht vortheilhafter oder find zum Zuge tauglicher, Liefern übergroße 
Kühe weder die befte noch meifte Milch, ftarfe Schafe nicht auch tie fchön- 
ften Vließe. In diefer Hinficht ift jedenfalls der Mittelweg der befte, und 
daher find auch in der Neuzeit die weder zu großen noch zu Heinen Mittel- 
racen mit Recht bevorzugt, deren ganze Körperbefchaffenheit fih in voll- 
fommenem Gleichgewicht befindet, und die zur Erzielung eines gleichen 
Refultates minderen Futteraufwand beanfpruchen; denn die mittelgroßen 
Racen verwertben jedenfalls das Futter am beften, d. b. liefern auf eine 
gegebene Futtermenge beftimmt eine beveutendere Maffe von Producten, 
als die größten Nacen. Würde man z. B. eine Allgäuer Kuh, welche eher 
zu den Feineren Schlägen gehört, in die Fettweiden der Nordfeeniederun- 
gen verfegen, fo würde fie im Verhältniß zu ihrer Größe und hauptiächlich 
zur verzehrten Zuttermenge gewiß mehr und beffere Milch geben, als cine 
friefifche Kuh, weldye fo fehr viel größer ift, und außerdem einer der milch— 
reichften Nacen angehört. Dagegen würde eine Kuh von großem Schlag 
auf mageren Weiden oder bei fparfamem und geringem Futter nicht ge 
deihen und fich rafch entwerthen. 

Bei fonft gleihen Verhältniffen ift alfo die mittlere Größe eines 
Viehſtammes ſtets vorzuziehen, weil fie mit Rückſicht auf die Ernährung 
mehr Product Tiefert, als ſowohl eine ungewöhnliche Körpergröße, wie 
Körperfleinbeit; die Tegtere ift gewöhnlich auch mit minderer Stärfe, Aus— 
giebigfeit und oft mit größerer Zärtlichfeit verbunden. Mit Rückſicht auf 
das Rindvieh bemerft Weckherlin über die Körpergröße: Die großen 
Zugtbiere find in foweit beffer für die Arbeit, wenn die häufigfte und wich— 
tigfte Arbeit, nämlich die am Pfluge, zwei große Thiere verrichten fönnen, 
während von Fleineren drei oder vier anzufpannen wären. Befonders in 
Gegenden, wo auch Kühe zum Zug verwendet werden, iſt Körpergröße fehr 
erwünfcht; übrigens ift dabei nicht zu überfeben, daß Heinere Thiere ge— 
wöhnlich Iebhafter, nerviger und fleifiger in der Arbeit find; große Thiere 
bedürfen im Verhältniß des durch fie zu verwerthenden Autters weniger 
Aufwand an Wartung, Stallraum, Staflrequifiten u. dergl.; fie haben ge- 
wöhnlich ein rubigeres Temperament ale Feine. Zum Handel in die Kerne, 
befonders zur Confumtion in große Städte it großes Vieh mehr gefudt; - 
die Häute großer Thiere find für manhe Manufacturzwede nothwendig 
und werden dann beffer bezahlt. Dagegen find die feinen Thiere leichter 
zu erhalten, paffen daher mehr in alle MWirthfchaftsverbältniffe und leiden 
bei Mangel nicht in dem Grade Noth, als große. Ihr Fleifch ift von 
feinerem Kern, f[hmadhafter und mehr mit Fett durhwachfen. Ein kleine— 
res Thier giebt verhältnißmäßig zum Gefammtgewicht mehr Körpertheife 
von höherem Fleifcherwerth, als ein größeres, fo daß der Fleiſcher unter 
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fonft gleicher Beichaffenheit zwei Thiere von zufammen 1000 Pfd. Lebend— 
gewicht lieber fauft, als cin Thier von 1000 Pfr. 


2) Geftalt. Wohl zu unterfcheiden iſt zwifchen den Nörperformen, 
deren Sefammtbeit die Schönheit und Anmuth eines Thieres bilden, und 
die im gemeinen Yeben gewöhnlich als Ausdruck der Vollkommenheit be- 
trachtet werden, und zwiſchen jenen weit minder fchönen und ins Auge fallen» 
den Formen, die allein der Kenner zu würdigen weiß, weil fie Meıfmale 
der wichtigften Eigenfchaften, die bei einer Viehgattung gefucht werden, 
fein fönnen. Die Pferde bleiben hierbei außer Betracht, wie fie denn über» 
haupt einen ganz abgefonderten Rang unter den Nutzthieren einnehmen, fo 
dag Alles in Hinficht auf die Rörpereigenfchaften der Thiere zu Bemerfende 
fih mehr auf Rindvieh, Schafe und Schweine bezieht, diejenigen Thiere, 
welche die unentbehrlichften und faft unter allen Verhältniffen zu züch— 
ten find. 


Die äußeren Formen der Thiere find in gewiffem Betracht der Aus- 
druck der Bildung und Entwidelung der für die wichtigften Vebensverrich- 
tungen beftimmten inneren Organe. Der Yandwirth oder Viehzüchter hat 
daher vor Allem die Entwidelung diefer inneren Organe ins Auge zu faf- 
fen. So iſt eine breite und gewölbte Bruft das Kennzeichen großer mäch— 
tiger Lungen. ine derartige Bildung ift daher berufen, die Aufmerffam- 
keit vor Allem zu feſſeln, denn eine mächtige Atbmungsbewegung wird ge— 
wöhnlich auch eine bedeutende Entwidelung aller Organe des Blutumlaufs 
in ihrem Gefolge haben. Der Einfluß dieſer Verrichtung macht fi dann 
aber in den gefammten übrigen Organen und folglich auch in allen übrigen 
Körperverrichtungen geltend. 


Beffere Nacen haben gewöhnlich eine mehr gedrängte und unterfegte, 
als fchlanfe und längliche, allgemeine Körperform; der Bauch muß walzen- 
förmig rund und gut entwicelt, darf aber weder zu groß noch hängend fein, 
denn cin zu ftarf entwicelter Bauch ift häufig Kennzeichen eines krankhaften 
Zuftandes. Der Kopf foll Hein und fein fein, aber doch mit dem ganzen 
Körper im richtigen Verhältniß ftehen; breite Schultern, durch den Zwiſchen— 
ftand des vorderen Theiles der Bruft von einander getrennt, ein gerades 
Rückgrad; ein breites gut geftelltes Kreuz; tüchtig entwidelte Schenkel, 
welche voll bis zum Knie herabgehen; Furze und feine Beine; feftes und 
glattes Horn der Klauen und Hufe; eine feine Haut; glattes, dicht anliegens 
des Haar — find Alles Kennzeichen eines edlen in fich tüchtigen Thieres. 

Sobald daher ein Thier diefe verfchiedenen allgemeinen Eigenſchaften 
in fi) vereinigt, gleichv.el welcher Nace es angehört, wird es die wefent- 
lichen Eigenschaften zu rafher Entwidelung, leichter Mäftung und gefunder 
Fortpflanzung befigen. 
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3) Sefunde Körperbefhaffenheit. Eine fräftige Conftitution 
ift im Allgemeinen das Ergebniß der richtigen und verbäftnifgerechten 
Entwidelung aller weientlichen Körpertheile und der Leichtigkeit, mit welcher 
die Hauptverrichtungen der Vebensthätigfeit von ftatten geben. Sie ift ein 
Anzeichen von Ausdauer und guter Geſundheit. Es ift faum nöthig, die 
Wichtigkeit tiefer Körpereigenfchaft bervorzubeben; die Praxis giebt täglich 
dafür Belege: denn gar häufig hat die auf nur einen einzigen Punft, 3. 2. 
auf höchſte Feinheit der Wolle bin gerichtete Veredelung nicht anders er- 
reicht zu werden vermocht, als auf Koften der gefunden Körperbeſchaffenheit 
der Racen. Der vorgefegte Zweck wurde zwar erreicht, aber die Race fonft 
in jeder Beziehung verdorben; die Thiere wurden Kümmerer und fielen bei 
dem geringften Anlaß. So giebt es Merinos mit hochfeinfter, feidenartiger 
Wolle, deren außerordentlich hoher Preis aber bei Weitem nicht den Ver— 
fuft auegleicht, welchen die Heerde in Folge der durch die Züchtung erlang- 
ten Schwachen Conftitution alljährlich durch Krankheiten, Fehlgeburten u. f.w. 
zu erleiden hat. Unter zwei Racen, welde fo ziemlich auf dem gleichen 
Grade der Veredelung fteben, wird daher immer diejenige den Vorzug 
verdienen, deren Körperbeſchaffenheit die fräftigfte ift, auch wenn fte nicht 
ganz den hohen Grad der Bollfommenheit wie die andere erreicht haben Sollte, 

4) Raſcher Aufwuhe Schnelle Wachsthbumsentwidelung und 
Maftfähigfeit find Eigenfchaften, welche der Züchter auf alle Weiſe forg- 
fältig augzubilden fuchen muß. Befonders in diefer Hinficht find die ver- 
vollfommneten engliihen Nacen affen übrigen überlegen. In England bat 
das Rindvieh gewöhnlich mit zwei Jahren und häufig Schon vorher fich volf- 
ftändig entwicelt und läßt fib dann mit Yeichtigfeit fett mäften. Die 
meiften Nacen des Continents find jedoch noch nicht bis zu diefem Grade 
beramgezuchtet. Bei dem Rindvieh mag in vielen Gegenden noch daran 
die Schuld liegen, daß Gewohnheit und Nothwendigkeit es theilweife zur 
Arbeit zu verwenden gebieten. Die Folge davon ift, daß man gewöhnlich 
nur den Werth der Ochſen als Zugthiere im Auge bat und mehr nach Aus— 
bildung ihrer Stärke und Größe, als nach derjenigen jener Eigenfchaft 
trachtet. Allein das Bedürfniß des Viehes zum Zug vermindert ſich mit 
jedem Tage und nur das Herfommen, die Gewohnheit erhalten jenen Ge— 
brauch noch in vielen Gegenden aufrecht. rüber wurde derfelbe gerecht— 
fertigt durch fchlehte Wege, verfumpfte Miefen und gallige Ackerſtücke. 
Die verbefferten und vermehrten Communicationgmittel, die Trodenlegung 
und Traintrung haben aber in letzter Zeit diefe Zuftände dermaßen zum 
Vortbeile verändert, daß die Nothwendigfeit des Gebrauhs der Ochſen 
zum Zug faft alfenthalben wegfällt und die Pferde fie mit Vortheil zu er— 
fegen vermögen. 

Ueberall, wo es möglich ift, follten daher die Landwirthe dieſen Wechfel 
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eintreten faflen, und es würde als eines der wirffamften Mittel zur Verbef- 
ferung der Rindviehzucht jene Rafchheit des Aufwuchſes darans hervorgehen, 
welche auf die Fleiichproduction von jo bedeutendem Einfluß ift. In der 
That, ſobald die Thiere und zwar von früheſter Jugend an, ftets eine nicht 
nur vollfommen hinreichende, fondern fogar überflüffige, reihliche Nahrung 
erhalten, fo werden alle Theile ihres Körpers fich befonders raſch entwiceln 
und eine folche Kraft und Zunahme befommen, wie fie bei Thieren, die in 
ihrer Jugend vernachläſſigt worden find, weil fie während derfelben nicht 
anders zu benugen waren als durch Arbeit, gänzlich unmöglich ft. 

Die Maftungsfähigfeit im jugendlichen Alter iſt gewöhnlich mit ver 
Raſchheit des Aufwuchles verbunden; deshalb wird ein Thier, welches in 
Folge der vortrefflihen Pflege, während feiner Jugend raſch auswachft, fich 
auch ſchon frühzeitig leicht mäjten laſſen; es läßt fih daher derſelbe Zweck 
ganz auf dem gleihen Wege erreichen. 

Die unbeftreitbaren Vortheile der Anzucht jolcher frühreifer Nacen 
werben nicht beftritten werben können. Gewöhnlich aber werden 3. B. die 
Ochſen erft im Alter von fieben bis acht Jahren und manchmal noch ſpäter 
zur Maft aufgeftellt; mit den Schafen tritt der gleiche Fall ein; fie werben 
gewöhnlich viel zu lange als Wollproductionsmafchinen gehalten und in 
einem vıel zu vorgerücten Alter zur Mäftung aufgeftellt. Sobald aber 
die Anzucht frühzeitig ausgewachfener Thiere mit hauptlählicher Rückſicht 
auf die Fleifchproduction glückt, fo fann der Zuchter nach Verlauf weniger 
Jahre zwei» und dreimal fo viel Schlachtvieh zum Berfauf ausftellen 
als vorher, weil er in derfelben Zeit, in welcher er früher eine Generation 
mäftete, nunmehr zwei oder drei fett bringt. Das in den Thieren ſteckende 
Capital wird alsdann nad) Verlauf von zwei oder drei Jahren wieder ſammt 
den Zinfen in die Hände des Züchters zurüdfehren, während er im andefen 
Falle darauf vielleicht das Doppelte und Dreifache diefer Zeit hätte warten 
müffen. In gleihem Verhältniß wird er auch dadurd der Gefahr des 
Verluſtes der Thiere durch Krankheit und Tod theilweife vorbeugen Fönnen, 
indem diefe Gefahren noshwendiger Weife fih in demjelben Maße verrin- 
gern, wie die Zeitdauer, während welder fie zu befürchten find. Daher 
Iaffen fih mit Beftimmtheit die Vorzüge der Anzucht frühzeitig aufgewad- | 
fener Hausthiere in folgenden drei Punften vereinigen: Doppelte und | 
häufig dreifache Vermehrung der- Gewinnung des Stoffes, der die Örund- | 
lage der menfchlichen Nahrung bilvet; eine zwei= bis dreimal höhere Ber | 
zinfung des in dem Vieh ſteckenden Capitals; zwei» bis dreimal geringeres’ 
Riſico des Verluftes. 

Hier ift eines Kennzeichens zu erwähnen, ‚ durch welches die Neigung 
eines Thieres zum Fettanfag ziemlich richtig zu erfahren iſt; es iſt dies dag 
Befühlen oder der Griff, nnd man fagt von einem gemäjteten oder maſt— 
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fähigen Thiere deshalb nicht felten: Es greift fih gut oder hat einen 
guten Griff. Sowohl Mäjter als Fleischer find in dieferArt der Schägung 
gewöhnlich wohl erfahren, müſſen es aber auch fein, um durch Befuhlen 
einzelner Körperftellen des Thieres und der Haut fih die Gewißheit der 
leichten Maftungsfäbigfeit deifelben zu verfchaffen. Es läßt ſich dieſe Kunft 
nur durch fortgefegte Uebung erlernen und feineswegs befchreiben. Haut 
und Fleiſch eines Ochfen 5. B. müffen bei vem Griff recht zart, etwa wie 
das Fell eines Maulwurfs, anzufühlen fein, aber doch etwas größeren 
Wiverftand zwifchen den Fingern bieten. ine zarte und elaſtiſche Haut 
gewinnt begreifliher Weife die zum Inhalt einer außergewöhnlichen Maffe 
von Fleisch und Fett nothwendige Ausdehnung rafıher, als eine harte und 
dife Haut. Ber einem guten Hammel my das Fell nicht bloß zart und 
marfig, fondern auch recht ausvehnbar fein. Weder ein Ochſe noch ein 
Schaf, wie auch deren Körperform fein möge, werben ohne den fogenannten 
guten Griff kaum fir maftungsfübig gelten dürfen; felbft bei dem 
Schweine müffen diefe Regeln mehr oder minder zur Geltung gelangen. 

5) Fortpflanzungsfraft. Alle Thiere befigen nicht in gleichem 
Grade die Fähigkeit der Fortpflanzung und Erzeugung von Nachkommen. 
Es giebt viele männliche Thiere, die fih durch Kraft und Zeugungsfähigfeit 
vor anderen ihres Gleichen aufzeichnen; es giebt weibliche Thiere, welche, 
indem fie leichter behalten als andere, in einem gleichen Zeitraum mehr 
Junge zur Welt bringen. Es giebt Kühe, von welchen in der Zeit von 
funfzehn Jahren zwölf Kälber aufgeftellt worden find, während andere da- 
gegen nur zwei oder drei zur Welt bringen und dann gölte werden. 
Marſchſchafe zeugen nicht felten Jahr für Jahr zwei bie drei Lämmer, 
während Merinos verkehrt gezüchteter Schläge Jahr um Jahr gölt bleiben. 
Manche Schweine werfen durchſchnittlich jedesmal zehn bis fünfzehn Ferkel, 
während andere wieder felten mehr als drei bis vier bringen. Will man 
daher eine Nace oder einen Schlag neu begründen, fo muß auf die Fort» 
pflanzungsfraft der Thiere die gehörige Nucficht genommen und zu den 
Stammältern fein Thier gewählt werden, von welchem nicht die lleberzeu- 
gung vorliegt, daß es vollfommen zur Fortpflanzung geeignet fei. 

6) Gute des Fleiſches. Nicht alle Nacen liefern ein Kleifch von 
gleih guter Beichaffenheit; fo iſt z.B. dasjenige der großen Schweizer- 
racen rauher und minder ſchmackhaft, als dasjenige des deutſchen Yand» 
viehes; fo liefert die Haidſchnucke ein fräftigeres Fleiich als das Merino-, 
aber ein minder fettes als das deutiche Landſchaf. Wenn fih aud die Ans 
fiht geltend gemacht bat, daß das Fleiſch von älteren Thieren erft alfe 
feine Eigenfchaften, feine ganze Neife mit der vollftändigen Entwidelung 
des Muckeligftems erlange, fo ſpricht dagegen dod die Praris der Eng- 
Jänder, welche durch frühzeitige Mäſtung ein vollfommen gutes Fleiſch 
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gewinnen und außerdem eine viel größere Fettabjonderung bewirken, bei 
der namentlich das Fett durchwachfen oder zwifchen das Mustelfleifch ein- 
gefchichtet if. Eine übertriebene Mäftung wird dagegen dem Berfaufspreis 
des Fleifches wieder ſchaden. Auf alle diefe Finzelnheiten muß bei ver 
Auswahl der Zuchtthiere Rückſicht genommen und dabei der Dauptziwed der 
Züchtung ftets wohl im Auge gehalten werden. Daß aber die Fleiſchzüch— 
tung, welche bis jest außerhalb Englands zu fehr vernachläffigt wird, bei 
richtiger Durchführung einen höheren Gewinn abwirft, als jede andere 
thierifche Production, Ausnahmsfälle unberädfihtigt, hat Englands Bei- 
fpiel bewiefen. Die Nacheiferung deffelben wird überall der erfte große 
Schritt zur durchgreifenden Reform der Viehzucht fein. 

7) Möglihft geringe Entwidelung der niht nugbaren 
Drgane Mit Recht haben die größten Züchter als Princip aufgeftellt, 
daß es bei der Zweckzüchtung darauf anfomme, nur die nugbaren Producte 
des Thieres möglichft auszubilden, dieſen daher vor den nicht nutzbaren 
oder minder werthvollen einen überwiegenden Vorrang zu verfcaffen. 
Möglichfte Feinheit des Knochenbaues, Kürze der Beine, Kleinheit des Kopfs, 
walzenförmige Geftalt des Leibes u. f. w., lauter Eigenfchaften, welche durch 
eine kluge Züchtung erreicht werben können, führen zu diefem Ziele, welches 
die Engländer in ftaunenswerther Weife erreicht haben, wie fie denn uber» 
haupt in der Thierzucht als unerreichte Diufter daftehen. 


Die Racen und ihre Veredelung. 


Unter dem allgemeinen Begriff Race verfteht man eine durch befon- 
dere Rörpereigenthümlichfeiten, welche forterben und bejtändig find, ausge» 
zeichnete Abart einer Art (Species) von XThieren eines beftimmten Ge» 
ſchlechtes. Das arabifche Pferd ift eine Race der Species Pferd, aus 
dem Gefchlecht Pferd und der Ordnung der Einhufer; das chineſiſche Schwein 
ift eine Abart oder Race der Art Schwein u. |. w. Die Race fann in ver» 
fehiedene Unterracen zerfallen, welche fi wiederum durch befondere Kör⸗ 
pereigenthümlichfeiten von dem urfprünglichen Typus derfelben entfernen 
und Schläge oder Stämme genannt werden. So iſt der Simmenthaler 
Schlag eine Unterabtheilung der Race des Berner Dberlandviehes u. ſ. w. 
In den Schlägen kommen dann wieder Spielarten vor, die ſich durch 
befondere Kennzeichen unterfheiden und durch Fortpflanzung unter ſich zuerft 
$amilien und dann neue Schläge bilden. 

Die Racenverevelung, ebenſo wie die Bildung neuer Racen und Schläge, 
ift eine keineswegs leichte Aufgabe, welche Kenntniffe, Erfahrung, Umficht 
und eine feltene Confequenz verlangt. Denn eine jede Race iſt immer bag 
Product der örtlichen Einflüffe eines Landes, in dem fie lebt und deren 
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Herrfchaft fie von Anfang an unterworfen gewefen ift; im Allgemeinen 
fteht fie daher immer im richtigen Berhältnig mit dem Boden, ver Vege— 
tation, mit dem Klima und felbft mit ven Gebräuchen der Dertlichfeiten, in 
welchen fie entjtanden if. Die Umbildung einer Race ift aber aus dem 
Grunde nicht leicht, weil auch vor Allem die gefammten fo verfchiedenartigen 
Einflüffe, deren Product fie in gewiffer Hinficht iſt, umgebildet werden 
müffen. Die Verbefferung des Aderbaues muß daher der Racenverevelung 
immer vorangeben. 

Noch größer werden die Schwierigfeiten, fobald es ſich darum handelt, 
eine neue Race an die Stelle einer fhon Tange in dem Lande beftehenven 
zu bringen. In diefem Fall iſt nicht bloß die Kenntniß des Urfprungs, des 
Temperaments, der Gewohnheiten der neuen Race, fondern auch der natür- 
lichen Beſchaffenheit, des Klimas, der Vegetation der Gegend, welche fie 
bewohnt, durchaus nothwendig, ebenfo die Verfiherung, daß diefelben Be- 
dingungen bier in der Gegend, in welcher fie eingeführt werden foll, gleich- 
falls geboten werden können. Einzig und allein an der Vernadhläfjigung 
diefer VBorfihtsmafßregeln und Vorbevenfen find viele Beredelungsverfuche 
gefcheitert und haben nur zu häufig den Verderb derjenigen nachgezogen, 
welche fie unternahmen. 

Eonfeguenz und Ausdauer find unerläßlihe Bedingungen für Jeden, 
der die Veredelung einer Nace unternehmen will; denn gewöhnlich tritt der 
Erfolg nicht fogleich ein, fondern läßt fich längere Zeit hindurch erwarten, 
und fobald dann der Züchter den Muth verliert und fein Werk unterbricht, 
fo verlieren die Thiere rafch wieder die fchon gewonnenen Eigenſchaften und 
gelangen in kurzer Zeit wieder auf einen viel ſchlechteren Standpunft ale 
derjenige, worauf fie fi bei dem Beginn der Beredelungsverfuche befanden. 

Mögen aber aud die Hinderniffe noch fo groß fein, fo ift es doch ftets 
die Pflicht eines gebildeten und ftrebfamen Yandwirthe, die Inftrumente und 
Verfahren, welche er anwendet, möglichft zu verbeffern, ebenfo auch die 
Thiere, die er aufzieht, und deren Producte in möglichfter Weife zu vereveln. 
Nur Unwiffenheit, Trägheit und Vorurtheile halten das Althergebrachte 
immer für das Beſte und weichen daher nicht von dem landesüblichen 
Schlendrian. Daher fieht man auch noch fo häufig, daß in manchen Län— 
dern, oft fogar nur im einzelnen Öegenden eines Landes, die Viehzucht blüht 
und gedeiht, weil intelligente und fleifige Zuchter ihr Aufmerffamfeit zu- 
wenden, während im Gegentheil in anderen fie in der fuhlbarften Weiſe 
daniederliegt, was dann natürlich Armuth und ſchlechte Wirthſchaft zur 
Folge hat. Es darf als eine weife und Fuge Negel das Sprihwort, wel: 
ches in manchen Gegenden Deutfchlands zu Haufe ift, der Beachtung eines 
jeden Yandwirtbs empfohlen werden: Wer dich nicht fogleich in feinen 
Stall fiihrt, der ift ein ſchlechter Wirth. 8, 
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Allerdings find über die Orundfäge der Veredelung der Viehzucht noch 
fehr viele irrige und falfche Anfichten verbreitet. Die Mehrzahl ver klei— 
neren Landwirthe hält es faum der Mühe werth, eine richtige Wahl der 
Thiere, namentlich der zur Paarung verwendeten, zu treffen. Diefer große 
Fehler verurfacht deshalb fortwährend Verarmung und Verfchlechterung der 
Racen. Regierungen und Iandwirthichaftlihe Vereine, und durch ihre Ans 
regung die Gemeinden, können zwar in dieſer Hinficht durch Aufitellung 
tüchtiger männlicher Zuchtthiere, Erbauung von Sprungftällen, Prämien 
für gelungene Nachzucht u. f. w. Vieles leiſten und beſſern, aber doch nicht 
genug, fobald nicht unter dem Stand derBauern felbft der Sinn für Fort 
fohritt und die Erfenntniß des Befferen erwachfen ift. Leider begehen auch 
die größeren Landwirthe und felbft die Vereinsbehörden noch Fehler genug, 
welche das Gedeihen der Viehzucht beeinträchtigen. Einer der gewöhnlich 
ften befteht darin, daß man zur Berbefferung einer einheimijchen Race ver- 
vollfommnete Thiere aus fernen Ländern bezicht, welche, indem fie felten 
‚die Pflege und Nahrung wieder finden, deren fie gewohnt geweſen find und 
in Folge deren ſich ihre Race herangebilvet hat, ſchon in der zweiten oder 
dritten Generation wieder Rückſchläge veranlaffen, welche ftets die erneuerte 
Einfuhr von Originalthieren nothwendig machen, foll die begonnene Ver— 
edelung nicht ein Mägliches Ende nehmen. Daß aber eine ſolche erzwungene 
und nur fheinbare Veredelung erftens mit fo großen Koften verfnüpft iſt, 
daf deren Durchführung unter gewöhnlichen landwirthſchaftlichen Verhält— 
niffen unmöglich wird, und daß zweitens ein Viehſtamm ohne Beftändigfeit 
ver befferen Eigenfhaften gar feinen Werth hat, das wird jeder Berftän- 
dige einfehen und fi deshalb vor derartigen falichen Speculationen hüten. 

Die Veredelung der Racen fann auf drei verſchiedenen Wegen erreicht 
werden: 

1) Durch Inzucht oder Reinzuht, wenn immer nur Thiere einer 
und derfelben Familie, deren vorhandene gute Eigenfhaften fortgebilvet 
werben folfen, und zwar möglichft nahe Verwandte, wie Bruder mit Schweiter, 
Bater mit Tochter oder Mutter mit Sohn gepaart werden: man fann diefe 
Beredelung auch der Unterfceidung halber Verwa ndtfhaftsinzudt 
nennen. 

2) Eine andere Art der Inzucht ift diejenige, welche in einer tüchtigen 
und conftanten, d. h. in ihren Eigenfchaften bejtändigen und alfo forterben» 
den Race ohne Rückſicht auf die Verwandtſchaft, die tauglichften Individuen 
zur Paarung auswählt; dieſe Art der Beredelung beißt Inzuhtdurd 
Wahl oder Wahlzudt. 

3) Die dritte oder, wenn man beide vorhergehenden Züchtungsverfahs 
ren unter dem allgemeinen Begriff Inzucht nicht von einander trennen will, 
die zweite Beredelungsart ift die Kreuzung, welche durch Paarung von 
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Thieren verſchiedener Racen eine neue, oder einen verebelten Schlag bilden 
will. Sie fann ftattfinden durch bloße Benugung verevelter männlicher 
Thiere für eine fohon vorhandene Race, over durch Einführung und Paa- 
rung zweier Racen zur Erzeugung einer dritten neuen. 

4) Ein befonderes Züchtungsverfahren ift endlich noch die Blutauf- 
frifhung, welche ſowohl bei der Inzucht wie bei der Kreuzung dann noth- 
wendig wird, wenn durch fehlerhafte Zucht oder Haltung Rückſchläge ent- 
ftehen, d.h. die Thiere wieder von dem erreichten Grade der Bervollfommnung 
berabfinfen. Alsdann muß wieder durch die Anwendung tüchtiger Zucht 
thiere des urfprünglichen Stammes ein erneuter Auffhwung in die ganze 
Zucht gebracht werden, welcher Blutauffrifhung genannt wird. 

Die wiffenfhaftlihe Entwidelung der Lehre von den Züchtungsver- 
fahren liegt außerhalb ver Gränzen diefes Werkes und wird am füglichften 
in von Wedherlin’s mufterhafter Schrift »die landwirthſchaftliche Thier- 
production« nachgelefen. Es fei Hier nur mit kurzen Worten der wichtig. 
ften praftifchen Grundfäge gedacht, welche den Randwirth bei ven verfchie 
denen Zuchtungsverfahren zu leiten haben. 

Berwandtfhaftsinzudt. Die reine Berwanbtfchaftsinzucdt einer 
Race iſt früher lange Zeit hindurd das allgemein verbreitete Züchtungs- 
verfahren in England geweſen. Der berühmte Viehzüchter Batewell 
hatte daffelbe zuerft zur Vervollkommnung des von ihm fpäter zu fo großer 
Berühmtheit gebrachten Rindviehftammes angewendet. Es befteht haupt» 
fählich darin, zu den zu paarenden Zuchtthieren die allernächften Berwand» 
ten zu nehmen, und es bezeichnen die Engländer dieſe Methode mit in und 
in. Allein trog Bakewell's Erfolgen und Autorität bat man neuerdings 
auf dies Verfahren vollftändig verzichtet. Zwar läßt fich bei diefer Ver— 
edelung, fobald fie nur nicht zu weit getrieben wird, ein Schlag, eine ſchon 
in der Beſſerung begriffene Race, die man möglichft beibehalten will, feft 
begründen und conftant machen; allein nur zu häufig wird durch bie reine 
Berwandtichaftszuht, die auch die Fehler in gefteigerter Potenz vererbt, 
eine Race allmälig heruntergebraht, fo daß fie aus Individuen befteht, 
welche allerdings die Mehrzahl der Verbefferungen, auf welde man hin- 
geitrebt hat, aufweifen, dagegen aber eine ſchwächliche Eonftitution haben 
und fogar im nicht feltenen Fällen das Fortpflanzungsvermögen verlieren. 
Davon find Beifpiele genug befannt und es wiederholen fich dieſelben gleich» 
mäßig unter allen Thiergattungen. 

Es wird daher nicht nöthig fein, in die Einzelnheiten viefes Züchtunge- 
verfahrens einzugehen, zumal man daſſelbe in feiner ganzen Confequenz 
verlaffen und dafür jegt allgemein die zweite Methode der Inzucht ergriffen 
hat, welde darin befteht, die vollfommenften Thiere einer Race, gleichviel 
ob dieſelben mit einander verwandt find oder nicht, nach forgfältiger Wahl 
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mit einander zu paaren. Der heutige Begriff der Inzucht fchließt daher 
die Berwandtfchaftszuht nicht aus, erhebt fie aber auch dagegen nicht 
zur Regel. 

Wahlzucht. Selten gefchieht es, daß fich nicht in einer Race, wie 
erbärmlich auch diefelbe fonft fein möge, einzelne Individuen finden, welche 
durch gefunde Eonftitution, ordentliche gewiflenhafte Pflege und reichliche 
Fütterung einen Grad des Wohlbefindens und des Gebrauchswerthes erlangt 
haben, der fie über die Gefammtheit ihrer Race etwas erhebt. Solche 
Thiere nun wählt man zur Inzucht und fchließt alle von der Fortpflanzung 
aus, die jene hervorragenden Eigenfchaften nicht zeigen. Der Einfluß 
täglicher forgfältiger Pflege und einer naturgemäßen reichlichen Nahrung 
auf die Entwidelung eines Thieres ift dermaßen groß, daß von dem Augen- 
blick an, wo das ausgewählte männliche oder weibliche Thier zur Fortzucht 
behufs der Veredelung beftimmt wird, es eine beffere Pflege und Nahrung 
als der übrige Viehftand erhalten muß. Dies iſt eine der erfien Bebin- 
gungen, welche erfüllt werden müffen, und ohne welche alfe übrigen nur 
von zweifelhafter Wirkfamkfeit fein würden. Recht deutlich wird dies ficht- 
bar, wenn man Jungvieh von Heinem Schlag, das an ärmliche, kaum zu- 
reichende Nahrung gewöhnt war, in Gegenden verſetzt, wo es Fettweiden 
oder überhaupt reichliches Futter findet. Nach Verlauf weniger Genera- 
tionen und ohne weiteres Zuthun hat der Schlag an Größe und Stärfe 
fo zugenommen, daß es oft fchwer hält, in ihm bie charafteriftifhen Kenn» 
zeichen wieder aufzufinden, welche ihn im Zeitpunft der Einführung aus- 
zeichneten. Das Gleiche findet im umgekehrten Falle ftatt, wenn man aus 
einer reichen Futtergegend einen Viehſtamm in Diftricte mit ärmlichem 
Futterwachs überfiedelt; nach und nach wird derfelbe zurüdgehen, an Kör— 
pergröße und Eigenfchaften verlieren und mit der Zeit ganz die feiner ur- 
fprünglichen Race entgegengefegten Eigenfhaften annehmen. 

Tüchtige Viehzüchter vermögen daher eine Race zu veredeln und den 
Charakter verfelben vollftändig zu ändern einzig und allein durch die beiden 
Mittel: 1) Auswahl der ausgezeichnetften Individuen zur Fortzucht; 
2) reichlihe Ernährung und forgfältige Pflege von frühefter Jugend auf, 

Das Klima, die Lage und überhaupt die örtlichen Verhältniſſe haben 
nächft der Kütterung und Haltung gleichfalls einen nit unbedeutenden Ein- 
fluß. In einem Lande mit rauhem Klima, in welchem die Kröfte bis weit 
in das Frühjahr herein reihen, entwideln fi) Gräfer und Futterfräuter 
nur felten in großer Ueppigfeit. Dies läßt ſich in allen höheren Gebirgen 
leicht beobachten. Unter folchen bejonderen Bedingungen erlangen die 
Thiere eine trocknere, fräftigere, nervigere Muskulatur; häufig find fie dann 
von Heinerer Geftalt, aber dagegen befonders ftarf, behend, lebhaft und 
gefund. In gefhügten Bergthälern dagegen, welche von den Waflern der 
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Höhe überriefelt werden, auf den üppigen, von dem Schlamm ber austre- 
tenden Flüſſe gedüngten Marfchwiefen bilden ſich große, oft koloſſale Racen, 
deren Fleiſch jedoch grobfaferiger, fhwammiger, deren Knochengerüfte bei 
aller Größe der Eonfiftenz entbehrt und deren Temperament ein ruhiges, 
träges ift. 

Bei allen Zuchtthieren, welche zur Fortpflanzung und hauptfächlich zur 
Beredelung einer Race verwendet werden follen, muß die Vereinigung einer 
beftimmten Zahl von Bedingungen, die zur Vervollkommnung der Producte 
durchaus notbwendig find, ftattfinden. Bon diefen Bedingungen find fol- 
gende die hauptſächlichſten: 

Das männliche Thier muß mannbar, d. h. in einem Alter fein, in wel 
chem feine Entwidelung möglihft vollftändig, fein Wachsthum beinahe voll- 
endet iſt. Es darf daher weder zu jung noch auch zu alt fein. Jedenfalls 
vererben jüngere Thiere fiherer und erfolgreicher als ältere. So wird ein 
junger Stier, befonders wenn er von einer guten Milchkuh ift, immer Yu- 
dividuen erzeugen, welche milchreicher find, als diejenigen von älteren Stie- 
ren aus derfelben Race. Die Schweizer und Holländer wiffen dies wohl 
und verwenden daher dieStiere noch fehr jung, ehe fie völlig ausgewachſen 
find, zum Sprung. Häufig geſchieht dies ſchon im Alter von 15 bis 18 
Monaten, während fie mit dem dritten Jahre abgeichafft werden. 

So viel als möglich foll man eine fehr bedeutende Verſchiedenheit in 
der Größe zwijchen männlichen und weiblichen Thieren vermeiden. Go 
fann z. B. ein zu ſchwerer Stier durd den Sprung der Kuh ſehr leicht 
Schaden bringen; außerdem aber wird. die Nachzucht von ihm, abgefehen 
von. der häufig fchweren Geburt, felten im Verhältniß mit feiner Größe 
und dem Aufwand feiner Haltung ftehen. Mittelgrofe, aber in allen Thei- 
len gefunde männlihe Thiere verdienen ftets den Vorzug. 

Häufig wird angenommen, daß, wenn das männliche Thier Fleiner 
iſt als das weibliche, das aus der Paarung hervorgehende Junge in der 
Körpergröße dem Vater folgt. Alsvann würde daraus hervorgehen, daß 
der Fötus in dem größeren Uterus des größeren weiblichen Thieres au 
reichlichere Nahrung fände und dann ftärfer und wohlgebildeter zur. Welt 
fäme, als ein Junges von Eltern gleicher Größe. 

Biele Züchter bezweifeln übrigeng die Wahrfcheinfichkeit diefer Annahme. 
Und in der That laffen fi) viele Gründe, namentlich das Beifpiel der Ver: 
baftarbirung zwifchen Efel und Pferd, dagegen anführen. v. Weckherlin 
will eher gelten laffen, daß der Vater mehr auf die Form, die Mutter da» 
gegen mehr auf die Größe wirfe, ftellt jedoch felbit diefe Anficht nur unter 
die Beobachtungen von zweifelhaften Werth. Wie widerfprechend in die 
fer Hinficht die Meinungen noch find, beweift das Beifpiel vieler englifchen 
Züchter, welche. die Raceverevelung zu ihrer Lebensaufgabe gemacht haben, 
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und es für gerathen halten, bei der Anzucht nur männliche Thiere von 
befonderer Körpergröße zu verwenden, weil nur von ſolchen eine wahrhaft 
veredelte Nachzucht erzielt werden könne. Im Allgemeinen darf es als eine 
dur die Erfahrung ziemlich beftätigte Züchtungsregel gelten, daß in dem 
Producte der Paarung der Bater mehr auf die Form im Allgemeinen und 
befonders auf das Vordertheil des Körpers, hingegen die Mutter mehr auf 
das Hintertheil, die Große, die inneren und hauptſächlich diejenigen Organe 
einwirft, welche mit dem Ernährungsprocek und deſſen verichiedenen Ber- 
richtungen in Berbindung ftehen, wie z. B. die Milchabſonderung. Wenn 
nun auch diefe Regel nicht unumftößlich wäre, jo gebietet doch die Klugheit 
ihre möglichfte Beachtung, fo daß alfo, wenn eine größere Race heran- 
gebildet werden fol, die größten weiblichen Thiere zur Zucht ausgewählt 
werden müffen. 
Eine wichtige Beobachtung darf nicht aufer Acht gelaffen werden. 
Es ſoll nämlich der Unterfchied zwischen den Eigenfchaften und dem Charafter 
der zu paarenden männlichen und weiblichen Thiere niemals allzu groß fein, 
wenn das Product derfelben ein wirklich veredeltes werden foll. So find 
z. B. bei den Pferden, wo derlinterfchied zwilchen den edelſten und gemein» 
ften Racen allerdings fehr groß ift, die Fohlen einer von einem edlen Boll» 
bluthengft bevedten ganz gemeinen Stute gewöhnlich in erfter Reihe eben- 
falls wieder ganz gemein, und fcheinen von Geiten des Vaters faft gar 
nichts geerbt zu haben. Deshalb muß eine allzu große Unähnlichkeit zwi— 
fohen den zu paarenden Thieren durchaus verhütet werden. Manchmal 
gefhieht es aber doch und zwar ziemlich häufig in dem Fall, wenn das 
weiblihe Thier einer noch nicht verborbenen Race angebört, daß ſchon aus 
der erften Paarung mit einem vollfommneren männlichen Thiere ein Junges 
hervorgeht, deſſen Veredelung deutlich fichtbar iſt. Es kommt dies aber 
begreifliderweije bei der Kreuzung häufiger vor als bei der Inzucht. 
Das Iegtere Züchtungsverfahren, oder die Auswahl der vollfummen- 
ften Individuen einer Race zur Zucht, hat von jeher eben fo viele entichier 
dene Lobredner als Gegner gehabt. Viele tüchtige Yandwirthe Fagen die 
Wahlzuht an, daß fie die Nacen leicht herunterbringe, anftatt fie zu ver: 
edeln. Dieſer Vorwurf fann allerdings gerechtfertigt fein, fobald die Aus— 
wahl der Zuchtthiere ohne Urtheil und Sorgfalt vor ſich gebt. Und dies 
geichieht in der That leider oft genug, und zwar feltener aus Fahrläſſigkeit 
als aus Mangel an Kenntnig und richtigen Züchtungsgrundfägen. Hat 
aber im Gegentheil eine urtheilsvolle Wahl des männlichen und weiblichen 
Thieres aus der Zahl derjenigen der Beften einer, wenn auch ſchon herun— 
‚tergefommenen Nace ftattgefunden, fo wird man durch Kortfegung folder 
eotifequenter Auswahl zur Nachzucht jedenfalls zur Bildung einer allermegen 
zu wünfcenden Race gelangen, zwar langjam, und dies ijt der einzige 
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Fehler, welcher ver Inzucht mitRecht vorgeworfen werben fann, aber defto 
fiherer und vollftändiger. Ein glänzendes Beifpiel der Wunder der Wahl» 
inzucht fann die englifche Pferdezucht und ein zweites die fächfifche Merino- 
zudt bieten. 

Daher jagt v. Weckherlin mit Recht: Unter allen Züchtungsver⸗ 
fahren ift feines, durch welches die zu bewirkende Verbefferung der Eigen- 
fhaften fo tief in den Organismus der Thiere aufgenommen wird, bei 
welhem daher ausgezeichnete Eigenfchaften, welche bisher bloß einzelne 
Thiere eines Schlages in hohem Grade inne hatten, eben fo ſchnell unter 
der Nachzucht allgemeiner werden fünnen, welches ebenfo viel Aehnlichkeit 
unter den einzelnen Thieren einer Heerde hervorzurufen vermag. Mit jeder 
Generation fteigt die Summe der Aehnlichfeiten und mit diefer das ent- 
fprechende Vererbungsvermögen, bis endlich in den bevorzugten Eigenfchafr 
ten die Eonftanz, fo weit fie bei künftlich gebildeten Thierracen nur immer 
möglich ift, eintritt. Durch Inzucht fönnen die einmal vorhandenen befrie- 
digenden Eigenfchaften nicht nur am ficherften erhalten und von Generation 
zu Generation mehr befeftigt, fondern je auch nad) Berhältniß der richtigen 
Auswahl der beften Individuen zur Fortzucht und des Ausftoßend ber 
geringeren, nicht entfprechenden, allmälig immer mehr verbeflert werben. 
Man wird um fo ſchneller zum Ziele kommen, je ſchneller und forgfältiger 
man alle Thiere ausfcheiden fann, die ſich von dem Ideal auffallend ent- 
fernen. Wenn alfo zugleich Vermehrung in dem Stamme erzielt werben 
will, fo gebt es in demfelben VBerhältniffe langſamer. 

Kreuzung. Bei der Veredelung einer Race verdienen die abjoluten 
Eigenfchaften, die man erzielt, wie die allgemeine Geftalt, die Größe, vie 
Güte der Producte, jedenfalls mindere Beachtung als das Verhältniß, wor. 
in diefe Eigenfchaften mit der aufgewendeten Futtermenge, in einem Wort 
alfo mit dem Aufwand ftehen. Denn eine Veredelung würde wenig werth 
fein, wenn fieBerlufte nach fi zöge. In der Landwirthfchaft und vorzuge- 
weije im praftifchen Betrieb muß das Streben immer dahin gerichtet fein, 
fih über den Herftellungspreis eines jeden Erzeugniffes genauefte Nechen- 
haft ablegen zu können. Ueberjchreitet die Ausgabe fortwährend das Er. 
trägniß, fo fann der angeftellte Berfuch recht merfwürbig und fehr belehrend 
fein; aber es wäre dennoch lächerlih, wenn ein gewöhnlicher Landwirth 
oder Viehzüchter ihn wiederholen oder gar beharrlich fortjegen wollte. 

Wenn fchon die Veredelung des Viehſtandes ein Werk ift, welches 
alle Klugheit, Urtheilsfraft und Erfahrung eines Menfhen in Anſpruch 
nimmt, fo ift dies doch noch in weit höherem Grade der Fall, wenn jene 
burch Kreuzung zweier Racen erzielt werben foll, und namentlich dann, wenn 
eine berfelben von der anderen fehr verfchievden ift und einem fremden Lande 
angehört. 
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In dem vorhergehenden Abfchnitt find die Vorzüge der Inzucht zwar 
in den Bordergrund geftellt; damit ift jedoch keineswegs die Behauptung 
ausgefprochen, daß man nicht auch durch Kreuzung verfchiedener Racen fehr 
günftige Refultate erlangen könne. Nicht allein die guten Eigenfchaften 
vererben fi fort, fondern auch die Mängel und Fehler. Es giebt aber 
Racen, welchen die Iegteren dermaßen anhängen, daß troß aller angewand- 
ten Mühe und der forgfältigften Auswahl der Zuchtthiere fie fih dennoch 
ftets bis ins Unendliche fortpflanzen. In folhem Falle wird es alfo von 
Bortheil fein, die zu veredelnde Race durch eine andere zu freuzen, welche 
die nämlichen Fehler nicht mehr oder vielleicht gerade die denfelben ent- 
gegengefesten guten Eigenichaften befigt. Die Kreuzung führt gewöhnlich 
fchneller und aus dem Grunde minder foftfpielig zum Ziel, weil fie mebren- 
theils einfeitig, nämlich durch die bloße Einwirkung edler männlicher Thiere 
vorgenommen wird. In diefem Falle verwendet man gewöhnlich die Mut- 
terthiere der einheimifchen Race und fegt die Kreuzung aus der Nachzucht 
durch ftete Auswahl der tauglichen Individuen und fortwährende Blutauf- 
frifhung fo lange fort, bis ein conftantes Refultat erreicht worden und 
alsdann Inzucht zu betreiben iſt. Biel mehr als die legtere, aber mit Un- 
recht, zur Veredelung angewendet, ift die Kreuzung nur dann von Werth, 
wenn fie mit beftimmter Abficht auf einen Zweck confequent durchgeführt 
wird und dem Züchter ein deal vor Augen fteht, welches derfelbe dadurch 
erreichen will. 

Ehe man zur Kreuzung einer einheimifchen Race durch eine fremde 
fehreitet, follte die erftere vorläufig ſchon durch alle möglichen Mittel, wie 
bei der Inzucht, im fich zu verbeffern getrachtet werden. Denn es ift ein 
von den competenteften Richtern gleichmäßig anerkannter Grundjag, daß, 
wenn die Nachzucht den veredelnden Einfluß eines männlichen Thieres von 
höherer Race empfinden und deffen Eigenfchaften wiederbringen fol, das 
bedeckte weibliche Thier fich felbft in einem Zuftand befunden haben müffe, 
welcher der in feiner Race möglichen Bervollfommnung möglichft nahe fam. 
Weil eben diefem wichtigen Grundfag fo felten Folge gegeben wird, fieht 
man oft fo merkwürdige Mißgeburten von Stuten oder Kühen zur Welt 
bringen, welche ohne Wahl und im blinden Zutappen irgend einem edeln 
Geftütehengft over einem vielleicht aus der Schweiz oder aud England ein- 
geführten Gemeindeftier zugetheilt worden find, mit welchem fie aber nicht 
näher verwandt waren, als daß fie zu derfelben Art gehören. 

Nah Low müffen bei der Veredelung einer einheimifchen Race durch 
Kreuzung mit männlichen Thieren aus einer vollfommneren, fremden, fol- 
gende Grundfäge wohl beachtet werben: 

Die aus der Kreuzung fhon hervorgegangenen weiblichen Thiere müf- 
fen immer wieder von männlichen aus der zur Berbeflerung verwendeten 
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Race gedeckt werden und zwar fo lange, bis die wünfchenswerthen Eigen- 
fchaften, die man erzielen will, in der Nachzucht völlig conftant geworden find. 

Durch die Kreuzung geben die hervorragenden Eigenfchaften des männ- 
Iihen Thieres namentlich auf die Nachzucht über, und es ift oft erftaunlic, 
wie groß diefer Einfluß wird, fobald das bevedte weibliche Thier, wenn 
auch aus unvollfommener Race, fo doch forgfältig gezüchtet iſt. So fällt 
3. B. aus der erften Kreuzung eines Vollblutftiers der Kurzhornrace mit 
einer gewöhnlichen, aber in ihrer Art vollfommenen, guten Yandfub fat im- 
mer ein fchönes Kalb, welches die Eigenfchaft der Maftfähigkeit fchon in 
ziemlihem Grabe befigt. 

Hat deshalb der Züchter den Weg der Kreuzung zur Veredelung feines 
Biehftandes eingeichlagen, fo ift das erfte Erforderniß, daß er ein männ- 
liches Zuchtthier von evelfter Race und unzweifelhafter Abkunft aufftellt 
und in deſſen Verwendung confequent fortfährt, bis er einen neuen Schlag 
gebildet hat, deſſen Charaktere entfchieven ausgeſprochen und beftändig find. 
Die Fälle find zahlreih, wo man ſchon durch die bloße Vermifchung mit 
einem edleren Blute günftige Nefultate erhalten hat, wie dies namentlich 
bei Thieren ftattfindet, welche feinen ſtark ausgefprochenen Charakter haben ; 
die geringfte Einführung eines edleren Blutes ift jchon eine wirkliche Ber- 
edelung. Beſitzt aber eine Race ſchon gute, feft begründete Eigenfchaften, 
welche der Bopenbefhaffenheit und den örtlihen Verhältniffen angemeffen 
find, fo darf eine Kreuzung zum Behuf noch größerer Verbefferung diefer 
Race nur mit der größten Vorficht unternommen und durchgeführt werden. 

Als allgemeine Regel, um bei der Kreuzung zu einem fchnellen Ziele 
zu gelangen, kann demnach die Verwendung eines männlichen Thieres von 
edlerer Race als das weibliche, zur Zucht in den Vordergrund gejtellt wer- 
den. Ein Beifviel dafür liefert die Veredelung der Merinos. Durch die 
ftete Anwendung von Böden reinfter Race ift man in einer größeren oder 
geringeren Reihe von Generationen dahin gelangt, eine Nachzucht zu er- 
halten, die in ihren Eigenfchaften ven Vätern iventifch geworden ifl. Das 
Gleiche läßt fih auch bei Rindvieh und Schweinen überall nachweifen. 

Die Urſache der öfters in der Einwirfung des männlichen Thieres in 
der Nachzucht beobachteten Verfchievenartigfeit läßt fich erflären. Als all- 
gemeine durch die Erfahrung beftätigte Negel gilt, daß in einer Kreuzung 
zwiſchen zwei Thieren verfchiedener Race die ältefte derfelben, deren Eigen- 
haften alſo ſtärker ausgefprochen und beftändiger find, immer den größten 
Einfluß auf die Nachzucht ausübt. So wird man 5. B. bei einer Kreuzung 
von engliichen Kurzbornftieren mit Kühen deutfcher Yandracen lange auf 
ein günftiges Reſultat warten müffen, weil eben die letzteren älteren und 
fefter in fich begründeten Racen angehören, als die erfteren, deren Race 
noch nicht ſehr lange gebildet ift. 
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Ernäbrung, Anzucht und Mäftung im Allgemeinen. 


Allgemeine Bedingungen der thierifhen Ernährung. 
Um als Nahrung der Thiere in jeder Hinficht vortheilhaft auszureichen, 
müffen die Futtermittel verfchiedene unerläßliche Bedingungen erfüllen; fie 
müffen eine hinreichende Duantität von folhen Stoffen enthalten, welche 
binfichtlich ihrer hemifchen Zufammenfegung mit denjenigen, aus welchen 
der thieriſche Körper und feine Producte gebildet find, übereinftimmen, damit 
ihre affimilirbaren Subftanzen die täglichen Verlufte des thierifchen Orga- 
niemus wieder zu erjegen vermögen; ferner müffen die Nahrungsmittel den 
verfchiedenen Ausfcheidungen des thierifchen Körpers Erfag leiſten, und alle 
bie unter der Form verbrannter Producte oder durd die Hautausdünftung, 
den Atbmungsproceß der Yungen, durch die feiten und flüffigen Auswürfe 
abgeführten Stoffe wiederum dem Körper zuführen. 

Durch chemische Proceffe, wonach die Zufammenfegung des zur Aufs 
zucht, zur Erhaltung und zur Mäftung oder Milcherzeugung für eine jede 
Thiergattung nöthigen Futters beftimmt wird, ift man dahin gelangt, fo» 
wohl die Größe der für die verfchiedenen Zwede nöthigen Futtergaben ge- 
nau feftzufegen, als auch diefe Gaben ganz oder theilweife in Auttermitteln 
von gleicher Zufammenfegung zu verabreichen und auf diefe Weiſe Abwech— 
felung in die Fütterung zu bringen; diefe Abwechfelung wird in beftimmten 
Gränzen und Zeiträumen zur Erhaltung der Gejundheit der Thiere, wo 
nicht nothwendig, fo doc immer nützlich fein. 

Die in den Vegetabilien enthaltenen Hauptjtoffe, welche zur Ernährung 
der Sandwirtbfchaftlihen Hausthiere dienen, laffen fich folgendermaßen ein- 
theilen: 

1) Stickſtoffhaltige: Albumin, Cajein, Zibrin, Glutin, Yegumin, deren 
Elementarzuſammenſetzung fi bedeutend derjenigen des Blutes, der Mus— 
feln und der verfchiedenen weichen Stoffe des thieriihen Organismus 
nähert, und die fih in ftarfen Verhältnißmengen namentlich in den Del- 
fuchen, den Samen der Hülfenfrüchte, Bohnen, Erbfen, Widen, Linfen, fo» 
wie in den ganz jungen frautartigen Pflanzen finden. 

2) Fettftoffe, gleichfalls dem thierifchen Fett ganz ähnlich; fie finden 
fi im Ueberfluß in dem Samen der Delfrüchte, dem Delfuchen, dem Mais 
und der Getreidefleie. 

3) Zuderige und ftärfemehlige Subftanzen, von welchen die einen 
vorzugsweife in den Runfelrüben, ven Möhren, den Topinambur, die an 
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deren in Kartoffeln und den Samen des Halmgetreives auftreten. Diefe 
fegteren Stoffe werden durch den Verdauungsproceß in veränderte Pro- 
ducte verwandelt und entweder in Lactin oder in Waffer und fohlenfaures 
Gas umgefegt, wober eine Art von Berbrennungsproceß ftattfindet, durch 
welchen Wärme erzeugt und bie Temperatur des thierifchen Körpers auf 
ihrer nothwendigen Höhe erhalten wird. 

Die beiden erften Gattungen der Nahrungsmittel, die ſtickſtoffhaltigen 
und Kettftoffe, fönnen zum Theil ebenfalls diefe Aufgabe Iöfen, gewöhnlich 
aber nur auf foftfpieligere Weife. Zu den genannten Nabrungsftoffen fom- 
men nun endlich noch: 

4) Die unorganifchen oder mineralifchen Subftanzen, welche in dem 
tbierifchen Körper Verwendung finden. Diefe find vor allen der phosphor— 
faure Kalt, aus welchem der größte Theil der Knochenmaffe gebilvet ift und 
der fih in allen Nahrungsmitteln vorfindet, befonders reichlich in den 
Getreideſamen, mehr aber noch in den Mahlabgängen verfelben, in Kleie 
und Nachmehl; andere Kalfe und Bittererdefalze vervollftändigen die fefte 
Knochenmaſſe und finden ihre Aequivalente in allen Zutterpflanzen, fowie 
auch beinahe in allen fließenden Trinfwaflern. Die alfalifchen Salze, deren 
Baſis Natron oder Kali ift, Kochſalz und Chlorkalium, fowie verfchiedene 
andere Salze des Natrons und Kalis, bilden die altalifhen Verbindungen 
des Blutes und überhaupt der thierifchen Organismen, wie fie denn aud 
in den feften und flüffigen Auswürfen enthalten find. Diefe Verbindungen 
oder ihre Nequivalente finden fich in veränderlichen Verbältniffen in allen 
Vegetabilien, namentlich in den als Futter verwendeten Blättern und Sten- 
geln, am meiften, wenn die Pflanzen in einem an alkalifchen Salzen reichen 
Boden erwachfen find. Es foll fpäter auf den befonderen Nugen eines 
Salzzufages zu dem Futter der Thiere noch hingewiefen werden. Alle jene 
vier Arten von Stoffen finden fi am vollftändigften vertreten in der Milch, 
welche enthält: ftijtoffhaltige: Caſein, Albumin; fette: Butter; zuderige: 
Milhzuder; mineralifhe: Phosphorfalze des Kalkes, Eifens und der Bit— 
tererbe, falzfaure des Kaliums und Natriums; folglih muß die für milch— 
erzeugende Thiere beftimmte Fütterung die Bereinigung jener Stoffe in 
binreichendem Maße erhalten. 

Die ftiftoffhaltigen Subftanzen gewinnen die größte Wichtigkeit mit 
Hinficht auf die Aufzucht und die Erhaltung der Thiere; find fie in Hin- 
reihendem Maße im Futter vorhanden, fo werden damit auch die anderen 
nothwendigen Nahrungsftoffe, welche jene natürlich begleiten, im richtigen 
Verhältniß geliefert. 

Die Fettftoffe find dann befonders wichtig, wenn es fih um Mäſtung 
oder Milherzeugung handelt, d. h. wenn die Ausſcheidung von Fett und 
Butter reichlich ftattfinden foll. 
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Die zuderigen und ftärfemehligen Stoffe find in allen Fällen gleich 
nüglich und wichtig, erfegen dabei die beiden erfleren Stoffe durch minder 
werthvolle und erleichtern die Verdauung. 

Die Zufammenfegung der pflanzlihen Nahrungsftoffe in diefer drei- 
fahen Hinfiht und die Mengen, in welchen fie fich gegenfeitig erfegen 
fönnen, müffen gefannt fein, um feine Fehler in der Aufftellung der Fütte- 
rung zu begeben; jene Mengen find unter einander äquivalent und zwar in 
dem Sinn, daf fie für jeden Stoff eine gleiche Menge Stidftoff enthalten, 
weshalb man fie auch Fütterungsäquivalente oder Futtergleichwerthe nennt. 
Da man bei ihrer Berechnung das naturgemäßefte Futter, nämlich das 
gewöhnliche gute Wiefenheu als die paffendfte Einheit annimmt, von wel» 
her nur wenige Schriftfteller, welche unpaffender den Roggen dafür ge- 
wählt haben, abgegangen find, fo hat man jene Futterwerthe auch Heuwerth 
genannt, und verfteht alfo darunter das Verhältniß des Nahrungsftoffes 
irgend eines Futtermittels im Vergleich mit dem normalen Heu. 

Eine ganz befondere Reihe von einfachen Verbindungen, nämlich die 
Riechftoffe, hat unter den Auttermitteln noch eine ganz eigenthümliche 
Wirffamfeit, welche bisher noch faum gewürdigt worden ift; alle gewürz- 
baften oder überhaupt dem Geruchſinn bemerfbaren Stoffe der Futterpflan- 
zen haben den größten Einfluß dadurch, daß fie den Inſtinet der Thiere 
zur Auswahl der ihnen zuträglichen Nahrung leiten, daß fie den Appetit 
reizen und die Berbauungsverrichtung wejentlich erleichtern, weshalb denn 
auch bei der Aufbewahrung des Futters mehr auf Erhaltung diefer Stoffe 
ankommt, als gewöhnlich angenommen. 

Daß die nachftehenden Futtergleichwerthe feine abfoluten, fondern 
nur annähernd beftimmbar find, braucht faum erwähnt zu werben und nimmt 
ihnen nichts von ihrem Gebrauchswerth ; können davon ftets zwei oder meh- 
rere in der Art mit einander verbunden werden, daß der Wafferüberfhuß 
der einen durch die relative Trockenheit der anderen ausgeglichen wird, 
werden die harten Stoffe darunter, die allzu feft zufammenhängenden Theile, 
die zu großen Körper u. ſ. w. durch Zerfleinerung, Aufweihung in Waffer 
oder Dampf, Gährung u. |. w. mit richtigerlimficht auf ihren vollen Gleich— 
werth nugbar gemacht; dann wird auch der Zweck der Fütterung möglichft 
vollftändig erreicht werben, 
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Tabelle ver Nabrungswerthe der verfhiedenen Autterftoffe. 
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Trockenfutter. 
Gewöhnliches gutes Wieſenheu 89,0 1,15 100,0 
Beſtes Wiefenheu . > 2: 2 — 86,0 1,30 98,0 
Es: u 5 Va ae ee 88,0 2,00 57,5 
Miefenheu aus dem Süden 1. Dualität . . . 86,0 1,70 67,6 
» » » » 2. Qualität. . . 87,0 1,49 77,1 
» » » » 3, Dualität. . . 87,0 1,19 96,6 
Junge Luzerne, in der Blüthe getrodnet. . - 80,0 2,40 48,0 
Gewöhnliche Augerne » >» 2 2 2 83,4 1,38 83,0 
Rothflee in Blüthe getrodnet . . . .». » 89,9 1,54 75,0 
Engliſches Naygras, Lolium perenne . . . 91,2 1,00 115,0 
Mais in Blüthe an der Luft getrodnet . . . 80,4 0,66 174,2 
Wien in der Blüthe gemäht und gebörrt . . 89,0 1,15 100,0 
Stroh. 

Sewöhnliches Weizenftrch . ». » 2... 91,5 0,49 235,0 
Weizenſtroh, %/, des unteren Halms . . . . 94,7 0,41 280,0 

» Y, des oberen Halms mit der leeren 
EEE. 01 90,6 0,83 138,5 
DOREEN. 4.5 0 80: ee 87,4 0,42 274,0 
DEREN > 5 rn oe 89,0 0,25 460,0 
RERRERE 0-0: 20. ee a rt 88,0 0,34 338,0 
Hirſenſtrh. te 81,0 0,78 147,0 

Getreide, Spreu, Kleie, Schrot, Mehl, 

Brod. 

Bartweizennn. 87,0 2,20 52,0 
Zalwiin - 2 2 00000 nn. | 880 2,65 43,0 
Kolbenweizen . Be Aa 86,0 1,58 72,9 
» aus dem Ef . » . 85,5 2,00 57,0 


» » »  » fehr ftarf gebüngt 83,4 r 2,65 43,0 
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Amerifanifches Weizenmehl . » . 2... 88,0 1,84 62,5 
Beizenllie ©» > 200 86,2 2,30 50,0 
Weigenfpreu on 92,4 0,85 135,0 
Be ne a Bene ee 88,5 1,50 77,0 
ER te ee 86,8 1,76 65,0 
Gefenmehl . » > ne 87,0 2,14 54,0 
HSaffer En 876 . 1,92 60,0 
» andere Sole - . : 2 2 2 20. 86,0 1,70 68,0 
Mais von friiher Ernte. » » 2 220. 82,0 1,64 70,0 
Piemontefifher Reise - » nn. 86,6 1,20 9,0 
Gommlltd - - » 2 2 0 0000. 56,0 1,15 100,0 
Weifbrod . - - - 59,8 1,24 92,7 
Gemifchtes Brod von Feigen, — Serie 60,0 1,00 115,0 
Pferdebrod aus Gerfte und Roggen mit der Kleie 58,0 1,04 111,0 

Hülfenfrüdte. 
Ackerbohnnen. 92,1 5,11 23,0 
Wilden - . - » a N den 85,4 4,37 26,0 
Gemwöhnliche Gehen. Da a a ee 91,4 3,84 27,0 
Gpeifebohun -. » - =» 0 2000 0. 95,0 4,58 25,0 
Lupinen, gebörtt- - = 200 n 94,0 4,08 28,0 
DEE a Se ee a ae 1a 91,0 4,00 29,0 
Andere Samen und Früdte. 

Senfamen - - 200 en nen. 92,9 3,09 37,2 
Madiafamen - » > 2 rn 92,0 3,67 31,0 
Buhween - - - 0er. . 87,5 2,10 55,0 
GSetrodnete Giheln . - 2 > 2 2 nen 87,5 0,80 143,0 
Brifche edle Kaftanien . . - - 3 45,8 0,53 217,0 
Wilde Kaftanien, gefhält und — —F 100,0 0,96 119,0 
Friſche Roßfaftanin - » 2» en. 52,0 0,50 230,0 
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23% 

100 Theile enthalten | 83 #5 

— — — 

Trockene <= 58 

Stidftof. | 589 

Subftanz. BEE 

FH: 

ER“ 

Delfuhen und Frubtrüdftände. 
Leinoͤlkuchennn. er a 86,0 5,20 22,0 
Madiakuchenn.. 883,8 5,06 22,7 
Rapsoblkuchen.. —— 89,5 4,92 23,4 
Dotterkuchenn. ae ee 93,5 5,51 20,8 
Hanfölkucheennnn. 95,0 4,21 27,0 
Mobnölluhen. - - - > 2 2 0 000. 93,2 5,36 21,0 
Ballnufölftuhen. . . . . . ee Fe 94,0 5,24 22,0 
Oelkuchen von gefhälten Gronüffen BEE 93,4 8,33 14,0 
Buhedernfuhen. - - > 2 2 0 200. 93,8 3,31 35,0 
Trefter von Eiveräpfeln . . . . —V 46,8 0,29 396,0 
Der Luft ausgefegt geweſene — 51,8 1,71 68,0 
SCHERE: u: aan ni 13,0 0,55 209,0 
Stroh von Hülfenfrüdten u. f. w. 
Erbſenſtrhhoo. 91,5 1,79 64,0 
A. 90,8 1,01 114,0 
Buchmweigenfirch - » 2 2 2. 20 88,4 0,48 240,0 
®rünfutter. 

Mais in der Blüthe gefnitten. . . . . . 26,7 0,178 646,0 
GERREOGEEN u 2 at 16,5 — 500,0 
Junge Luzereeee.. — 22,0 0,660 174,0 
Gewöhnlihe Lugene . . 2 2 2 2 nun 25,0 0,65 205,0 
Rotblle -. . 2... ee: 24,0 0,380 304,0 
Stengel und Blätter von —— Eh 23,6 0,370 311,0 
Kartoffellraut . - . . . Dre 24,0 0,550 209,0 
Vollftändig getrodnete Robfblätter . Bi re 100,0 3,630 32,0 
Friſcher Kopflohl > 2 2 2 20 7,7 0,280 |. 411,0 


Rutabagablaͤttee... rn 90 0,170 676,0 
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100 Theile enthalten 





Trodene 


Stiditoff. 
Subſtanz. 





Nahrungsgleichwerth 
nach der in 00Theil. ge: 


wohnlich. Heues enthal⸗ 





tenen Stickſtoffmenge. 





Blätter von Möhren 

Blätter von Nunfelrüben . 

Blätter von Linden . 

Blätter der canadenfifchen Bappel . 
Blätter der Ulme 

Blätter des Meinitods . , 
Blätter des ſchwarzen Moniberröaume 
Blätter des weißen Maulbeerbaums 


Knollen und Wurzeln. 


Kartoffeln . ; » 
Kartoffeln aus feuchten — 
Kartoffelmehl . 
Topinambur i 

» andere Ernte 
Butterrunfelrübe . 
Schlefiſche Zuderrübe 
Zuderrübenpreflel 
Mübenmelafle . 
Möhren . 
Rutabaga . 
Turnips 
Friſche Pataten 
Batatenmehl . 


Die vorftehende Tabelle, nad den forgfältigen Analyfen von Bouſ— 
fingault und Payen, giebt den Nahrungswerth der Futtermittel, unter 
der Borausfegung, daß derfelbe, analog mit den thierifchen Stoffen, ihrem 
Stiftoffgehalt proportional ſei. Ein Theil der in der Tabelle angeführten 
Stoffe dient auch zur menſchlichen Nahrung; es läßt fich deren Nahrungs— 
gleichwerth comparativ beftimmen, wenn man denjenigen des Commißbro- 
des als Einheit gleich 100 annimmt; demgemäß würden 100 Theile Com- 


45* 
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mißbrod fo nahrhaft fein wie 93 Weißbrod, 96 Reis, 25 Speifebohnen, 
288 Kartoffeln im gewöhnlichen Zuftand u. f. w. 

Jene Vorausfegung erweift fih im Allgemeinen und trog der vielen 
Anfeindungen, die fie erlitten bat, ziemlich richtig; denn in der That ver- 
einigen ſich die Zahlen der dritten Rubrik, welche die Mengen eines jeden 
Stoffes ald Erfag für 100 Pfund Heu angeben, in den meiften Fällen fehr 
gut mit dem burchfchnittlichen Refultate der durch praftifche Verſuche und 
Erfahrungen ermittelten Werthe, befonders, wenn man dabei nicht vergißt, 
die verjchiedenen zufälligen Einflüffe in Betracht zu ziehen; es wird dies 
dadurch begreiflih, daß verfchiedene für den Nahrungsproceß wichtige 
mineralifche und organifhe Subftanzen die ftidftoffhaltigen begleiten und 
deren Verhältnißmengen entiprechen. 

Es giebt aber auch Ausnahmen von diefer Regel oder vielmehr be- 
trächtliche Verfchiedenartigfeit in der Befchaffenheit und der Menge diefer 
Nebenproducte; wenn z. B. die zuderhaltigen oder ftärfemehligen Stoffe 
im lleberfluß und in Gegenwart von Waffer, welches die Verdauung be: 
günftigt, vorhanden find, fo vermehren fie die Nahrungsbeftandtheile, nicht 
allein weil fie in dem Athmungsproceß verbrennen und dem Thiere bie 
nothwendige Wärme liefern, fondern auch weil durch fie derjenige Theil 
der ftikftoffhaltigen und fetten Subftanzen, welcher fonft diefelbe Verrich— 
tung hätte ausführen müffen, eripart und anderen FZunctionen zugemwiefen 
wird. Daraus erflärt fi denn auch die ziemlich allgemeine und fichere 
Erfahrung vieler tüchtigen Yandwirthe, nad welcher Runfelrüben und 
Möhren, Topinambur und Kartoffeln einen weit höheren Nahrungswerth 
befigen, als ihre Aequivalentzahl angiebt; nah Bouffingault bevarf 
man zum Erſatz von 100 Pfd. Heu nur 400 Futter-Runkelrüben anftatt 
548; 280 Topinambur anftatt 348, und 280 Kartoffeln anftatt 219. 
Demnadh wird von zwei Nahrungsftoffen, welche beide venfelben Sticftoff- 
gehalt haben, derjenige, welcher noch außerdem die größere Menge an zucerhal- 
tiger oder ftärfemehliger Subftanz befigt, ohne Zweifel der nahrhaftere fein. 

Ganz auf diefelbe Weife läßt ſich auch der Nubeffect des Kochens ver- 
fhiedener mehlhaltiger Nahrungsmittel erklären, wenn fie warm genoffen 
werben; denn die Wärme, die fie erlangt haben, erſetzt ſchon diejenige, welche 
fonft dur einen flärferen Verbrauch erzielt werden müßte, und die mit 
Waſſer vollftändig getränfte ftärfemehlige Subftanz, fowie felbft ein Theil 
der Fafer oder des Zellengebes find durch jene Behandlungen leichter ver- 
daulich geworden. 

Gleicherweiſe wird auch der Nahrungsgleichwerth nicht vollftändig flim- 
men bei verfchiedenen unverdaulichen Stoffen, namentlich Hinfichtlich des 
Chlorophylls, der Ammoniakfalze und Salpeterfalze und gewiffer Eryftallifir- 
baren Stidftoffverbindungen, welde befonders in den GStengeln und Blät- 
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tern frautartiger Pflanzen vorfommen. In dieſem letzteren Betracht fehlen 
aber noch ganz und gar fichere Anhaltspunkte, die fpäterhin ohne Zweifel 
den Einfluß diefer Stoffe genau feftftellen werben 

Jedenfalls wirb die Futterwerthstabelle ſich ſtets infofern als nützlich 
erweifen, als fie den Nachweis giebt, wie durch paffende Vermifchung bie 
Armuth der einen Stoffe an trodenen und fidftoffhaltigen Subftanzen durch 
den Reichtum anderer daran ausgeglichen und auf diefe Weiſe ftets eine 
hinreichend nahrungsfräftige Futterration zufammengefegt werben kann, ohne 
daß diefelbe allzu voluminös ausfiele. 

Aequivalente der Kettftoffe. Wie erwähnt, muß eine wefentliche 
Beränderung ſchon in der Grundlage der Wertbfhägung eines Futterftoffes 
eintreten, fobald durch denfelben ein Thier nicht bloß erhalten, fondern auch 
gemäftet, fett gemacht werden fol; alsdann muß die Futterration eine ſolche 
Zufammenfegung erhalten, daß die Fettftoffe darin vorwiegen, ja daß fogar 
deren Verhältnißmengen wachen, je näher man dem Ziele der Mäftung 
fommt. Die Erfahrung bat ſchon feit lange gelehrt, daß unter den Ge- 
treivearten in diefer Hinficht der Mais die erfte Stelle einnimmt, daß Del- 
kuchen oder gequetfchte Delfamen die zu erzielende Wirkung bedeutend be- 
fchleunigen, und die chemifche Analyfe hat dargethan, daß eben dieſe, fowie 
alle für die Mäftung günftigen Stoffe gerade die an öligen und fettigen 
Subftanzen reichften find. Daher haben in der neueften Zeit die englifchen 
Viehzüchter, indem fie die Lehren der Wiffenfchaft in das Leben übergeführt, 
ftatt der Oelkuchen oder der ausgepreßten Rüdftände der Delfabrifation, 
die Delfamen felbft vorzugsweife als Maftfutter verwendet und dabei, ob» 
gleich ihr Preis der doppelte ift, ihren Nutzen gefunden, weil der drei» bis 
vierfache Gehalt verfelben an Del eine weit rafchere Maftung bewirkt, die 
übrigen Nahrungsmittel nugbarer macht, und fomit den ganzen Vorgang 
zu höherem Reinertrag bringt. 

Um den Landwirth in der Wahl der verfchiedenen zu Maſtfutter ſich 
eignenden Nahrungsftoffe zu leiten, wird eine Aufzählung der Futtergattun- 
gen mit ihren Fettftoff-Aequivalenten, d. h. der Menge einer jeden, bie 
eine beftimmte Duantität Fettftoff enthält, am Plage und nüglich fein. Als 
Einheit der Bergleihung ift wieder das gewöhnliche Heu angenommen, 
welches 3,5 Fettftoff enthält. 

Die Verhältnißmengen der fettigen Stoffe im Wurzelfutter, wie in 
Heu und Gras, haben auch einen fehr beträchtlichen Einfluß auf die Er- 
zeugungsmaffe und Güte der Milch. 

In diefer Iegteren Hinficht beftimmen die Verhältniffe und die wefentliche 
Beichaffenheit der flüchtigen Dele oder der aromatifchen Beftandtheile zum 
großen Theil die günftigen oder ungünftigen Veränderungen im Geſchmack 
der Milch und in der Güte der Butter, ebenfo wie in derjenigen der Käſe. 
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Tabelle der Fettftoffäquivalente. 





Aequivalente 
Fettſtoff in 100] Her Duantität 


Butterftoffe. der Futter» der Futterſtoffe, 
maffe welche 3,5 Bett: 
i ftoff enthält. 





Gewöhnlihes Wiefenhbeu . > > > 2 2 2. 3,500 100,00 
TEE 5 0 te A 4,000 87,50 
Dürre IE 2: u ne, ze rn 3,500 100,00 
Butes Heu von Wiefelwiefen . . > 2 2 20. 3,800 92,10 
TEEN: u oe an — 5,100 68,60 
Bartweinflcchh -» » 2 2 2 2 0 nen 3,200 109,40 
Sommerweigenftrch . > 2 20 nn 2,400 145,80 
KRolbenweisenicch - - - 2 = 2 0 2 20 0. 2 200 159,00 
Be 5 ee 2,500 140,00 
Sewöhnliher Mais . > 2 2 nn ren 8,800 39,75 
Lombardifcher Mais > 2 2 a a nen 7,800 44,86 
Amerikanischer Mais. 2 220 en 8,100 45,00 
Bartweizenköͤrnerr.. u 2,600 134,60 
SURERDERERRE: 0 5. 2 en a ai nur Re: ya eg 2,100 166,60 
MEN. u ee etz 2,000 175,00 
MEER = 0: 0 83 20 ee ee 1,500 233,00 
NRachmehhh 5,000 70,00 
Grobe Kleie. 5,200 67,30 
ee en ce a ee 4,806 72,90 
DRODRRE u. ana 1,800 194,40 
a DE Re le OT DEREN GERTEE REAHEREP 5,900 63,63 
BRER 2: 0,800 449,00 
ERHBANERR 0 2,000 175,00 
MEERE A an en 2,000 175,00 
BEHE-  A 2,500 140,00 
Speifebohnen - © 2 2 2 2 na 2er an 3,000 116,60 
DEREN u: 2 9,00U 38,80 
Leinſamꝛeeeeenn ee 35,000 10,00 
DR nern le 0,170 2058,00 
Rorkoffehn er an 0,090 3889,00 
Butterrunfelrube > 2 2 0,100 3500,00 
Topinambur 2 2, 0,215 1628,00 


WEN: <a nat a en ee 3,800 92,00 
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Aus diefer Tabelle gebt hervor, wie fehr verfchieden der Fettgehalt 
der verfchiedenen Futterftoffe ift, daß die zur Bildung von Milch geeigne- 
ten Zuttergaben für Milchkühe oder zur Fettbildung bei zur Maft aufge- 
ftellten Ochſen, Rindern oder Hammeln nothwendigen Futtermengen ftets 
einen Zufag von Schrot, Kleie, Heu u. ſ. w. haben müffen, weil Kartof- 
feln, Runfelrüben, Topinambur in ihrer ausfchließlichen Fütterung jenem 
Zwede und Bebürfniffe nicht entfprechen würden; daß hingegen der Zufag 
einer Heinen Menge Yeinfamen alle jene erftgenannten Stoffe zu erjegen 
vermag, weil diefer Samen zehnmal mehr Fettftoff enthält, als das Heu; 
will man hingegen Delfuchen füttern, fo muß davon ungefähr dreimal fo 
viel als Leinfamen gegeben werden, um den in der Futtergabe zu reichen- 
den Fettjtoff in völlig gleicher Weife zu vermehren. 

In den gewöhnlichen FZuttermengen, feien diefelben zur Mäftung oder 
zur Milcherzeugung beflimmt, ift die Maſſe des Fettftoffs immer größer, 
als diejenige Fettmenge, die fi in der Zellenhaut des Thieres anfammelt 
oder als Butter ausgefchieden wird. Daraus läßt fih nun der Schluß 
ziehen, daß diefen Mengen Rechnung getragen werden muß, jobald die zur 
Mäftung oder zur Milcherzeugung geeignetften Zuttergaben feftgeftellt wer- 
den follen. Bouffingault, Dumas und Payen haben in ihren 
werthvollen Unterfuhungen über den Urfprung des Fettes bei den fräu- 
terfreffenden Thieren jene Säge zuerft hinreichend beleuchtet und gefunden, 
daß diefelben Verhältniffe zwifchen Nahrung und Fettabfonderung auch bei 
den Fleifchfreffern eintreten. In diefer letzteren Hinficht braucht bloß er- 
wähnt zu werben, daß unter gewiflen Imftänden die Mäftung der Schweine 
faum wohlfeiler bewirkt werden fann, als durch Fleifchfütterung, z. B. mit 
Schlächtereiabfällen, dem Fleiſch gefallener Thiere u. f. w. 

Bis jest iſt inzwifchen der günftige Einfluß ber in der Futtergabe 
enthaltenen Fettftoffe auf den Fettanfag im Thiere in comparativer Werth» 
äußerung noch bei Finem anderen Stoff fo genau feftgeftellt worden, wie 
zwifchen Oelkuchen und Leinfamen; der Ießtere, welcher dreimal mehr Del- 
fubftang enthält, fann den Vorzug und den höheren Werth, welchen die in 
England gemachten Erfahrungen ihm binfichtlih der Maftbeförderung un- 
widerleglich gegeben, durchaus keinem anderen Stoffe verdanfen, als feinem 
Reichthum an Fett; denn alle übrigen organifchen, ftiftoffhaltigen und 
unorganifchen Subftanzen find ganz diefelben, finden ſich aber nur in noch 
geringerem Verhältniß vor, als in den Oelkuchen. 

Einfluß der Zuderftoffe und der Salze als Futterzu- 
fat. Daß die 3.3. in Runfelrüben und Topinambur aufgelöft enthalte 
nen Zuderftoffe in der Fütterung jener Wurzeln einen höchſt günftigen 
Einfluß auf die Ernährung der Thiere äußern, hat die Erfahrung längft 
nachgewiefen. Man kann daſſelbe Ergebniß erreichen, wenn man das zu 
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Häckſel gefchnittene Trodenfutter mit zwei bis drei Zehntheilen feines Ge— 
wichts an Runfelrübenmelaffe, welche mit dem Achtfachen ihres Gewichte 
Waſſer verdünnt worden ift, wodurch alfo 18— 27 Zehntheile gezuckerter 
Flüffigfeit entftehen, anfeuchtet. Läßt man das Gemenge dann einige 
Stunden ſtehen, fo ift felbft das härtefte und raubefte Trodenfutter weich 
und gefchmeidig geworben, wird von den Thieren viel lieber gefreffen und 
von ihnen weit leichter verbaut. 

Unter beftimmten Verbältniffen wird auch der Zufag von Kochſalz der 
Fütterung von dem günftigften Einfluß fein, während hingegen nicht zu 
leugnen ift, daß damit nur zu leicht ein Mißbrauch getrieben und vieles 
Geld unnöthig ausgegeben werben kann. Bemerkenswerth ift dabei, daß 
die größten Freunde und Vertheidiger der unbedingten Salzfütterung bie- 
felbe in der Praris felbft niemals durchführen. 

Das Salz fann zur befferen Aufbewahrung des eingebrachten Futters 
mit vielem Nuten verwendet werden, wie dies ſchon oben des Breiteren 
auseinandergefegt worden if. Nicht minder ift es zur Verbeſſerung feuch— 
ten, moderigen, überhaupt fchlechten Futter von Werth; es begünftigt fo- 
gar die Verwendung folhen Futters, indem es den Appetit ver XThiere 
reizt und eine der Verdauung der Nahrungsftoffe Höchft günftige Speichel» 
abjonderung bervorbringt. Bon befonderem Nugen wird die Salzfütte- 
rung bei Thieren, die fi dem Ende der Mäftung nähern, weil fie in die— 
fem Zeitpunft gewöhnlich den Gefhmaf am Futter verlieren, welchem 
Uebelftande eine vermehrte Salzgabe vorbeugt. Uebrigens ſcheinen nur die 
Wiederfäuer des Salzes theilweife zur Erhaltung ihrer Geſundheit zu be- 
bürfen, Pferde und Schweine weniger; wahrfcheinlich aus dem Grunde, 
weil im Allgemeinen die erfteren minder naturgemäß gefüttert werden, als 
die letzteren. 

Nicht bloß mit Dürrfutter, fondern auch mit Grünfutter, befonders 
folhem von feuchten Wiefen, welches roftig, mit Schlamm überzogen 
iu. f.w., läßt fih das Salz zum Vortheil für die Thiere vermifchen. 
So find die in feuchten Wiefen zur Weide gehenden Schafe leicht dem 
Blutſchlag oder der Blutfeuche ausgefegt, wenn fie nicht eine Salzgabe er- 
halten, wodurch entweder der Krankheit vorgebeugt oder der Zuftand der 
davon befallenen Thiere rafch wefentlich verbeffert wird. 

Vortheilhaft ift die Verwendung des Salzes allemal, wenn pflanzliche 
Nahrungsmittel durch Auszug oder Auswafchen einen großen Theil ver 
löslihen Salze verloren haben, die fie von Natur enthalten; fo müffen 
von Rechtswegen die Schlempe von Kartoffeln, das Preffel von Runfel- 
rüben, die Biertreber u. f. w. ſtets einen Zufag von zwei bis drei Theilen 
Salz auf taufend Theile ihrer Maffe befommen. 

Ebenfo dient zur wirffamen Verminderung des Feuchtigfeitsüberfchuffes 
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in der thierifchen Nahrung, welcher gewöhnlich durch Fütterung von gekoch— 
ten Wurzeln und Knollen entfteht, ein Zufag von 2 Pfo. Salz auf 1000 
Pfd. der in dem Futter enthaltenen feften Stoffe wefentlich zur Erhaltung 
der Gefundheit und des Appetits der Thiere. Man hat fogar beobachtet, 
daß, während des Kochens von Gemüfen, Wurzeln, Knollen u. f. w. ſchon 
zugefebt, das Salz den angenehmen Geruh und Geſchmack, welche die 
Freßluſt der Thiere reizen, vorzugsweiſe entwideln hilft. 

Schon feit langer Zeit ift die Salzfütterung oder vielmehr nur ein 
Zufag von Salz zur Fütterung üblich; es ift aber wohl anzunehmen, daß 
in der Mehrzahl der Fälle die Thiere das Salz mehr als eine Leckerei, wie 
als wirflihes Bedürfniß empfangen. So 3. B. gewöhnt der Schweizer- 
Senn feine Thiere an Gehorfam und Ruf dadurch, daß er ihnen, wenn fie 
folgfam find, jedesmal aus der Lecktaſche Salz zu nafıhen giebt. Auch in 
ausgedehnten Milhwirthichaften in der Nähe großer Städte, deren Thiere 
großentheils mit gelochten Nahrungsmitteln gefüttert werden, bat fi das 
Salz von Alters her vortrefflich erwieſen. 

Wenn das Vieh im Ganzen gut genährt iſt, ſo — eine regelmäßige 
Salzgabe leicht einen Zuſtand des Unwohlſeins, eine Erhitzung zur Folge 
haben; es läßt ſich dieſer eigenthümliche Zuſtand, welcher, wenn er länger 
andauerte, üble Folgen haben könnte, leicht erfennen und dadurch heilen, 
daß man zwei oder drei Tage lang ftatt des Kochfalzes eine gleiche Dofis 
Glauberſalz verabreicht. 

In verfchiedenen Gegenden, namentlich da, wo die Thiere ungewöhn- 
lich ſtark und gut gefüttert werden, ift es fogar Sitte, zwei oder drei Mal 
in der Woche ftatt des gewöhnlichen Salzes Glauberfalz zu geben, wodurch 
nicht nur jeder Nachtheil der Salzfütterung, fondern auch einer überhaupt 
zu üppigen und faftigen Ernährung verhütet wird. Der Preis des Olau- 
berfalzes ift gewöhnlich von dem des Kochſalzes nicht fehr verfchieden. 

Da faft alle Vegetabilien mehr oder minder Kochſalz enthalten, fo 
darf die an die Thiere verabreichte Duantität davon bloß als Erfag der- 
jenigen betrachtet werden, die im Futter felbft fehlt. Daher ift begreiflich, 
daß in Böden, die vom Meereswafler überftrömt oder durchdrungen, ober 
mit vorzugsweile falzhaltigen Dungftoffen gedüngt werben, das Futter hin- 
reihende Menge Salzes ſchon enthalten kann, während im Binnenlande, 
namentlich auf Böden, deren abhängige Lage ein Auswaſchen durch das 
Regenwafler geftattet, die Futterpflanzen häufig einen zu geringen Salz— 
gehalt befommen, alfo auch nicht mehr alle Bedingungen der Ernährung 
in vollftändigem Grabe und in befter Weife zu erfüllen vermögen. 

In diefer Hinficht bieten die verfchiedenen Dertlichfeiten die größte 
Berfchiedenartigfeit dar, und es wäre deshalb unmöglich, jeden vorfommen- 
den Fall hierbei im Voraus zu berückſichtigen; jene Berfchiedenartigfeit 


720 Dritter Theil. 

fann außerdem auch noch durch eine mehr oder minder große Keuchtigfeit 
der Jahreszeiten bedingt werden. Nach vielen Analyfen von Becquerel 
und Payen fchwanft der Salzgehalt des Futters von mehr oder minder 
falzhaltigen Böden zwifchen 5 bis 1 Proc.; fo befigt Heu von Salzmiefen 
bis 2,5 Proc. Salzgehalt, während es fo falzarme Böden giebt, daß die 
darauf gewachfenen Pflanzen faum ,00 ihres Gewichts Salz enthalten. 

Es giebt ein ganz einfaches und an vielen Orten ſchon mit Erfolg 
durchgeführtes Mittel, welches jeden Nachtheil einer fortwährenden Salz. 
fütterung, die natürlich bald zu ftark, bald zu ſchwach ausfallen muß, gänz- 
lich vermeidet; es befteht darin, das Salz entweder fortwährend oder nur 
ein bis zwei Mal täglich den Thieren zur Verfügung zu ftellen; ihr In— 
ftinet und das Bedürfniß, welches die empfangene Futtergabe und ihre 
ganze Natur fie empfinden läßt, wirb für fie dann der ficherfte Leiter zur 
Aneignung deffelben im gehörigen Maße fein. 

Das auf den Inſtinct der Thiere gegründete Verfahren der Salzver- 
theilung fann auf folgende Weifen ausgeführt werden. Kann man fich 
Steinfalz verfhaffen, fo legt man jedem Stück Vieh ein fo großes Stüd 
davon in die Raufe, daß daffelbe nicht durchfallen fann. Die Thiere lecken 
an diefen Salzflumpen nach Belieben und verzehren davon veränderliche 
Mengen, je nachdem es die mehr oder minder wäſſerige Befchaffenheit 
ihres Futters gebietet. Sind die Salzſtücke fo abgeledt, daß fie durch die 
Sproffen der Raufen des Großviehes fallen würden, fo legt man fie in die 
Raufen der Schafe oder in abgefonderte Feine Abtheilungen der Krippen. 


Kann man aber das Salz nur in Heinen Kryftallen haben, fo verpadt 
man es am beften in Säcke von ftarfer, aber nicht beſonders dichter Lein- 
wand, die zum Anfang einmal befeuchtet werden; die Thiere lecken an den 
Säden das Salz heraus, das fi durch ihren Speichel allmälig immer 
mehr auflöft. Solche Säde fünnen mit Striden entweder in den Raufen 
feftgebunden oder in eigenen Krippenabtheilungen angebracht werben. 


Würde diefe Methode des Salzgebens allgemein durchgeführt, wie 
dies ſchon an verfchiedenen Orten erfolgreich gefchehen ift, fo ließen ſich 
durch die Aufftellung fiherer Berechnungen von vielen Landwirthen über 
die im Laufe mehrerer Jahre verbrauchten Salzmengen, und zwar bei ge- 
fonderter Betrachtung der einzelnen Thiere und Thiergattungen, fowie über 
die Gefammtmenge und die Güte des verwendeten Futters gewiß die in- 
tereffanteften Aufichlüffe erwerben. 

Jenes Verfahren ift auch bei bloßer Weivehaltung der Thiere ganz 
leicht anwendbar; man braudt bloß das Salz in Feine bewegliche, von 
vier Seiten zugängliche Krippen, die durch ein Bretterdadh vor dem Regen 
geihügt find, in Stüden oder Säden zu legen. Die Thiere werden ſchon 
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von felbft zu der Leckſtelle kommen, und es läßt fich fogar auf diefe Weife 
der Gefammtverbraud leicht berechnen. 

Ob durch diefe ind Belieben geftellte Salzverabreichung diefelben nicht 
nah und nach dahin geführt werden, das Salz als eine bloße Leckerei zu 
betrachten, ftatt ein Bedürfniß damit zu befriedigen, ift allerdings von ver 
Erfahrung noch nicht genügend feftgeftellt. 

Das Gleiche gilt von der ſcheinbar leichteften Art, den Thieren die 
gebörige Salzgabe zufommen zu laffen, nämlich in ven Futterpflanzen felbft 
dur Salzdüngung eines jeden Bodens, der nicht hinreichend genug mit 
Ehlornatrium oder Chlorfalium verfeben ift; dabei ift aber Bedingung, daß 
die Feuchtigkeit eines folden Bodens zwar nicht übermäßig, aber doch groß 
genug fein muß, um die Salzauflöfung zu verhindern, fich in der Berüh— 
rung mit den jungen Pflanzen oder den in Keimung begriffenen Samen zu 
eoncentriren. 

Inzwiſchen hätte ed gerade in folhen Yagen auch wieder feine Vor— 
tbeile, das Salz direct zu füttern, weil es auf diefe Weiſe nicht allein zur 
Geſundheit der Thiere beitrüge, fondern fi au dann wieder wohl zube- 
reitet zur Aufnahme durch das Pflanzenwachsthum in dem Dünger fände. 
Nah Berquerel’s Unterfuhung braucht eine Adererde niemals mehr 
als Y/ıo00 Theil ihres Gewichts an Kochſalz oder Ehlorverbindungen mit 
Natrium, Kalium und anderen Alfalien zu enthalten. Da, wo dergleichen 
altaliiche Verbindungen ſchon in der Menge von 5/000 im Boden vorfom- 
men, würde eine Salzdüngung weit eher fhädlich als nüglich fein. 

Nah Boufjingault’s forgfältigen Verfuchen über die Bedeutung 
des Salzes für den Yebensproceß der Thiere blieb ein Zufag von Salz 
zum Autter zwar ohne Einfluß auf den Fleiih-, Fett- oder Milchertrag, 
dagegen ſchien das Salz auf das Anfehen und die Befchaffenheit der Thiere 
eine günftige Wirkung zu haben: nach den erften vierzehn Tagen bemerkte 
man zwijchen den beiden, bei dem Verſuch verglichenen Yoofen, jedes von 
drei Stieren, feinen bemerflichen Unterſchied, aber im Yaufe des darauf 
folgenden Monats war der Unterfchied im Anſehen felbft für ein weniger ge- 
übtes Auge offenbar; bei den Thieren beider Looſe zeigte das Befühlen 
eine feine marfige Haut, aber die Haare der Stiere, welde Salz befommen 
hatten, waren glatt aufliegend und glänzend, die der anderen matt und in 
die Höhe ftehend. Mit der Verlängerung dieſes Verſuches wurden bie 
Kennzeichen noch hervorftechender. Bei den XThieren des zweiten Loofes, 
welche während eines Jahres fein Salz befommen hatten, war das Haar 
durcheinander und die Haut bier und da nadt und ohne Haare; die des 
erften Looſes hingegen behielten das Ausfehen von wohlgehaltenen Stall» 
tbieren; ihre Yebhaftigkeit und häufige Anzeichen des Berürfniffes zu be- 
fpringen, ftachen auffallend ab gegen den trägen Gang und das falte Tem- 
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perament, die man an ben Thieren des zweiten Loofes wahrnahm. Des; 
halb erbielten auch die Stiere, welche mit Salzzufag gefüttert worden 
waren, einen vortheilhafteren Marktpreis als die anderen. — 

Diefe Berfuhe, fagt Liebig, melcer fie anführt, find in hohem 
Grade Iehrreih. Bei den Stieren, welche nur fo viel Salz empfangen 
batten, als im Futter enthalten war, war dieſe Salzmenge unzureichend 
für den Secretionsproceß; einer Menge von Stoffen, die außerhalb des 
Körpers Efel erweden, fehlte das Transportmittel; ihr ganzer Körper, das 
Blut, Fleiſch und alle Säfte waren damit angefüllt; denn die äufere Haut 
ift der Spiegel für die Befchaffenheit des Inneren. Die anderen Gtiere, 
welche täglich Salz befommen hatten, blieben felbft in der ihrer Natur 
fehr wenig entfprechenden Tebensorbnung, der fie ausgefegt waren, bei 
einem Ueberfluß von Nahrung und Mangel an Bewegung gefund, ihr 
Blut blieb rein und geeignet für alle Zwecke der Ernährung; fie empfingen 
mit dem Salze ein mächtiges, in den gegebenen Verhältniffen unentbehr- 
liches Mittel des Widerftandes gegen äußere Störungen ihrer Geſundheit. 
Der Körper der anderen war in Hinfiht auf Krankheiten einem Herde 
gleich, angefüllt mit dem Teicht entzündlichften Brennmaterial, dem nur ein 
Funfen fehlte, um in Flammen auszubrechen und verzehrt zu werden. Das 
Salz wirft nicht fleifchergeugend, fondern es hebt die Schäplichfeit der Be— 
dingungen auf, welche fi in dem unnatürlihen Zuftande der Mäftung 
vereinigen müſſen, um Fleiſch zu erzeugen, und es fann der Nutzen feiner 
Anwendung in diefer Hinficht nicht Hoch genug angefchlagen werden. — 

Unter den übrigen Mineralftoffen fpielen der phosphorfaure und der 
fohlenfaure Kalf eine wichtige Rolle in der Ernährung, und vorzugsweise 
während des Aufwuchfes der Thiere, weil eben dieſe Verbindungen zur 
Bildung der Knochen unerläßlich find. Es brauchen übrigens nicht befon- 
dere Mittel angegeben zu werben, wie diefelben den Thieren, die man auf- 
zieht, hält oder mäftet, zu verfchaffen find. Denn diefe Berbindungen oder 
ihre Aequivalente in verfchiedenen Phosphor- oder Kalkjalzen finden fich 
von Natur und in hinreichender Menge in den gewöhnlichen Futterftoffen, 
voraudgefegt, das ein Drittel bis die Hälfte des gefammten Gleichwerths 
in Heu und Klee befteht, welche Futterftoffe befonders reih an Kalffalzen 
(Eleefaurem Ralf) find. Außerdem enthält das zur Tränke verwendete 
Waſſer gewöhnlich Kalkſalze und kann daher die daran nothwendigen Men- 
gen nicht allein erfegen, fondern fogar überbieten. Damit ftimmen aud 
die Ergebniffe der forgfältigen und ins Einzelne gehenden Verſuche über- 
ein, die Bouffingault in diefer Hinficht und unter Bedingungen ange 
ftellt hat, unter welchen die Bedürfniſſe an jenen Stoffen gerade am be- 
deutendften waren, d. h. bei der Ernährung eines im vollen Wachsthum 
begriffenen Kalbes und einer tragenden Kuh, wobei alfo der Zuwuchs des 
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jungen Thieres und die Entwidelung des Ungeborenen die Firirung ber 
größten Mengen an phosphorfaurem und fohlenfaurem Kalt verlangten, 
damit die Bildung und Entwidelung der Knochen in binreichender Weife 
vor fich geben konnte. 

Die nachſtehende Tabelle von FZutteranalvfen, welche Bouffingault 
in Bechelbronn angeftellt, beweift, daß der Gehalt an Phosphorfäure mit 
demjenigen an Stidftoff zunimmt, und daf derjenige an Kalk nur im Heu 
und Klee in großem Ueberfhuß vorkommt. 


Tabelle. 
Taufend Theile der unten ftehenden Futtermengen enthalten: 


zhoeph ef. Kalt 

Minerals Stieftoff Phosphor: Kalt = —534 
ſtoffe. “| fäure, * 1 Bufammenfeßung 
wie die Knochen. 





Aderbohnen .... | 30,00 51,10 10,26 4,53 9,27 


20 EVER 62,23 11,50 3,37 10,4 6,96 
Rartoffeln ..... 9,64 3,70 1,9 | 017 0,33 
Aunfelrüben..... 7,70 2,10 0,46 0,54 0,96 
Weißrüben..... 5,70 1,30 0,35 0,62 0,72 
Topinambur..... 12,47 3,75 1,35 0,29 0,56 
Weizen ...... 20,51 20,50 9,64 0,60 1,16 
Mais ...... 11,00 16,40 5,51 0,14 0,27 
N ER 31,74 17,87 4,73 1,17 2,27 
Weizenfirob . ... | 51,90 3,00 1,61 4,41 3,32 
Haferſtroh ... . . 37,70 3,60 1,07 2,97 2,21 
Dürrlle . . . ... 73,50 21,00 4,63 18,08 | 9,85 
Erbſen 2 30,00 38,40 9,03 3,03 5,83 
Speifebohnen . .. | 35,00 45,80 9,38 2,63 | 5,04 


Die Notwendigkeit, die Zutterrationen aus verfchiedenen Nahrungs» 
ftoffen zufammenzujegen, damit, was dem einen fehlt, durch den anderen 
erfegt wird, erfcheint am beutlichften bei dem Betracht der menfchlichen 
Nahrung; fo z. B. wird eine ausfchließlihe Ernährung mit Mais immer, 
befonders aber Kindern und im Wachsthum begriffenen jungen Leuten [häd- 
lich fein, denn die darin enthaltene Kalfmenge ift fo gering, daß fie zur 
Bildung des phosphorfauren Kalfs, aus welchem ſich doch die Knochen ent- 
wickeln follen, nicht ausreicht. Das Gleiche gilt von den Kartoffeln, und 
wir fehen daher, daß Bevölferungen, die eine folche Nahrung zur ausichliep- 
lichen machen, in phyfiicher Hinficht raſch degeneriren. Ein Zufag von 
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Milch oder von Fleifh und der Genuß von Falfhaltigem Wafler vermögen 
übrigens einen großen Theil der Uebelftände zu befeitigen, welche von der 
ausschließlichen Ernährung mit Mais oder mit Kartoffeln herrühren. 

Bolumen der Autterftoffe. Außer den feither behandelten, auf 
die Berbältniffe der fticitoffhaltigen, fetten, ftärfemehligen und jalzigen 
Beftandtheile bezüglihen Bedingungen, welche einen fo großen Einfluß 
auf die Wirffamfeit der Zuttermittel ausüben, muß auch noch das gefammte 
Volumen der Futtergabe in Betracht gezogen werben; fo wird 3. B. eine 
aus ſtickſtoffarmen Nahrungsbeitandtheilen gebildete Futterration fehr volu— 
minös fein, und deshalb bis zu einem gewiffen Grade auch den Wieder: 
fäuern, Ochfen, Rüben u. f. w. genügen, weil deren Verdauungsorgane fehr 
weite, geräumige Höhlungen bilden, während fie für ein Pferd ungeeignet 
wäre, weil fie zu fehr deſſen Organe ermüden und ihm zur Aufzehrung zu 
viel Zeit foften würde. 

Ein fehr wäfleriges Futter, wie z. 2. — dasjenige aus 
Wurzeln und Knollen, kann zur Stallfütterung an Kühe ganz gut geeignet 
fein und begünftigt fogar die Milchbildung, fobald durch einen hinreichen- 
den Zufag von Delfuchen oder Kleie, Nachmehl u. |. w. auch die Kettftoffe 
und ftickftoffbaltigen Subftanzen mit verabreicht werden, welche die Bil- 
dung von Butter und von Käfeftoff in der Ausfcheidung hinreichend er- 
möglichen. 

Aus dem Vorhergehenden iſt erfichtlih, daß die Vereinigung gemü- 
gender Mengen von fticjtoffhaltigen, fetten, ftärfemehligen und falzigen 
Deftandtheilen in einer Futtergabe noch keineswegs hinreicht, fondern daß 
außerdem noch darnach getrachtet werden muß, jene Stoffe in einem allzu 
beträchtlihen Volumen der Nahrungsmaffe nicht zu weitläufig auseinander: 
zutheilen, fondern daß das Futtervolumen fih nach der Räumigfeit ver 
Berdauungsorgane der verfchiedenen Thiere richtet. 

Ein Fehler wäre es aber hinwieder, wenn man das Volumen allzu 
ſehr vermindern wollte, indem man zur Zufammenfegung des Futters aus— 
ſchließlich ſolche Stoffe wählte, welche recht reih an affimilationsfähigen 
Stoffen find; denn diefelben würden die Räume der Verdauungswerkzeuge 
nicht ausfüllen, wodurch das Thier in einen unbehaglichen Zuftand verfegt 
und in Folge der Leere des Magens leiden würbe. 

Daher darf auch bei der Veränderung oder einem Erſatz der gewöhn- 
lichen Fütterung an dem Volumen verfelben wenig oder nichts geändert 
werden; und wenn man daher die Fütterung von Delfuchen oder den fo 
nabrungsfräftigen Hülfenfrüchten einführt, fo wird daneben ftets die Ver— 
abreichung einer hinreichenden Maffe minder nabrhaften Strobes nothwen- 
dig bleiben, damit bie Futtermifhung das Volumen behält, an welches das 
Thier einmal gewöhnt ift. 
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Berfihiedene Futterftoffe, wie die Hülfenfrüchte, Ackerbohnen, Erbfen, 
Widen, find fo hart, daß fie theilweife nicht verbaut würden, wenn man fie 
vorher nicht einer groben Berfleinerung unterwürfe. Aus dem gleichen 
Örunde werden auch da, wo die Landwirtbfchaft intelligent betrieben wird, 
alle Körnerfutter gefchroten. Dem oberflählichften Beobachter muß es ein- 
feuchten, daß hierdurch die Verdauung weſentlich geförbert und der Nahrungs: 
werth der Körner bedeutend erhöht wird, indem durch die Zerfleinerung eine 
Menge von Nahrungsftoffen aufgefchloffen wird, welche fonft verloren ge- 
gangen wäre. Es wird weiter unten noch Gelegenheit fein, darauf zurüd- 
zufommen. 

Ein für die Ernährung des Viehes fehr ungünftiger Umftand tritt öfters 
ein, fobald der Futtermangel über Winter zur Verringerung der gewöhn- 
lichen täglichen Nationen zwingt; die Thiere nehmen alsdann natürlich ab, 
allein das Schlimmfte ift, daß beim Wiederkehr der guten Jahreszeit ihre Ver⸗ 
dauungsorgane fich noch nicht fo weit wieder erholt haben, daß fie ihre Ver- 
richtungen wieder mit gleicher Kraft und mit Erfolg erfüllen können und fi 
daher nur ſchwer mäften, und nicht mehr fo viel Milch geben als früher. 

Directes Berfahren zur Ermittelung des Nahrungswer— 
thes oder der Prüfung der Mequivalente der verfhiedenen 
Butterftoffe. Die vorftehenden Bemerkungen und die Zufammenfegung 
in ftiftoffhaltigen, fetten und falzigen Subftanzen können fhon als An- 
leitung zur Aufftellung oder zur Veränderung einer Futterordnung dienen. 
Allein die Zufammenfegung des Futters, wie aller anderen vegetabilifchen 
Producte, wechfelt fehr je nach Boden, Düngung und Jahreszeit; durch 
eine reihe Bodenfraft und zuträgliche Witterungsverhältnifie nimmt der 
Nahrungswerth der Producte zu, während bei Düngermangel und Uebermaß 
von Feuchtigkeit in. ver Begetationsperiode das Gegentheil eintritt. Bis zu 
einem gewiffen Grad läßt fich diefen Einflüffen Rechnung tragen. Specielle 
Analyfen werden bdereinft für jede Dertlichfeit vorhanden fein und dann 
auch den ſchon aufgeftellten vorläufigen Grundfägen größeren Nutzen und 
Anhalt gewähren. | 

Inzwiſchen ift es jedenfalls fchon von hohem Werth, wenn die Lehren 
der Theorie durch praftifche Verſuche von Seiten der fandwirthe zur Löſung 
der zahlreichen und intereffanten Probleme ihres Faches unterftügt werben; 
durch ſolche Berfuche übt die Praxis den heilfamften Einfluß auf die Wiffen- 
ſchaft aus, welche dadurch Genauigkeit und Sicherheit erhält; dur fie 
wird die Yandwirtbfchaft erft anziebend und feffelt auch die Männer der 
Wiſſenſchaft, und es giebt Fein überzeugenveres, praftifcheres und allgemein 
nüglicheres Lehrmittel, als wahrhaft comparative und folgerichtige Verfuche. 

Das erperimentale Verfahren befteht hauptſächlich darin, alle Bedin- 
gungen ber Berfuche genau zu wägen oder zu meflen, fie gleich oder ver 
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gleihbar zu machen. Ohne Unterfchied läßt es ſich auf die verfchieden- 
artigften Iandwirtbfchaftlichen VBerrichtungen anwenden: Pflugarten und 
BDodenbearbeitung, Anwendung der verfchiedenen Mifcherden und Dungftoffe, 
Dewäflerung mit gewöhnlichem oder gebüngtem Waffer, Mittel der Ernte 
und der Aufbewahrung, lauter Berrichtungen, welche alle dem beftimmten 
Endzwed haben, den höchſtmöglichen Reinertrag zu gewähren, es erftredt 
fi jenes Verfahren ferner auf die Prüfung aller Bedingungen der land» 
wirtbfchaftlichen Induftrie und namentli auch auf diejenigen der Thier- 
production; es nimmt Bezug auf die Anzucht wie auf die Mäftung des 
Viehes, auf die Fütterung der Milchkühe wie auf die Haltung des Zug- 
viebes u. f. w. 

Dadurch, daß die Futterrationen genau beftimmt und abgewogen, in 
mehr oder minder großen Zwifchenräumen Gewichte, Producte, Gefundheits- 
zuftand und Körperkraft eines jeden Thieres unterfucht und feftgeftellt wer- 
den, läßt fih die Wirffamkeit der zum Verſuch gebrachten Futterorbnung 
erkennen. 

Jungvieh, welches im Wachsthum begriffen ift, nimmt täglih an Ge 
wicht zu, fobald es hinreichende und der Entwidelung feiner Körperorgane 
gemäße Nahrung erhält; diefe regelmäßige Zunahme wird durch fortgefegte 
Wägungen mehrerer Thiere beftimmt; ftufenweife läßt man alsdann bie 
Veränderungen eintreten, die man binfichtlich der Futterorbnung zum Verſuch 
bringen will; ift die Umwandlung vollftändig gefchehen und die Thiere find 
daran gewöhnt, fo beobachtet man zuerft die äußeren Gefundheitszeichen und 
erneuert darauf die Gewichtsunterfuchungen mit Hülfe der Viehwage, die 
in feiner ordentlichen Wirtbfchaft fehlen follte, wonach es ſich denn beftim- 
men läft, ob die Gewichtszunahme ftärfer oder geringer, oder merfbar bie- 
felbe wie unter der früheren Ordnung ift, und daraus läßt fi denn, je 
nach einem dieſer Fälle, fchließen, ob die neuen Futtergaben mehr, minder 
oder eben fo günftig erfolgreich find wie die früheren. Die daraus gezogene 
Folgerung gewinnt natürlich an Kraft, je öfter der Verſuch wiederholt wor- 
den ift und übereinftimmende Refultate geliefert hat. Es braucht faum er- 
wähnt zu werben, daß, fobald eine fühlbare Störung der Gefundheit der 
Thiere eintritt, der Berfuch fogleich unterbrochen oder ganz aufgehoben wer- 
den muß, um dann etwa fpäter mit oder ohne Veränderungen wieder fort. 
gefeßt zu werben. 

Die Ernährung der ausgewachfenen Thiere, deren Kraft man bloß 
benugen will, bat zum Zwed die Unterhaltung der Kraft und der Gefund- 
heit; um in diefem Fall den Einfluß der Futterordnung und der etwa darin 
vorzunehmenden Beränderungen gehörig feftzuftellen, müffen vorerft alle 
Bedingungen möglichft gleich gemacht werden. Die Arbeit der Zugpferbe 
oder der Zugochfen muß daher während der ganzen Dauer des Verſuchs 
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regelmäßig gleich erhalten werden; nachdem verfchiedene Wägungen vorher 
beftätigt haben, daß die Thiere ihr Gewicht behalten, wenn fie unter dem 
Einfluß ver fhon befannten feitherigen Ordnung arbeiten, bringt man in 
bie leßtere nach und nach alle die Veränderungen, auf welche fich der Ber- 
fuch erftreden fol, und wird dann ſchon durch neue Wägungen erkennen, 
ob das Gewicht fich verändert hat oder daffelbe geblieben iſt. Da begreif- 
licher Weife eine unzureichende Futtergabe Berlufte nicht zu erfegen vermag, 
fo würde, bei fonft völlig gleihmäßigen Verhältniffen, jede Gewichtsver- 
minderung einen Mangel an Nahrungswerth in der verfuchten Futtergabe 
andeuten. In dem Fall, daß fi auch ungünftige Veränderungen in ber 
Kraft der Thiere bemerkbar machten, dieſe alfo fchneller müde würden, 
würde die Verminderung der Kraft leicht durch einen Kraftmeffer in Zahlen 
ausgedrückt werden fönnen, ein Inſtrument, welches, beiläufig gefagt, troß- 
dem es in feiner beften Eonftruction noch vicl zu wünfchen übrig läßt, doc 
in jeder größeren Wirtbfchaft einheimifch fein follte.. Ebenfo muß forgfältig 
der befondere Zuftand des Schweißes, welhen gewöhnlich cine zu wäſſerige 
Nahrung in größerer Menge berbeiführt, angemerkt und die legtere nament- 
lich bei Zugthieren nicht zu lange fortgefegt werben, weil fonft die Gefund- 
beit der Thiere darunter leiden würde. 

Die zur Mäftung oder zur Milcherzeugung befiimmten Thiere müffen 
eine reichere Futtermenge als die zur Erhaltung gerade nothwendige befom» 
men; der Ueberfhuß an Nahrung muß allmälig mit Hülfe der nahrhafteften 
und leicht verbaulichften Nahrungsmittel auf die erforderliche Höhe gebracht 
werden; denn eben diefer Ueberfhuß bringt dann den Nußeffect hervor, in» 
dem er bei Maftthieren das Fettwerden befchleunigt, die Wägungen der, 
verfchiedenen mit den nämlichen Borfichtsmaßregeln zum Berfuh gebrachten 
Futterordnungen unterworfenen Thiere ergeben dann direct den Einfluß der 
Nahrung, der fih um fo günftiger herausftellt, je größer ſich die Gewichts- 
zunahme in einem gleichen Zeitraume erweiftl. Es wäre allerdings wün- 
fhenswertb, daß man auch außerdem die Qualität des Fleifhes und Fettes 
der verfchiedenen Futterorbnungen unterworfenen Thiere mit in Betracht 
zieben fönnte; leider ift aber bisher bei befannt gewordenen Verſuchen nie» 
mals Rüdficht darauf genommen worden. 

Bei den Milchkühen ift ein beftimmtes Uebermaß an Futter deshalb 
nothwendig, weil dadurd die fortwährende Ausfcheidung von zuderigen, 
ſtickſtoffhaltigen, fettigen und falzigen Beftandtheilen in dem Producte der 
Mitch ermöglicht wird; diefes Uebermaß ift beträchtlich und ſcheint fi nad 
forgfältigen Unterfuchungen bis auf das Doppelte derjenigen Futtergabe zu 
erhöhen, welche für Thiere von demfelben Gewicht genügt, wenn fie ohne 
Milch zu liefern auf die Weide gehen. 

Die Ergebniffe einer jeden Futterordnung beflimmen fih nah dem 
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mehr oder minder beträchtlichen Volumen der erhaltenen Milch; außerdem 
ift es aber noch nothwendig und leicht, auch die butterhaltigen und aroma- 
tifchen Beftandtheile des Products zu beftimmen und zu würdigen, weil die- 
felben einen beträchtlichen Einfluß auf deſſen wirflihen Werth haben. 

Man unterfcheidet zwifchen Erbaltungsfutter und Erzengungs- 
futter. Unter dem erfteren verftebt man diejenige Quantität an Nahrungs— 
mitteln, welche das Thier in den Stand feßt, gleichmäßig und gefund fort- 
zuleben, die jedoch weder eine Benugung deffelben zur Arbeit noch gar eine 
Productenabgabe erlaubt. Wollte man bei bloßem Erbaltungsfutter auch 
noch dieſe leßteren Anfprüce an das Thier machen, fo würde daffelbe ſehr 
bald völlig zu Grunde gerichtet fein; felbft zur Erzeugung einer binreichen- 
den Düngermafle wird das Erbaltungsfutter nicht genügen. Wo alfo von 
den Thieren irgend ein Product gewonnen werben foll, wird es nothwendig, 
die der Erzeugung deffelben entfprechende Nahrungsquantität dem Erbaltungs- 
futter zuzufegen, und diefe nennt man dann das Erzeugungsfutter. 

Die Futterquantität, deren die Thiere bevürfen, hängt von verfchiede- 
nen Umftänden ab, nämlich vorzugsweife von: 1) ver Race, 2) dem Gewidt, 
3) dem Alter, 4) den Berrichtungen, welche fie erfüllen ſollen. 

1) Einfluß der Racen. Die Wichtigkeit der Race iſt ſchon früher 
erwähnt worben, aber die verfchiedenen Aeußerungen derfelben find nur 
theilweife augenfheinlih und widerfprechen fi) in anderen Fällen fo häufig, 
daß die befte Yöfung des nacftehbenden Problems ftets die Aufgabe des 
denfenden Yandwirths fein wird: Welche find die Racen, die in beftimmten , 
örtlichen Berhältniffen bei der gleichen Nahrungsmenge das Futter am beften 
verwerthen, oder das höchfte Product an Fleifh, Milch, Arbeit, Wolle liefern ? 

2) Das Gewidt. Die Frage über die größere Nutzbarkeit der 
größeren oder der kleineren Thiere, von Alters ber eine befannte Streitfrage 
unter den Züchtern, ift noch nicht entfchieden und läßt ſich auch bloß nad 
örtlichen Bedingungen entfcheiden. Im Allgemeinen mag nur angeführt fein, 
daß bie zu einer gewiffen Gränze und unter Berhältniffen großen Futter- 
reichtbums die Haltung größerer Thiere verbältnißmäßig minder Foftfpielig 
ift, als diejenige Heinerer, wenn man das Product beider forgfältig in An- 
fchlag bringt, daß aber in den meiften Fällen der Mittelweg den Vorzug 
verbient. 

3) Alter und 4) Arbeitsleiftung. Die hier eintretenden Ver— 
ſchiedenheiten laſſen fich felten beftimmt angeben; einen Anhaltspunkt erhält 
man durch die Zufammenftellung der Durchfchnittsrefultate der Unterfuchun- 
gen von Thaer, Pabft, Bouffingault, Durand u. A., wobei als 
Bergleihungspunft der Nahrungsgleichwerth des Heues angenommen ift. 
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Erforderliche Nahrungs: 
* — a 8 
ebende ewicht. 
Wachsthum. Ein in voller Entwickelung begriffenes 
Kalb von 5—12 Monaten.6, WPfd. 
Erhaltung. Ein Ochſe oder eine Kuh, von welchen 


fein Product verlangt wird . . . 3,60 » 
Arbeit. Ein Zugodfe. - » 2 2 44,00 » 
Mäftung. Ein Ochſe oder Rind . . » » 4,20 » 
Milhproduction. Eine gute Milhlub . . -» . 6,50 » 


Eine der mwichtigften Bedingungen für den Erfolg der Aufzucht, der 
Haltung und Mäftung der Thiere befteht im zureichender ununterbrochen 
gleihmäßiger Fütterung. Es ift ein großer Irrthum, wenn der Landwirth 
glaubt, daß er während des Winters bei geringem Futtervorrath die Futter- 
rationen ohne Nachtheil ſchmälern könne, indem er den etwaigen Berluft 
durch die Grünfütterung im Frühjahr wieder rafch zu erfegen glaubt; diefer 
Erfaß vermag niemals vollftändig gegeben zu werden, weil die herunter 
gefommenen Thiere in diefem Zuftand von einer guten Nahrung gar nicht 
den rechten Nutzen zu ziehen vermögen, die Racen ſich verſchlechtern und 
die Heerden durch Krankheiten heimgefucht werden Durch ſolche falfch an- 
gebrachte Einfchränfungen erleidet der Viehhalter daher immer empfindliche 
Berlufte, weshalb es auch ftets rathfamer ift, die Zahl des Viehftandes vor 
Winter zu verringern, den bleibenden Thieren hingegen vollfommen aus— 
reichende Nahrung angebeihen zu laſſen. 1 

Bon den mit der Landwirtbfchaft verbundenen technifchen Gewerben 
werben gewöhnlich Rückſtände gewonnen, die nicht nugbarer ald zur Fütte— 
rung zu verwerthen find und namentlich während des Winters den fhäp- 
barften Beitrag zur Erhaltung des Viehflandes liefern. 

In erfte Reihe treten hier die Brennereirücftände; die bei ber Deftil- 
Iation der Kartoffeln gewonnene Schlempe bildet ein trefflicheres Viehfutter 
als die Kartoffel felbft, wie dies die Erfahrungen der Praxis längft dar- 
gethan haben; die Wiffenfrhaft dagegen ift im Stande, diefe Thatfache voll: 
fländig zu erklären. 

In der That werden zur Gewinnung des Branntweins zuerft bie Kar- 
toffeln gekocht, und auf 100 Theile ihres Gewichts etwa drei Theile geſchro⸗ 
tenes oder gequetſchtes Malz zugeſetzt und darauf mit warmem Waſſer ein- 
gemaiſcht. Unter dem Einfluß der Wafferwärme und eines in der ©erfte 
durch den Keimproceß entwicelten Stoffes, des Diaftas, verwandelt fih das 
Stärfemehl der Gerfte und der Kartoffeln in Zuckerſtoff, Krümelzuder. Die 
auf 30 Grad abgefühlte Maifche wird alddann mit einem Ferment, etwa 
0,003 bis 0,005 Hefe, verfegt. Alsdann beginnt die Gährung, durch welche 
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der Zuderftoff in Alkohol verwandelt wird. Die Maifche wird alsdann 
in einem eigenen Apparat deftiflirt, um daraus den Alkohol als Product zu 
geroinnen, der in Dämpfe übergeht, die fich durch Abfühlung in eine farb- 
Iofe Flüffigfeit verwandeln. 

Der NRüdftand aller diefer Operationen hat nun zwar den größten 
Theil feines Stärfemehles und der analogen Stoffe, Krümelzuder, Dertrin 
u. f. w. verloren; allein diefe organifchen Beftanbtheile waren in der ur . 
fprünglichen Maffe in viel zu ftarfen Berhältniffen enthalten, ale daß die— 
felbe ein gutes Nahrungsmittel hätte abzugeben vermocht. Das Stärfe- 
mehl und feine Verwandten find in der Form von Alkohol und Kohlenfäure 
verfchwunden, woraus folgt, daß alle in dem Rüdftand übrig gebliebenen 
Subftanzen fih darin nunmehr in weit ftärferen Berhältnigmengen, d. h. 
relativ, vorfinden müffen. 

Dies findet in der That ftatt, fo daf, wenn man bie trodenen Stoffe 
des Rüdftandes, denn das Wafler veffelben hat natürlich feinen Werth, 
unterfucht und annimmt, daß die Verwandlung in Alkohol der Kartoffel 
ungefähr 18 Proc. und der Gerfte 50 Proc. entzogen hat, fih die Zufam- 
menfegung der Kartoffel im Vergleich mit derjenigen der Schlempe folgen- 
dermaßen bherausftellt: 

Zufammenfegung der trodenen Maſſe 
ın 


Tr — —— 
der Kartoffel. der Schlempe. 


Zellenſtoff, Stärkemehl, Zuderftoff u. f. w. - 85,17 45,55 
Stidftoffhaltige — a re. BR 37,45 
Fettſtoffe . . . een. 036 2,16 
Berfchiedene Sale . » 2» 2 2 2.0. - 3,85 13,34 

100,00 100,00, 


Diefe Zufammenfegung zeigt, daß ein gleiches Gewicht des trodenen 
Rüdftandes der Deftilfation mindeftens dreimal mehr Stickſtoff und fechsmal 
mehr Fettftöffe als die Kartoffel felbft enthält, daß fich demnach die Schlempe 
in der Zufammenfegung ihrer feften Beſtandtheile den in dieſer Hinficht 
reichften Getreideförnern nähert, und deshalb ift es denn auch durchaus nicht 
zu verwundern, daß fie bei der Viehfütterung einen günftigeren Erfolg zeigt 
als die bloße Kartoffel. Am nusbarften verwerthet man fie dabei, wenn 
man fie warm verfüttert, weil fie auf diefe Meife zur Erhaltung der thie- 
rifchen Wärme beiträgt und folchergeftalt die Nahrungsftoffe erfegt, melde 
dies fonft hätten erfüllen müffen. 

Auf gleiche Weife läßt ſich der Vortheil erflären, welden die Berfüt- 
terung anderer Deftilfationsrüdftände, z. B. derjenigen von Weintrauben, 
an die Schafe gewährt. Diefelben find nämlich noch im vollen Beſitz ihres 
gefammten Stidftoffes und Fettftoffes und haben durch die Deftillation bloß 
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ihren Traubenzuder verloren, der fih in Alkohol umgewandelt hat. Auch 
die Wirkfamfeit der Biertreber, der Rückſtände von der Stärkefabrifation, 
des Runfelrübenpreffels u. f. w. als Futter beruht auf ähnlichen Gründen. 

Der Nugen der Verkleinerung verfchiedener Futtermittel ift fchon oben 
befprochen worden. In England, defjen Viehzucht und Viehhaltung in jeder 
Hinfiht zum Mufter dienen kann, werden feine Körner oder Samen ganz, 
fondern ſtets gefchroten verfüttert, und eine Feine Handfchrotmühle ıft dort 
das wefentlichfte Bedürfniß einer Wirtbfchaft und in jeder zu finden. 
Namentlih wird neben den zur Fütterung verwendeten Hülfenfrüchten auch 
der Hafer für die Pferde immer gefchroten und es läßt ſich vorzüglich an 
dieſem nachweifen, wie außerordentlich groß die Vortheile dieſes Verfah— 
rens find. 

In Deutfchland werden die Pferde faft allgemein nur mit Hafer in 
ganzen Körnern gefüttert, obgleich in neuerer Zeit auch viele rühmliche Aus- 
nahmen davon vorfommen. Da die ganzen Körner von den Thieren feines- 
wegs alle mit den Zähnen zermalmt werden, befonders nicht bei recht hun— 
grigen oder älteren Thieren, ebenfo wenig aber aud) verbaut werben, fo geht 
oft des Hafers unverdaut mit dem Mifte wieder ab und dient entweder 
zur Berunreinigung des Aders oder zur Fütterung der Sperlinge im Hofe 
und auf der Yandftrafe. Auch der größte Theil der im Hafer befindlichen 
Unfrautfämereien gebt unverdaut wieder ab und fommt in den Mift, um 
mit diefem wieder auf den Ader gebracht zu werden. Wird dagegen der 
Hafer gefchroten, fo wird die Gefammtmenge des Nahrungsftoffes dem 
Thiere unverfürzt zu Theil; auch die Kleie wird durch die Zertheilung nuß- 
bar und affimilirbar gemacht, die Verdauung geht regelmäßiger, vollfom- 
mener und fihneller von ftatten, und man fpart Y, bis ", an. Futter, wäh. 
rend dasjenige, welches man verfüttert, immer noch beffer nährt und an- 
ſchlägt, als früher die größere Gabe. Den Glanz der Haare, die ftramme 
feft anliegende Haut, die von Fettheit wohl zu unterfcheidende Wohlbeleibt- 
heit, das Feuer und die Ausdauer bei der Arbeit, überhaupt aber die Ge— 
fundbeit feiner Pferde, fchreibt der Engländer hauptfählih der Fütterung 
mit Haferfchrot zu. Das Schrot des Hafers fihert alfo zum minbeften 
Erfparniß an Futter, gute Pferde und reine Aecker. Mehrere Fleinere Bor- 
theile laſſen ſich den erwähnten großen noch hinzufügen. So wird lange 
gelegener,, dumpfer Hafer dur das Schroten wieder völlig genießbar, ber 
Schiffshafer wird dadurch zugleich mit gereinigt, die Grannen werben ent- 
fernt, frifch geernteter Hafer bringt darnach Feine fchädlichen Zufälle hervor, 
und es mag für manche Lagen fogar ein Vortheil fein, daß das Haferfchrot 
der Beruntreuung minder ausgefegt ift als der Hafer in Körnern. Die 
Ausgabe für das Schroten ift nicht groß und macht fi) bei einem einzigen 
Gefpann fhon im erften Jahre durch die Futtererfparniß bezahlt. Die Ein- 
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wände, welche gegen die Zerfleinerung der Körner gemacht werben, rühren 
bloß von Trägheit, Uebelwollen oder Unfenntnif her. So, wenn behauptet 
wird, daß die Fütterung in ganzen Körnern naturgemäßer fei, als die ber 
gefchrotenen. Die Körnernahrung ift überhaupt nicht naturgemäß und wirb 
bon den grad» und Fräuterfreffenden Thieren im wilden Zuftand nur zu- 
fällig oder in derNoth angenommen. So wiffen wir von Humboldt, daß 
die wilden Pferde Südamerikas zur Zeit der Ueberſchwemmung der Savan» 
nen von den Samenrispen einer Poaart ihr Leben friften, weil fie Fein 
Gras zu finden vermögen; ift aber das Tedtere vorhanden, dann berühren 
fie den Samen nidt. Schon die Einrichtung des Magens der Thiere weift 
darauf hin. Daher fagt auh Hlubek mit Recht: Sowie die Kochkunft 
als ein Mittel der Veredelung des menfhlihen Geſchlechts angefehen wer- 
den fann, ebenfo haben denkende Landwirthe die Zubereitung der Futterftoffe 
als ein Mittel betrachtet, die thierifchen Producte zu vereveln, und ber 
neueren Zeit gebührt das DVerbienft, jene in das praftifche Leben gerufen zu 
haben. Die Pferde mögen mit welcher Frucht immer genährt werben, fo 
ſoll diefelbe gefchrotet, angefeuchtet und mit Häckſel gut vermifcht, in kleinen 
Portionen gereicht werden; denn werben die Körner nicht gefchroten und 
nicht einmal angefeuchtet, dann beträgt nach comparativen Verfuchen der 
Berluft 4, bis der gereichten Körner, welche mit den Exrcrementen wie 
der aus dem Darmcanal unverdaut berausgefchafft werden. Ein ſchweres 
Dienftpferd erhielt täglich 10 Pfd. ganzen Hafer, 15 Pfo. Heu und 2 Pfo. 
Hädfel. Die Ereremente betrugen im frifchen 57, im Tufttrodenen Zuftande 
14 Pfo. und enthielten 1504 unverbaute Haferförner. Da aufi Pfd. Hafer 
1547 Körner geben, fo ift der zehnte Theil der gereichten Körner verloren 
gegangen. Nach anderen Berfuchen beträgt derBerluft den fiebenten Theil; 
bei alten Thieren mit fchlechten Zähnen oder fehlerhaften Verdauungsor⸗ 
ganen: jedenfalls noch weit mehr. 

Das Zerfleinern der Körnerfrüchte zur Fütterung kann theilweife auch 
dadurch erfegt werden, daß man diefelben mehrere Stunden lang in faltem 
Waſſer einweicht, oder noch beffer fie in fiedendem Waffer entweder direct 
oder mittelft Dampf kocht. 

Einen noch günftigeren Erfolg erhält man manchmal, wenn man bie 
Körner dem Beginn der Keimung unterwirft; es genügt dazu, fie zehn bis 
zwölf Stunden lang in Faltem Waffer einzumweichen, welches namentlich im 
Sommer zwei- oder dreimal erneuert werden muß; alsdann wird das ge- 
fammte eingeweichte Getreide in 20 bis 25 Zoll hohe Keimhaufen geſetzt; 
nach Verlauf von zwölf Stunden werden dieſe Haufen auseinandergebreitet 
und zwar in eine bloß zwölf Zoll hohe Schicht; abermals zwölf Stunden 
darnach in eine wieder um die Hälfte minder hohe; nach ein bis zwei 
Tagen hat dann die Keimung ſchon das Würzelchen etwa "4 Zoll weit und 
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den Blattkeim einige Linien lang bervorgetrieben, worauf dann das Getreide 
zur Berfütterung geeignet ift. 

Mit eingeweichten, gefochten oder gefeimten Getreiveförnern fol immer 
Hädfel von Stroh, Heu oder Luzerne oder auch Spreu verfüttert werden, 
wodurch das Hauptfutter mehr zertheilt und die Verdauung erleichtert wird. 
Der Reimproceß der Körner muß fo eingeleitet werben, daß für jeden Tag 
ſtets die hinreichende Quantität frifh gemalzten Futters in dem gehörigen 
Grad der Entwidelung vorhanden ift. 

Dur vorläufige Verſuche im Kleinen muß vorher feftgeftellt werben, 
ob und in welchem Grade die Körner Reimfraft befigen; denn wenn fie die- 
felbe fchon verloren hätten, fo würde durch die zum Behufe der Keimung 
vorgenommene Operation nur eine Verderbniß, Gährung, Vermo— 
derung oder Fäulniß hervorgebracht werden. Das gemalzte Getreide fann 
an der Luft oder auf der Darre getrodnet und alsdann in dem Speicher 
bis zum Bedarf aufbewahrt werden, wonach es dann ebenfalls gefchroten 
werben muß. 

Hinfichtlich der Futterzerfleinerung bei Stroh, Heu u. f. w. und deren 
Nugen find die Anfichten noch getheilt. Weckherlin fagt darüber: Wenn 
über das Empfehlenswerthe der Hädfelverwendung bei Pferden weniger 
Zweifel beftehen, fo find dagegen die Anfichten über die Nüplichkeit des 
Futterfchneidens insbefondere beim Rindvieh fehr getheilt, während bei 
Schafen angenommen ift,. daß diefe mit ihrer ganz dazu paffenden Kiefer- 
und Zähnebeichaffenheit die Eigenfchaft haben, alles, auch das härtere Fut- 
ter, befonders Stroh, fo gut zu zerbeißen und zu zerfauen, daß es des Häd- 
felfchneidens nicht bedarf. In manchen Gegenden meint man aber Rind» 
vieh gar nicht anders füttern zu können als mit Hädfel, in anderen fommt es 
faft gar nicht vor, in dritten ift es beinahe unbefannt. Daß dem Vieh 
gutes Heu und Orünfutter ungefchnitten angenehmer fei als das zerfchnit- 
tene, darf als ziemlich fiher angenommen werben, daher auch da, wo man 
nur gutes Heu und Grünfutter, das die Thiere rein aufzehren, zu verwen- 
den bat, das Futterfchneiden unnöthig fein wird. Daß aber da, wo vieler- 
lei Arten von Fütterungsmitteln verwendet werden wollen, wo man biefe 
mit einander mifchen, wo man verbältnigmäßig viel Stroh den Thieren 
beibringen will, man mittelft des Futterſchneidens mit derfelben Quantität 
Raubfutter weiter reicht, als wenn Alles im ungerfchnittenen Zuftand ver- 
füttert wird, erleidet feinen Zweifel. Jemehr daher unzuträgliche, jemehr 
folhe Fütterungsmittel verwendet werben follen, bei welchen eine Miſchung 
mit Hädfel empfehlenswerth ift, ſodann je viel wohlfeiler durch niedere 
Arbeitslöhne, volllommnere Hädfelmafchinen oder wohlfeile Triebfraft das 
Hädfelfchneiven zu ftehen fommt, defto mehr wird man auf daffelbe hin- 
gewiefen; je weniger dagegen dies Alles der Fall ift, jemehr man im Stande 
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ift, nur zuträgliches Futter von Heu oder Grünem in ungefchnittenem Zu- 
ſtande vorlegen zu können, oder je weniger gut fich das Futter überhaupt, 
bei höherem Lohn des Futterfchneidens, bezahlt, defto weniger wird das 
legtere Gewinn bringen. 

Zur Pferdefütterung ift Hädfel dem Yangfutter ftets vorzuziehen, aber 
auch für das Rindvieh aus dem Grunde vortheilhaft, weil nachweisbar die 
Zerfleinerung die Zutterftoffe ſchmackhafter, verdaulicher, alfo nahrhafter 
macht. Die Praftifer wollen auch die Hädfelfütterung bei Schafen viel: 
fach empfehlen, und ihre Gründe haben allerdings Manches für fih. Die 
alten Thiere, welche nicht mehr gut beißen und fauen fönnen, vermag man 
mit Hädfel in Branntweinfchlempe vortrefflih zu ernähren; in dieſer 
Mifchung ift überhaupt erfteres ein ausgezeichnetes Futter. Durch Häckſel— 
fütterung verwöhnt man die Thiere nicht; denn es wird denfelben unmöglich, 
einzelne Halme auszuſuchen und die übrigen unter bie Füße zu treten. 
Schneiden des jungen Grafes und Klees mit Stroh ift ein ficheres Präfer: 
vativ gegen das Aufblähen; manche vortreffliche Futtermittel können gar 
nicht anders verwendet werben als zerfchnitten, wie 3. B. Mais- und Topi- 
namburftengel. 

Die allgemeinen Refultate ver Fütterung laffen fih in Folgendem zu- 
fammenftellen: Indem Maftthiere und Milchfühe den größten Theil ver 
Ernteabfälle, Stroh, Spreu, Stengel, Hülfen u. f. w. und die Rückſtände 
der landwirthſchaftlich technifchen Gewerbe, Oelkuchen, Schlempe, Preffel, 
Melaffe, Biertreber u. f. w., abgejeben von Heu und Dürrflee, als Nahrung 
erhalten, wird auf der einen Seite ein großer Theil der ftidftoffbaltigen 
fettigen und ftärfemehligen Subftanzen dieſer Rückſtände in Fleifch und 
Milch verwandelt, dadurch dem Bedürfniß des Menfchen angepaßt und ver- 
fäuflih; von der anderen Seite aber wird dadurch ein Dünger gewonnen, 
welcher wiederum den Anbau neuer Pflanzen ermöglichen muß. 

Die Knollen und Wurzeln der Kartoffeln, Topinambur, der Runtel- 
rüben, Möhren, Paftinafen, Weifrüben, die zu gleichem Zwede verwendet 
werden, bringen daſſelbe Refultat hervor, und außerdem geftattet ihre Eultur 
in beftimmten Zeiträumen die Reinigung des Bodens von Unfräutern, welde 
durch das diefen Pflanzen notbwendige Bebaden am ficherften und wohl: 
feilften entfernt werben. 

Endlich bringt die Fütterung des Viehes, diejenige der Arbeitspferde mit 
einbegriffen, noch ein befonderes wichtiges Ergebniß zu Wege, welches man 
immer vorzugsweife im Auge haben muß; es wird nämlich dadurch das 
Product des fünftlichen Futterbaues verwerthet, der durch feine üppige Blatt: 
entwidelung den größten Theil feiner Nabrungsftoffe aus der Luft bezicht, 
und fo die zur Bildung des Fleifches der Fräuterfreffenden Thiere nothwen- 
digen Stidftofffubftangen auf die alferbilligfte Weife zu liefern vermag. 
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Auf dieſe Weife bildet der Fünftliche Futterbau die vorzüglichfte 
Grundlage einer vervollfommneten Eultur, und fann mit der Vermehrung 
des Viehftandes bis über die Hälfte des aderfähigen Yandes ausgedehnt 
werden. Bon anderem Gefichtspunfte aus verdient aber die Vermehrung 
der Production von Fleisch und Milch noch mehr das allgemeine Intereffe 
aus dem Grunde, weil dadurd die Nahrungsweile der Bevölferung ver: 
beffert und eine in doppelter Weife nugbringende Erſparniß des Getreide 
verbrauch erzweckt wird. 


Bierter Theil. 
Allgemeine Hegeln der Wirthſchaftskunſt. 





Unter Wäirthſchaftokunſt, Betrieb oder Führung der Wirth- 
ſchaften verfteht man die Gefammtheit der Regeln, melde befolgt wer- 
den müffen, um aus der Bewirtbfchaftung des Bodens den höchſtmöglichen 
Gewinn zu ziehen, oder auch die richtige Anwendung aller lehren der Agro- 
nomie, des Feldbaues und der Viehzucht auf den Betrieb eines Gutes zum 
Behuf des höchſten Reinertrags. Die Landwirtbfchaft ift ebenfo gut eine 
Induftrie, wie der Bergbau, wie die Fabrifation von Gefpinnften und Ge- 
weben, und darum kann fie auch, wie jede andere Induſtrie, nur dann mit 
einiger Hoffnung auf Erfolg ausgeübt werden, wenn dabei beftimmte 
Regeln, welche die Beobachtungen und Thatfachen der eigentlich ausführen- 
den Praris erflären, leiten und berichtigen, nicht außer Acht gelaffen 
werben. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß man von einem Landgut vortreff- 
liche Ernten gewinnen fann, ohne mehr als die allereinfachften Kenntniffe 
von der Landwirthſchaft zu befigen, oder um es richtiger auszubrüden, ohne 
die Landwirtbfchaft auch von wiſſenſchaftlicher Seite aufgefaßt zu haben. 
Jeden Tag kann man die fchlichteften Bauern mit dem beften Erfolg ihren 
Aderbau betreiben fehen; dies ift wahr, möge aber doch ja nicht zu einer 
Täuſchung veranlaffen, denn immer hat es ihren Voreltern oder ihnen felbft 
weit mehr Zeit, Anftrengung und Aufwand, mit einem Worte Lehrgelv 
gefoftet, als wenn fie fich zugleich mit den wiffenfchaftlichen oder theoreti- 
ſchen Grundfägen befreundet und diefe fodann mit richtigem Urtheil auf die 
Praris angewendet hätten. Ueberdies würde aber auch ein folcher Praftifer, 
welcher auf einem gegebenen Gute unter beftimmten VBerbältniffen, deren 
er durch eine lange Erfahrung Herr geworben ift, ganz vortrefflich wirth- 
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fhaftet, plöglih in neue Berbältniffe, auf einen ihm gänzlich fremven 
Boden, in von dem feinigen ganz verjchiedenes Klima verjegt, ficherlich 
fi nicht zu helfen wiffen und gänzlich rathlos fein; da ihm fein anderer 
Rathgeber zur Seite ftehen würde, als der vom Vater und Großvater ge- 
erbte Empirismug, jo würde er feinen hergebrachten Maßſtab an Verhält- 
niffe Segen, welche ganz andere, ihm völlig unbekannte Verfahrungsweifen 
erheiichen, und nach vielem Hin» und Hertaften, gewagten Verſuchen und 
fortwährenden Irrthümern würde er am Ende MHäglich zu Grunde gehen, 
bloß aus der Urfache, weil die wiffenfchaftliche Grundlage feines Gewerbes 
ihm mangelte. 

Es giebt faum einen anderen Induſtriezweig, welcher eine ſolche Fülle 
der mannigfaltigften Kenntniffe verlangt wie die Landwirthſchaft, fobald 
-fie mehr fein fol, als eben der alt hergebrachte Schlendrian. Die Kennt» 
niffe der Beichaffenheit und der Eigenfchaften der verfchiedenen Bodenarten; 
der Nuspflanzen, welche in denfelben erwachien follen; die Kunft, die ver- 
fchiedenen Kräfte und Stoffe, welche ven Boden verbeffern und bereichern, 
berbeizufchaffen und in Thätigfeit zu fegen; die Auswahl und die richtige 
Führung der Adergeräthe und Mafchinen; die Aufzucht, Haltung und 
Mäftung der Hausthiere, die bei jeder Gattung eine vollftändige Kenntniß 
ihrer Organifation, Gewohnheiten und Bedürfniffe vorausfegt; die ver- 
gleichsweife Werthſchätzung der Nahrungsmittel, die Aufbewahrung der 
Producte; die zweckmäßige Einrichtung der Wirthichaftsgebäude; dieReihen- 
folge der verfchiedenen Saaten, die fih nad dem Boden, der Gegend, dem 
Dafein oder dem Mangel der Abfagwege richtet; die Kenntniß der Buch— 
führung, welche wmerläßlich ift, um ftets eine genaue Rechenfchaft über 
Zmwedmäßigfeit oder Mangelhaftigteit der eingefchlagenen Eulturverfahren 
zu haben; alle dieſe hochwichtigen Punkte und noch viele andere geben einen 
Begriff davon, daß die Yandwirthichaftsfunft bei Weitem nicht fo gar ein- 
fach und felbftverjtändlich fei, wie der große Haufen der Ungebilveten ge- 
wöhnlich anzunehmen geneigt ift. Aber über allen diejen einzelnen Kennt- 
niffen und Wiffenfchaften jteht noch die fchwerfte, die wefentlichfte Aufgabe 
des Landwirths: das Talent, diejelben alle mit einander in Einklang zu 
bringen und fie in wechfelfeitiger Thätigfeit auf das legte Ziel, den Nugen 
oder den Neinertrag, binzuleiten. Hat der Landwirth einmal die große 
Kunft der Heberficht erlangt, d. h. vermag er, fo zu fagen, mit einem ein» 
zigen Blid den ganzen Organismus feiner Wirthſchaft felbftbemußt zu 
erfaffen und zu dirigiren, dann darf er auch getroft auf Erfolg feiner Bes 
ftrebungen hoffen. Aber alles dies Ternt ſich nicht von ſelbſt und macht 
die Schwierigkeit begreiflih, welche dem Ergebniß einer landwirthſchaft—⸗ 
lichen Unternehmung entgegentritt, fobald dem Unternehmer die nothwendi- 
gen Borkenntniffe mangeln. 

Girardin's u. Du Breuil's Grundz. d. Landw. IL 47 
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Der berühmte englifche Landwirt Marſhall behauptet daher mit 
Recht: Die Landwirtbfchaft, felbft in engerem Sinn, alſo bloß in der 
Beichränfung auf die Bewirthſchaftung eines Gutes, ift fo weit verzweigt, 
dehnt fich nach fo vielen Seiten hin mächtig aus, daß fie nit allein für 
das mwichtigfte und jchwierigfte Gewerbe, fondern auch für die größte Kunſt 
und die bedeutendfte Wiffenfchaft erflärt werden muß, die fih im Bereiche 
der menfchlichen Thätigfeit befindet. 

Anlage und Raum diefes Werkes geftatten nicht ein näheres Eingehen 
in die Theorie der Wirthichaftsfunft oder der Iandwirtbfchaftlichen Betriebs- 
lehre, welche gewiffermaßen wiederum eine eigene Wiffenfchaft für fich bilvet, 
die den Uebergang in die Nationalöfonomie vermittelt und zur gehörigen 
Erfaffung ein gründliches, durch die Praris unterftügtes Studium erfordert. 
Es genüge daher der Hinweis auf die wichtigften allgemeinen Grundzüge. 
der Wirtbichaftsfunft, welcher Hinreichen wird, zu deren tieferem Studium 
anzuregen, Allen aber, welche die Landwirthſchaft nur oberflächlich fennen, 
beweiſen wird, daß fie feineswegs ein gewöhnliches, durch bloße Nachahmung 
zu betreibendes Gewerbe, nicht bloß auf hergebrachte Praris und Arbeit 
begründet, fondern eine wirklihe Wiffenfchaft ift, deren Regeln und Lehr— 
fäge denen befannt fein müflen, welche fie zu ihrem lebensberuf erwählt haben. 


L Einrihtung der Wirthſchaft. 


Das erfte Erforderniß zum Betrieb einer Landwirthſchaft ift natürlich 
Grund und Boden; die Gefammtheit ver bewirtäfchafteten Fläche heißt das 
Gut. Ein Gut fann aber nur dann feinen Befiger oder Bewirthichafter 
für den Aufwand an Geld und Arbeitsfräften hinlänglich entihädigen, wenn 
es gewifle befondere Bedingungen erfüllt und einer rationellen und unauc- 
geſetzt thätigen Yeitung unterworfen ift. 

Beſondere Bedingungen Zu den befonderen Bedingungen, 
die binfichtlih der Rentabilität zu beachten find, gehören die folgenden: 
Verfhiedenartiger Boden von guter Beſchaffenheit; geeignete Lage der 
Grundftüde; Schug vor Ueberſchwemmungen und Uferverwüftungen durd 
Flüffe: gutes Waffer in hinreichender Menge für das Bedürfnif der Wirth: 
haft, der technifchen Gewerbe, des Viehes, der Wiefenbewäflerung; aus— 
reihende Abfagwege zur Verwerthung der Producte; gute Communications» 
anftalten für den Transport; gelegene und hinreichend bevölferte Gegend, 
in welcher Gefinde und Tagelöhner zu gerechtem Preife zu haben find; eine 
im Allgemeinen fittlihe und arbeitfame Bevölkerung. Verſchiedene diefer 
Bedingungen verdienen der befonderen Erwähnung. 

Bodenbefhaffenheit. Wer ein Yandgut zur Bewirtbichaftung 
übernehmen will, der wird immer wohl daran thun, einen Boden von ur- 
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fprünglich guter Befchaffenheit, Hinreichender Tiefe und leicht bearbeitbar 
zu wählen, welcher womöglich noch nicht völlig erfchöpft iſt. Immer wird 
es von größerem Vortheil fein, einen fräftigen Boden felbft zu höherem 
Preis zu übernehmen, als einen fchlechten, welcher namentlich nicht vertieft 
und deshalb verbeffert werden kanu, auch wenn derfelbe zu niedrigem Preife 
zu faufen oder zu pachten wäre. Für einen Käufer oder bei der Ausficht 
auf Iangjährigen Pacht mag aber immerhin auch ein mittelmäßiges oder 
fogar als jchlecht verfchrieenes Gut noch in dem Fall vortheilhaft fein, wenn 
es die Möglichkeit in Ausfi cht ſtellt, durch ſorgfältige Cultur und tüchtige 
Meliorationsarbeiten wieder in die Höhe gebracht werden zu konnen. üebri⸗ 
gens laſſen ſich hier keine beſtimmten Gränzen ziehen und hängt vielmehr 
die Hauptſache von den örtlichen Berhältniffen ab. Sp kann ein verhältniß- 
mäßig Schlechter Boden, 3. B. zum Betrieb hochfeiner Schafzucht, öfters 
immer noch eine entjprechende Rente gewähren. 

Meiftens ift es wünfchenswerth, daß das Gut nicht durchweg denfelben 
Boden befige, fondern daß darauf leichter und ſchwerer, trodener und 
frifcher vorhanden fei; denn auf diefe Werfe ift, mögen ſich auch die Wit- 
terungsverbältniffe geitalten wie fie wollen, immer ein Theil der Ernte 
geſichert, auch kann alsdann mit dem Anbau verjchiedenartiger Früchte mehr 
gewechfelt werden, und es vertheilt fich die Arbeit gleihmäßiger über alle 
Jahreszeiten. 


lage der Grundftüde Ein gefchloffenes Gut, d. h. ein folches, 
deffen Grundftäde alle zufammenhängen, alfo eine Fläche bilden, ift ſtets 
mehr werth, als ein anderes unter fonft gleichen Berbäftniffen, beffen Grund- 
ftücfe von einander getrennt find. In dem legteren Fall erhöht fich wieder 
der Werth, je größer die einzelnen Stüde find und je näher fie dem Wirtb- 
fchaftshofe liegen. Weit entfernte Felder oder zu Feine Grundftüde ver- 
urſachen großen Verluſt an Zeit und Arbeitskräften mit den Geſpannen und 
j Menſchen, und erhöhen daher beträchtlich | den Eulturaufwand. Am uman- 
genehmiten find folhe Felder, melde ringsum von anderen gänzlich ein- 
geichloffen find, denn deren Eultur wird weſentlich behindert, indem fie 
fich derjenigen der Nachbarn anbequemen muß; eine Verbefferung derfelben 
ift meiftens ganz und gar unmöglich, und man bat fortwährend mit den 
angränzenden Befigern Kampf und l Unannehmlicpfeiten jeder Art. 

Die günftigfte Yage des Wirthfhaftshofes ift diejenige in ber Mitte 
der Grundftüde; doch fann diefe bei feiner Aufführung nicht allein beftim- 
men, da hier noch der Hang der Lage, die Wegeführung und das Wafler 
mit in Betracht fommen müflen. 


Abſatzwege. e zulänglicher und bequemer die Abſatzwege find, 
mit jo größerem Vortheil laflen fich die Producte abjegen. Jedenfalls wird 


—— 
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derjenigen Gattung von Erzeugniſſen immer der Vorzug gegeben werden 
müſſen, welche den ſicherſten und dauerndſten Abſatz verſpricht. 

Communicationsmittel. Güter, welche in der Nähe wichtiger 
Märkte liegen, oder an denen mindeſtens Eiſenbahnen, gute Kunſtſtraßen, 
Canale oder ſchiffbare Flüſſe vorbeiführen, Haben immer einen höheren Werth 
als folche, welchen diefe äußeren Bedingungen mangeln. 

Fehlen die Eommunicationswege oder find diefelben in ſchlechtem Zu- 
ftande, fo muß der Landwirth trachten, feine Production darnach einzu- 
richten, und dann nicht vorzugsweife Getreide erzeugen, welches immer 
ſchwierig zu transportiren ift, fondern Producte, welche bei minderem Um⸗ 
fang und Gewicht einen höheren Werth haben, alfo Fleifh, Käfe, Wolle; 
mit einem Wort, er muß fich unter folchen Berhältniffen hauptfächlich der 
Viehzucht widmen, weil die Thiere und ihre Producte ohne bedeutende 
Koften auf größere Entfernungen hin Teicht zu verführen fiı nd. Auch vie 
technifchen Gewerbe gewähren öfters unter ſolchen Umftänden die höchſte 
und bequemſte Rente. Baia 


Gewöhnlich. denkt man viel zu wenig daran, daf der ſchlechte Zuftand 
der Wege eines Gutes oder in der Nähe deffelben den Koſtenaufwand 
bedeutend erhöht, indem er zu vermehrter Gefpannhaltung zwingt, fort- 
währende Reparaturen oder Erneuerung der Fuhrwerke veranlaft und die 
Arbeiter eine Menge Zeit verlieren läßt; daher wird es auch in ben meiften 
Fällen für den Bewirthfchafter von Vortheil fein, wenn er feine Wege felbft 
wieder herftellt, wenn ihm auch dadurd eine Ausgabe zufällt, aus der noch 
Andere als er felber Nugen fchöpfen. 


Größe des Gutes. Bei der Wahl eines Landgutes muß natür- 
Ih auch vor Allem deffen Größe in Betracht gezogen werden; denn diefelbe 
muß im Verhältniß ftehen mit der Höhe des Geldeapitals, über welches 


‚ der Käufer oder Pächter zu verfügen hat. 


Man unterscheidet Feinere, mittlere und große Güter. Das Eultur- 
verfahren, die Summe der Producte und die Stellung des Befigers oder 
Wirthſchafters entſcheiden die Wichtigkeit und Bedeutung der Wirtbichaft. 

Als ein Feines Gut nimmt man in den meiften Fällen ein folches 
an, deſſen Befiger mit feiner Familie gezwungen ift, felbft mit Hand 
anzulegen, und entweder gar feine oder wenige fremde Hülfsarbeiter nöthig 
bat. In diefe Elaffe ver Güter gehören alle Befigungen der Kleinbauern, 
die gewöhnlich nur wenig mehr abwerfen, als zur Nahrung und Bekleidung 
der Familie binreicht, und nur dann einen höheren Reinertrag gewähren, 
wenn ein Theil davon mit folhen Handelsfrüchten beftelft ift, welche viele 
und ausdauernde Handarbeit verlangen, wie z. B. Tabak, Karben, Safran 
u.f. w. a der Nähe großer Städte oder in fehr bevölferten Gegenden 
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geht die Beftellung der Kleingüter häufig in Gartenbau über; aber auch 
außerdem bürfte die Spatencultur für diefelben am meiften geeignet fein. 

Ein mittleres Gut fann man ein folches nennen, deffen Beſitzer oder 
Bewirtbfchafter feine Zeit bloß zur Beauffihtigung und Leitung der Ar- 
beiter zu verwenden braudt, ohne daß er bei diefer Beihäftigung nod 
einer Hülfe bebürfe. Mittlere Güter find immer fchon fo groß, daß eine 
allgemeine Spatencultur bei ihnen unzuläffig erfcheint ; fie müffen minveftens 
einen Pflug und ein Gefpann halten, welches den größten Theil des Jab- 
res hindurch in der Wirthſchaft felbft hinreichende Beihäftigung findet. 
Mittlere Güter find die meiften fogenannten großen Bauerngüter, deren 
Befiger Gefinde hält, die Erntearbeiten mit Tagelöhnern verrichtet, denfel- 
ben aber feine Kamilie gewöhnlich ebenfalls nicht entzieht. Sie werfen 
fhon dur den Getreide- und Delfruhtbau einen fchönen NReinertrag ab, 
vermögen aber felten Großviehmaftung und technifche Gewerbe in einiger 
Ausdehnung zu betreiben. 

Ein großes Gut bedarf der vollen geiftigen Thätigfeit feines Befigers 
oder Leiters bloß zur Oberauffiht, außerdem aber noch untergeordneter 
Leitung der einzelnen Verrichtungen, gefchebe diefelbe nun durch Inſpectoren 
und Verwalter oder bloß durch Ackervogte, Hofmeier und Meifterfnechte. 
Auf einem großen Gute nimmt die Handarbeit einen untergeorbneten Rang 
ein gegenüber derjenigen durch das Gefpann und durch Mafchinen. Vieh— 
mäftung und technifche Gewerbe find nicht felten vorhanden und werben im 
Großen betrieben, wie ver Anbau von Getreide, Handelsfrüchten u. f. w. 
Je nach den Berhältniffen muß ein großes Gut jährlich mindeſtens drei 
Pflüge dauernd befhäftigen, obgleich auch große Güter denkbar find, bei 
deren Weidewirtbfchaft dieſe Bedingung nicht ganz ftihhaltig ift. Mit der 
Fleineren und mittleren verglichen, fteht die große Gutswirtbfchaft in pri— 
vater wie in nationalöfonomifcher Hinficht voran; fie erfpart und regelt die 
Berwendung von Zeit und Arbeitskräften; begünftigt den Fortſchritt und 
die Vervollfommnung in allen Zweigen der Landwirthſchaft; geftattet die 
Ausführung rationeller Fruchtwechfel, die energifhe Hebung der Viehzudt; 
fie vermag ſich je nach den Verhältniffen Düngungskräfte von aufen zu 
verfhaffen und die Verlufte durch Mißernten u. f. w. weit leichter zu 
ertragen. Große Güter werfen im Verhältniß immer einen höheren Rein- 
ertrag ab als fleinere, erfordern daher von Seiten ihres Leiters weit 
mehr Betriebscapital, Energie und Umfiht in der Bewirtbfchaftung und 
eine vollfommene Kenntniß der mwiffenfchaftlihen Grundfähe der Land— 
wirtbichaft. 

Die Arbeit. In dem landwirtbichaftlichen Betriebe geht die Arbeit 

er Weife nicht in dem ewig gleichmäßigen Gang, mafchinenmäßig, 
vor fi, wie in einer Fabrik, läßt fich deshalb auch nicht fo feft beftimmen 
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und in fo genaue Gränzen einfchränfen, wie dies in Ießterer der Fall if; 
nichts defto weniger muß immer die Erfüllung nachfolgender Bedingungen 
im Auge gehalten werben: 

1) Die Arbeit muß im Verhältniß ftehen zu der dafür verwendbaren 
Kraft; es darf nicht mehr Arbeit unternommen werden, als nach genauer 
Berechnung fih im richtigen Zeitpunft auch ordentlich vollführen läßt. 

2) Zu einer jeden VBerrichtung tft die möthige Zahl an menschlichen 
oder thierifchen Arbeitsfräften zu ftellen, aber mit weifer Schägung des 
Zumwenig und Zuviel; nuglofe Aufftellung von Arbeitskräften über ven 
Bedarf ift Verfchwendung, hindert den Fortgang eines Unternehmens und 
verdirbt die Arbeiter. 

3) Die verfchiedenen Arbeiten müffen ſtets in einer Reihenfolge vor- 
genommen werben, welche ihrer Wichtigkeit entipricht; folche, die ſich ohne 
Nachtheil auffchieben laſſen, fpart man immer auf die Zeiten minderer Be- 
fchäftigung. 

4) Deshalb darf aber niemals auf morgen verjchoben werden, was 
beute mit Erfolg zu verrichten ift. Viele Tandwirtbichaftliche Operationen 
bängen von der Gunft des Augenblicks ab; wird diefer richtig benugt, dann 
ift auch das Refultat gefihert, Mühe und Aufwand belohnt, während im 
Gegentheil beide umfonft geweien find. Wie oft haben fäumige Landwirthe 
dies erfahren müffen! Werlorene Zeit läßt ſich nicht mehr einholen und 
gerade in der energiichen Benugung der vielleicht nur auf kurze Zeit bin 
dargebotenen günftigen Umftände zeigt fich der tüchtige Wirth. 

5) Die Reihenfolge der Arbeiten muß immer fo eingerichtet fein, daß 
fowohl Menfchen wie Arbeitsthiere ftets hinreichend befchäftigt find, nie- 
mals auf einander zu warten haben und feinen Zeitverluft veranlaffen. 

Das Betriebscapital. In der Landwirtbfchaft, wie in jedem 
anderen nduftriezweig, bedarf es eines hinreichenden Capitals, deſſen 
Größe mit der Ausdehnung des Gutes im Verhältniß fteht und welches 
dazu dient, ſowohl die nöthigen Arbeitskräfte anzufchaffen und zu unterbal- 
ten, als auc die Führung und den Gang der Wirthichaft jo lange zu er- 
möglichen, bis dieſe es aus eigenen Mitteln kann. Dieſes Capital heißt 
das Betriebscapital. 

Es fpaltet fih in zwei von einander getrennte Theile, in dag In— 
ventarium oder ftehende Kapital und in das umlaufende oder eigent- 
lihe Betriebscapital. 

Das Ynventarium begreift in fi den geſammten Werth oder Preis 
der Arbeits» und Nugtbiere, der Adergeräthe, Fuhrwerke, Mafchinen 
und Apparate, die verfchiedenen Möbelftüde der Gefindewohnungen, 
der Haushaltung, die Geräthfchaften von Küche und Keller, Speicher und 
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Stall, das Geſchirr der Zugthiere, die Vorräthe an Material, Futter, Strob, 
Getreide u. f. w.; endlich- diejenigen an Saatgut und Düngerftoffen. 

Das eigentliche Betriebscapital begreift in fich die Summen, welche 
zur Unterhaltung des lebenden und todten Inventars, zu nothwendigen 
Meliorationen, zu Ankauf von Saatgut und anderen erften Bedürfniffen, 
zur Ablohnung der Arbeiter, zu den Wirthfhaftsausgaben, für unvorber- 
geſehene Fälle und als NRefervefond nothwendig und beftimmt find. 

Ein Fehler, welcher nur zu häufig begangen wird, ift die Uebernahme 
einer Iandwirthfchaftlichen Unternehmung, ohne im Befig eines Betriebs- 
capitals zu fein, welches mit deren Größe und Wichtigkeit im Einklang 
fände. Daraus folgt dann, daß felbft bei ver größten Ordnungsliebe, 
Thätigkeit, Einficht und Kenntniß der Wirthichafter in_ewigen Berlegen- 
heiten befangen bleibt, beträchtliche Berlufte erleiden muß, weil er genöthigt 
ift, zu geringem ı Preis zu u verfaufen oder unter üblen Bedingungen zu 
fau ufen, und endlich zu Grunde gebt, während er wahrfcheinlic auf einem 
Hleineren Gute ausgezeichnete Gefchäfte gemacht hätte. 

Für denjenigen, der nicht im Befig eines hinreichenden Betriebscapitals 
ift, über das er in jedem Augenblicd frei verfügen kann, geftaltet fich die 
mindefte Gelegenheit zur Duelle von Berluften, und außerdem darf auch 
der Landwirth nicht die vielerlei Arten des Mißgeſchicks vergeffen, welche 
ihn immer bedrohen; aber nur mit einem tüchtigen Betriebscapital aud- 
gerüftet, vermag er Hagelfchlag und Viehfeuchen, plögliches Sinfen der 
Woll- und Getreidepreife zu ertragen; er wird dadurch in den Stand gefeßt, 
die gelegene Zeit zur Berwertbung feiner Producte zu erwarten. 

Der größte Irrthum ift es, jagt Dombasle, wenn man zur Ber- 
vollftändigung eines unzureichenden Betriebscapitald auf die Erträge und 


deren Einfommen rechnet; denn das Capital ift ja eben die unerläßlichite \ 


- 


Bedingung zur Hervorbringung biefer Erträge. Jedermann weiß, daß, fo- 


— — — 


bald man wichtige Veränderungen in dem feitherigen Eulturfyftem eines 
Gutes einführt, man in den erften Wirthfchaftsjahren vielfache Berlufte 
oder Mißerträge zu erwarten bat; außerdem wird man bei dem Beginn 
einer landwirtbfchaftlichen Unternehmung auch noch auf andere Ertrags- 
befchränfungen zu rechnen haben, denn felbft ver erfahrenfte und umfichtigfte 
Mann wird ficherlich bei der Bewirthſchaftung eines Gutes, das er noch 
nicht kennt, Mißgriffe begeben, welche den erwarteten Reinertrag vielfach 
verringern. Unter folchen Umftänden aber mit einem Capital zu beginnen, 
welches nicht hinreichend wäre, die Unternehmung in einem regelmäßigen 
Thätigfeitögange zu erhalten, ift ein Fehler, der ſich faft immer dur voll- 
—— —— oder durch langſames Hinſchleppen während 
mehrerer Jahre voll unfruchtbarer Anſtrengungen, welchen der endliche Ber- 
derb gleichfalls folgt, beftraft. 


— 
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Das für eine Wirthihaft nothwendige Betriebscapital wechfelt natür- 
lich je nach der Dertlichfeit, nah der Höhe der Grundrente, nach dem Preis 
des Biehes, der Inftrumente, der Früchte, Nahrungsmittel, nach den Löhnen 
der Dienftboten und Arbeiter, überhaupt nach den verſchiedenen Ausgaben, 
welche eben in den verfchiedenen Gegenden fich ändern. 

Um die nothwendige Größe eines Betriebscapitale abzufhägen, nimmt 
man zur Grundlage entweder die Grundrente oder den Pacht des Bodens, 
oder die Ausdehnung der Oberfläche des Gutes. 

Pabſt fagt: Man darf annehmen, daß das ftehende Betriebscapital 
oder das Inventarium in der Regel mehr als das Doppelte, häufig. aber das 
Drei» und Vierfache der Grundrente beträgt, das "das umlaufende Capital abı aber 
ſich wenigftens fo hoch als die Grundrente, in den meiften Fällen aber 
höher als diefe und felten geringer als auf die Hälfte des ftehenden Capi- 
tals beläuft. Das ganze Betriebscapital wird alfo in der Regel uber dem 
dreifachen, öfters aber zu dem fünf» bie — Betrage ber Crinbräit 
anzunehmen fein, — Diefe Annahme ift aber offenbar zu gering und wider⸗ 
fpricht in den meiften Fällen der Erfahrung. Sicherer ift es daher, wenn 
man ein höheres Betriebscapital veranfchlägt, wie dies auh Schweiger 
in Folgendem anräth: Ber unferen Tandwirtbichaftlihen Verhältniſſen 
fann man im Allgemeinen rechnen, daß, fobald eine Wirthſchaft mit glud- 
lichem Erfolg betrieben werden foll, das Inventarium und das Betriebe, 
‚capital zufammengenommen ſechs- bis neunmal fo groß fein müffen als 
die Zinfen, welche das auf den Befi ig eines Yandgutes verwendete Capital 
landesüblich abwerfen würde, wenn es gegen vollkommen ekariſche 
Sicherheit ausgeliehen wäre. Dabei verſteht es ſich von ſelbſt ‚ daß von 
diefem Capital zuerft derjenige Theil abgezogen werden müffe, der davon 
auf die nicht zum Yandwirthichaftsbetrieb gehörigen Dinge, auf Holzungen, 
Gerichte, Zinsgefälle u. |. w. zu rechnen ıft. Bei einer Pachtung läßt fih 
mit Gewißheit feitfegen, daß das zu deren Uebernahme nothwendige Capital, 
um dem Pachter einen glüdlihen Erfolg zu fihern, wenigſtens fo groß 
fein müffe, daß damit die ganze Wirtbfchaft in Stand gefegt und alle Ar 
beiten, welche deren Betrieb ein Jahr lang erfordert, fowie die einjährige 
Pachtzabfung beftritten werben fünnen. Die Zinfen davon follen num aber 
auch eigentlich fo hoc) fein, daß außer der Dedung der Gefahr noch ein 
biffiger Gewinn für den Pachter übrig bleibt. Iſt das Vermögen befchränft, 
fo ift es immer beffer, das ſtehende wie das umlaufende Capital zu ver- 
fürzen, jedoch darüber nicht etwa felbft an den nöthigen Inventarienftüden 
es fehlen zu laffen. 

- In England nimmt man den Bedarf an Betriebscapital in der New 
zeit zu dem Zehn- bis Funfzehnfachen der Grundrente an und ift daffelte 
‘port feit funfzig Jahren um die Hälfte geftiegen. In Frankreich beträgt 
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der geringfte Sag des Betriebscapitals bei einen Pacht der Hectare von 
30 France und darunter das Zehnfahe, bei 30 bis 40 France Pacht das 
Neunfache, bei 40 bis 50 Franes das Achtfache, 60 bie 100 Franck das 
Siebenfache der Grundrente. Alle diefe Annahmen gründen fich natürlich 
darauf, daß im Allgemeinen der Preis des Viehes, die Arbeitslöhne und! 
andere Ausgaben mit der Grundrente oder dem Pachtgeld im richtigen’ 
Berhältniß ftehen. 

Dombasle betrachtet die Schätzung des nothwendigen Betriebscapı- 
tals nad) der Bodenflähe des Gutes für die richtigere. Seine Berechnung, 
auf deutſche Zuftände angewendet, würde für ein Gut von 800 Morgen 
ein Betriebscapital von 16000 Thlr. oder von 20 Thlr. pr. Morgen in 
den meiften Fällen der Wirklichkeit am nächften fommen, wobei nocd vor 
auggefegt it, daß der Betrieb zugleich zur Wechfelwirthfchaft übergehf; 
nur unter wenigen Berhältniffen würte es gerathen fein, mit einem gerin» 
geren Capital dies zu unternehmen. Ein um die Hälfte kleineres, alfo 
400 Morgen großes Gut würde 10000 Thlr. Betriebecapital. oder pr. 
Morgen 25 Thlr. unter jener Bedingung verlangen, und fo fort. Je geriu— 
ger die Größe eines Gutes ift, um fo größer wird verhältnifmäßig der 
Bedarf an Betriebscanpital. 

Leider fangen die meiften Landwirthe, namentlich die Pachter, felten 
mit einem ſolchen Capital an und glauben fogar häufig genug, mit dem 
vierten Theil deffelben ausreihen zu können. Daraus erflärt fi dann 
nur zu gut der fchlechte Zuftand der Yandwirthichaft in gewiffen Gegenden 
und die Klage fo Vieler darüber, daß fie troß Fleiß und Mühe es nicht 
vorwärts zu bringen vermöchten. Ein altes Sprihwort fagt: Arme 
Wirthe, arme Wirthſchaft! Daher fann nicht oft und eindringlich genug 
gepredigt werben, daß nur ein hinlängliches Betriebscapital eine Tand- 
wirtbfchaftliche Unternehmung zu fihern vermag. Schon der alte Römer 
Columella bat dieſe Lehre bildlich ausgedrüdt in dem Sage: Der 

(ven muß ſchwächer fein als der Aderer; wächſt er ihm über den Kopf, fo ) 
drüdt er den Bauer. 

Die Wirthfhaftsgebäude.. Die zu einem Gut gehörigen Ge- 
bäude nennt man gewöhnlich den Hof. Auf die paffende Tage und die 
zwedmäßige Bauart des Wirthſchaftshofes kommt Vieles an, und es trägt 
diefelbe mehr zum Neinertrag bei, als man gewöhnlich zugeben will. Die 
bäufigfte Form des Wirthfchaftshofes ift wohl das Biere, deflen Seiten 
durch die verſchiedenen Gebäulichkeiten gebildet werden, welche fodann den 
eigentlichen Hof mit den Düngerftätten, Brunnen, Schwemme u. |. w. ein- 
fchließen. 

Diefe Einrihtung der Wirthſchaftshöfe ift auch jedenfalls die befte. 
Befindet fih das Wohngebäude in dem Centrum oder in der Mitte einer 
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Seite des Hofes, fo erlaubt es dem Befiger, Pachter oder Bermalter, die 
in demfelben befchäftigten Dienftboten und Arbeiter jtets unter den Augen 
zu haben. Diefe haben feinen weiten Weg von einem Gebäude bis zum 
anderen zu machen; der Transport des Futterd von Scheune und Böden nad 
den Ställen geht leichter und rafcher von ftatten, die in der Mitte des 
Vierecks angebrachte Düngerftätte geftattet die Teichtefte Behandlung des 
Miftes, auf welchem die Thiere gelaffen und ohne Mühe beauffichtigt wer- 
den können, wobei fie Bewegung haben, ohne größere Koften zu veranlaffen 
und nichts von ihren Auswürfen verloren geht u. f. w. Daß der Hof nigt 
zu weitläufig angelegt werben darf, ebenfowenig wie zu eng, verfteht ih 
von felbft; überallhin muß bequem mit den Geſchirren gefahren und ge- 
wendet werben können, ohne daß jedoch irgendwie unnüg Raum ver- 
geubet ift. 

Früher hat man es häufig für paffend erachtet, der verminderten Feuers 
gefahr wegen die einzelnen Gebäude getrennt von einander aufzurichten; 
heutzutage aber, wo die Feuerverficherung höchſt geregelt und überall 
möglich ift, braucht daranf faum mehr Rüdficht genommen zu werben, da 
fein verftändiger Landwirth es unterlaffen wird, fich durch fie vor dem 
etwaigen ungeheuren Verluft ficher zu ftellen. 

Je wohlfeiler ein Wirthfchaftsgebäude bei genügender Dauerhaftigfeit 
und Sicherheit hergeftellt werben fann, um fo beffer wird es auch fich rem 
tiren und feinen Zwer erfüllen. Wem die Mittel dazu zu Gebote ftehen, 
ift es natürlich unverwehrt, auch auf äußere Pracht und Schönheit etwas 
zu verwenden; die legtere ift ſogar von der einfachften und wohlfeilften 
Eonftruction nicht ausgefchloffen, verdient im Gegentheil neben der Zwed⸗ 
mäßigfeit volle Berüdfihtigung. Dagegen würde es thöricht fein, die leg 
tere dem Glanze zu opfern oder gar zur Herftellung koſtbarer Gebäude 
Summen zu verwenden, die entweder dem Betriebe entzogen werben, ober 
die derfelbe niemals zu verzinfen vermag. 

Mufter einfacher, geihmadooller und zweckmäßiger ländlicher Gebäude 
find gewöhnlich die englifchen Farmen, welche Hermann Schulze fol- 
\gendermafen bejchreibt: Wer einen engliichen Wirthfchaftshof zuerft mit 
deutſchem Auge betrachtet, fann ſich nicht genug über die Einfachheit deflel- 
‚ben wundern. Umfonft jucht man da die jchloßartigen Wirthfchaftsgebäube, 
die prachtvollen Ställe, die majfiven Scheunen, wie man fie auf preußiſchen 
oder hannoverfchen Domänen und Nittergütern findet. Die Wirtbfcafte 
gebäude einer angejehenen englifchen Farm fönnen fih an Grofartigfeit nicht 
einmal mit denen eines befferen altenburgifchen oder fächfifchen Bauernhofes 
vergleichen. Diefe merfwürdige Erfcheinung hängt genau mit dem Betriebe 
der englifhen Kandwirtbfchaft zufammen. Das Haus des Farmers ifl 
maſſiv aus Backſteinen erbaut, meiftens einftödig, felten zweiftödig. Yon 
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dem eigentlichen Wirthſchaftshofe ift es getrennt, gewöhnlich durch einen 
Fleinen Garten, und vor rauhen Winden meiftens durch eine Anpflanzung 
hochſtämmiger Forftbäume geſchützt. Der Hof zerfällt gewöhnlich in zwei 
Theile, wovon der eine für die Feimen, der andere für das Vieh beftimmt 
ift. Diefe Abtheilung wird häufig durch eine dazwiſchen liegende Scheune 
bewerfftelligt. Die Ställe find mit Ausnahme der maffiven Pferbeftälle 
leicht, häufig fogar offen gebaut, da die Thiere den größten Theil des Jah- 
res hindurch auf der Weide oder in dem Viehhof bleiben. Durch die über- 
rafchende Einfachheit ihres Bauweſens hat die engliiche Landwirthſchaft 
einen großen Borzug vor der unferigen. Während bei ung ein großer Theil 
des Capitals in die Gebäude gefteckt werden muß, fann der Engländer viel 
mehr auf den Betrieb der Wirthfchaft felbft wenden. Der Reinertrag eines 
Gutes wird dur den fo verhältnigmäßig geringen Bauaufwand fehr er- 
höht. Obgleich das deutfhe Klima und Wirthſchaftsſyſtem maffivere und 
größere Gebäude verlangt, fo könnten wir gewiß von den Engländern viel 
lernen, was Einfachheit und Sparfamfeit ver Wirthfchaftsgebäude betrifft. 

Für Kleinbeſitzer nahahmungswerthe Eonftructionen von Wirthſchafts- 
böfen bieten diejenigen der Normandie, welche gewöhnlich an bie verfchie- 
denen Punkte eines großen Baumgartens zwedmäßig vertheilt find und 
auf diefe Weife ven Nugen mit dem Angenehmen verbinden, indem fie auch 
namentlich für dasBieh die günftigften Tummelpläge gewähren ; für größere 
Güter taugen aber natürlich dergleichen Einrichtungen gewöhnlich nicht. 

Bon befonderer Wichtigkeit ift es, daß der Hof hinreichend mit Waſſer 
verfehen if. Ein gewöhnlicher Brunnen genügt dazu noch wicht, fondern 
es ift immer wünjchenswerth, daß auch ein Baffin vorhanden fei, das zur 
Viehſchwemme dient und außerdem bei Feuersgefahr Dienfte leiftet, wenn 
nicht durch natürlihe Wafleranfammlungen in nächfter Nähe dies un- 
nöthig wird. 

Das Baumaterial richtet fi nach der Dertlichkeit. Wo Bruchfteine 
wohlfeil zu haben find, bilden diefe natürlich das dauerhaftefte Mauerwerk, 
und follen mindeftens zu den Fundamenten verwendet werden. Häufig 
Laffen fih dazu in den Kelvern zerftreute große Drtfteine, welche gefprengt 
werden, gut benugen. Mauern aus gebrannten Steinen haben übrigens 
bei zwedmäßiger Eonftruction und Unterhaltung gleichfalls eine hinreichend 
lange Dauer. Beſonders empfehlenswerth erfcheinen die in neuerer Zeit 
in Aufnahme kommenden hohlen Badjteine, welche jchon die alten Römer 
fannten, und in deren nenerer Anwendung England vorangegangen iſt. 
Bei völlig hinreichender Tragfähigkeit werden durch fie die Wände leichter, 
trodnen rafcher aus, ſchützen gegen Kälte und Hige und ermöglichen Luft. 
heizung u. vergl. auf die Teichtefte Weife. Namentlich find folhe Hohl- 
fteine zu Gewölben mit Bortheil zu verwenden. Die an der Sonne ges 
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trockneten Lehmſteine verdienen bloß zur Ausfüllung von Fachwerk benutzt 
zu werben; im Mauerverband gewähren fie geringe Dauer und Sicherheit. 
Borzuziehen ift noch der Pifebau, bei welchem der Lehm in mauerbide Kor- 
men geftampft wird. Er erfordert inzwifchen befondere Sorgfalt, wenn er 
gut gerathen fol. Auf gleiche Weife ausgeführt wird der Kalkſandbau, 
eine Mifchung von Kalk und Sand, welche, in Mauern feftgeftampft, zu 
merfwürdiger Feftigkeit erbärtet, und fih erfahrungsgemäß fehr bewährt 
bat. Der reine Holzbau wird nur in befonderen Lagen, z. B. im Gebirge, 
gerechtfertigt werden können; Verbindung von Holgeonftruction mit Mauer: 
werk fann dagegen der Leichtigfeit und Wohlfeilheit wegen häufig rathſam 
fein, wenn auch nicht für größere Güter oder au N welche ftarte 
Feuerungen erhalten. 

Wenn es fih um die Aufführung neuer Gebäude handelt, fo darf ver 
wahrhaft wefentliche Punkt nicht außer Acht gelaffen werben, welcher nur 
zu. oft von den Baumeiftern vergeffen wird, daß nämlich mit ber zuneh⸗ 
menden Breite eines Gebäudes deffen Raum und Fähigfeit.in außerordent- 
licher Weife wachfen, während der Mehrbetrag an Baumaterial gegenüber 
einem durch größere Länge erzielten Raume nur unbedeutend iſt. Ferner 
ift auf einen zweiten Punft noch Aufmerffamfeit zu verwenden; der Fuß- 
boden eines gewöhnlichen Gebäudes fol nämlich niemals unter der Fläche 
des Bodens überhaupt, fondern ftets über derfelben erhöht liegen; möge es 
num zur Aufnahme von Menfchen, Thieren oder Pflanzenproducten ‚be 
ftimmt fein, fo wird durch diefe Zußbodenerhöhung der Eeſundheit der 
lebenden Weſen und der guten Aufbewahrung von Getreide und Autter 
bedeutender Vorſchub gelciftet. Ebenfo kann bei einem etwas erhöhten Bo- 
den der Ställe der flüffige Auswurf der Thiere am — und bequem» 
ften abgeleitet werden. 

Bei dem Bau der Ställe ift der nöthige Raumbedarf vor allen Din: 
gen ins Auge zu faffen. Für ein Pferd rechnet man 40 — 64 Duadratfuß 
Stallraum; bei letzterem Maßſtab find die Pattierbäume oder die Trenn- 
wände der einzelnen Stände mit eingerechnet. Hinter dem Stande muf 
noch ein Gang von 5—6 Fuß Breite offen bleiben, wenn zwei Reihen 
von Pferden einander gegenüberftehen, während bei einer Reihe 4 Fuß ger 
nügen. Danach bedarf ein Pferd bei zwei gegen einander überftehenven 
Reihen im Stall 52 — 71 Fuß im Duadrat Stallraum, bei einfacher Reihe 
60— 78 Duadratfuß. Ein Stück ausgewachfenes Rindvieh bedarf 40—50 
Duadratfuß Stallraum, mit dem Gang hinter ven Thieren, welcher 4 Fuß 
breit anzunehmen ift, 58 — 70 Duadratfuß; bei doppeltem Reihenftand 
etwas weniger. Den Bullen gewährt man gern etwas mehr Raum, als 
Kühen und Ochſen; trächtige Thiere verdienen in diefer Hinficht gleichfalls 
eine Derüdfihtigung. Für ein Schaf genügen 8 Duadratfuß Stallraum 
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hinlänglich, für Jährlingsſchafe braucht man bloß 5— 6 Quadratfuß an- 
zunehmen. Die Schweine bedürfen verhältnißmäßig den meiſten Gtall- 
raum. Man rechnet auf einen Eber 25 Duadratfuß, auf ein Mutterfchwein 
30 Duadratfuß, auf ein Maftfchwein 18 Duadratfuß, wenn jedes diefer 
Thiere in einem befonderen Stall allein liegt; find deren mehrere zufammen, 
fo genügen 10 — 12 Duadratfuß für das Stüf, für halbjährige Läufer 
noch weniger. ine Hauptfache ift, daß die Ställe alle Iuftig und zwar 
fo gebaut find, daß die Thiere im Sommer fühl, im Minter warm ftehen, 
daß fortwährend eine richtige Rufteirculation ftattfinden fann, ohne daf die 
Thiere dabei dem Zug ausgeſetzt wären, daß überhaupt Alles vermieden ift, 
was ihrer Gefundheit fchadet. Die Ställe follen hinreichendes, aber nicht 
zu grelles Licht Haben; die Fenfter müffen gut verfchliefbar fein, um wäh— 
rend des Sommers Täftige Infecten fern zu halten. Bei den Kfeinbefigern 
findet man häufig noch die fehr fehlerhafte Bauart, daß über dem Stall 
fi der Futterfpeicher befindet, ohne aber einen gefchloffenen oder dichten 
Fußboden zu haben, fondern ftatt deffen nur mit einzelnen Balfen und 
Bäumen belegt, auf welche das Heu und Dürrfutter zu liegen kommt. 
Diefes üble Verfahren vermehrt die Feuersgefahr in den Ställen, ſchadet 
durch den fortwährend herrfchenden Staub der Gefundheit der Menſchen 
und Thiere und läßt namentlich einen großen Theil des Futters durch die 
thierifchen Ausdünftungen verloren geben, weshalb es überall verbannt 
und dur folide Böden von möglichfter Tüchtigkeit erfegt werben follte. 

Db ein Kuttergang hinter den Krippen und Raufen oder zwifchen den- 
felben, wenn die Thiere in zwei Reihen mit den Köpfen gegen einander 
ftehen, rathſam fei oder nicht, ift ſchon vielfach beftritten worden. eden- 
falls vermehrt die Anlage des Zutterganges das Raumbedürfniß und damit 
die Banfoften nicht unbedeutend; dagegen gewährt er leichteren Zugang zu 
den Thieren, in Folge deffen größere Reinlichkeit, bequemeres Füttern u. ſ. w. 
Namentlich wo bedeutende Maftung betrieben wird, follten die Zuttergänge 
in den Ställen nicht fehlen. 

In der guten alten Zeit der Landwirthſchaft dachte man felten daran, 
Untergeichoffe, Souterrains anzufegen; heutzutage find fie aber faft eine 
Nothwendigkeit geworden. Jusbeſondere verlangt die ganze technifche 
Seite der Molfereiwirtbfchaft dahin verwiefen zu werden, wenn nicht vor« 
gezogen wird, für fie über der Erde fühle Gewölbe zu errichten. Ohne 
folhe Räume wird das Buttergefchäft niemals mit gehöriger Sicherheit 
vorgenommen werden fünnen, und ftets minder gute Producte aud der Milch 
erzielt werben. 

Zur bloßen Aufbewahrung von geiftigen Getränken, namentlich von 
DBranntwein, find gute Keller zwar fehr wünſchenswerth, aber nicht in fo 
hohem Grade erforderlich, als für Wurzelfrüchte; denn dem erfteren ſchadet 
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ein leichter Froft nichts, während Kartoffeln, Runfelrüben und Möhren 
gewöhnlich verloren gehen, fobald die Temperatur unter ven Gefrierpunft 
finft. Die Keller laſſen fih zwar dur eigene Magazine und Silos 
erfegen; allein bei der Errichtung eines Wirthfchaftsgebäudes wird es im- 
mer vortheilhafter und wohlfeiler fein, vaflelbe auf den beften Silo zu 
ftellen, den es giebt, nämlich auf einen guten, gewölbten Keller. Es giebt 
zwar Lagen, wo das Waffer nöthigt, feine Zuflucht zu den oben erwähnten 
Erfageonftructionen zu nehmen, allein in folchen follte man eigentlich gar 
feinen Wirthſchaftshof anlegen. 

Nicht minder nothwendig find auf einem Hofe die Räume zur Aufbe- 
wahrung von Getreide und Früchten oder die Speicher. Gewöhnlich wer- 
den diefelben unter das Dach verlegt; allein die Trodenheit folcher Lage 
fann auf andere Weife leicht erreicht werben, ohne die Nachtheile der 
erfteren. Wenn man bedenkt, wie fchwierig und Iangwierig der Transport 
des Getreides auf die und von den Speichern im Dade ift, welche befon- 
ders ftarfe Conftruction des Gebäudes eine in der Spige deſſelben befind⸗ 
liche, fo fchwere Laſt verlangt, wie fehr dadurch die Gebäude leiden, wie 
fhwierig der Abfchluß folder Speicher vor Ungeziefer u. f. w. ift, fo wird 
man zu der Ueberzeugung gelangen, daß ein eigenes Gebäude zur Getreide 
aufbewahrung auf allen größeren Gütern wünfchenswerth und vortheil- 
baft fei. 

Eine fehr wichtige Frage ift immer, welchen Stoff man zur Bedachung 
ländlicher Gebäude wählen fol. Es entfcheivet hierüber gewöhnlich vie 
Dertlichkeit, der leichte oder fehwierige, foftbare oder wohlfeile Bezug des 
Materials; außerdem find aber auch noch andere Rüdfichten namentlich auf 
das Klima zu nehmen. 

Die Ziegelbevahung hat vielerlei Nachtheile. Ihr bedeutendes Ge- 
wicht verlangt einen fehr ftarfen, maffiven Dachſtuhl; fie erlaubt minder 
leicht die Anbringung der nothwendigen Dachrinnen und Traufen; nament: 
fich aber ift ihr Verband nicht feft und ficher genug, um nicht da, wo bie 
Winter vielen Schnee bringen, demfelben Eingang zu laffen, wodurch Bor- 
räthe u. f. w. leicht dem Verderb preisgegeben werden. Platte Dächer 
laſſen fich befanntlih mit Ziegeln gar nicht herftellen. Die Hohlziegel bie- 
ten beinahe die nämlichen Uebelftände dar, und wenn fie auch das Regen- 
waſſer in ihren Rinnen leicht und raſch abführen, auch den Schnee nicht fo 
leicht einlaffen, fo haben fie doch dagegen die anderen Nachtheile, daß fie 
mit Mörtel verbunden werben müſſen, dadurch das Gewicht des Daches 
außerordentlich vermehren und fehr häufige Reparaturen veranlaffen. 

Die Strobbevahung bietet viele Vorzüge für Wirthſchaftsgebäude 
dar, was nicht zu verfennen iſt. Sie ift wohlfeil, Teicht, überall anzuwen⸗ 
den, verhältnißmäßig dauerhaft und fehr warm. Leider hat fie aber noch 
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weit mehr ſchlimme Seiten als gute. Unter einem Strohdach wird das 
©etreide leichter dumpfig und moderig, reift und trocknet nicht nach, wenn 
es nicht vollfommen gut eingebracht worden iſt. Der Berluft an Streu, 
wenn das Stroh als Bedachung verwendet und vielleicht erſt nach 20—30 
Jahren halb verfault dem Boden wiedergegeben wird, mag zwar faum in 
Betracht kommen; dagegen ift die Unmöglichkeit, an folcher Bedachung Re- 
gentraufen anzubringen, ſchon fehr nachtheilig; noch mehr aber die durch 
das Strohdach entftehende oder vermehrte Feuersgefahr, welche in vielen 
Ländern den Neubau mit Strohdach fogar durd das Geſetz verbietet und 
bei Feuerverfiherungen große Hinderniffe in den Weg legt. Nur im Ge 
birge, wo während des größten Theils im Jahre rauhe Witterung berrfcht 
und der Schneefall ein fehr ftarfer ift, find die Strohdächer zu dulden. 

Das Schieferdach wäre ficher das geeignetfte, ift aber nur in wenigen 
Gegenden mwohlfeil genug herzuftellen, läßt fich ſchwieriger als jedes andere 
repariren und wird durch einen ftarfen Hagel leicht erheblich befchädigt, 
wogegen es aber weder Regen noch Schnee durchläßt, alles Wafler bequem 
aufzufangen und abzuleiten geftattet und überdies weit leichter ift, als das 
Ziegeldach, deshalb die Koften für Dachſtuhl und Sparrenwerk verringert. 

Zinkbedachung, Dorn'ſche Dächer, Yehmfchindeln, Asphaltvächer, Stein- 
pappe, Pechfilz und die verfchiedenen anderen Bedachungomethoden, die 
man mit mehr oder minderem Glück bier und da verfucht hat, find für 
Wirthichaftsgebäude jedenfalls nur in ganz befonderen Ausnahmsfällen 
räthlich. 

Arbeitskräfte. Das Perſonal. Eine jede Wirthſchaft muß 
hinſichtlich der zu verwendenden menſchlichen Arbeitskräfte den oberſten 
Grundſatz feſthalten, deren niemals mehr aufzuſtellen, als zur richtigen 
Vollführung aller Arbeiten gerade unumgänglich nöthig ſind; denn je mehr 
Diener man hat, um fo ſchlechter wird man bekanntlich bedient. = 

Annäbernd läßt fih die Zahl der für die verfchiedenen Eulturbebürf- 
niffe nothwendigen Arbeiter dadurch beftimmen, daß man eine Tabelle ver 
im Jahre vorausfihtlih vorfommenden Arbeiten in Tagen oder Stunden 
berechnet und die Summe derfelben durd diejenige der Arbeitstage oder 
Arbeitsftunden dividirt, die ein jeder Arbeiter im Verlauf eines Jahres zu 
liefern vermag. Die neben den Hauptarbeiten des Betriebs herlaufenden 
Heineren Befchäftigungen, wie die Sorge für die Hauswirtbfchaft, das 
Vieh u. f. w., werden nach der Erfahrung und nach örtlichem Gebrauche 
abgeichägt. 

Die Arbeiterclaffe auf einem Gute zerfällt in zwei große Abtheilungen: 
in dag Gefinde, welches neben feftem Lohn Wohnung und Berköftigung 
erhält, und die Tagelöhner, die entweder nad dem Tage oder der GStüd- 
zahl ihrer Arbeit belohnt werben. Im Allgemeinen läßt fih annehmen, 
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daß von demerfteren beffere Arbeit erwartet werben darf, als von den leg- 
teren, dagegen aber erfordert die Verpflegung des Gefindes viele Auslagen 
und Unannehmlichfeiten, und feine Arbeit wird Eoftfpieliger, weshalb denn 
auch. Gefinde nur für folche Arbeiten gehalten wird, die das ganze Jahr 
hindurch fortlaufen und eine befondere Uebung, Geſchicklichkeit oder. gewif- 
fenhafte Ausführung erheifchen. Inzwiſchen hängt die Zufammenfegung 
des Arbeiterftandes einer Wirthfchaft immer vielfach von dem Klima, dem 
Eulturfyftem und namentlich von der Bevölferung, deren Eigenfchaften und 
Gewohnheiten ab. 

Als Gefinde werden gewöhnlich die Meifterfnechte, Adervögte, Pferde- 
und Ochfenfnechte, die Schäfer, Kuhwärter, Stall- und Hausmägden ge- 
halten. Ueber die Art ihrer Dingung oder den Lohn der Einzelnen läßt 
fi nichts Allgemeines beftimmen, weil diefe je nach der Gegend me 
dentlich verfchieden find. 

Sehr wichtig ift die Wahl eines guten Meifterfnechtes, weil von der⸗ 
ſelben großentheils der geregelte Gang der inneren, untergeordneten Wirth- 
fchaft abhängt. Hinfichtlih der Gefunpheit und guten Behandlung der 
Arbeitsthiere, der fparfamen Verwendung des Futters, der Düngervermeh⸗ 
rung, der guten Bodenbeftellung und in Folge deffen auch des Ertrags, 
fann derfelbe fehr Vieles leiften und dem Herrn höchſt nüglich fein, ihm 
viele Arbeit und Aerger erfparen. Deshalb wird aber auch von dem Mei- 
fterfnecht mehr zu verlangen fein, als von jedem anderen Dienftboten,, na- 
mentlich wird es gut fein, wenn er fi in der Behandlung franfer Thiere 
einige Uebung verfchafft hat, und mindeftens im erften Augenblide eines 
Zufalls fih zu Helfen weiß. Leider find die guten Meifterfnechte felten, 
und es darf ihre Bildung als die vorzüglichite Aufgabe der Ackerbauſchule 
betrachtet werden. 

Das Amt eines Schäfers iſt gleichfalls einer der wichtigſten Poſten in 
dem kleinen Staate einer Landwirthſchaft; denn daſſelbe erfordert nicht bloß 
ſorgfältige Ueberwachung der Heerde und beſtändige Sorgfalt, ſondern 
auch Erfahrung und verſchiedenartige Kenntniſſe. Wie der Schäfer, ſo die 
Heerde, ſagt ſchon ein altes Sprichwort. Ein Schäfer führt bequem 200 
bis 400 Stück Schafe, je nachdem die Heerde auf der Weide größerer 
oder geringerer Aufmerkſamkeit bedarf; während und nach dem Lammen 
muß er dann aber noch einen Gehülfen belommen. Ein Theil des Lohnes 
wird gewöhnlich dem Schäfer dadurch, daß man ihm erlaubt, mehrere 
Schafe auf feine eigene Rechnung mit zu halten; durch dieſe Antheils— 
wirtbfchaft glaubt man den Schäfer mehr für die ganze Heerde intereffiren 
zu können. Allein diefe Borausfegung geht nur in fehr feltenen Fällen in 
Erfüllung, und Jedermann kennt das Sprihwort: Des Schäfers Schafe 
fterben nicht. Deshalb ift es immer vortheilhafter, ven Schäfer mit feſtem 
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Lohn zu befolden, und ihm außerdem noch Prämien für den Gefumpheits- 
zuftand der Heerte und geringe Sterblichfeit zu bewilligen. 

Die auf dem Hofe verwendeten Dienftboten männlichen Geſchlechtes, 
die Kuhwärter, Hädfelfchneiver u. ſ. w. foften gewöhnlich mehr, als ihre 
Arbeit werth ift, und es ift eine allgemeine Bemerkung, daß man minde— 
ftens für die Wartung des Rindviehes, der Schweine und des Federviehes 
weit beſſer Mägde verwendet, von welchen jede 10 Stück Kühe, einige 
Schweine und das Federvieh beforgen, und beim Grünfutterholen für das 
erftere helfen fann. Auch für das Beforgen der Milchwirthſchaft ift in 
vielen Fällen weibliches Perfonal dem männlichen vorzuziehen, nur nicht 
bei der Räferei. Verhältnißmäßig find die Frauen eifriger und reinficher, 
als die Männer, fie geben auch auf Kleinigkeiten Pepper Acht, find leichter 
zu regieren und verdienen eher ihren Lohn. 

Die nicht für längere Zeit gemietheten Arbeiter find entweder Accord» 
arbeiter oder Tagelöhner. Die Accordarbeit fommt gewöhnlich wohlfeiler 
zu ftehen, weil fie rafcher von ftatten gebt, indem es dem Arbeiter darauf 
anfommt, den Lohn möglichft raſch zu verdienen; eben deswegen aber wird 
fie auch nicht felten ſchlecht und oberflächlich ausgeführt, und es verdient 
dann die Arbeit im Tagelohn den Vorzug, weil diejelbe fich fiherer und 
befferer überwachen läßt. Bloß dann iſt dieAccordarbeit an der Ordnung, 
wenn es fih um lange dauernde und wichtige Unternehmungen hanvdelt, 
deren gute oder fchlechte Ausführung hinreichend geleitet und geprüft wer- 
den fann, wie z. B. Grabenarbeiten, Erdfuhren u. f. w. Tagelohn wie 
Accordlohn werden gewöhnlih in Elingender Münze bezahlt. In Nord⸗ 
deutſchland und England, in erfterem als lleberreft der Feudaleinrichtungen, 
in legterem nach freier Uebereinfunft, gebört zu jedem größeren Gut eine 
Anzahl jeßhafter Tagelöhner, in Deutichland gewöhnlid Dreihgärtner ger | 
nannt, welche den größten Theil ihres Lohnes in Naturalien, Wohnung | 
und Yand erhalten, dafur aber verpflichtet find, eine bejtimmte Zahl von 
Arbeitskräften ins Feld zu ftellen, fo daß die Wirthſchaft in diefer Hinficht 
niemals. in Berlegenheit gerathen fann. Wo dieſes Syſtem nach humanen 
Grundfägen aufgeftellt und befolgt wird, verdient es den Vorzug vor jedem 
anderen, weil daturcd der Gutsbefiger fi) einen Stamm zuverläfjiger Ar- 
beiter leicht heranzubilden vermag. Meiftens erhalten auch die gemöhn- 
lihen Tagelöhner bei dem Dreſchen ftatt Geld einen bejtimmten Antheil 
von den gewonnenen Körnern. Die Tagelöhner zu beföftigen, wird nur in 
den jeltenften Fällen vortheilhaft fein; es giebt inzwilhen Gegenden, wo 
es aus dem Grunde nöthig wird, weil die Yeute fo ſchlecht Ieben, daß fie 
zu tüchtiger Arbeit fonjt ganz untauglich find. 

Ohne Unterjchied muß von allen ländlihen Arbeitern Nedlichkeit, 
Sittlichkeit, Anhänglichkeit, Einficht, Arbeitſamkeit, Anftelligkeit, Ordnungs- 
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liebe und Gefchicklichkeit gefordert werden. Der Leiter der Wirthichaft 
muß dagegen verfteben, ihnen ftets mit Feſtigkeit und Eonfequenz entgegen: 
zutreten, fie aber nichtsveftoweniger immer mild, rubig und gerecht beban- 
deln, ihnen Vertrauen fehenfen, ihnen eine, wenn auch nur fcheinbare Be— 
ratbungsftimme oder freie Thätigfeit einräumen, auf ihre gute Nahrung 
und ihre Gefundheit bevacht fein und fich ihnen ftets väterlich, billig und 
menfchlih erweijen. Niemals darf vergeffen werden, daß es die guten 
Herren find, welche gute Arbeiter bilden. J 

Man hat es der Landwirthſchaft, gegenüber der Fabrikinduſtrie, viel- 
fach nachgerühmt, daß fie nicht eine folche Arbeitstheilung wie die legtere 
zulaffe. Einige Arbeitstheilung ift inbeflen-n-der-Landwirthichaft_ebenfo 
vortheilhaft, wie in jedem anderen Erwerbszweig, und es ift von nicht 
geringer Wichtigkeit, wenn in der Wirthſchaft diefelben Individuen fort 
während zu derfelben Gattung der Arbeit verwendet werden, jei es blof 
als Aufſeher, jei es als Ausführende. Da dieſe Bedingung fich weit leich— 
ter in großen wie in Heinen Wirthfchaften erfüllen läßt, jo entipringt dar: 
aus ein beveutender Vorzug der erfteren vor den legteren. In der That 
verrichten die Yeute eine Arbeit, an die fie gewöhnt find, in welche fie ſich 
eingelebt haben, nicht nur weit beffer und im fürzerer Zeit, fondern es ver- 
leiht auch nichts in wirkfamerer Weife den Arbeitern ein Intereſſe für das, 
was fie ausführen, als die ausſchließliche Beihäftigung damit, wodurd in 
ihnen der Gedanke entfteht, daß der Erfolg ganz allein von ihnen abhinge. 
Andererfeits find nicht alle Menfchen gleich befähigt zu allen Verrichtun-- 
gen, und es ift daher eine Aufgabe des Dirigenten der Wirtbichaft, Jeden 
je nach feiner Geſchicklichkeit und feinen natürlichen Anlagen auf den Poften 
zu ftellen, welchem er am meiften gewachſen ift und auf dem er fih am 
nüglichften machen kann. 

Nicht minder wichtig ift es, daß der Betrieb nur von einer Spige 
aus geleitet wird, daß die Anordnungen ſich nicht kreuzen und wideriprechen 
und daß überhaupt Jedermann für die ihm zugetheilte Aufgabe verbindlich 
ft. Einheit der oberen Yeitung und Einheit der Verantwortlichkeit find 
zwei Bedingungen, welche die Grundlage jeder Organifation bilden müffen 
und die gute Ausführung der Arbeiten einzig und allein fihern. Um aber 
einen erfolgreichen Wetteifer der verwendeten Kräfte zu veranlaffen, muf 
der Wirthichafter dadurch das Vertrauen ſeiner Yeute zu erwerben fuchen, 
daß er ihnen zeigt, er fei vermöge feiner Kenntniffe uud feiner Erfahrungen 
berechtigt, ihnen zu gebieten. Diele Iandwirtbfchaftliche Unternehmungen! 
von leuten, die der Praxis fremd wären, find daran gefcheitert, daß zwiſchen 
dem Befehlenden und den Ausfüßrenden fortwährend Streit und Meinungs- 
verſchiedenheit herrfchte, herbeigeführt durch die Unwiffenheit des erfteren 
und das Mißwollen, die Abneigung ver legteren gegen ſchlecht berechnete 
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unzwedmäßige Bornahmen, welche den’ einfachen Regeln der Landwirth- 
fchaftsfunft oder den Ergebniffen der Erfahrung geradezu widerfpracen. 
Nur derjenige kann richtig und mit Erfolg befehlen, der dasjenige, was 
er befiehlt, auch felbft erfolgreich auszuführen verſteht. 


Die Nugthiere. Das Gedeihen einer jeden Iandwirtbichaftlichen 
Unternehmung wird größtentbeils durch die Viehzucht bedingt, hängt ſonach 
von der Zahl der gehaltenen Nusthiere ab. Sie geben der Erde durd 
ihren Mift die Kräfte wieder, welche der Anbau ihres Futters derfelben 
entzogen, und bezahlen durch die verfchiedenen Producte, die fie liefern, wie 
Milch, Butter, Käſe, Wolle, Fleiſch, Yeder u. f. w., mit reichen Zinfen die 
ihnen angedeihende Pflege. Der Viehſtand bildet teilmeife den Reichthum 
einer Landwirthſchaft und die legtere wird überall ba auf niederer Stufe 

ne 
fteben, wo man noch ch nicht zur Erfenntnif diefer Wahrheit gelangt iſt. 


Nutzvieh. Gewöhnlich macht man einen in dem Begriff der Bejeich⸗ 
nungen allerdings nicht gerechtfertigten Unterſchied zwiſchen Nutzvieh und 
Arbeitsvieh. Unter dem erſteren begreift man alle aufgeſtellten Thiere, 
welche verkäufliche Producte liefern und nebenbei den zur Bodenbefruchtung 
nothwendigen Dünger erzeugen follen. Je mehr Thiere man zu diefem 
Zwed zu halten vermag, um fo mehr wird die Wirthfchaft abwerfen, weil 
diefelben ‚ außer dem Gewinn durch ihre Production, auch in den Stand 
fegen, durch reihlihe Düngung reichliche Ernten zu erzielen. Inzwiſchen 
muß doch immer die Größe des Viebftandes nach der Geſammtmaſſe der 
Futtermittel, welche zur Berfügung fteben, geregelt werden, weil fonft leicht 
Mangel an Futter und Streu eintritt und fehlecht gefütterte und gehaltene 
Thiere ftets mehr koften, als fie einbringen. 


Ueber die Haltung des Nugviehes mag das Allgemeine in dem dritten 9. © ı 


Theile nachgelefen werden; hier jei nur überfichtlich darauf aufmerkſam 
gemacht, daß eine geregelte Zutterorbnung beftehen, die Fütterung ſich nad 
dem Alter der Gattung richten, je nach den Jahreszeiten und dem Zuſtand 
des Viehes geändert werden und dem Zwed der Viehhaltung entiprechen 
muß; fo müffen die Maftthiere überreichlich gefüttert werden, während man 
die anderen bloß in gutem Stand zu halten, nicht fett zu machen braucht; 
Grünfutter und Wurzelfutter giebt man vorzugsweife den Milchkühen gern, 
Dürrfutter und Körnerfutter den Pferden, Zugochſen, Sprungböden, träch- 
tigen Schafen u. f. w. Ber der Bertheilung der Nahrungsmittel ift darauf 
zu achten, daß nicht bloß die Geſundheit und Körperkraft der Thiere erhal: 
ten und befördert wird, fondern daß fie auch mit dem möglichft geringen 
Aufwand die größte Maffe von Producten liefern. In diefem Betracht 
darf die Aufſicht des Herren niemals nadlaffen, weil der geringfte Mif- 
brauch, welcher in der Bun und Stallordnung einreißt,„fehr leicht beträcht- 
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liche Verluſte nach fich ziehen kann. Des Herrn Auge fpart Ha ‚ fagt das 
Spridwort. 

Geftattet die Bodenbefchaffenheit nicht die Production von hinreichen- 
dem Futter oder Wurzelfrüchten zur vollftändigen Ernährung eines ge- 
nügenden Biehftandes, fo muß eben die Menge des beftellten Aderlandes 
verringert und ein Theil deffelben, ver nicht ausreichend gedüngt werben 
fann, fo lange als Weide Tiegen gelaffen werben, bis es gelungen ift, den- 
felben durch Hinreichende Düngung für den ©etreide- und fünftlichen Zutter- 
bau geeignet zu machen In folhem Fall ift man alfo genöthigt, fo Tange 
zur Weivewirtbfchaft überzugehen, bis eine durchgreifende Amelioration 
ftattgefunden hat; im ſehr vielen Fällen wird man aber gut tbun, folches 
Land, namentlich die Außenfelver, als dauerndes Grasland oder als Wald 
anzulegen. 

In Wirthichaften, deren einzige und hauptſächliche Richtung der reine 
Aderbau ift, die folglich keine Weiden befigen, kann man durchſchnittlich 
ein Stück Großvieh von mittlerem Gewicht oder den Gleichwerth deſſelben 
an Kleinvieh auf eine Bodenflähe von 5 bis 6 Morgen rechnen. ft der 
Boden von guter Befchaffenheit, bleibende Stallfütterung eingeführt und 
ein guter Fruchtwechfel vorhanden, fo fann man auch leicht ſchon auf 
4 Morgen und auf noch weniger ein Stüd Großvieh rechnen. Bedarf es 
zur Unterhaltung des Stüdes ſchon 8 Morgen oder mehr, dann muß der 
Boden arm, die Fruchtfolge fehlerhaft oder die Wirthfchaftsführung un- 
geſchickt fein. 

Zugvieh. Mehr Arbeitsvieh zu halten, als die bequeme Ausführung 
der jährlichen Arbeiten verlangt, wäre ſchädlich und Eoftfpielig; deshalb ift 
es auch von Vortheil, ungeſchickte Aderwerkzeuge und ſchwere Fuhrwerke 
durch vervollfommnete Inſtrumente dieſer Art zu erſetzen, welche mindere 
Zugkraft in Anſpruch nehmen. Schon dadurch erſpart man ſehr viel an 
Zugthieren wie an Leuten zu deren Bedienung. 

Bon beſonderer Wichtigkeit ift es, den Dienſt der Geſpannwerkzeuge 
forgfältig und genau ineinandergreifend einzurichten; denn dies gehört 
zur Erreihung des guten Erfolgs einer Wirthſchaft. Die Unterhaltung 
der Geſpanne ijt fo koftipielig, daß fie niemals müßig ftehen bleiben dürfen. 

In den früheften Zeiten der Landwirthſchaft find wohl die Ochſen 
allein als Zugthiere angewendet worden. Da, wo die Eultur vorangefchrit- 
ten ift, wurden diefelben aber durch die Pferde verdrängt, wie dies allent- 
balben erfichtlich ift; fo fährt man in England faft niemals mit Ochſen, 
während in Frankreich 3/, der gefammten Aderarbeit damit verrichtet und 
nur in den nördlichen Provinzen ausfchliegend Aderpferde gehalten werden. 
Denn jedenfalls ift es beffer, die Ochſen gleich zu mäften, als vorher durch 
harte Arbeit ihr Fleisch zähe und ihre Fettwerdung langfamer zu machen. 
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Außerdem aber führt die Vervollkommnung der Rindviehzucht und die Züch- 
tung nach einem beftimmten Zwed hin nothwendig zu einer Schwächung 
des Knochenbaues der Thiere, wodurch diefelben zwar zurMäftung geeignet, 
allein nicht mehr aller Anftrengung des Zugdienftes gewachſen find. lebri« 
gens iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß felbft in den reichften und mit dem 
meiften Futter verfehenen Wirtbichaften die Haltung der Ochfen viel weni» 
ger Eoftfpielig ift als diejenige der Pferde, und daß bei erfteren an Futter, 
Koften des Gefchirres, des Hufbeichlages, durch die längere Dauer aller 
Aderwerkzeuge und Fuhrwerke und das mindere Rifico außerordentlich viel 
erfpart wird. Dagegen ift wieder nicht zu Täugnen, daß die Dchfen eher 
ermüden als die Pferde, weshalb ftets die Einrichtung von Wechſelochſen, 
d. h. die abwechlelnde Benugung zweier Gefpanne rathfam ift, und dann 
leiften doch auch die Ochſen niemals fo viel als die Pferde. Man kann 
im Wechfelgefpann vier Ochſen drei Pferden gleich rechnen, während vor 
dem Pflug vier Wechfelochfen nicht mehr leiften als zwei Pferde. 

Durhfhnittlich rechnet man auf ein Pferd jährlich 280 Arbeitstage, 
wovon 60 auf das Frühjahr, 90 auf den Sommer, 70 auf den Herbft und 
60 auf den Winter fommen. Der Ochſe dagegen leiftet bloß höchſtens 
250 Tage lang Arbeit, weil er im Winter nicht fo viel benugt werben fann 
als das Pferd. Hinfichtlich der Entfcheidung zwifchen Pferden und Ochfen 
fagt Schweiger: Um in diefer Angelegenheit zu einem richtigen Reſultat 
zu fommen und ſonach für jeden gegebenen Kal die zwedmäßigfte Eiurich- 
tung treffen zu können, ift es fehr rathfam, nach den befonderen örtlichen 
Berhältniffen genau zu unterfuhen, was ein Gefpann Ochſen oder Pferde 
zu erhalten foftet, dann augzumitteln, welche Arbeit fie das ganze Jahr 
hindurch bejchaffen können und wie hoch diefelbe zu ftehen fommt, endlich 
einen genauen lleberfchlag zu machen, welche Gefpannarbeiten in den land— 
wirtbfchaftlichen Jahreszeiten zur Frühjahrbeftellung, in der Ernte zur 
Herbftbeftellung und im Winter nah Dertlichfeit und ven beftehenven 
Wirthſchaftseinrichtungen nothwendig und nüglich find, damit feine zwed- 
mäßige Arbeit zur rechten Zeit unvollführt Eleibe, aber auch fein überflüffi« 
ges Geſpann gehalten werde. Solche Ueber» oder Boranfchläge belehren 
über die am zwedmäßigften zu treffenden Einrichtungen und zeigen bie 
Gränze zwifchen Sparfamfeit und Geiz. 

Noch wohlfeiler als die Dchfenarbeit ift diejenige mit Kühen; begreif- 
licherweife laſſen ſich diefelben aber in großen Wirtbfchaften nur zur Aug» 
hülfe, bei fhwerem Fuhrwerk, namentlich vor fhlechten Pflügen in ftrengem 
Boden, gar nicht benugen. Auf kleineren Gütern dagegen, namentlich bei 
Banerngütern, find die Kühe als Zugthiere nicht felten beffer am Plage 
als das Pferdegefpann, das größtentheils nur aus übel verftandenem Stolze 
gehalten wird. Die Pferde werfen außer ihrer Arbeit und ihrem Mift 
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nichts ab, während doc die Dchfen und Kühe bei genügender Arbeitskraft 
mehr und befferen Dünger liefern, außerdem aber durch ihr Fleifch nach der 
Mäftung oder durch Milchproduction immer noch einen befonderen Gewinn 
abwerfen. Nichtsdeſtoweniger ftebt die Verwendung des Rindviehs zum 
Zug immer der größtmöglichen Bervollfommnung der Rindviebzucht entgegen. 

Welche Thiere man aber auch als Zugvieh verwenden möge, immer 
wird es nothwendig fein, ihnen nicht mehr Arbeit aufzubürden, als ihre 
Kräfte geftatten, und vorzüglich fie ftets gut zu füttern. Je ftrenger der 
Boden ift, um fo größer wird der Bedarf an Gefpannen. Ebenfo bedarf 
man um fo mebr Zugvieb, je Heiner und fchwächer daſſelbe ıft, je fchlechter 
die Aderwerkzeuge und Fuhrwerke find und je weiter entfernt die einzelnen 
Felder vom Wirtbichaftshofe Liegen. 

Daslandwirtbfhaftlihe Mobiliar. Zu dem Wirthfchafte- 
mobiliar gehören die gefammten Aderwerfzeuge, die Gerätbihaften und 
Maſchinen zur Ernte, zum Drefchen und Reinigen der Früchte, zur Zube- 
reitung des Viehfutters, die Fuhrwerke, die Geräthe der Molkereiwirtbichaft, 
für Speicher und Keller; die Gefchirre der Zugtbiere, die große Menge 
der Daus und Wirtbichaftsgerätbe u. ſ. w., kurz Alles, was zum Gebraud 
von Menfchen und Thieren entweder dem eigenen oder dem Dienfte der 
Wirthichaft dient. 

Beihaffenheit und Wichtigkeit des Mobiliars einer Yandwirtbichaft 
find natürlich je nad der Ausdehnung des Gutes, dem angenommenen 
Eulturfyftem, der Methode des Verfaufs oder der ferneren Verarbeitung 
der Producte u. f. w. unendlich verfchieden. Es ift deshalb unthunlich, die 
Größe oder Anzahl diefes Mobiliars anzugeben: dagegen iſt nicht genug 
zu empfehlen, daß daſſelbe unter allen Umftänden ftets vollzäblig und in 
gutem Zuftande fei, damit alle Arbeiten gut, d. h. mit den geringften Koſten 
in der größten Schnelligkeit und mit möglicher Volllommenheit ausgeführt 
werden fönnen. 

Den wichtigften Theil und die beveutendfte Ausgabe des landwirth— 
ſchaftlichen Mobiliars bilden die Adergerätbe, Mafchinen und Fuhrwerke. 
Nicht räthlich iſt es, diefelben über das ftrengfte Bedürfniß hinaus zu ver- 
mehren; Inftrumente, welche man wenig oder nicht braucht, fteben überall 
im Wege und erweden ein VBorurtheil gegen den Befiger. Die einfachſten 
Aderinftrumente find gewöhnlich die beften: fie find leichter zu handhaben 
und fönnen von ländlichen Arbeitern vortommenden Falles eher reparirt 
werden. Nichtsdeftoweniger aber müffen fie gut und zwedentfprechend ge- 
baut, haltbar und dauerhaft fein, der Yage und dem Boden entfprechen. 
Die in einer Gegend einmal eingeführten und eingewöhnten Geräthe dürfen 
nicht eher verändert, abgefchafft und erfegt werden, bis die Ueberzeugung 
vorhanden ift, daß der Erfag als eine wirkliche Verbefferung angefehen 
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werben fann. Junge Anfänger begeben gewöhnlich den Fehler, alle mög- 
lichen neuen Inſtrumente und Mafchinen anzufaufen, in der Hoffnung, da- 
durch die Koften der Handarbeit zu verringern und ihre landwirthſchaftliche 
Einficht zu erfennen zu geben; fie vermehren dadurch auf unangemeffene Weile 
die Höhe ihres Betriebscapitals, und nicht felten werden fie dur die Er- 
fahrung erft belehrt, vaß dergleichen ohne Wahl gefchehener Koftenaufwand 
verloren iſt. Damit foll wohlverftanden feineswegs von der Einführung 
neuer Adergeräthichaften und Majchinen abgeichredt, fondern nur darauf 
aufmerffam gemacht werden, daß diefelbe mit Urtheil und richtiger Auswahl 
vorgenommen werben müfle. Immer wird ein jeder Landwirth, welcher 
diefelbe unternimmt, vor Hinderniffen und Schwierigfeiten nicht weichen 
dürfen und nirgends andere vermag fich feine Kenntnif und Erfahrung, 
feine Intelligenz und Befähigung zur Yeitung einer Wirtbichaft in glän- 
zenderem Lichte zu zeigen wie hier. Dombasle urtheilt darüber: 

Sobald ein Yandwirth felbft zu arbeiten und feine Aderwerkzeuge zu 
führen verfteht, wird ihm die Einführung neuer, deren Vorzüge er erfannt 
und erprobt bat, viel minder fchwer fallen als demjenigen, der dies nicht 
verfteht. Jedenfalls wird er dann felbft zuerft die nothwendigen Verſuche 
anftellen, und wenn der Herr felbft ein wirklich gutes und nügliches Inftru- 
ment erfolgreich zu führen vermag, dann fann er auch auf die Gelehrigkeit 
und den guten Willen ver Arbeiter, welchen er es nachher anvertraut, mit 
Sicherheit rechnen. 

In Wirthihaften, wo die Arbeiten bIoß von dem Gefinde verrichtet 
werden, erheiicht die Einführung eines neuen Geräthes oder einer Mafchine 
am meiften Umficht; bat fich einmal unter den Arbeitern die Meinung ein- 
geichlichen, dies oder jenes Inſtrument tauge nichts, es fer nur gut in den 
Büchern, paffe nicht für ihren Boden u. ſ. w., fo werden fich der Verall- 
gemeinerung feines Gebrauhs Schwierigkeiten entgegenwälzen, welche jelbft 
die feftefte Willenskraft und Eonjequenz vielleicht nicht zu überwinden ver: 
mag. Nichts keimt Leichter unter den ländlichen Arbeitern," als das Vor— 
urtheil, und es darf nicht vergeffen werden, daß es ver Gewalt des Anfehens 
und der Herrichaft zwar gelingen fann, Widerfeglichkeit, niemals aber jenes 
einmal im Geift eingewurzelte Uebel zu befiegen. Giebt man den Leuten 
ein Geräthe in die Hand, welches vielleicht unvolltommen conftruirt if, 
oder das fie weder jtellen noh handhaben fünnen, mit dem Befehl fi 
deffen zu bedienen, fo darf man annehmen, daß fie, nach einigen bloß des 
Scheines halber und gar nicht mit dem Wunſch eines Erfolgs angeftellten 
Berfuhen, bei welchen fie jene Hinderniffe nicht zu befeitigen vermochten, 
das Inftrument verdammen und ſchlecht machen, und da fie fich felber nie- 
mals für ungeſchickt halten oder gehalten wiffen wollen, fo fchieben fie auf 
daffelbe, häufig mit dem beften Glauben von der Welt, alle die Febler, die 
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fie eigentlich nur in ihrer Unerfahrenheit zu fuchen hätten. Aber gerade 
diefe Eigenliebe, den mächtigſten Hebel, der auf das menfhliche Herz zu 
wirfen vermag, wird dann der Fuge Gebieter zu feinem Zwecke benugen 
und ihr wird er dann auch gewöhnlich den beiten Erfolg zu danfen haben; 
nur darf die Abſicht nicht fihtbar werden und das angemwendete Mittel 
nicht zu deutlich hervortreten, denn die Eigenliebe dieſer Menfchenclaffe 
ift gleichzeitig auch die empfindlichfte und am leichteften zu verlegen. Auf 
diefe Weiſe find die meiften befferen Pflüge eingeführt worden, bloß da- 
durch, daß die Führung derfelben als eine Auszeichnung betrachtet und von 
dem Befiser die Meinung verbreitet wurde, es gehöre dazu ungewöhnliche 
Geſchiclichkeit. 

Uber es genügt keineswegs, bloß gute Geräthſchaften zu beſitzen, fon- 
dern dieſelben müffen auch gut erhalten werden. In dieſer Hinſicht wird 
aber noch außerordentlich viel gefündigt. Wird in der Egge der zerbrochene 
Balken nicht fofort reparirt, fo geht das Ganze auseinander, und ftatt einer 
kleineren Reparatur wird ein ganz neues Werkzeug nöthig. So ift es mit 
Allem. Die Adergeräthe müffen ftets in einem bedeckten Schuppen oder in 
einem eigenen Magazin aufbewahrt werben, jobald fie nicht in Arbeit find; 
denn feuchte Luft, Regen, Trodenheit verurfachen leicht Werfen und Roften, 
Springen und Faulen. Alle Adergeräthe follen tüchtig mit Delfarbe an- 
geftrichen fein; jeder einigermaßen intelligente Arbeiter fann dies verrichten 
und die Ausgabe dafür ift fo gering, daß fie durch den jährlichen Gewinn 
mehr als dreimal bezahlt wird. In der Jahreszeit, in welcher es gewöhn— 
Ih an Beihäftigung fehlt, könnten ſolche Arbeiten, überhaupt die Repara- 
tur an Geräthen, Fuhrwerken und Mafchinen ftets mit Yeichtigleit und dem 
größten Nugen vorgenommen werben. Gar zu häufig beflagt ſich ver 
Landwirth, daß durch derlei Berrichtungen die Ausgaben zu jehr anmwüchfen, 
allein er bevenft felten, daß 1 Thaler zu rechter Zeit angewendet, deren‘, 
5 und 6 fpäterbin erfpart. 

Bei der Aufhaffung irgend eines neuen Inſtrumentes foll darauf 
geachtet werden, daß deflen Hauptmaterial möglihft aus den fefteften 
Stoffen, die fih am mindeften abnugen, beftehe, weshalb denn auch Eiſen 
immer beffer als Holz ift; denn belaufen fi auch im erfteren Fall die An- 
fhaffungstoften höher, fo hat man dafur eine längere Douer, mindere Re— 
paraturfoften und beffere Arbeit. Außerdem find faft immer die eifernen 
Inftrumente leichter, minder fchwer im Zuge und bequemer zu behandeln 
und zu fuhren als die hölzernen. 

Die Mafhinen find ein Bedürfniß der vervollfommneten Landwirth- 
[haft geworden, weldes fi von Zahr zu Jahr erhöht. Allein leider ift 
in Deutihland weder der Nugen derfelben fo allgemein anerkannt, nod 
ihre Behandlung fo forgfältig und zwedmäßig als in England, wo ein 
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wefentliher Theil des Reinertrags durch den allgemeinen Gebraud ver 
Mafchinen bedingt wird. Vielen Landwirthen fcheint es noch ziemlich feldft- 
verftändlich zu fein, daß ein Mafchine benanntes Jnftrument ewige Dauer 
haben müffe, und es wird dabei auf die Reibung und Abnugung faft gar 
feine Rücdficht genommen. Wenh auch der Befiger weiß, daß forgfältige 
Schmiere aller fich reibenden Theile die Abnugung fehr verhütet, fo ift er 
nicht felten zu Teichtfinnig oder zu falſch ſparſam zu ihrer Anwendung, oder 
begnügt ſich damit, folche Kleinigkeiten feinen Leuten zu überlaffen, die ge— 
wöhnlich nicht auf gleicher Stufe der Bildung mit ıhm ſtehen, alſo auch 
über den Nutzen einer folhen Bornahme fich feineswegs die richtige Nechen- 
fhaft abzulegen vermögen. Nur felten giebt fich ein Yandwirth die Mühe, 
gefallene Thiere fo auszunugen, wie dies in jeder tüchtigen Wirthſchaft 
geſchehen müßte; flatt des von ihnen zu gewinnenden Thieröls, Rnochen- 
fettes, nimmt er zum Schmieren theurer Maſchinen das elende Wagenpech, 
welches herumziehende unwiffende Händler ihm für einen niedrigen Preis 
immer noch viel zu theuer aufhängen, und deſſen gäbe Darzbeftandtheile 
den Gang eines Triebwerke gewöhnlich weit mehr beichweren als befördern. 
Daß die bei der Mafchine befchäftigten Arbeiter fih die Mühe nehmen, 
bas in den Lagern und Büchfen, zwifchen den Kämmen der Zahnräder und 
an den Wellen anflebende, zähe gewordene, mit Staub und Schmuß ver- 
mengte alte Schmierzeug einmal abzufchaben, die arbeitenden Theile zu 
reinigen und fo ben Gang wieder zu erleichtern und gleichmäßig zu erhal» 
ten, fommt nur in ganz feltenen Ausnahmefällen vor. Die landwirthfchaft- 
Iihen Mafchinen müffen gewöhnlich den Roft und Staub vieler Jahre auf 
fih tragen und ſehen meift fo unreinlih aus, daß man ſich nicht genug 
über den Unterfchied in einer Fabrik, wo Alles blank polirt glänzt, ver- 
wundern fann; nicht bloß Freude, fondern auch reellen Nugen bringt folche 
leicht zu hegende Sorgfalt, durch .fteten guten Gang und dauerhafte Erhal- 
tung der Mafchine. Die Koften fommen bei folder Pflege gar nicht im 
Betracht. Mit für wenige Grofchen Glaspapier fann man vielen Roft 
vertilgen, und wenn man gut fehmiert, darf er ſich nicht einmal einftellen. 
Auch das wichtige Schmierhülfsmittel des Graphits oder Wafferbleies wird 
noch fehr felten angewendet, und doch fann man damit viel Del erfparen, 
die Mafchinentheile eines großen Theils der Reibung entletigen, während 
die Ausgabe dafür gar nicht der Rede werth ifl. Der Delfarbanftrich muß 
alljährlich erneuert werben; denn nichts conferpirt mehr das Holzwerk. 
Nöthigenfalls kann man denfelben auch durch den mwohlfeilen Steinfohlen- 
theer erfegen. Jede Reparatur muß rechtzeitig und von einem Handwerker 
vorgenommen werben, der fi) darauf verfteht; wohnt der Befiger weit ent- 
fernt von der Duelle, fo wird er wohl daran thun, fich für einzelne Theile 
mit den nothwendigen Reſerveſtücken zu verfehen. Werden alle diefe Vor- 
@irardin’s u. Du Breuifd Grund;. d. Landw. II. 48* 
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fihtsmaßregeln gehörig befolgt, dann wird fih auch das für eine gute 
Mafchine verausgabte Capital rentiren und der Befiger fich bei dem Ge- 
brauch derfelben wohlbefinden. 

Dünger. Unftreitig ift die Düngerfrage immer eine der wichtigften 
im ganzen Gebiete der Landwirthſchaft; fie ift im erften Bande ſchon fo 
weitläufig behandelt worden, daß bier nur noch mit wenigen Worten dar 
auf zurüdgelommen zu werben braucht. 

Welches Eulturfyftem man auch befolge, fo hängt doch der Reichthum 
der Erträge und die fortwährende Erhaltung der Bodenfraft einzig und 
allein nur von ber aufgewendeten Düngermenge ab. Sinnen und Trachten 
des Landwirths muß daher ftets darauf gerichtet fein, das größtmögliche 
Düngerquantum zu produciren und aud ben kleinſten Beitrag dazu nicht 
verloren geben zu laffen. Hauptfächlich aber muß die Herporbringung von 
Stallmiſt in ausgedehnteftem Maße angeftrebt werden; denn dieſer ift ber 
wohlfeilfte und ficherfte Dünger, welcher für alle Bodenarten und alle Nug- 
pflanzen gleich geeignet ift. 

Wie fhon mehrfach erwähnt, befteht das ficherfte Mittel zur Erzeugung 
der größten Düngermenge für eine gegebene nee —— 
eines zahlreichen Biehftandes mit reichlicher Stallfütterung und Strei. Um 
aber diefer Bedingung Genüge leiften zu können, muß ein — 
angenommen werden, der den ausgedehnten Bau von F räutern und 
Hadfrüchten geftattet. In dem Eapitel über die Fruchtfolge ift über das 
Verhältniß des Futterbaues zu der Eultur der Handelsfrüchte das Noths 
wendige angeführt. 

Ein großer Fehler der Landwirthichaft vieler Gegenden iſt immer 


noch darin zu fuchen, daß fie im Berhältniß zu der bewirthichafteten Fläche 
zu wenig Autter erzeugt; ber größte Theil des Grund und Bodens wird 
gewöhnlich der Eultur von Getreide, Delfrüchten und anderen angreifenden 
Gewächſen, der Heinfte dem künftlichen Futterbau gewidmet. Man ift noch 
zu wenig von der Wahrheit des Satzes durchdrungen, daß mit Kutterüber- 
flug mehr Vieh genährt werben kann, daß gut genährtes Vieh mehr Dünger 
liefert und daß man mit mehr Dünger auf einer Heineren Fläche ebenfoviel 


oder noch mehr Marktproducte erzeugen kann. Das Bieh iſt als lebendige 
Düngererzeugungsmaſchine zu· betrachten, deren Kräfte jo viel ã glich 
ausgenutzt werden müffen; um dies Reſultat mit den mindeſten Koſten zu 


erreichen, muß die Eultur natürlicher und fünftlicher Wiefen von Rothflee, 


vielen erzeugen. 
Es fommt weniger darauf an, daß vieles Vieh gehalten, als daß das 
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gehaltene möglichft gut gefüttert werde, denn die größte Maffe Dünger wird 
nicht durch die größte Viebzahl, fondern durch die größte Menge verzehrten 
Futters geliefert. Die Thiere produciren nichts von felbft; fie vermögen 
bloß das gereichte Kutter in Mift zu verwandeln; ein Theil deffelben wird 
zur Erhaltung und Fortbildung ihres Körpers affimilirt, ver andere in der 
Form von Ercrementen wieder ausgefchieden. Je kräftiger die Nahrung 
ift, um fo mehr befruchtende Beftandtheile enthalten die Auswürfe. Ein 
mageres, fraftlofes Stüd Bieh Liefert wenigeren und fhlechteren Mift, als 
ein fräftiges, fettes, und es fteigert fich diefer Unterfchied fo fehr, daß ein 
gut gehaltenes Thier zweimal foviel Dünger erzeugen kann als ein fchlecht 
gehaltenes. In der Landwirthſchaft greift Alles in einander; Futterbau, 
Viehzucht, Düngerproduction unterflügen fich gegenfeitig und erzeugen fich 
wechfelsweife von Neuem; auf diefe Weife bilden fich die erften Ringe der 
Kette fämmtlicher Verbefferungen jedes landwirthſchaftlichen Fortſchritts, 
bie der thätige intelligente Wirthfchafter bis ind Unendliche verlängern fann. » 

Befondere Berüdfihtigung verdienen aud die Schafe, deren Ausmwürfe 
fich fo leicht und faft ohne Verluft auf den verfchievenen Bodenarten nutz⸗ 
bar machen laffen und welche, wie ein tüchtiger Praktiker jagt, zur Seele 
und zum Trieb des ganzen Erfolgs einer Wirthichaft werden können. 

Die Düngermenge, welche jedes Futter und jedes Thier liefert, iſt 
fhon im vorigen Band, ©. 500, angeführt worden; nach derfelben wird 
es dem Landwirth nicht Schwer fallen, im Beginn des Yahres das Dünger- 
quantum, über welches er wird verfügen können, ziemlich annähernd zu be- 
rechnen. Dabei bat er vor Allem in Betracht zu ziehen, wie viel Schläge 
zur Düngung kommen, ob der Boden kräftig, mittelmäßig, arm, falt oder 
hitzig iſt, wie oft die Düngung auf demfelben Felde wiederfehren muß, 
welche Früchte und in welcher Reihenfolge angebaut werden follen, ob dar- 
unter bereichernde ſind und ob reine Brache gehalten wird. 

Die Normaldüngüng auf mittlerem Boden läßt fi zu 150 Etr. Stall- 
mift pr. Morgen annehmen; es wird aber auf diefelbe höchftens zwei Jahre 
hinter einander Öetreide gebaut werden können ; fol dies drei Jahre hindurch 
gefchehen, fo find 225 Etr. mindeftens anzunehmen. In armem Boden 
ift dieNormaldüngung auf 200 Etr. anzunehmen, auf 300, fobald fie mehr 
als zwei Jahre hindurch nachhaltige Wirkung äußern fol. Die Düngung 
mit Jauche bedarf 300 Etr. für ven Morgen mittleren Bodens; der Schaf- 
pferh von 1000 Stüd läßt fi auf einen Werth von 50 Etr. Normal- 
dünger berechnen. Eine gute Gründüngung fann auf eine halbe Normal- 
büngung pr. Morgen im gemäßigten Boden gefchägt werben. Bei der 
Düngerberechnung wird der gewöhnliche halb verrottete Rindviehmiſt mit 
75 Proc. Waffergehalt ftets als Grundlage angenommen. Bei der Bor- 
ausichägung des Düngerbedarfs, für welche es viele von einander abweichende 
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Methoden giebt, ift Hinfichtlich der Production immer der geringfte, für den 
Bedarf felbft aber ver höchſte Say anzunehmen, wodurch ber Irrthum 
möglichft vermieden wird. Dabei ift im Auge zu halten, daß eine reichliche 
Düngung auf einmal beffer ift als eine ſchwache, die vielleicht bald wieder- 
fehrt; folglich darf fih das Düngerguantum niemals auf eine zu große 
Fläche vertheilen; zwei Morgen gut gebüngt, bringen fo viel Ertrag wie 
vier ſchwach und häufig fo viel Reinertrag wie zehn Morgen nicht gebüngt; 
ein fchlecht gedüngtes Feld erforvert faft immer mehr Eulturfoften als es 
einbringt. 

Wenn es auch gerathen ift, daß eine Wirthfchaft ven nöthigen Dünger- 
bedarf im ſich felbft erzeugt, fo treten doch viele Fälle ein, in welchen fie 
wohlthut, ihn von außen zu beziehen; namentlich wird dies im Anfang 
eines Betriebe räthlich erſcheinen, denn. ieder Verzug-i in n_ ber vollſtãndi tändigen 
die durch den Ankauf von Dũnger veranlaßte außerordentliche Ausgabe. 
Ferner find die im Handel jegt vorfommenden künſtlichen Düngungsftoffe 
nicht von der Hand zu weifen, da fie, mit Gefchidlichkeit angewendet, aus- 
gezeichnete Dienfte zu leiften vermögen; derartige Düngftoffe find gewöhn- 
lich pulverförmig und von geringerem Volumen als der Stallmift, daher 
viel bequemer zu handhaben und zu transportiren als diefer, weshalb fie 
fhon in Gegenden mit fehlechten Gemarkungswegen, auf ftarf abhängigen 
Grundftüden, bei weit entlegenen Feldern u. f. w. großen Werth haben 
würden, abgefehen von ihrer rafchen und energifchen Wirkung, die gewöhn- 
lich diejenige des Stallmiftes bei Weitem übertrifft. Dahin gehören bie 
Delkuchen, das Knochenmehl, die Zuderfohle, Poudrette, wollene Lumpen, 
Gerbereiabfälle, Chiliſalpeter, Guano, getrocknetes Blut, Fleiſch u. f. w. 
Die bis jetzt zwar ſchon bedeutende, aber mit Hinblick auf die Allgemeinheit 
in Deutſchland wenigſtens doch noch nicht große Verwendung dieſer künſt⸗ 
lichen Düngſtoffe iſt nur als das Vorſpiel der außerordentlichen Rolle zu 
betrachten, die ſie in der Landwirthſchaft dermaleinſt zu ſpielen berufen 
find. Es wird ein Zeitpunkt kommen, wo die jetzigen fogenannten künſt⸗ 
lichen Düngmittel die natürlichen ſein werden. 

In der Nachbarſchaft von Städten hat der größere Landwirth tauſend 
Gelegenheiten, ſich auf die wohlfeilſte Weiſe eine Menge von organiſchen 
und mineraliſchen Abfallſtoffen zu verſchaffen, welche zur Vervollſtändigung 
ſeines Düngerquantums den größten Werth für ihn haben können. Dahin 
gehören Seifenſiederäſcherich, Schutt und Bautrümmer, Auſternſchalen, 
Straßenkoth und Kehricht, Harn, Gerbereiabfälle, Lederabfälle von den 
Sattlern u. ſ. w., Lumpen, Knochen und Küchenreſte ꝛc., lauter höchſt nug- 
bare Stoffe, die entweder umſonſt oder zu dem geringſten Preiſe zu haben 
ſind. In dieſem Sinne muß der Landwirth ſo habſüchtig als möglich ſein 
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und fi auch nicht das Geringſte entgehen laffen, was nur vielleicht in 
Compoſt verwandelt werben fönnte, denn der Dünger verhält fih wie das 
Geld, man befigt niemals genug davon. 


. U. Leitung der Wirthſchaft. 


Die Bereinigung aller Grundfäge der verfchiedenen Lehren der Land— 
wirtbfchaft, Viehzucht und Gewerbe findet die Spige ihrer Anwendung auf 
das praftifche Leben in der oberften Leitung oder Führung einer Wirthſchaft. 
Diefe Leitung ift neben der Einrichtung die ſchwierigſte Kunft, und es hängt 
von ihr natürlich der Erfolg eines Tandwirtbfchaftlichen Betriebs haupt- 
ſächlich ab. 

Perfonal. Der an der Spitze des Betriebs ftehende Wirthfchafter, 
fei er nun Befiger, Pächter oder Verwalter, bedarf neben dem wirklichen 
eines eingebilveten Capitals, von welchem er ‚gleichfalls ı nicht genug befigen 
fann und weldes unerſehlich ift: : &8 ift dies die Intelligenz. Unter ihrem 
"Sammelbegriff r wird die ganze Bildung, Wiſſenſchaftlichteit und Erfahrung 
in ihrer thätigen Aeußerung begriffen, und je höher die Stufe ift, auf wel- 
her eine Landwirthſchaft fteht oder gehoben werden foll, um fo größer find 
die Anforderungen, welche an den Unternehmer geftellt werben müffen. 
Schon Thaer fagt: Jeder, welcher die Landwirthſchaft mit Erfolg aus— 
üben will, muß Energie und Thätigfeit mit, Ueberlegung, Ausdauer und 
allen erforberlihen Renntniffen verknüpfen. Der Betrieb der Landwirth- 
ſchaft ift aus fo mannigfaltigen einzelnen Berrihtungen zufammengefest, 
deren jede an fich fehr Leicht fcheint, die aber ſchwer im gerechten Verhält— 
niffe zu erhalten find, indem fie fich oft widerfprehen. Diefe der Zeit und 
den Kräften nach fo zu ordnen, daß feine verfäumt, fondern gehörig und 
in dem Maße vollführt werde, daß andere gleich nöthige nicht darunter 
leiden, erfordert große Aufmerffamfeit und Thätigfeit ohne Unruhe, fchnel- 
len Entfchluß ohne Uebertreibung, allgemeinen Ueberblick des Ganzen, mit 
ſcharfer Aufmerkſamleit auf jeden Punkt, richtige Würdigung des mehr oder 
minder Nöthigen und Nüglichen in jedem Momente, Ausdauer bei ver Boll. 
enbung des Angefangenen, ohne über diefes das Dringendere zu verfäumen, 
richtige Berechnung der Kräfte und der Zeit zur möglich vortheilhafteften 
nachhaltigen Benugung derfelben. 

Die Leitung der Wirthfchaft wird am ficherften von dem Befiger felbft 
geführt, wie dies auf Heinen Gütern faft immer und außerdem ebenfalls 
häufig gefchieht. Da aber der Befiger weder überall noch ſtets gegenwärtig 
fein fann, fo bedarf er auf größerem Gute einen oder mehrere Gehülfen, 
welche ihm in ver Beauffichtigung und Leitung der Ausführung zur Hand 
gehen, während er felber ftets den Anfang des Fadens hält. Jene Gehülfen 
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find entweder Verwalter, Bolontairs, Lehrlinge oder Adernögte. Die Ber- 
walter follen von Rechtswegen dem gebildeten Stand der Landwirthe an- 
gehören, da man vorausfegt, daß fie dermaleinft zur Führung einer Wirth- 
fhaft auf eigene Rechnung übergehen; erftere Vorausjegung trifft jedoch 
heutzutage felten mehr zu; der Vermwalterftand ift in Folge der damit ver- 
bundenen fehr fchlechten Bezahlung bei größter Mühſeligkeit und nicht fel- 
ten demüthigendffer Behandlung von Seiten unverfländiger Beſitzer der- 
maßen berabgewürbdigt, daß fich Leute von Bildung nur ſchwer zu demfelben 
entfchließen. Es ift dies um fo bedauerlicher, da gerade das Berwalterthum 
die befte Pflanzfchule für junge Landwirthe, welche felbfi in die Praris 
übergeben wollten, bildete. Viele Gutsbefiger, welche nichts von den fo- 
genannten ftubirten Herren halten, ziehen es vor, ſich einen Meifterknecht 
zum Verwalter heranzubilden, vor welchem fie fich nicht zu geniren brauchen. 
Es hat dies auch feine guten Seiten, namentlich fügt fih das Geſinde viel 
lieber einem folchen als einem fremden, indem es feinen Stolz darein feßt, 
daf er aus feiner Mitte hervorgegangen ift. Andere erfegen die Verwalter 
durch Volontairs und Lehrlinge. Die Erfteren dienen bloß gegen fogenannte 
freie Station, gehören dem gebildeten Stand an und haben nicht felten ein 
landwirthſchaftliches Inftitut beſucht. Begreiflicherweife koſtet ein Bolon- 
tair immer noch weniger als ein Verwalter, deſſen Stelle er beinahe ganz 
auszufüllen hat; gewöhnlich wird man aber auch finden, daß er, ohne felbft 
hinreichende Verpflichtung zu fühlen, die Sachen leichter zu nehmen pflegt 
als ein folder. Am häufigften kommt es jegt vor, daß mit der Gemwin- 
nung eines Auffehers noch ein eigener Erwerb verbunden wird, indem junge 
Leute, die fich der Landwirtbfchaft widmen wollen, gegen Erlegung eines 
jährlichen Lehrgeldes als Lehrlinge auf einem Gute angenommen werben. 
Wenn viefelben auch im erften Jahre ihre Station nicht verdienen, fo thun 
fie dies, wenn anders Befähigung und Eifer vorhanden ift, doch ſicher ſchon 
im zweiten, während fie im britten ven Verwalter vollftändig erfegen kön- 
nen. Gewöhnlich bleiben fie auch noch nach Ablauf des dritten und Iegten 
Lehrjahres als Volontairs auf dem Gute, in deffen Wirthfchaft fie fih hin- 
eingelebt haben. Es ift viefes Syftem jedenfalls das bequemfte und wohl⸗ 
feilfte für den Befiger oder Pächter, ob es aber das für die Bildung ber 
Landwirthichaftsbefliffenen zuträglichfte ift, mag in Frage bleiben. Auf 
mittleren und Eleineren Gütern fommt auch der Befiger häufig mit der 
Hülfe eines gewöhnlichen Adervogtes oder Meifterfnechtes aus. 
Eigenthümlich ift es, daß der Berwalterftand vorzugsweiſe Deutfchland 
angehört, während in Großbritannien, Frankreich, Belgien derfelbe entweder 
gar nicht oder nur in fehr befchränftem Maße zu finden ifl. In Deutfch- 
land beißt Verwalter vielfach auch derjenige, welcher an Stelle des Befigers 
wirtbichaftet. Ein folches Amt ift aber von demjenigen des Verwaltungs- 
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gehülfen eines die Wirtbfchaft felbft leitenden Befigers zu trennen. Der 
Berwalter in legterem Sinn fteht noch ganz und gar unter dem Willen und 
Befehl des Befigers, welcher vie Vollmacht veflelben bezüglich der Aus- 
führung feiner Anorbnungen nach Belieben erweitert oder beſchränkt; nichts» 
beftoweniger ift es unerläßlich, daß ein foldher Verwalter, dem gefammten 
Wirthſchaftsperſonal gegenüber, die vollfte Autorität habe und behalte, fo 
daf die von ihm ertheilten Befehle fich niemals mit denjenigen des Herrn 
felbft, in deffen Namen er auftritt, kreuzen. Aus dem gleichen Grunde ift 
aber auch der Berwalter dem Herrn gegenüber für die Ausführung aller 
empfangenen Befehle verantwortlich, und der Herr darf in diefer Hinficht 
feine Klagen und Vorwürfe auch an Niemand anders richten als an ihn. 

Uebrigens findet ſich häufig genug gerade in dieſer Ausübung der höch- 
fien Gewalt ein ziemlich empfindlicher Uebelftand; ift nämlich der Herr oder 
Beſitzer mit der Iandwirtbichaftlichen Praris felber nicht vertraut, fo fommt 
mandhmal vor, daß der eigentlich Untergebene der Meifter wird, weil er 
vor dem, welcher fein Herr fein follte, die Fähigkeit voraus hat, und hieraus 
entfteht dann immer eine faliche Stellung, deren üble Folgen fich bald fühl- 
bar machen. Wollte ver Befiger dagegen Abhülfe fchaffen dadurch, daß er 
den Verwalter von feiner eigenen Autorität völlig unabhängig machte, fo 
könnte dadurch das Uebel Leicht noch ärger werben, weil auf dieſe Weife 
Beide in eine noch falfchere Stellung gegen einander kommen müßten. 
Das einzige Mittel dagegen befteht darin, daß der Befiger fich fo ſchnell 
wie möglich alle die fpeciellen KRenntniffe zu erwerben trachten muß, welche 
zur Leitung feines Verwalters oder minbeftens zur Würdigung von deſſen 
Rathihlägen nothwendig find. Denn nur dann wird er feine Autorität 
in der Wirklichkeit auszuüben vermögen, wenn er die ihm von dem Ver- 
walter vorgelegten Pläne und Entwürfe mit dem Bewußtſein der Gründe 
zu billigen oder zurückzuweiſen vermag. 

Eine zweite Art der Leitung der Wirthſchaft ift die Apminiftration, 
bei welcher der Befiger einen Dirigenten anftellt, welcher gegen feften 
Gehalt oder Procente des Reinertrags das Gut bewirthfchaftet, deſſen Ein- 
fünfte dem Befiger zufließen. Iſt das Gut fehr groß, fo vermehrt fich 
natürlich das Verwaltungsperfonal. An der Spige fteht dann gewöhnlich 
ein Wirthſchaftsdirector, unter ihm ein Infpector, welcher bejonders die 
Aderarbeiten unter fih bat, ein Buchhalter, welcher neben der Führung ver 
Bücher die Gefchäfte in Haus und Hof, Speicher und Keller leitet, ein 
Brennereiinfpector, bei großer Schafzucht vielleiht auch ein eigener 
Schäfereidirector, endlich einzelne gewöhnliche Verwalter für die Vorwerke 
oder zur Aushülfe. Die Wirtbfhaft durch Apminiftration ift, wenn der 
rechte Mann dafür gefunden worden, für den Eigenthümer ficherlich die 
bequemfte, ergiebigfte und am meiften Gewähr dafür bietende, daß ber 
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Bodenwerth feines Gutes durch das Wirthfchaftsfyftem nicht herunterge- 
bracht werde. Hinfihtlih der Stellung der Aominiftratoren jagt Pabft: 
Wird eine größere Wirthſchaft oder felbft ein größerer Gütercompler für 
Rechnung des Eigenthümers abminiftrirt, fo ift es um fo wichtiger, daß 
der Adminiftrator vollen Spielraum babe, das Ganze, ohne hemmende 
Nebenbeftimmungen, im wahren Sinne des Wortes zu dirigiren, je beveu- 
tender die Befisung iſt. Gleich wichtig ift ed aber dann auch, daß der 
Dirigent ein mit den erforderlichen Eigenfchaften, Kenntniffen und Er- 
fahrungen ausgerüfteter Landwirt fei, und durch feine Perfönlicheit, ſowie 
den eingegangenen Contract, dem Eigenthümer verantwortlich bleibe und 
möglichfte Sicherheit darbiete. Daß man tüchtige Leute auch gehörig 
bezahlen und angemeffen behandeln muß, wenn man fie haben und behalten 
will, follte überflüffig fein zu bemerfen, wenn man nicht noch öfters ver- 
fehrte Anfichten und Berfahrungsweifen in diefer Hinficht fände. 

Der Pacht. In Ländern, wo der Stand der Landbautreibenden über 
hinreichende Capitalien zu verfügen hat, wo richtige Eulturmethoden- in 
Anwendung find, die Saaten in einer gegebenen Zeit einen pofitiven Durd- 
fchnittdertrag gewähren und die Producte ftets offene Abſatzwege finden 
und hauptſächlich auch da, wo mittlere und große Güter vorherrfchen, 
geftaltet fih neben der Bewirtbfchaftung durch den Eigenthümer ein zweites 
Wirthſchaftsverhältniß, der Pacht. Diefes Syſtem, welches mit dem 
Befisthum des Eigenthümers das Capital und die Geſchicklichkeit des Päch— 
ters vereinigt, während es gleichzeitig Beiden in ber felbftgewählten Sphäre 
eine freie Thätigfeit fihert, der Wirtbichaft Einheit giebt und den Eifer 
und bie Rührigfeit des Pächters antreibt, indem es ihn nöthigt, die Pacht- 
ſumme in feftgefegten Zielen zu erlegen oder ihm in ber Zunahme des 
Reinertrags die gerechte Belohnung feines Aufwandes und feiner Mühe 
verheißt, vermag, gewiffenhaft betrieben, ebenfo gut die Hebung der Eultur 
zu fördern als die Selbftbewirthfchaftung, und hat vor der Adminiftration den 
Vorzug des minderen Rificos, und daß es weit leichter ift, zehn gute Pädh 
ter, als einen guten Adminiftrator zu finden. Daher ift auch das Pacht- 
verhältniß in den Ländern am meiften ausgebildet, in welchen die Yand: 
wirtbichaft am weiteften vorangefchritten ift, wie z. B. in England. 

Der Pachtcontract ift ein Vertrag, durch welchen das Recht ver Be- 
nugung durch Bewirtbichaftung eines Gutes von dem Eigenthümer auf 
einen Anderen übertragen wird. In den verfchiedenen Beftimmungen bes 
Eontracts müffen die Intereffen des Eigenthümers wie des Pächters gleich 
mäßig gewahrt und vertreten fein; von ben durch gemeinfchaftliche Ueber- 
einkunft feftgefegten Einzelpunkten kann das Wohl des Einen wie des An» 
deren abhängen; es ift deshalb von hoher Wichtigkeit, daß diefelben nicht 
leichtfiunig aufgefaßt, fondern mit der größten Vorſicht redigirt werben, 
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und daß eine jede der beiden Parteien den Contract vor dem Abſchluß 
mehrmals überlefe und bis ins Eleinfte Detail überdenfe. Im Allgemeinen 
ift es wünfchenswerth, daß ein ſolcher Contract nur die unerläßlichen Be— 
dingungen erhalte, hingegen alle Aufzählungen folder weglaffe, die fi 
nach den Landesgefegen von felber verftehen; er foll überdies in einem 
möglichft Flaren und kurzen Styl abgefaßt fein. 

Gewöhnlich unterfcheidet man zwifchen Erbpacht und Zeitpadht. Der 
erftere, bei welchem ein Gut gegen Abgabe einer Beftandfumme und jähr- 
Iihe Bezahlung eines Canon in Geld oder Naturalien dem Pächter und 
feinen Nachlommen auf ewige Zeiten zur Benugung verliehen wird, wird 
für den Lesteren im Yaufe der Zeit meiftens vortheilhafter, als für den 
BDefiger, und ift deshalb nur unter befonderen Umftänden empfehlenswerth, 
weshalb er, feit dem Wegfall ver Yehensverhältniffe, auch nur in feltenen 
Fällen und bloß bei Fleineren Gütern in Anwendung kommt. 

Der Zeitpacht dagegen, bei welchem der Befiger dem Pächter die Be- 
nutzung des Gutes auf eine beftimmte Zeit und unter der Bedingung ver- 
leiht, daß derſelbe ihm dafür eine jährliche Rente entrichte und für In— 
ftanphaltung des Gutsbodens das Mögliche thue, iſt der häufigere und 
wichtigfte. 

Die Dauer des Pachtes oder die Pachtzeit wechſelt fehr, je nach Ges 
brauh und Gegend. In England find z. DB. fehr viele Güter nur in 
Jahrespacht gegeben, in anderen Gegenden find 6 Jahre, wiederum in an- 
deren 8 oder 9 Jahre die übliche Pachtzeit. Kurze Pachtzeiten find aber 
eines der wefentlichften Hiuderniffe für den Fortichritt der Landwirthſchaft. 
Durchgreifende Verbeſſerungen Iaffen fi ohne Koften und Wagniffe felten 
aufführen, und um aus einem Gut den höchftmöglichen Reinertrag zu 
ziehen, müffen dem Boden und der Wirthſchaft erft mehrere Jahre hindurch 
Borfchüffe gemacht werden, welche diefelben erft nachher mit Zinfen zurüd» 
erftatten. Hat aber der Pächter nicht die Verficherung, daß er das Gut fo 
lange behält, um mit der Zeit feine Koften zurücdzubefommen, von den vor- 
genommenen Berbefferungen Vortheil zu ziehen, fo wird er fich natürlich 
auch zu feinem Opfer entfchließen. Er wird der Erde nicht mehr geben, 
als er in einer kurzen Periode mit dem nöthigen Gewinn wieder daraus 
zu nehmen hofft; er wird an Dinger fparen, eine Adervertiefung nicht 
vornehmen; wird gar nicht oder nur unvollfommen mergeln, und in ben 
legten Jahren feiner Pachtzeit, wenn er nicht auf Verlängerung des Eon- 
tractes refleetirt, den Boden auf jede mögliche Weife ausnugen und ihn 
dann feinem Nachfolger natürlih nur in ſchlechtem Zuftande übergeben. 
Bei einer Pachtzeit von 6— 9 Jahren vermag oft der Pächter nicht ein- 
mal anders zu handeln, wenn er nicht zufegen fol; befigt er nicht unge- 
wöhnliches Vermögen, fo fann er, fobald ihn Unglüdsfälle treffen, fih von 
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diefen fihwerlich erholen und muß zu Grunde gehen, während er bei einer 
längeren Pachtdauer ſich wieder hätte emporarbeiten können. Eine längere 
Pachtzeit ift demnach ſowohl im Intereffe des Eigenthümers, als aud des 
Pächters. Der Legtere gewinnt dabei, indem er die Ausfiht hat, vie 
Früchte feines Fleißes und der aufgewendeten Summen ruhig ernten zu 
fönnen; der Eigenthümer dadurd, daß das Gut verbeffert, deſſen Werth 
folglich erhöht wird. Für den Legteren ift inzwifchen eine allzulange Padht- 
zeit, z. B. von 24 Jahren, wiederum nicht erfprießlich, weil anzunehmen 
ift, daß während dieſer Zeit ſowohl die Rente der Güter fteigen, als aud 
neue VBerhältniffe eintreten können, welche einen Wechfel nothwendig machen. 
Eine Pachtzeit von 10—16 Jahren ift unter gewöhnlichen Umftänden alſo 
immer die räthlichfte. Natürlich kommt aber hierbei fo viel auf die befon- 
deren Verhältniffe an, daß ſich mehr als allgemeine Beftimmungen darüber 
gar nicht geben laffen. 

Der Pachtpreis wechfelt natürlich fehr wefentlich je nach der Größe 
des Ertrags, welche wieder großentheils von der Bodenbeſchaffenheit ab- 
hängt, dem Marktpreis der Producte, und dem zu ihrer Erzeugung noth- 
wendigen Aufwand; er muß in genauem Verhältnig mit allen diefen Be— 
dingungen ftehen. Nicht felten wird der Pachtpreis dur zu große Eom- 
eurrenz Pachtluftiger allzufehr in die Höhe gefteigert; aber felbft für ven 
Verpächter ift es unvortheilhaft, wenn die Pachtfumme zu Hoch ift, weil 
dadurch dem Pächter ein Theil feiner Mittel entzogen und er gewiffermaßen 
zur möglichften Ausfaugung des Gutes gezwungen wird. 

Zur Sicherung des Berpächters bat der Pächter gewöhnlich eine 
Caution zu ftellen, deren Höhe in den meiften Fällen den Jahresbetrag des 
Pachtgeldes nicht überfteigt, und welche entweder baar oder in Wertbpapie- 
ren hinterlegt wird. Auch kann dafür Orundbefis hypothekariſch verpfän- 
det werden. 

Manchmal ift in dem Pachteontract die Bedingung enthalten, daß ein 
Theil des Pachtgeldes in Naturalien, 3. B. in Hafer, Heu, Milch, Butter 
u. f. w., an die Grundherrfchaft entrichtet werden muß. Diefe Bedingung 
fann dem Pächter läftig werden und ihn außerdem leicht in Schaden brin- 
gen, fobald die Preife jener Naturalien fi) andauernd über die angenom- 
mene Durchſchnittsſumme erheben. In folhem Fall, wie überhaupt, ift es 
von bedeutendem Bortheil, wenn das Pachtgeld Fein feft beftimmtes ift, 
fondern fih nach der Höhe der Getreidepreife im Zahresdurchfchnitt richtet. 
Es iſt diefe Einrichtung um fo empfehlenswerther, als dadurch beiden 
Theilen, dem Pächter wie dem Verpächter, gleihmäßig das Tragen der 
Zeitumftände aufgelegt wird, wobei dann Reiner zu Schaden fommt. 

Oft zeichnen fih die Pachteontracte durch eine Maffe von unnügen 
und fogar fchädlichen Beftimmungen aus. Gewöhnlich verbietet der Ver— 
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pächter dem Pächter den Verkauf von Strob und Heu. Aber mit Unrecht, 
indem, wie 3. B. in der Nähe großer Städte, der Pächter gewöhnlich das 
Stroh und Heu theuer verkaufen, dagegen Futter, z. B. Biertreber u. f. w., 
von weit höherem Werth als Heu, und hinreichende Düngerquantitäten 
billig einkaufen kann. Daher bat ver Pächter es vorher immer wohl zu 
überlegen, ob er eine folhe Bedingung eingehen und mit Vortheil hal- 
ten Fann. 

Häufig auch legt der Befiger dem Pächter die Verpflichtung auf, die 
Fruchtfolge nicht zu ändern, Feine Wiefen umzubrechen u.f.w., und benimmt 
ihm dadurch die Möglichkeit irgend einer Verbefferung des Gutes. Auch 
diefe Beftimmungen müffen aus den Pachteontracten verſchwinden, weil fie 
den Intereſſen beider Parteien zuwider find. 

Ueberhaupt feten die Pachtcontracte aus der guten alten Zeit, die 
faft noch allenthalben beibehalten find, dem Kortfchritt der Landwirthſchaſt 
nicht geringe Hinderniffe entgegen. Sie enthalten 3. B. binfichtlich der 
Fruchtfolge Bedingungen, welche, wenn fie eine Reihe von Jahren hindurch 
ſtreng erfüllt worden wären, jede Art von Amelioration verhindert hätten 
und heutzutage mit den Grundſätzen einer rationelfen Cultur geradezu im 
Widerfpruche ftehen. Manche Claufeln diefer Verträge find fo unvernünf- 
tig, daß es gleichzeitig eben fo ſchwer, wie gefährlich wäre, fie audzu- 
führen. 

Der —— acht. Manchmal, in Deutſchland ſeltener wie in 
anderen Ländern, kommt eine Art der Verpachtung vor, bei welcher der 
Grundeigenthümer dem Pächter das Gut unter der Bedingung übergiebt, 
daß er den Ertrag deffelben mit ihm tbeile: es gefchieht dies z. B. häufig 
in der Schweiz, im ſüdlichen und weftlichen Frankreich, in Jrland und Sta’ 
lien. Diefer Antheilspacht ift ein Vertrag, bei welchem der Grundbefiter, 
wenn der Pächter weder ein genügendes Capital, noch Credit befigt, um 
Caution zu leiften, das Pachtgeld in verhältnifmäßigen Theilen von einer 
jeden Ernte entnimmt, fo daß der arithmetiſche Durchfchnitt diefes jährlichen 
Antheils den Werth der Orundrente repräfentirt. Diefe Pachtweife, wahr- 
ſcheinlich die ältefte, die es giebt, ift in folchen Gegenden, wo bloß vermö- 
gende Befiger und arme Bauern die Bevölferung bilden, ein landwirth— 
fchaftlicher Mittelftand aber gar nicht eriftirt, oft die einzig ausführbare, 
weil fie von dem Antheilspächter nichts verlangt, als die Kraft feiner und 
der Arme feiner Familie, von dem Grundbefiger aber einen geringen Bor- 
fhuß. Allein diefes Syſtem bietet für den Grunpbefiger vielfache Uebel— 
ftände dar: Namentlich die Ungewißheit des Ausfalld der jährlichen Rente, 
die Unannehmlichfeit einer fortwährenden Leberwachung der Eultur und 
Auswahl der Früchte, der Ernte und der Vertheilung des Products, die 
Schwierigfeit im Berfauf der Erzeugniffe, die Größe und Schnelligkeit der 


772 Vierter Theil. 


Preisfhwanfungen, und endlich vornehmlich die Unwiſſenheit, Trägheit und 
vorurtheilsvolle Widerfeglichkeit gegen alle Berbefferungen oder Neuerungen 
von Seiten des Antheilspächters. Der Letztere, gewöhnlich aus dem Klein- 
bauernftand hervorgegangen, wird eine jede Aenderung des Beſtehenden 
fcheuen, weil er nad einem bergebradhten, ihm völlig befannten Syfteme 
wirthfchaftet und es weiß, daß eine einzige unglüdfliche Erfahrung ihn ins 
Elend bringen fann. Andererfeits empfindet der Grundbefiger nicht minder 
MWiderwillen vor der Leiftung neuer Vorfhüffe, wenn er rechnet, daß die 
Capitalien, die er allein hergiebt, die Hälfte ihrer Zinfen dem Pächter ab- 
werfen. Aus diefen Gründen ift der Antheilspacht in der genannten Weife 
ein höchſt unvollfommenes Inſtitut, welches abgefchafft zu werben verdient, 
wo dies nur angeht. ine andere Art des Antheilspachtes ift der Halb- 
pacht, bei welchem der Verpächter geradezu die Hälfte der Erzeugniffe, nicht 
die dafür gelöfte Summe erhält. Auch diefer Modus leidet an Uebelftän- 
ben, namentlich daran, daß dem Gute dadurch Leicht eine unerfegbare Menge 
an Stroh und Futtererzeugniffen entzogen wird, welche fo Teicht nicht wie 
der demfelben zugewendet werben fann. 

Der Viehpacht, eine Art von Antheilswirtbfchaft, welche darin 
befteht, daß eine Partei der anderen eine Anzahl von Nutzvieh in bie 
Wirthſchaft oder zum Handel ftellt, um diefelbe unter feftgefesten Bedin— 
gungen zu halten, zu füttern und zu pflegen, ift gleichfalls ein Antheile- 
pacht, der in ven Alpengegenden Süddeutſchlands und der Schweiz, in 
Frankreich und Holland häufig vorfommt. Er kann verfchievener Art abge- 
fchloffen werden, hat aber für den Landwirth gewöhnlich große Nachtheile, 
weil diefer faft immer den Pacht der Heerde zu theuer bezahlt, und ber 
Verpächter den größten Theil des Nutzens wegnimmt. Da jedoch eine 
Landwirthſchaft ohne Viehzucht nicht gut angeht und in vielen Gegenden 
bie Landwirthe viel zu arm find, felbft einen ordentlichen Viehſtand aufzu- 
ftellen, fo iſt der Viehpacht ein natürliches Mittel der Vereinigung von 
Capitalift und Landwirth, und vermag auf diefe Weife zum Gedeihen der 
Landwirtbfchaft beizutragen. Um aber ver letzteren einen wirklichen Vor— 
theil zu gewähren, muß er zu ſolchen Bedingungen abgefchloffen fein, daß 
der auf den Berpächter fallende Nugen niemals mehr beträgt, als das 
Doppelte der gewöhnlichen Zinfen des in ver Heerde repräfentirten 
Capitals. 

Buchhaltung. Der Landwirth muß fih immer ganz genau Rechen- 
[haft über Ausgabe und Einnahme, Gemwinn und Verluſt ablegen und mit 
einem einzigen Blick die Ueberficht über das Ganze und die Einzelnpeiten 
feiner Wirthfchaft gewinnen können. Wo dies nicht der Fall ift, Handelt 
und geht er aufs Gerathewohl, fest fi der Gefahr aus, in feinen Ueber: 
[lägen zu irren, mangelhafte und gewinnlofe Methoden zu verfolgen, ein 
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Opfer der Nachläſſigkeit und Untreue feiner Gehülfen und feiner Unterge- 
benen zu werben und endlich in einer nicht zu fernen Zufunft die ganze 
Frucht feiner Mühe zu verlieren. 

Nur eine regelmäßige Buchführung fann ihn vor allen dieſen Gefah- 
ren fhügen. Ein Landgut fann nicht anders als eine Fabrik betrachtet 
werden, in welcher handelsfähige Gegenftände, Getreide, Fleiſch, Wolle, 
Butter u. f. w. erzeugt werden; es ift deshalb unerläßlich, jederzeit die Er» 
zeugungsfoften diefer Producte genau zu fennen, damit man weiß, ob der 
Berfaufspreis mit Zurechnung des nothwendigen Gewinns damit in Ein- 
Hang ftebt. ‘ 

Dhne Ordnung und Sparfamfeit ift es unmöglich, bei der Bewirth- 
fhaftung eines Gutes vorwärts zu fommen, und wenn man auch die vor- 
trefflichften Eulturmethoden anwendet, die vollfommenften Ackerwerkzeuge führt 
und die unausgefegtefte Thätigfeit entwidelt. Mit viel weniger Intelligenz 
und Kenntniffen gelangt ein Anderer dagegen öfters weit und wird reich, 
bloß weil er fi daran gewöhnt bat, Tag für Tag Alles, was die Wirth. 
fchaft und ihre Rechnung betrifft, aufzufchreiben, von den geringften vorge- 
nommenen Berrichtungen fih Recenfhaft zu geben. Jeder Landwirth 
follte fih mit ehernen Buchftaben die Wahrheit ins Gedächtniß fchreiben: 
Wer eine regelmäßige Buchhaltung führt, kann fi niemals zu Grunde 
richten. u 

— Wo daher die Landwirthſchaft blüht und gedeiht, wird man immer 
finden, daß bis in die kleinſten Wirthſchaften hinab ſelbſt der Bauer, wenn 
auch nur in dem Kalender, ſich aufſchreibt, was ihm an jedem Tage Wich— 
tiges vorkommt, und gerade darin iſt theilweiſe der Grund des Aufſchwun— 
ges jener Gegenden zu ſuchen. Leider findet man aber noch in ſehr vielen 
Ländern, namentlich unter dem Stande der kleineren Beſitzer, gerade das 
Gegentheil; der Bauer ſetzt ordentlich einen Stolz darein, feine Feder mehr 
zu berühren, und von einer wirflihen Buchführung ift daher nirgends die 
Rede, als auf großen Gütern, Mufterwirthichaften und Aderbanfchulen. 
Allerdings wäre es ebenfo unfinnig wie unmöglich, auf einem Gute, wel- 
ches nur einen oder zwei Pflüge führt, eine verwidelte Buchhaltung ein- 
führen zu wollen; alfein dies ift auch gar nicht nothwendig, fondern es ge 
nügt bloß ein genaues Aufzeichnen jeder Einnahme und Ausgabe am rich- 
tigen Drt und zu rechter Zeit. Will der Landwirth nur einmal Bücher 
führen, fo findet er auch ganz gewiß leicht die Methode, vie für ihn die 
einfachfte und paſſendſte ift. 

Es fann weder Aufgabe diefes Werkes, noch am Orte fein, hier bie 
Regeln der doppelten Buchhaltung auseinanderzufegen; dieſelbe bildet 
einen eigenen Wiffenszweig und es giebt viele befondere Werke darüber, 
welche Hinreichende Belehrung bieten. Hier mögen bloß die verfchiedenen 
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Regifter und Journale aufgezählt werben, deren der Landwirth bei einer 
größeren Wirthfchaft bedarf, um ftets Far in feinen eigenen Angelegenheis 
ten zu feben. - 

Vor Allem bat er, fobald er ein Gut antritt, ein Inventarium aufzu- 
nehmen, d. b. er muß alfe in die Wirthſchaft gehörigen _Gegenftände nad 
ihrem Werth in Geld abgefchäst, Stüd vor Stüd in ein Buch eintragen. 
Diefe Inventarifirung muf alljährlich, natürlich mit Rückſicht auf Zugang 
und Abgang, auf Werthzunahme und Abnugung von Neuem, und zwar ims 
mer zu der gleichen Zeit, ftattfinden. Die nothwendigen Bücher für bie 
laufenden Conti des Hauptbuches find folgende: 


1) Das Notizbuch oder die Strazze, in welches täglich, in der Reihen- 
folge, wie fie fallen, alfe Arbeiten, Ausgaben, Einnahmen, in Scheune oder 
Speicher, in Küche oder Keller eingebrachte Producte, verfaufte oder ver- 
brauchte Früchte, die Zahl der auf den Acker gefahrenen Düngerfuder, 
furzum Alles eingetragen wird, was in einer Wirthfchaft vom frühen 
Morgen bis zum fpäten Abend vorfommt. Cine einzige Viertelftunde nad 
beendigtem Tagewerf genügt vollftändig zum Aufzeichnen diefer gefammten 
Vorgänge. Diefes Notizbuch, welches demnach Alles enthält, was die 
Buchführung der Wirthfchaft betrifft, dient dann zur Inftandfegung der 
übrigen Journale und Conti. 

2) Das Caſſenbuch, dient zur Einzeichnung der täglichen Geldeinnah— 
men und Ausgaben. Es legt in jedem Augenblick den wahren Stand des 
Caffenbefiges dar und verhindert Verlufte oder Vergeßlichkeit. 


3) Das Schuldbuch, in weldes die Aufenftände der Wirth- 
[haft und die eingegangenen Verpflichtungen notirt werben, ift eine 
nügliche und nothwendige Beigabe des Caſſenbuchs, welches dadurch er- 
gänzt wir. 

4) Das Eulturregifter, in welchem jede der angebanten Früchte ihre 
befondere Seite befommt, worauf die Koften des Saatguts, der Arbeits- 
fräfte an Menfchen und Thieren, die Ernte in Schof over Scheffeln, was 
davon in die Scheune, auf den Speicher oder in ven Keller gefommen ıft, 
was auf den Markt gebracht oder in der Wirthfchaft verbraucht wurde, 
u. f. w., getreulich aufgezeichnet wird. Diefes Buch muß bei guter Füh— 
rung genau nachweisen, welche Eulturen fich rentiren, welche zu geringen 
Ertrag geben, und muß außerdem?durch die DVergleihung deflen, was 
eingebracht oder wieder fortgegangen oder verbraucht ift, angeben, was 
fih noch unter den Vorräthen befindet. Noch beffer und namentlich 
für größere Wirthfchaften zweckmäßiger ift aber die Haltung von befon- 
deren Vorrathsjournalen, worin die Ernten und Abgänge genau verzeich- 
net werben. 
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5) Das Arbeitsjournal dient zur Aufzeichnung der Tage, während 
welder ein Arbeiter befhäftigt worden ift, und der ihm ausgezahlten Löhne. 
Dabei läßt man gern auf jeder Seite eine Rubrik zu befonderen Bemer- 
fungen, fo daß man bei jedem Namen auch die Aufführung im Befonderen, 
die Nachläffigfeitsfehler, Zeitvergeudung, furz Alles anführen fann, was, im 
größeren Durchfchnitt ausgezogen, den Werth oder Nichtwerth eines Arbei- 
ters zu beftimmen vermag. 

6) Das Viehjournal, worin Pferde, Kühe, Ochfen, Jungvieh, Schafe, 
Schweine und Geflügel ihr befonderes Regifter erhalten. In jedem ein- 
zelnen Conto wird die Zahl der Thiere, ihr Alter, ihr Werth, die ent- 
ftehenden Berlufte, vie Geburten und der Zuwachs, die Gefchirrfoften, end- 
fich die verfchiedenen erhaltenen Producte: Dünger, Wolle, Fleiſch, Mitch, 
Butter, Käſe u. |. w. getreulich eingefchrieben. 

7) Endlich das Hauswirthfhaftsbuh, worein alle die zum Ver— 
brauch der Wirthfchaft oder des Hauswefens von außen gefauften oder 
von der erjteren felbft gelieferten Gegenftände: Brot, Mehl, Salz, 
Del, Bier, Obftwein, Gewürze, Fleiſch vom Schlächter u. f. w., zu 
fiehen fommen. 

Begreiflicherweife fann, je nach den Verhältniffen, das Detail einer 
Buchhaltung bedeutend verändert, diefelbe in die engften Schranfen ge 
bracht oder weitläufig ausgedehnt werden. Auf mittelgroßen und Fleinen 
Gütern, deren Befiger felber die Bücher führt, muß die Buchhaltung na- 
türlich fo eingerichtet fein, daß fie den mindeften Zeitverluft und feine be- 
jondere Diühe verurfacht. Namentlich für den Feineren Landwirth läßt fie 
fih ın vielen Fallen ganz gut auf ein einfaches Notizbuch mit Soll und 
Haben befchränfen. 

Dagegen läßt fih für eine große Wirthſchaft eine vollftändig 
eingerichtete doppelte Buchhaltung mit Hauptbuh, Hülfsbüchern und 
den einzelnen Conti nicht entbehren. Die lesteren find im Allgemeinen 
folgenve: 

Das Aderconto, in weldhem jeder Schlag ein Unterconto für ſich er- 
hält und worin alle aufgewandten ulturfoften, fowie die Vorträge genau 
verzeichnet find; letztere werden dann wiederum den Conti derjenigen 
Zweige zur Laſt gefchrieben, an welche fie abgegeben werden. Unterconti 
des Adercontos find: das Wiefenconto, Gartenconto, Forftconto u. f. w., 
die ganz in gleicher Weife geführt werden. 

Das Borratheconto, nimmt alle Ernteerträge auf und giebt die Ver— 
fäufe derfelben fowie ihren Erlös an. 

Das Vieheonto, welches, je nach dem gehaltenen Wiehbeftand, wieder 
in verjchiedene Unterconti zerfällt, weift nach, welchen Aufwand die Vieh— 
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haltung verurfacht, was fie eingebracht hat, wie viel Zuwachs und wie 
viel Abgang fie hatte. Nebenconti diefes Haupteonto.find: das Dünger- 
eonto, Zugviehconto, Gefchirrconto u. f. w. 

Das Haushaltungsconto begreift endlich in fi die gefammten Koften 
der Hausmwirtbfchaft, worunter auch Diejenigen ber Gebäude und ber 
Steuern zu rechnen find. 

Jede Buchführung muß jährlih einmal abgefchloffen oder die Bilanz 
gezogen werben, woraus fi) dann der VBermögensbeftand und ber reine 
Gewinn genau herausftellen muß. Da diefer Rechnungsabfchluß eine nicht 
unbedeutende Arbeit ift, und es auf die Wahl des Terming deffelben wegen 
der mehr oder minder fehwierigen Ueberträge viel anfommt, fo wird man 
fih gleich von vornherein für den paflenden Zeitpunft dafür entſchließen 
müffen. Mit vem Jahresſchluß läßt fich derfelbe nicht feftiegen, weil als, 
dann gewöhnlich noch die halbe Ernte des abgelaufenen Jahres zu drefchen 


ift. Pabſt fagt in diefer Hinfiht: Es ftellen fi bei näherem Betrachte, 


drei Momente dar, welche vor anderen zum Rechnungstermin geeignet find, 
und zwar: das Ende des Herbftes oder der Anfang des Winters, das 
Ende des Winters oder der Anfang des Frühlings, und der Anfang des 
Sommers nach beendigter Frühjahrsbeſtellung. Zu Gunften des erften 


Termins, am Ende des Herbftes, läßt fich anführen, daß zu diefer Zeit, , 


den eriten November etwa, die Arbeiten im einen Jahre wie im anderen 
fih gleich ftehen, und nur die Winterbeftellung für das fommende Jahr 
zum Boraus geleiftet ift, hauptfähhlich aber, daß man den Winter über bie 
beite Zeit bat, die Rechnung zu ftellen. Dagegen kann ſolche nicht eher 
geichloffen werden, als_bis ausgebrofchen iſt, oder man muß den Ertrag 
nach Probedruſch ſchätzen, was immer ungewiß iſt. Der zweite Termin, 
Ende des Winters, etwa den 1. März oder den 1. April, bietet dieſelben 
Vorzüge dar, wie der vorige, und es kann auch bis zum Schluſſe oder doch 
bald nachher ausgedroſchen und ein Theil der Ernte verwerthet ſein; auch 
das Winterfutter iſt bis dahin durch den Viehſtand größtentheils verzehrt 
und alſo auch verwerthet; es iſt hier bloß entgegenzuſtellen, daß vom 
Frühjahre an dem Wirthſchafter die Zeit mangelt, ſich mit der Rechnungs- 
ftellung abzugeben, welhem Umftande jedoch großentheils dadurch begegnet 
werden fann, daß man im Winter Alles, fo weit nur thunlich, vorbereitet. 
Der dritte Termin, Anfang des Sommers, Mitte oder Ende Juni, und 
jedenfalls vor Beginn der Heuernte, hat den Vorzug, daß zu biefer 
Zeit die wenigften Vorräthe vorhanden find, die Wolle gefchoren und 
häufig fchon verkauft if. Dagegen hat man gerade da die wenigfte 
Muße zur Nechnungsftellung, weshalb denn bdiefer Termin duch nur 
dann den Borrang behaupten dürfte, wenn man einen befonderen Buch— 
balter hat. 
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Zu welcher Zeit aber auch der Landwirth feine Bücher abſchließen mag, 
fo foll er fich die Lehre, welche diefer Abfchluß ihm ertheilt, niemals ent» 
geben Iaffen. Und wenn er der größte Meifter feines Faches wäre, er 
bleibt ewig ein Schüler der Natur, deren unendlihe Mannigfaltigfeit ihm 
täglich neue Mäthfel zur Auflöfung vorlegen wird. Gelingt ihm dieſe 
auch nicht immer, fo muß er doch das lohnende Bemwußtfein in ſich tragen, 
daß er das Geinige dazu gethan hat. Hat er dies, dann wird er auch 
freudig einftimmen in den durch zwei Jahrtaufende bewährten Ausruf des ı 
alten Römers: Bon allen Erwerbszweigen ift die Land» 
wirthſchaft der befte, der reichfte, der angenehmfte, des 
Menſchen und des freien Mannes würbdigfte! 
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Anhang. 


Nachträge und Verbeſſerungen. 


Nichts iſt geeigneter, die gewaltigen Fortſchritte der deutſchen Land— 
wirthſchaft klar an den Tag zu legen, als die Erſcheinung dieſes Werkes. 
Welcher gewaltige Umſchwung, welche ungeheuren Veränderungen ſeit dem 
Jahre 1850, in welchem die erfte Lieferung herauskam! Es ſei bloß erin- 
nert an die unermeßliche Verbreitung der Drainirung, der fünftlichen Dünge- 
mittel, der Iandwirthichaftlichen Mafchinen — zum großen Theil ein Nach— 
Hang der Weltausftellung in London 1851, wo taufend deutſche Yand- 
wirthe fich mit eigenen Augen davon überzeugten, was erreicht werben fann, 
wenn man den bequemen aber fchlammigen Weg des Schlendrians mit der 
fiheren Heerftraße geiftiger Kraft und wahrhaft rationeller Praris vertaufdt. 
Es ift bier nicht der Drt, die Urfachen und Hülfsquellen diefer wunderbaren 
Umwälzung des Breiteren darzulegen; ed mußte derfelben aber am Schluffe 
eines Werkes gedacht werden, deffen ruhiges Fortfchreiten, zudem noch dur 
das regelloje Erſcheinen der franzöfifchen Grundlage verlangfamt, von dem 
Geift der Zeit, dem Ianbwirtbichaftlichen Fortfchritt in vielen Zweigen über- 
bolt worden ift, fo daß in feinen Lehren manche Heine Lücken, mebrere Un- 
vollftändigfeiten entjtanden find. Diefe bier im furzen Nachtrag möglichft 
auszubeflern, zu heben, gebietet dem Verfaſſer die Pflicht gegen ven Leſer, 
welcher Belehrung in diefem Werke fucht und findet, ſich aber billig wun- 
dern würde, wenn gegenüber der wirklich großen Gewiflenhaftigfeit, mit 
welcher es der Höhe feiner Zeit gemäß ausgearbeitet worden ift, er einzelne 
Sehler oder Unvollfommenheiten entdedte. 
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Zu Seite 95. Nach den neueren Unterfuchungen von Way und 
Thompfon befigt jeder Boden die Fähigkeit, Kalifalze, Ammoniakfalze, 
fowie andere Stoffe einzufaugen, im hoben Grade. Namentlich ift er im 
Stande, eine bei Weitem größere Menge von Ammoniak in fi) aufzuneh— 
men und zurüdzubehalten, als ihm durch die reichlichfte Düngung zugeführt 
werden könnte. Durch die Feuchtigkeit ſickern aber alle Ammoniaffalze in 
die Tiefe und es gebt hieraus fchon die Nothwendigfeit einer tiefen Bear- 
beitung hervor. Diefe verleiht auch allen leichteren Bodenarten, welche 
die Kraft der Zurüdbehaltung düngender Gafe in minderem Grade befigen, 
diefe wünfchenswerthe Fähigkeit in erhöhtem Mafe. Während gebundener 
Thonboden, der jene Kraft am meiften befigt, Tange Zeit ſchon vor ver 
Einfaat gedüngt werden kann, foll dies bei leichten, flachfrumigen Boden— 
arten nur furz zuvor und zwar mit recht flacher Unterbringung gefchehen, 
auch bier auf einmal nie zu ftarf gedüngt werden. 

Zu Seite 126. Geit 1851 hat die großartige Bodenmelioration 
der Drainirung auch in Deutichland dermaßen Plab gegriffen, wie dies 
in der Gefchichte der Landwirthſchaft binfichtlich irgend einer anderen Ver: 
befferung vollfommen unerhört if. Und zwar verfiehen wir heutzutage 
unter Drainirung faft einzig nur noch die Bodenentwäfferung durch ge- 
brannte Thonröhren. Diefe werden durch Mafchinen gefertigt, von welchen 
gegenwärtig ſchon vielleicht Tauſende verfchiedener Art in Deutfchland 
thätig find, die meiften englifche Erfindungen, 3. B. die Williams’fche, 
Whitehead'ſche, Clayton'ſche, Ainslie’fche, Randell und Saun- 
ders’fhen. f.w. Aber auch deutſche Conftructionen werden mit Nuten 
angewendet, fo z. B. die Krüger’fche, Fiſcher' ſche u. f. w., welche vor- 
züglih darauf ausgehen, billigen Anfaufspreis mit genügender Arbeit zu 
vereinigen. Die Drainirung ift eine ganz befondere Wiffenfchaft geworben 
und die Piteratur derfelben ſchon fo bedeutend, daß es unnöthig wird, das 
Capitel darüber nach den neueften Erfahrungen zu vervollftändigen, zumal 
dann leicht ein Buch zum Buche fommen könnte. Wer fi mit dem IBefent- 
lichften der Drainfunft in populärer Weife befannt machen will, für den 
wird des Verfaflers » Katechismus der Drainirung, Leipzig bei 3. 3. Weber« 
 — genügen; allen Anforderungen entfpriht Bincent’s Preisichrift. 

Zu Seite 142, Der erfte Röhrendrainer in Deutichland bie von 
Cramm, jest auf Rohde in Hannover. Die Koften des Drainirens ver- 
ringern fih von Jahr zu Jahr in dem Maße, als dieKunft fi vereinfacht 
und allgemeiner wird. Unter einigermaßen günftigen Verhältniffen wird 
der Morgen Drainanlage nicht über 6—10 Thlr. zu ftehen kommen. Ein- 
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ſtimmig fpricht füch die Erfahrung in Deutfhland jegt nicht minder als in 
England dahin aus, daß der Ertrag des Bodens durch die Drainirung 
mindeftens um ein Drittheil gehoben werde. 

Zu Seite 170. Man hat in neuerer Zeit Grabemafhinen 
erfunden, welche, durch Dampffraft getrieben, die Arbeit des Pflugs dur 
ein Syſtem rotirender oder fich hebender, fenfender und umfehrender Spaten 
erfegen follen. Zu den erfteren gehört der Dampfpflug von Uſher in 
Edinburgh und Guibal’s Spatenpflug, zu den legteren die Dampfgrabe- 
mafchine des Hauptmanng Bauer in Wien. Alle derartigen Erfindungen 
haben fich aber bis heute in der Praris nicht bewährt. 

Zu Seite 191. Der Ranfome’fhe Pflug hat mittlerweile eine 
neue, verbefferte Geftaltung gewonnen. Ueberhaupt ift der Fortſchritt der 
Iandwirtbichaftlihen Mechanik in den legten Jahren überaus beveutend ge» 
wefen, fo daß 3. B. in England Eonftructionen, die man vor etwa zwölf 
Jahren als unübertrefflich begrüßte, heute ſchon veraltet find. Einen Beweis 
davon Fiefert die zweite Auflage von des Verfaffers Werk: »Die landwirth- 
fhaftlichen Geräthe und Mafchinen Englande.« 

Zu Seite 218. Es ift erfreulich, daß die hier mitgetheilte Angabe 
über die Wurzellänge verfchiedener Nuspflanzen Beranlaffung geworden ift 
zu einer der Wwichtigften Entdeckungen der Neuzeit im Gebiete des land— 
wirtbfchaftlichen Pflanzenbaues. Wir verdanfen diefelbe den verdienten 
Männern, Defonomieratd Kortüm auf Klebe (jest in Weimar) und 
Schubart zu Gallenthin in Medlenburg. Diefe haben nämlich gefun- 
den und durch zahlreiche Verfuche ift es beftätigt worden, daß die Getreide- 
wurzeln feineswegs, wie man feit dem Altertbum glaubte und behauptete, 
nur bis 2/, Fuß tief in den Boden dringen, fondern daß fie im Gegentheil 
die Fänge von 3, 4 und 5 Fuß durchfchnittlich erreichen, fich ftets alfo bie 
tief in den Untergrund erftreden. Nur beftehen diefe langen Wurzeln aus 
fo feinen Fäden, daß es großer Vorficht bedarf, fie zu gewinnen, was nur 
durh forgfames Nachgraben und Auswaſchen ermöglicht werben fann. 
Daß der Raps feine Wurzeln ebenfo tief fendet, hat man bei der Drainirung 
vielfach erfahren. Welche wichtigen Folgerungen die Agronomie aus diefen 
Thatfahen, namentlih in Bezug auf die Wichtigkeit des Untergrunde für 
die Pflanzenernährung und auf das Wefen des Fruchtwechſels wird zu ziehen 
haben, Teuchtet ein. — Herr Schubart hat die Wurzeln von Weizen 
pflanzen bis auf eine Ziefe von 7 Fuß verfolgt. Bgl.Agronomifche Zeitung 
von 1851, Nro. 49, Seite 1207. 

Zu Seite 284. Das Thonbrennen wird in England und Schott- 
land auf zweifache Weife ausgeführt; entweder als Schollenbrennen, 
wobei die Pflugfcholfen eines Ackers aufgelefen und in Meiler gefegt werben, 
oder als Ränderbrennen, welches von Grabenrändern, Rainen, Oedun⸗ 
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gen u. f. w. Erde nimmt, um fie behufs der Bodenverbefferung zu brennen; 
die Erfolge der Düngung mit gebranntem Thon find fehr bedeutend. Nach 
Dr.Hartftein, »Bomenglifchen und fchottifchen Düngerwefen, Bonn 1853«, 
beruht die Wirffamfeit des Thonbrennens 1) auf der Veränderung der 
phyſikaliſchen Eigenfhaften des Thons, Aufhebung feiner Zähigfeit und 
Plafticität; 2) in dem Aufgefchloffenfein und der größeren Löslichkeit der 
darın enthaltenen Alkalien, insbefondere des Kalis. Auch die Veränderung 
der anderen Bodenbeftandtheile, des Kalks und ver Eifenfalze ift von Ein- 
flug. — Uebrigens ift das Thonbrennen auch in Deutfchland ein alter Ge- 
brauch. Namentlich üblich ift es noch in der Schweiz, wo 3. B. der Berner 
Bauer feinen ſchweren Boden, welchen er beſonders zu Kopfkohl (Kabis) 
aufbewahrt, ſtets mit fogenannter »Branderde« beffert. 

Zu Seite 288. Der bier angegebenen Analyfe des Mergels ift 
vorgeworfen worden, »daß fie einen größeren Gehalt an fohlenfaurem Kalk 
ergäbe, als in dem Mergel wirklich vorhanden, da bei der Entbindung der 
Kohlenfäure durch die erhöhte Wärme eine nicht unbedeutende Menge Waf- 
fer in Dunftform mit entwiche und diefer Gewichtsverluft aufRechnung der 
Rohlenfäure käme.« Der Vorſchlag, diefem Uebelftand durd Anwendung 
einer mit Chlorkalk gefüllten Reinigungsröhre zu begegnen, fcheitert an der 
großen Berwandtfchaft des Kalks zur Koblenfäure, in Folge deren Chlor 
frei werden würde. Vielleicht ift die Mergelanalyfe nah Will und Fre— 
fenius die empfehlenswerthefte; fie geht vor fich in zwei Kolben, von wel« 
chen der eine, mit Schwefelfäure gefüllt, die fich entwicfelnden Waſſerdämpfe 
abforbirt, worauf die Wage fodann den Gewichtsverluft angiebt. Die 
mechanifche Unterfuchung des Mergels gefchieht am beften mitvem Schulze’- 
fhen Schlemmapparat, welcher, mit einem Wafferdrud von 1— 12 Zoll 
wirfend, fehr gut die feineren von den gröberen Beftandtheilen trennt, 
worauf fodann Lupe und Mifroffop zur genauen Unterfcheidung behülffich 
fein müſſen. (Bgl. Agron. Zeitg. 7. Bd. Nro. 1 ©. 8.) 

3u Seite 295. Inder hier mitgetheilten Mergeltabelle von Puvis 
bat fich bei der Reduction ein arger Rechnungsfehler eingefchlichen, welcher 
die ganze Tabelle unbrauchbar macht. Es ift nämlich, ohne des Verfaffers 
Schuld, bei dem Abfchreiben des Manuferipts vergeffen worden, die erfte 
Columne, der Scheffel, nochmals mit 4 zu multipliciren, während in ber 
zweiten, ver Eubiffuß, durch den Eopiften das Verſehen gemacht wurde, daß 
er zwei Ziffern als Decimalen betrachtete und wegftrih. Darnad muß 
alfo die erfte Rubrik heißen, ftatt 304 Schffl. — 20 Eub.-Fuß: 1216 
Scheffel — 2067 Eub.-Fuf und fo fort. Der preuß. Scheffel hält 
1,7 Eub.-Fuf. Da hiernah die Tabelle von Jedermann leicht verbeffert 
werben fann, fo hält der Verfafler es für nicht nothwendig, dieſelbe noch» 
mals in der richtigen Geſtalt bier abdrucken zu laſſen, verfpart fich dies 


782 Anhang. 


vielmehr für die zweite Auflage und bittet nur wegen diefes argen Fehlers 
die Leſer um Entſchuldigung. 

Zu Seite 309. Neuere Verſuche haben zu der Wahrnehmung ge- 
führt, daß die Wirkfamfeit des Eohlenfauren Kalks der des Aetzkalks in 
Bezug auf das Pflanzenwahsthum oder die Bodenveränderung faft identisch 
zu erachten fei. Eine der wichtigften Thätigkeiten des Kalks ſcheint vie 
durch ihn ermöglichte Auffchliefung der Silicate im Boden zu fein. 

Seite 321. Zeile 19 v. o. ließ: van Helmont. 

Seite 325. Zeile 13 v. u. lies hinter Billionen: Pfund. 

Zu Seite 352. Stöckhardt's Anfiht über die Wirkung des 
Gypſes ift die folgende: Der Gyps wirkt bauptfächlich durch feine Schwe- 
felfäure, welche einerfeits aus den Humusbeftandtheilen des Bodens Am- 
moniaf löslich macht und dieſes der Pflanze in der Periode, wo fie zur 
Erzeugung von Blättern und Stengeln befonders geeignet ift, darbietet, 
andererfeits aber die Fähigkeit ver Pflanzen, Ammoniak aus der Luft ein- 
zufaugen, und zwar in dem Maße verftärft und vermehrt, als diefe mit zar- 
ten, faftigen und reichlichen Blättern begabt und ſomit fchon von Natur 
zu einer reichlicheren Benutzung der Atmosphäre geſchickt find. (Chemifche 
Feldpredigten II, ©. 82.) 

Seite 378. Zeile 13 v. u. lies: Georgica. 

Zu Seite 379. Kein anderes Fünftliches Düngemittel bat in ver 
legten Zeit die Aufmerkfamfeit der Yandwirthe fo fehr in Anfpruch genom- 
men, als der Chilifalpeter, und die Verbreitung feiner Anwendung nimmt 
auch in Deutfchland im großartigften Maßftabe zu. In England ift über 
die Wirffamfeit diefes ausgezeichneten Düngftoffes fein Zweifel mehr vor- 
handen. In dem Journal of the Royal Agricultural Society ift eine zabl- 
Iofe Reihe von Verfuchen im Großen damit aufgeführt, deren durchfchnitt- 
liche Refultate folgende waren: Auf dem preuß. Morgen lieferte eine 
Gabe von 

Schffl. Körner. Ctr. Stroh. 
75 Pfd. Chiliſalpeter bei Weizen einen Mehrertrag von 2,2—3,07 3,3—5,3 


75» » » Gerſte 4 5 
5» » » Hafer » » » 9,2—6,6 7—10 
54 » » » Erbfen » » » 2,6 4,5 
5» » » Gras » » » 8—12 tr. Heu. 


Weit günftiger ftellen ſich noch begreiflih die Refultate in einzelnen 
Fällen. Nicht minder bewährte fich der Chilifalpeter bei Hadfrüchten. Die 
in Deutfchland damit angeftellten Verfuche find alle höchſt ermunternd aus— 
gefallen, fo 3. B. diejenigen des Dr. Hartftein in Poppelsporf (vgl. 
Agron. Ztg. 1853, Nro. 47). Nach denfelben bat fich die Salpeterbüngung 
bei Winterroggen, Weizen und vorzüglich Hafer, ebenfo auf die aufgelau- 
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fene Saat am beften bewährt und ergab im Verhältniß zu den Koften durch— 
gängig einen höheren Ertrag als der Guano. Eine Salpeterdüngung von 
75 Pfd. pr. Morgen genügt vollftändig. Durch Vermengung des Chili— 
falpeters mit Kochfalz werden die beften Wirkungen erzielt; der erftere, die 
befte und ficherfte Quelle ver Ammoniakbildung, befördert mehr als irgend 
ein anderes Düngemittel die KRörnererzeugung, während das Salz in gleich» 
zeitiger Anwendung Blatt und Halm fräftigt. Dem Guano gegenüber 
bietet der Chilifalpeter viele Vorzüge. Seine dungfräftigen Stoffe find 
weit minder flüchtig und er ift namentlich auch bei trodener Witterung 
wirfjam, was befanntlid) der Guano nicht if. Ferner iſt der Chilifalpeter 
nicht fo Teicht zu verfälfchen und läßt fich bequem, ohne Unannehmlichkeit 
für den Arbeiter ausfäen. Endlich ift er au, bei minderem Bedarf, viel 
wohlfeiler als Guano. Affe diefe Vorzüge vereinigen fih, um dem Chili- 
falpeter als Düngftoff eine große Zukunft zu fihern. Sein Gebrauch ift 
einfach; er wird entweder im Herbft oder Frühjahr mit der Saat unter: 
geeggt, auch flach untergepflügt, oder als Obenaufvüngung (Kopfdüngung 
— Topdressing) auf die Saaten geftreut. Am beften gefchieht die Dün- 
gung damit zur Hälfte im Herbft, zur Hälfte im Frühjahr. Es giebt fein 
vorzüglicheres Mittel, in legterem den zurüdgebliebenen Saaten aufzubel- 
fen, als der Chiliſalpeter. Mit Salz wird derfelbe im Verhältniß von 
3 : 1 vermifcht; man kann dazu das wohlfeile Düngefalz nehmen. 

Zu Seite 349. Die mechanische Wirkung des Düngers ift in vielen 
Fällen ebenfo bedeutend als feine chemifche, da durch fie jener vollfommene 
Zuftand des Bodens, welchen wir deffen Gahre nennen, hauptfächlich ber- 
beigeführt wird. Gahr, d. h. zur Einfaat reif und vollfommen zubereitet, 
heit ein Boden, wenn derjelbe, ohne daß feine einzelnen Partifel ihre Ad— 
bäfion verlieren, völlig mürbe und Ioder iſt. Selbſt von dem Pflug ge- 
wendet oder gar von der Walze zufammengevrüct, darf diefe eigentbümliche 
Lockerheit, welche das Pflanzenwahsthum auffallend begünftigt, nicht ver- 
foren geben. Der Borzug der Gahre befteht nicht bloß in der einfeitigen 
Urfache, daß in derartigem Boden fich die Pflanzenwurzeln bequemer und 
üppiger auszubreiten vermögen, fondern hauptfächlic in der großen Menge 
von Luft, welche die Höhlungen des Erdreichs eingefchloffen halten. Diefe 
Luft hat ftetig einen reichen Gehalt an Roblenfäure und Ammoniaf, wie 
dies viele Analyfen nachgewieſen haben, um jo mehr, je bedeutender die 
Gasentwidelung im Erdreich durd die Zerfegung des Düngers ftattfindet. 
In ſchweren, compacten Bodenarten wird daher der pulverförmige fünft- 
lihe Dünger auf die Dauer hin niemals befriedigen, weil er eben feine 
Gahre zu Weg bringt und die Bearbeitung dies auch nicht ermöglicht. 
Am trefflichften wird der Boden gahr durch mehrjährige Beftellung mit 
tiefwurzelnden Futtergewächſen, deren bis in den Untergrund reichendes 
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zahlloſes Wurzelgeflecht nacy dem Umbruch verweft und dadurd den Boden 
mit einem dichtmaſchigen Net feiner Röhrchen durchwebt. 

Zu Seite 410. Liebig hat feine frühere Anficht von der Pflan- 
zenernährung neuerdings dahin modificirt, daß er die unorganifchen Stoffe 
allerdings für die werthoolliten hält und an eine Vergrößerung der Nah— 
rungsmittel im Boden durch Vermehrung von deſſen Kohlenjäuregehalt 
nicht glaubt. Er betrachtet vielmehr die Kohlenfäure nur als Löfungsmittel 
der Mineralien thätig, darum wichtig, wie es denn Thatfache, daß die im 
Regenwaflfer dem Boden zugeführte Kohlenfäure viele nicht oder fchwer 
löslihe Stoffe, 3. B. den phosphorfauren Kalk, löslich macht. Nach 
Bouffingault enthält ver Boden eine Luft mit 400mal mehr Koblen- 
fäuregehalt, als die Atmofphäre; die eindringenden Flüffigfeiten fättigen 
fih damit und vollbringen auf diefe Weife die Löfung der Mineralien, 
machen diefelben affimilationsfähig.. Darnach wäre alfo eine Vermehrung 
diefes Löfungsmittels im Boden die Hauptaufgabe rationellen Aderbaues. 
Daß jedoch diefe Hypothefe gleichfalls nicht ausreicht, das Weſen ber 
Düngung und Pflanzenernährung richtig zu erflären, wird bei näherer Un- 
terfuchung und Heranziehung unumftößlicher Erfahrungswahrheiten alsbald 
einleuchten. 

Zu Seite 415. Das Wefen und die Wirkung der Gründüngung 
bietet noch manche Dunfelheiten, ift noch nicht hinreichend wiſſenſchaftlich 
aufgehellt. So ift es in der That befremdend, daß eine abgemähete und 
auf ein anderes Feld gebreitete Gründüngermaffe nicht die mindefte Wir 
fung äußert, während fie dem Feld, worauf fie erwachſen, als reichliche 
Düngung gedient haben würde. Die Annahme von der durd die Wurzel. 
refte im Boden erzeugten Gahre, fowie die Wirkung der Beſchattung des 
Bodens durch den dichten Pflanzenwuchs, reichen nicht ganz bin, jenes 
Phänomen zu erflären, weil auf diefe Weife ja der Effect ver Gründüngung 
ohne Unterpflügen der Pflanzen fich erreichen laſſen müßte, was befanntlid 
nicht der Fall ıft. Daß die Befchattung des Bodens ein weientliches 
Agens zur Erhaltung von deffen Fruchtbarkeit fei, beweifen viele Thatfachen 
aus der Erfahrung, 3. B. die Verödung von Waldblößen. Wo der Boden 
nicht befchattet, gleichfam mit einem fchügenden Dache von Vegetation über- 
deckt it, da entführt der Wind die emporfteigenden, an der Erde fchweben: 
den Nahrungsgafe, kocht die Sonne die Kraft, d.h. die Zerfegungegafe des 
Bodens aus, verflüchtigt fih die Feuchtigkeit rafcher u. |. w. ine Haupt- 
wirffamfeit der Gründüngung wird daher jedenfalls in der Beichattung zu 
fuchen fein. 

Zu Seite 424. Figur 358 fteht verfehrt. 

Zu Seite 438. Der Verbrauch des Guano hat in neuerer Zeit 
ganz außerordentlich überhand genommen, und nächſt England verbraudt 
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Sachſen davon am meiften. Die in diefem Lande gewonnenen Erfahrungen 
find bis jest durchgängig nur günftig gewefen und hat ſich bei ausſchließ— 
Iiher Guanodüngung eine Reihe von Jahren hindurch bis jetzt wenigftens 
feine Minderung des Ertrags bemerkbar gemacht. Inzwiſchen läßt ſich 
doch annehmen, daß bei fortgefegter Düngung bloß mit Guano ſchon der 
phyſikaliſche Zuſtand, in welchen ter Boden dadurch verfeßt wird, der Eul- 
tur hinderlich werden würde, abgefehen davon, daß der Guano in den Bo— 
den feineswegs alle diejenigen Stoffe bringt, welche die Nuspflanzen zu 
ihrer Nahrung bedürfen. Daher ſchließt bei rationeller Wirthfchaft die 
Düngung mit Guano diejenige mit Stallmift nicht aus. Die Beforgniß 
der baldigen Erfhöpfung der Guanolager, die maßlofe Verfälfhung des 
Guanos, welche fo weit gebt, daß die Guanofchiffe als Ballaft Gyps 
laden und diefen an Ort und Stelle mit dem Guano mifchen, fowie feine 
fteigende Bertheuerung haben die englifhe Regierung veranlaft, einen 
Preis auf die Darftellung Fünftlihen Guanos von gleiher Wirkſamkeit 
auszufegen. Es ift gelungen, einen folchen darzuftellen, und zwar aus 
Fifchen, die 3. B. an der Küſte Irlands in unzähligen Mengen zu haben 
find. Leider iſt aber diefer fünftlihe Dünger nicht fo billig herzuftellen 
wie das Naturerzeugniß, dürfte daher aud feine große Zufunft haben. 

Zu Seite 457. Yn Schottland und England hat in den letzten 
Jahren die Anwendung des flüffigen Düngers in eigenthümlicher Art fich 
erftaunend rafche Bahn gebroden. Es wird nämlih nicht allein fämmt- 
liche Jauche in großen Refervoirs forgfältig gefammelt, fondern dahinein 
auch die feften Ercremente der Thiere, welche mit Waffer abgefchwenft und 
verdünnt worden find, geleitet. ine durch Dampffraft getriebene Pumpe 
fördert diefe Dungflüffigkeit in eiferne, feltener thönerne Röhren, welche 
nah allen Richtungen des Gutes hin geleat find. An paffenden Stellen 
haben fie Mündungsftüde, an welche Schläuche von Guttapercha gefchraubt 
werden können, womit es durch den Drud der Dampfmaschine möglich if, 
fämmtliches Land vollftändig und gleichmäßig zu überbüngen. So foft- 
fpielig und complieirt diefe Einrichtung erfcheint, fo wenig foll fie es doch 
in der Praris fein. Die Koften der eifernen Röhren belaufen ſich auf 
10— 12 Thlr. pr. Morgen, diejenigen des Betriebs und der Abnugung 
bloß auf 21/, Thlr. jährlih. Die Erfolge, welche dieſe eigenthümliche 
Düngung bis jest hervorgerufen hat, find überaus glänzend gewefen, fo 
daß eine Menge von Gütern in Großbritannien das Beifpiel des Herrn 
Kennedy auf Myer Mill Farm in Airfhire, welcher diefes Syſtem zu- 
erft anwandte, nachgeahmt hat und zwar durchgängig mit Glück. Es ift 
indeffen ein Zweifel an der dauernden Wirkſamleit diefer flüffigen Düngung 
wohl ftatthaft, ganz abgefehen davon, daß die Größe der Güter, die Zer- 
ftüdelung und das unzureichende Betriebscapital diefelbe von vornherein 
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für deutfche Verhältniffe in den meiften Fällen unthunlich erfcheinen laſſen. 
Die ausfchließliche Düngung mit Jauche führt nämlich einen fo feften und 
verfruftenden Zuftand des Bodens, namentlich auch des Untergrundes her— 
bei, daß, troß forgfältiger Bearbeitung, dadurch die Eultur vieler Gewächſe, 
welche Lockerung und Mürbe des Erdreichs verlangen, wefentlich beeinträch- 
tigt wird. Diefe Erfahrung bat man in Baden und der Schweiz, wo bie 
Jauchedüngung in großem Mafftab üblich, Tängft gemacht. Außerdem iſt 
das Abfpülen und Auffangen der feften Ereremente in Waffer eine längft 
befannte Sache, als das Wefentlihe der fchweizerifchen Güllebereitung 
(vergl. ©. 505), welche man aufgegeben hat, weil der Nugen derſelben 
allzu problematifch erfchien, indem der gewöhnliche Stallmift ſich ftets 
wirffamer und nachhaltiger erweift. 

3u Seite 471. In England wendet man die Knochen zur Dün- 
gung in dreifach verfhiedener Form an, entweder als reines Knochenmehl, 
oder als gegohrenes, wobei ein Zufag von Ajche oder Torf nothwendig, 
um das bei der Gährung ſich entbindende Ammoniafgas zu firiren, und 
endlich mit Schwefelfäure angemadt. Die Wirkfamfeit diefer verfchiedenen 
Sorten auf den Ertrag verhält fih im nothwendigen Düngungsquantum 
wie 500 : 250 : 125. Cine gewöhnliche Vorbereitung der Knochen, wo” 
durch fie fich Später viel leichter zerfleinern laſſen, ift die durch Dampf in 
verfchloffenen Gefäßen. Zu den Knochenmühlen und Knochenftampfen find 
neuerdings noch die ercentrifchen Mühlen nah Bogardus Syſtem, 
aber in eigenthümlicher Conftruction, gefommen, welche mit genügendem 
Kraftaufwand fehr gutes Knochenmehl liefern. Borzügliche Knochenmühlen 
mit Walzen liefern die Woodfide Works von A. und W. Smith und Comp, 
in Paisley, Schottland. 

Zu Seite 477. Als Erfag des Knochenmehls können verfchiedene ' 
Mineralien mit Phosphorfäuregehalt verwendet werden. In erfter Reibe 
derfelben fteben die Koprolithen, Koffilien, welche man früher für ver- 
fteinerte Ercremente vorfündfluthlicher Thiere hielt, die man jegt aber für 
Wirbelfnochen von Walen zu betrachten geneigt if. Diefelben finden fi 
vorzugsweife im füdlichen und öftlihen England, enthalten die große 
Menge von 40 — 60 Procent phosphorfaurem Kalf, und es bat fich ihr 
Pulver fo düngungsfräftig bewährt, daß es in Großbritannien vielfach 
fabricirt und in den Handel gebracht wird. Außerdem werden der Apatit 
oder Phosphorit, ein Mineral, das bis 45 Proc. Phospborfäure enthält 
und gewiffe, phospborfauren Ralf enthaltende Mergelarten, in England ſtatt 
des Knochenmehls mit Erfolg zur Düngung verwendet. 

Zu Seite 543. Unter dem Namen » Amerifanifcher Rieſen— 
roggen« wird von den Handelsgärtnern irrthümlicher oder betrügerifcher 
Werfe eine Abart dee polnifhen MWeizens angeboten, deren geringe Nup- 
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barfeit feineswegs im Berbältniß ftebt zu dem hoben Preife des Saat- 
gute, 
3u Seite 561. Wenn bier angegeben if, daß der Säemann 27 
Fuß breit überftrenen könne, fo ift darunter zu verftehen, daß der Wurf 
über drei Gänge reichen müffe, während bei dem Doppelgreifen nur zwei 
Gänge eingenommen werden; bei dem Getreide ift demnach jeder Gang 
9 Fuß von dem anderen entfernt. Kleinere Samen, Raps, Nübfen, Mohn, 
Klee u. f. w., machen bloß eine Entfernung der Gänge von 5—6 Fuß 
zuläſſig. Das Abſtecken der Gänge ift für geübte Säeleute nur dann 
nothwendig, wenn der Acer fehr unrein daliegt. 

3u Seite 575. Der bochverbiente Director von Hohenheim, 
Walz, bat darauf aufmerffam gemacht, daß im Frühjahr, fobald die 
Aehren des Getreides fih in der Scheide des Halmes zu entwiceln begin- 
nen, fhon aus der Zahl der fih anfegenden Spelzen auf eine gute oder 
fchlechte Ernte gefchloffen werden künne, indem die größere Zahl derfelben 
die erfte, die mindere aber die legte erwarten ließe. Es wäre nun möglich, 
daß durch kräftige Aufbülfe mittelft Kopfvüngung u. f. w. gerade im Mo- 
ment der Spelzenbildung diefe unterftügt, ein reichlicherer Anſatz begünftigt 
werben könnte, und es find deshalb zahlreiche Verſuche in diefer Hinficht 
fortan ſehr wünfchenswertb. 

Zu Seite 579. Als eine beachtenswerthe Noggenvarietät bat fich 
der Jerufalemer Roggen erwiefen. Er beftaudet fich fehr ftarf, be- 
darf daher geringerer Ausfaatmengen, liefert fehr kräftiges Stroh und 
eignet fich vorzugsweile zur Drilleultur. 

Zu Seite 611. Die in Fig. 466 — 471 abgebildeten Maisfäe- 
mafchine nah Burger ift die einreihige zur Dandbewegung; die von 
einem Pferd gezogene bat mindeftens zwei Reihen. (Vgl. S. 722, Fig. 669.) 

Zu Seite 620. Zum Ausräuchern der Mäufe bedient man fich 
des »Wühlervertilger« genannten praftifchen Inſtruments, vgl. Bd. IL, 
©. 563. 

Zu Seite 650. Seit der Yondoner Ausftellung haben ſich die 
Getreidemäbemafhinen einer erneuten Aufmerkfamfeit werth ge- 
macht. Die darin mit dem erften Preis gefrönte amerifanifhe von 
M'Cormigk, deren Syftem eine fägenartig gezabnte, raſch hin und her 
gefhobene Klinge, mußte bei gründficherer Prüfung derjenigen des Dbed 
Huffey, gleichfalls eines Amerifaners, weichen, welche mit fcheerenartig 
fchneidenden Meffern, alfo nah Bell’s Princip, wirkt, und fchließlich iſt 
diefes wieder bervorgefucht und in neuerer Zeit erfannt worden, daß die 
alte Bell'ſche Mähemafchine doch die befte if, und, bei zweckmäßigen 
Modificationen, allen neueren Erfindungen den Rang abläuft. Der legteren 
giebt es jegt eine fehr große Zahl, fie weichen aber im Wefentlichen nur 


788 Anhang. 


unbedeutend von einander ab. Darunter verdient jedoch eine Ausnahme 
Atkin's Patent Automaton Reaper, eine Mähemafchine, welche ohne 
Beihülfe das Getreide niederlegt, zufammenharft und in Gelege bringt. 

Zu Seite 654. Sehr empfehlenswerth ift das Auffegen des Ge- 
treides in fogenannte Hoden, wie dies in Medlenburg üblich, auch fonft 
bier und da gebräuchlich ift. Es gefchieht in folgender Weife: Sobald 
das mit der Senfe nievergelegte Wintergetreive fo abgetrodnet ift, daß der 
Thau daraus völlig verfchwunden, wird es mit Fruchtjeilen in dünne Gar- 
ben gebunden, und diefe werden gehodt, d. b. ed werden 20—30 Garben 
aufrecht und feft dachförmig gegen einander gelehnt, fo eng zufammen ale 
möglich, und fo, daß die Längenrichtung einer folchen Reihe oder Hode von 
Süden nad Norden läuft. Hat es geregnet, fo werben fie einfach aus- 
einandergenommen und’ dann wiederum fo geftellt, daß die äußeren Seiten 
‚nad innen fommen. Das Sommergetreive bleibt meijtens einen Tag lie» 
gen, weil die Mäber nicht fo viel davon abzubringen vermögen, als ge 
bunden werden Fann, wobei zu bemerken, daß bei der Gerfte öfters die 
Hoden am fchlechteften gerathen, beim Hafer hingegen ftets den beften 
Erfolg zeigen. Das Getreide reift in den Hoden ziemlich ſchnell nah 
und trocdnet vollftändig, ohne daß ein Körnerausfall zu fürchten wäre; 
auch das Stroh bleibt auf diefe Weiſe viel fräftiger und nahrhafter, ver 
dazwifchen eingewachfene Klee und andere Futterpflanzen grün und in vol- 
lem Befig aller nahrhaften Theile; es wird viele Zeit erfpart, die Ernte 
dadurch befchleunigt und der Eitrag erhöht. Gründe genug, um das Auf. 
boden des Getreides überall dringend zu empfehlen. 

Zu Seite 694. In neuerer Zeit haben fich wefentlich verbefferte 
Conftructionen von Drefhmafhinen beliebt gemacht. * Zu nennen find 
darunter von folchen, weldhe mit Dampffraft betrieben werden müffen: 
Die Drefhmafchinen von Hornsby, Garrett, Clayton und Shutt- 
leworth, mit Reinigungsmafcinen, Strobfchüttelmwerfen ꝛe. verbunden; 
desgleihen die amerifanifhe von Moffit in Cincinnati, welche ftündlich 
bis 400 Buſhel (?) ausdrefhen fol; von Göpelmafchinen vorzüglich die 
ganz eiferne von Barrett, Erall und Andrewes mit ihrem trefflichen 
Eylindergöpel, fehr compentiös und mit zwei Pferden täglih 25 Schod 
Wintergetreide völlig rein ausdrefchend; ‚von Handdreſchmaſchinen endlich 
vorzugsweife die Hensman'ſche (vgl. Bd. IL, ©. 452). Bon diefen 
Maſchinen find in Deutfchland bis jetzt am meiften verbreitet die Bar- 
rett’fhe und die Hensman’fhe. Ueberhaupt nimmt die Einführung 
der Drefohmafchinen von Jahr zu Jahr überhand. 
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Zu Seite 54. Berfuhe haben mittlerweile zu dem Nefultat ge- 
führt, daß eine Ueberftrenung der Kartoffeln mit Kalk diefelben feineswegs 
vor der Krankheit zu bewahren vermag. Dagegen hat das Abwelfenlaffen 
der Saatlartoffeln beffere Erfolge gehabt und Beranlaffung zu erneuten 
Berfuhen im größten Mafftabe gegeben, welche befonders durch das preu- 
Fische Landes: Defonomie-Collegium gefördert werben. 

Zu Seite 85. In der Williamfon’fhen Handſäemaſchine 
ftopfen fich die Runfelrübenfamen fehr leicht und außerdem verbraudt fie 
zu viel Samen, indem fie in Reihen fäet, fo daß die Mehrzahl der auf- 
gehenden Pflänzchen wieder vernichtet werden muß. Diefem Uebelftand 
begegnet die neue amerifanifche Runfelrübenfäemafchine, welde 
durch eine finnreihe Vorrichtung horftweife fäet, d. h. in beftimmten Ab- 
ftänden eine Anzahl Körner in ein Loch im Boden niederlegt. 

Zu Seite 92. Ueber das Abblatten ver Runfelrüben hat neuer- 
dings Dr. Alerander Müller eine fehr werthoolle Abhandlung in dem 
Programm der Gewerbfchule zu Chemnig 1854 geliefert. Aus feinen forg- 
fältigen, auf der Iandwirtbfchaftlihen Verfuhsftation vorgenommenen Un- 
terfuchungen geht hervor: 1) daß der abfolute Ernteertrag der Nunfelrüben 
durch DBlatten verringert wird, im Vergleich mit ungeftört vegetirenden 
Pflanzen; 2) daß ein gewaltfames Entblättern der Rübenpflanzen, abge 
feben von dem abfoluten Ertrag, auch den Nahrungswerth des producirten 
Futtermaterials vermindert; 3) daß fich die abgeblatteten Rüben auch wahr- 
fcheinfich nicht auf fo Tange Dauer hin vor Fäulniß bewahren Taffen wer- 
den, als die normal vegetirenden, nicht geblatteten Rüben; 4) endlich, daß 
fih das ftarfe Blatten der Rüben auch wegen dadurch veranlafter größerer 
Bodenerfhöpfung als unvortheilhaft herausftellt. 

3u Seite 97. Das öftere Mißrathen der Kartoffel hat in der 
neueren Zeit viele Verfuche hervorgerufen, die Runfelrüben auf Spiritus 
aufzubeuten, welche fo großen Erfolg gehabt haben, daß eine derartige 
Benugung in Zufunft wohl größere Verbreitung erlangen dürfte. 

3u Seite 159. Bei der bier mitgetheilten Fruchtfolge nad 
Yoart ift zu bemerken, daß im zweiten Umlauf an die Stelle des Klees 
Wickfutter oder eine Hülfenfrucht tritt. 

3u Seite 164. Die Patate wird in ganz Norbamerifa in der 
größten Ausdehnung angebaut und bildet unter dem Namen Sweet Potatoe, 
füße Kartoffel, eines der allgemeinften Nahrungsmittel, das in vielen Ge» 
genden die Kartoffel gänzlich verdrängt hat. 

3u Seite 188. Der Rothklee bezieht, wie die meiften Legumi- 
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nofen, den größten Theil feiner Nabhrungsftoffe aus der Luft. Da er dies 
jedoch nur vermöge feiner Blätter zu thun vermag, fo bedarf er, um dieſe 
zuerft genügend entwideln zu Eönnen, der Kraft im Boden. Wolff's 
Berfuche haben dies überzeugend dargethan. Derfelbe fäete Klee mit Hafer 
zugleih in ausgeglübten Boden, der mit deftillirtem Waſſer begoffen 
wurde. Der Hafer entwidelte fih gar nicht: die Rleepflanze anfangs nur 
überaus langfam. Sobald diefelbe aber einmal eine genügende Anzahl 
von Blättern entfaltet hatte, entwidelte fie auch die allerüppigfte Vegeta— 
tion, lieferte fünf Schnitte hinter einander und in diefen eine Maffe von 
Subftanz, welche weit über das Verhältniß der Bodenmenge, worin ihre 
Wurzeln bafteten, binausging. 

3u Seite 211. Hier iſt der Irrthum zu berichtigen, daß in 
Medlenburg der Hafer nicht, wie der Klee und auch der Fein, in pyrami- 
dale Häufchen, fondern in dachförmig gegen einander ftehende Hoden auf: 
gefegt wird. 

Zu Seite 225. Die ungefähre chemiſche Zufammenfesung des 
weißen Kfees ift nah Erome: Waffer 30,0, Stärfemehl 1,0, Holzfafer 
11,5, Zuder 1,5, Albumin 1,5, Gummi und Ertractioftoff 3,4, Fettitoff 0,2, 
phosphorfaurer Kalk 0,8. Die Aſche des Weißklees enthält nah Spren- 
gel: Kalt 34,00, Natron 6,34, Kalk 25,72, Bittererde 3,34, Eifenoryp, 
Thon ıc. 2,77, Phosphorfäure 5,53, Schwefelfäure 3,86, Eblor 2,31, 
Kiefelerde 16,13. Der Aſchengehalt der getrockneten Pflanze beträgt 9,13 
Procent. 

Zu Seite 232. Die chemische Zufammenfegung der grünen Lu— 
zerne iſt, nach der älteren Analyfe von Erome: Wafler 75,0, Stärfemebl 
2,2, Holzfafer 14,3, Zuder 0,8, Albumin 1,9, Gummi und Exrtractivftoff 
4,4, Fettſtoff 0,6, phosphorſaurer Kalt 0,8. — Die Afche der Yuzerne 
enthält nah Sprengel: Kali 14,03, Natron 6,44, Kalf 31,55, Bittererde 
4,14, Eifenoryd, Thonerde 0,95, Phosphorfäure 13,68, Schwefelfäure 4,23, 
Chlor 3,32, Riefelerde 3,46. Afchenprocente 9,55. 

Zu Seite 244. Nnalyfe der Hopfenluzerne, Medicago lupulina, 
nah Sprengel: Waffer 73,80, Holzfafer 9,588, Gummi und Ertractiv- 
ftoff 1,460, Albumin Spuren, Harz und Wachs 0,720, durch Aetzkali lös— 
lihe Stoffe 14,432. Der Afchengebalt der grünen Pflanze ift = 1,494. 
Aſchenbeſtandtheile: Kali 16,9, Natron 7,8, Kalt 64,4, Bittererde 9,4, 
Thonerde 1,9, Eifenoryd 1,7, Kiefelerde 4,8, Chlor 11,7, Schwefelfäure 
21,7, Phosphorfäure 9,1, Manganoryd Spuren. 

Zu Seite 248. Sprengel beftimmt den NAfchengehalt ver 
Esparfette folgendermaßen: Kali 29,57, Natron 6,28, Kalf 31,55, Bitter 
erde 4,14, Eifenoryd, Thonerde ꝛc. 0,95, Phosphorfäure 13,17, Schwefel. 
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fäure 4,90, Chlor 2,26, Kiefelerde 7,18. Afchenprocente der trodenen 
Pflanze: 6,96. 

Zu Seite 286. Die hemifhe Zufammenfegung des Spergels ift 
nah Erome: Waſſer 77,00, Stärkemehl 2,3, Holzfafer 12,0, Albumin 
2,3, Gummi und Ertractivftoff 5,2, phosphorſaurer Kalf 0,8. 

3u Seite 299. Durch ein Berfeben ift bier die Abbildung von 
Agrostis vulgaris anftatt derjenigen des Phleum pratense geſetzt worden. 
Die letztere befindet fich richtig auf Seite 323. 

Seite 334 lies Alopecurus agrestis ftatt agestis. 

Zu Seite 432. Der Aveel ift nach neueren Unterfuchungen eber 
eine Rübfen- als eine Rapsvarietät, jedenfalls aber ein Baftard von 
beiden. 

Zu Seite 484. Der unangenehme Geruh der Madia und die 
Klebrigkeit ihrer grünen Theile haben zu VBerfuchen veranlaft, durch Mit- 
einfaat derfelben junge Pflanzen von Kohl, Kein u. dgl. vor Erdflöhen und 
anderen Inſecten zu fchügen. Der Erfolg war befriedigend. 

Seite 487 lies: Zweite Reihe — ftatt: Zweite Gruppe. 

Zu Seite 529. Neuerdings ift das Schend’fhe Berfabren ver 
Warmmaflerröfte wiederum vortheilhaft modificirt worden, indem man in 
Irland die Bemerfung gemacht hat, daß die Röſte weit beffer ausfällt, 
wenn fie bei einer niedrigeren Temperatur als der urfprünglich vorgefchrie- 
benen durchgeführt wird. So ift man denn von 1009 Fahrenheit — 30,220 
Reaumur, berabgeftiegen auf 26 und zulegt gar 17T — 190 NR. Nah Kar- 
marfch fteht die Vornahme des KRöftens in gefchloffenem Raum als das 
eigentlich Wefentliche der Erfindung oben an; denn fie bewirft Abhaltung 
der in freier Atmoſphäre unvermeidlichen Störungen und Hinderniffe, welche 
durch Temperatur und Witterungswechjel eintreten; erft in zweite Yinie 
tritt dann die Anwendung eines Röftwaflers mit erhöhter Temperatur. 

Zu Seite 531. Der Erfinder der Flachsbrechmaſchine heißt 
Kuthe. Eine vortbeilhafte Klahsichwingmafhine hat Büdler com 
firuirt. : 

Zu Seite 602. Piele der Abbildungen find dem angeführten 
Werfchen von Hoffader und v. Babo entnommen. 

Zu Geite 663. Wenn der deutfhe Bearbeiter jchön fo viel von 
dem Seinigen dem Werfe hinzugethan bat, daß er das franzöfifche Driginal 
nur als Anlehne betrachten kann, fo ift namentlich der Schluß faft gänzlich 
fein Eigentbum. Die Yehre von dem Aruchtwechfel ift in Deutſchland zu- 
erft wiffenfchaftlich begründet worden, und wir fünnen darin von fremden 
Nationen nur Ausgeliehenes zurüdempfangen. Bot daher dafür das fran- 
zöfifche Werk nur geringe Ausbeute, fo fehlte darin, troß des Verfprechens 
in der Einleitung zum erften Band, die Lehre von der Viehzucht ganz. 
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Diefe hat der Bearbeiter neu hinzugefügt, indem er dabei ein nen erfchie- 
nenes frangöfifhes Werf: »Preris d’Agriculture etc. par M.M. Payen et 
Richard« benußte, darin aber weit mebr Lücken zu ergänzen, als werth- 
vollere Nachweife fand. Mas endlich den vierten und letzten Theil, die 
Lehre von der Wirthſchaftskunſt, anbelangt, fo ift der kurze Abriß berfelben 
ebenfalls neu hinzugefügt. 

Zu Seite 713. Mittlerweile ift in der Agronomifchen Zeitung, 
Nro. 1 von 1854, eine Arbeit über den Nahrungswertb der FZutterftoffe 
erfchienen, welche die Löfung vieler Zweifel glüdlih anbahnt und deshalb 
große Beachtung und weiteren Ausbau verdient. Es darf diefelbe als eine 
fhäsbare Beigabe dieſes Werkes betrachtet werden, und folgt fie deshalb 
ungejchmälert. 


Ucber den Nahrungswerth der Futterftoffe. 
Don 


Profeffor Dr. Emil Wolff. 


Mit Recht hat man der Iandwirtbfchaftlichen Chemie von Seiten der 
Praris den Borwurf gemacht, daß fie nicht im Stande fei, über den Nah» 
rungswerth der verfchiedenen Autterftoffe aus den Refultaten ihrer Unter 
fuchungen beftimmte Aufflärung zu geben, und daß die etwa verfuchte Felt 
ftellung von theoretiihen Nahrungs »Aequivalenten zu Zahlen geführt habe, 
welche mit der bewährten Erfahrung oft faum annähernd in. Uebereinftim- 
mung gebracht werden fönnten. Auch findet man gerade in der neueften 
Zeit von den Agriculturchemifern, welche gegenwärtig mit fehr umfaffen- 
ben und forgfältigen Unterfuchungen der Futterftoffe befchäftigt find, nicht 
felten das offene Befenntnig ausgeſprochen, daß die Wiffenfchaft noch fein 
Mittel befige, um unter gleihmäßiger Berüdfichtigung der in einem Fut- 
termittel enthaltenen Nährftoffe, namentlich der Menge der ftidftoffhaltigen 
und ftiitofffreien Beftandtheile den Gefammt - Nahrungswerth des erfteren 
zu berechnen, den zu erwartenden Nähreffect von vornherein mit binreichen- 
der Genauigkeit zu beftimmen. Diefer Umſtand hat dazu beigetragen, daß 
man den chemljchen Forfchungen auf dem Gebiete der Yandwirtbfchaft nicht 
immer die verdiente Anerkennung und Beachtung zu Theil werben ließ. In 
dem Folgenden habe ich eine Methode zur Berechnung des Nahrungsmwer- 
thes der Futterftoffe in Vorfchlag gebracht, welche, wie mir fcheint, wiſſen— 
fchaftlih begründet ift, und zugleich die durch Rechnung gefundenen Nah— 
rungs-Aequivalente mit der praftifchen Erfahrung in genügender Ueberein- 
fimmung erfcheinen läßt, um in ihrer Richtigkeit auch durch die letztere 
bejtätigt zu werben. Bei der Annahme diefer Methode wird das Schwan- 
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fende der bisher gebräuchlichen Heu» und Roggenwerths-Rechnung befei- 
tigt; es werden neue Nabrungswertbe der Zutterftoffe feſtgeſtellt und bier- 
durch die Refultate der chemifhen Analyfe für die Praris direct nugbar 
gemacht. 

»Um für die analytiichen Aequivalente alle wünfchenswerthe Genauig- 
feit zu befommen, würde es nöthig fein, für jede Art der Nahrungsmittel 
die organische Materie zu beflimmen, die fi der Verdauung entzieht. 
Diefe Arbeit werde ich bei nächfter Gelegenheit vornehmen. Man würde 
dann für jedes Futter drei Elemente erhalten, nad welchen man beffen 
Werth ald Nahrungsmittel vergleichen Fönnte, nämlich: das Verhältnig der 
ſtickſtoffhaltigen Materien (Proteinftoffe), das der nicht ftidftoffhaltigen, 
wie Zuder, Gummi, Stärke u. f. w. KKohlenhydrate), endlich den Antheil 
an unthätigem Stoff (Holzfafer), der nothwendig als nicht —— zu⸗ 
rückgerechnet werden muß.« 

Die in diefen Worten von Bouff iaganit ſchon vor zehn — 
ausgeſprochene Abſicht, die Menge der unverdaulichen Stoffe in den ver⸗ 
ſchiedenen Nahrungsmitteln zu beſtimmen, iſt leider nicht verwirklicht wor⸗ 
den; ebenſo wenig haben andere Chemifer bei ihren der neueren Zeit an- 
gehörenden Unterfuchungen der Zutterftoffe ven erwähnten Beftandtheilen 
die nöthige Berückſichtigung gewidmet. Ungeachtet man fchon längſt die 
Ueberzeugung gewonnen und es fchon oft ausgeiprocen hat, daß der Holy 
fafer faum irgend ein directer Antheil an dem Ernährungsprocef des thie- 
rifhen Organismus beigelegt werden fann, hat man doc ganz gewöhnlich 
bei chemifchen Unterfuhungen der Autterftoffe eine genauere Abſcheidung 
diefer Subftanz für uunöthig erachtet, diejelbe vielmehr meiftens den eigent- 
lichen, Teicht auflöslichen und verdaulichen ftidftofffreien Nährftoffen zuge- 
rechnet, und auf diefe Weife vielfach zu unrichtigen Anfichten über die in 
den verfchiedenen Futtermitteln beftehenden Berhältniffe zwifchen fticftoff- 
haltigen und ftijtofffreien Nährftoffen Beranlaffung gegeben. Bei Ger 
legenheit ausführlicherer Unterfuhungen hat nur Fehling für die Körner 
der ©etreidearten, und befonders Way für eine große Menge von Wie 
fengräfern und von grünen Autterfräutern brauchbare Beftimmungen der 
Holzfafer geliefert. Da nun die älteren, vor länger als zehn Jahren vor» 
genommenen Unterfuhungen der Autterftoffe, mit wenigen Ausnahmen, als 
falfch oder unvollftändig bei wiffenfhaftlihen Erörterungen gänzlich außer 
Acht gelaffen werden müffen und nicht einmal als Nothbehelf dienen dür- 
fen, andererfeits aber eine möglihft genaue Kenntniß der in den verſchie— 
denen Autterftoffen enthaltenen Menge an Holzfafer für die hier verfuchte 
Feftftellung der Nahrungs» Aequivalente unerläßlich war, fo haben derartige 
Beftimmungen Hinfichtlich der befonders vielfach als Futter benugten Arten 
von Rüben, Hülfenfrüchten, Delfuchen, Kleien und Stroh aufs Neue vor- 
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genommen werben müflen. Diefe Beftimmungen find nach einer und der- 
felben Methode von Dr. Keyſer, Dr. Ritthauſen und von mir in dem 
Laboratorium der landwirtbfchaftlichen Berfuchsitation in Mödern vor 
Kurzem ausgeführt, und die Refultate diefer Arbeit in der beifolgenden 
Tabelle ven betreffenden Rechnungen zu Grunde gelegt worden. 

Die in der Tabelle überfichtlich mitgetheilten Verhältniffe zwifchen der 
Gefammtmenge der ſtickſtoffhaltigen und fticjtofffreien Näbrftoffe find als 
die richtigeren an die Stelle der von Freſenius im Jahre 1847 nad 
älteren Analyjen berechneten Zahlen zu fegen. Wie aus einer Verglei— 
hung der beiderfeitigen Verhältniffe fich ergiebt, find oft fehr beveutenve 
Abweichungen zwifchen den von Freſenius und von mir gegebenen Zab- 
len vorhanden, deren Urfache im Vorhergehenden angedeutet ift. Die Feft- 
ftellung der erwähnten Verhältniffe nach einer mittleren Zufammenfeßung 
der betreffenden Futterftoffe ift fchon ein Gewinn für die Praxis; man 
fann durch eine einfache Rechnung die Menge zweier Futterftoffe (eines 
ſtickſtoffreicheren und eines ftiftoffärmeren), z. B. an Oelkuchen und Hafer- 
ftrob finden, welche verabreicht werden muß, wenn man durch diefe eine 
beftimmte Duantität eines Futter von mittlerer Zufammenfegung, 3. B. 
Wieſenheu, zu erfegen wünfcht. Wie eine derartige Nechnung andzuführen 
ift, bat fhon Frefeniug (in feinem Handbuche der Chemie für Yand- 
wirthe u. f. w.) angedeutet und John (in den Eldena'er Jahrbüchern) be- 
fimmter nachgewieſen. Die Praris verlangt aber noch mehr von der 
Willenfchaft; es muß der Nahrungswerth eines jeden Futter- 
mittels durch eine einzige feftftebende Zahl bezeichnet wer- 
den fönnen, indem nur auf folche Weiſe der Nahrungsmwerth völlig Mar 
und verftändlich wird, und fofort von der chemifchen Analyfe eine praktiſche 
Anwendung gemacht werden fann. Der Praftifer verlangt eine 
wiffenfhaftlih begründete Nahrungsmwerth- Tabelle, welde 
unmittelbar an die Stelle der fo fehr unzuverläffigen Heu» 
oder Roggenwerths-Tabellen gefegt und wie diefe benugt 
werden fann. 

Es ift eine Tängft befannte Thatfache, daß eine möglichft vollftändige 
Ausnugung vieler Futterftoffe nur unter gewiffen Bedingungen ftattfindet, 
welche die Praris erfahrungsmäßig in einer als vortheilhaft befundenen 
Miſchung von voluminöfen und concentrirten, von faftigen und trodenen 
Buttermitteln erkannt, die Wiffenfchaft aber in der Weife ausgefprocden 
bat: daß in dem ganzen gemifchten oder ungemifchten Futterquantum, wels 
ches einem Thiere täglich vorgelegt wird, ein beftimmtes, aber nach dem 
jevesmaligen Zwed der Fütterung (Erhaltung der Thiere auf einem mitt- 
leren lebenden Gewicht, Aufzucht und Mäftung) verfchiedenes Verhältnif 
zwiſchen den fticjtoffhaltigen und fticftofffreien Nährftoffen obwalten, und 
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daß außerdem auch zwifchen der Geſammtmenge der affimilirbaren Nähr— 
ftoffe und der Menge der im Kutter vorhandenen, völlig unverbaulichen 
Subftanzen, wenigftens bei der Fütterung der. wiederfäuenden Thiere 
(Schafe und Rindvieh) ebenfalls ein gewiffes Verhältniß beobachtet werden 
muß. Wie diefe Verhältniffe bei einer rationellen Fütterung ſich geftalten, 
diefe Frage läßt fich gegenwärtig noch nicht mit aller Klarheit beantworten, 
obgleich ſchon manche Thatjachen und Beobachtungen vorliegen, melde 
deutlich beweiſen, daß fie ihrer Löfung nahe iſt; hier können wir diefelbe 
unerörtert laffen, da die von mir berechneten Nahrungswerthe für fehr ver- 
ſchiedene Verhältniſſe beftimmt und deren Brauchbarfeit von der Löſung der 
erwähnten Frage nicht direct abhängig ift. Die Berechnung der Nahrungs: 
werthe der Futterftoffe beruht auf folgenden Grundlagen und Annahmen: 

1) Sämmtliche Futterftoffe werden zufammen als eine einzige Mi- 
(hung, als ein Ganzes betrachtet, und in diefer Mifchung ein beftimmtes 
Verhältniß zwifchen den ſtickſtoffhaltigen und den fticitofffreien wirflichen 
Nährſtoffen (alfo nah Abzug der Feuchtigkeit, Holzfafer und Aſche) als 
feftftehend angenommen, mag diefes Verhältniß nun 1 : 5, oder 1 : 3 oder 
1:7 fein. 

2) Die erwähnten beiden Hauptelaffen von Näbrftoffen haben für die 
Ernährung des Organismus bei den pflanzenfreffenden Thieren völlig 
gleiche Bedeutung; die Thiere können nicht im normalen Zuftande erhal. 
ten werben, wenn ihnen ausfchlieflich die eine oder andere Art der Nähr— 
ftoffe geboten wird. Ye nachdem das betreffende Verhältniß im ganzen 
täglichen AZutterquantum 1:5 oder 1:3 20. für den jevesmaligen Zweck 
der Fütterung als feftitehend angenommen wird, haben entweder 5 oder 
3 ꝛc. Gewichtstheile ftickftofffreier Nährftoffe gleichen Nahrungswertb mit 
einem Theile der ftickjtoffhaltigen Nährſubſtanz; wird von der legteren 
1 Gewichtstheil im Futter ausgefchieden, fo werden gleichzeitig 5 oder 3 :c. 
Theile der erfteren außer Thätigfeit gejegt; die Geſammtmenge der ftid- 
ftofffreien Näbrftoffe wird alfo nicht mehr vollftändig ausgenußt. 

3) In Bezug auf jedes einzelne Zuttermittel fann man alfo ale rich» 
tig annehmen, daß eine gegenfeitige Vertretung zwifchen den ſtickſtoffhalti— 
gen und fticjtofffreien Nährftoffen, und zwar nad) dem in der ganzen Fut— 
termifchung beftehenden Verhältniß ftattfindet; wad auf der einen Seite an 
ſtickſtofffreien Nährftoffen zu viel ift, ift auf der anderen Seite an jtidftoff- 
baltigen Näbrftoffen entiprechend zu wenig, und umgefehrt. 

4) Sämmtlihe Nahrungs-Aequivalente müffen auf eine beftimmte 
Grundzahl, nämlich auf 100 Theile verbaulichen, organifchen Nährftoff 
(alfo frei von Holzfaſer, Waffer und Ajche) bezogen werben. Die in der 
Tabelle aufgeführten neuen Zutteräquivalente find für jedes einzelne Fut- 
termittel gleichbedeutend mit 100 Theilen Nährftoff. 
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Ein Beifpiel wird die hier angeveutete Methode zur Feftftellung des 
Nahrungswerthes der Autterftoffe fofort verftändlih machen. Man will 
den Futterwerth des Roggens berechnen oder die Gewichtsmenge des Roy 
gens finden, welche gleichen Nähreffect äußert wie 100 Theile reiner Nähr- 
ftoff, in welchem die Proteinverbindungen zu den Kohlenhydraten in dem 
Verhältniß wie 1: 5 ftehen, von dem erfteren alfo 16,67 Theile, und von 
den lesteren 83,33 Theile zugegen find. Man braucht dann nur die pro» 
centifchen Verhältniffe der beiverlei Nährſtoffe im Roggen, wie fie in der 
Tabelle, Spalte 2 und 3, aufgeführt find, mit einer gleichen and zwar 
einer folhen Zahl zu multipliciren, daß der Ueberſchuß der einen Art der 
Nährftoffe, in dieſem Kalle an ftidftofffreier Subftanz über 83,33 Theile, 
zu dem Defteit ver anderen Nährftoffelaffe, in diefem Falle an ftidftoffhal- 
tiger Materie, alfo unter 16,67, in dem Verhältniß fteht wie 5:1. Diele 
Zahl ift für ven Roggen nahe 129, denn 
1,29 X 12,09 = 15,50 und 1,29 X 69,71 = 89,93, alfo (16,67 — 

15,50 = 1,7) : (89,93 — 83,33 = 6,60) =1:5; 
für die Roggenfleie erhält man auf diefelbe Weife die Zahl 110, denn 
1,10 X 18,80 — 20,68 und 1,10 X 57,35 = 63,09, alfo (20,68 — 
16,67 = 4,01) : (83,33 — 63,09 = 20,24) = 1:5, 
129 ift daher die Aequivalentzahl des Roggens, 110 diejenige der Roggen 
Feie, oder es entiprechen 129 Pfd. Roggen und 110 Pfd. Roggenfleie im 
Nädreffecte 100 Pfo. reinem Nährftoff. Auf ſolche Weife erhalten wir die 
Zahlen, welche ich die abfoluten Nahrungswerthe oder Autter- 
äquivalente nenne, bei deren Feftitellung voraudgefegt wird, daß bie 
Oefammtmenge der vorhandenen Nährftoffe auch wirklich zur Thätigkeit 
gelangt, diefe Nährftoffe bei ihrem Durchgange durch den thierifchen Kör— 
per vollftändig auegenugt werden. Wie diefe abfoluten Nahrungswerthe, 
berechnet nach dem Verhältniß wie 1:5, für verfchiedene Gattungen von 
Butterftoffen fich geftalten, mag die folgende Zufammenftellung zeigen: 


Atfoluter Heu 
Nahrungswerth — 100 
100 Theile Nährſtoff 

Miefenden . » » 2. ..194,5 = 100 
Heu der Order . . . . 188 = 9,7 
Heu der Hleearten . . . . 148 == 76,1 
Getreivefömer . . » . . 131,5 = 67,6 
Ratten - - 646 = 264,3 
MIBE- 3. wi. 000 = 550,1 


Ein einziger Blick ruf diefe Verhältnifzahlen beweift, daß die burd 
Rechnung gefundenen Futterwerthe in feiner Weife mit der praftifchen Er- 
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fahrung in Nebereinftimmung fich befinden, daß die erfteren alfo falſch find 
oder einer bedeutenden Berichtigung bedürfen. Die Aequivalente der Ge- 
treideförner, Kartoffeln und Rüben find hiernah im Verhältniß zu demje- 
nigen des Heues viel zu niedrig, oder aud das Heu ijt in feinem Futter 
werthe zu hoch angefegt worden. Es muß daher für die Futterftoffe neben 
dem abfoluten auch noch cin Ausnugungs -Aequivalent beftehen, 
welches Iegtere unter den gewöhnlichen Verhältniffen der Fütterung als das 
richtigere zu betrachten if. Die wirklich vorhandenen Nährftoffe fommen 
nämlich häufig nicht vollftändig zur Thätigfeit, und es ift die Aufgabe, ein 
Mittel ausfindig zu machen, mit Hülfe deffen man vielleicht die Menge des 
der Verdauung ſich entziehenden Nährftoffes berechnen und auf ſolche Weife 
das theoretifhe Nahrungs»Mequivalent mit dem in der Praris beobachte— 
ten Nähreffect in völlig genügerde Uebereinftimmung bringen fann. in 
folches Mittel fcheint uns in dem abweichenden Gehalte der verfchiedenen 
Futterftoffe an Holzfafer gegeben zu fein. 

ge mehr die als Futter verwendeten Pflanzentheile 
verbholzt find, je größer der procentifhe Gehalt an Holz- 
fafer ift, defto größer ift aud die Menge der Nährftoffe, 
die unverdaut aus dem Körper wieder ausgeſtoßen wird. 
Läßt fih nur für ein einziges, an Holzfafer reiches Futtermittel mit Ge- 
nauigfeit das Verhältniß zwifchen dem Gehalte an Holzfafer und der 
Menge des der Verdauung fich entziehenden Nährftoffes feftftellen, dann 
wird man auch in dem erlangten Refultate das gewünſchte Mittel befigen, 
um gleichmäßig die abjoluten Nahrungsmwerthe aller Futterftoffe einer ihrem 
Gehalte an Holzfafer entfprechenden Berichtigung zu unterwerfen. Hin» 
fihtlich des Heues fann man das angedeutete Berhältnig aus den Reful- 
taten directer Fütterungsverfuhe, fowie aus gewiffen, allgemein in der 
Praris beftätigten Erfahrungen nachweiſen. Bei den Fütterungsverſuchen, 
welche im Jahre 1851 in Möckern ausgeführt wurden, bemerfte man, daß 
vier Wochen lang das Iebende Gewicht von drei Stück Schafen (in einem 
mittleren Autterzuftande befindfich) conftant auf 251 Pfo. ſich erhielt, wenn 
diefelben zufammen täglih 7,4 Pfd. Heu verzehrten, und daß andere drei 
Schafe verfelben Race genau ein gleiches Tebendes Gewicht zeigten, wenn 
den Thieren 4 Pfd. Heu und 11/, Pfo. Roggenfhrot täglich verabreicht 
wurden. Es haben alſo 3,4 Pfo. Heu und 12/, Pfd. Roggenſchrot völlig 
gleichen Nähreffect geäußert; die hemifche Analyfe weift nad), daß in 3,4 
Pfd. Heu 1,87 Pfo., in 12, Pfo. Roggenfchrot dagegen nur 1,20 Pf. 
Nährſtoff enthalten ift, woraus ſich ergiebt, daß faft genau ein Drittel des 
im Heu vorhandenen Nährftoffes der Verdauung fid) entzieht, nicht zur 
Thätigfeit gelangt. Das Refultat diefer Beobahtung wird in feiner Rich» 
tigkeit durch zahlreiche, anderweitig gemachte Erfahrungen über den Nähr- 
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effect der faftigen und concentrirten Futterftoffe, im Vergleich mit demje- 
nigen bes Heues und unter Berüdfihtigung des abfoluten Gehaltes an 
Nährftoff vollfommen beftätigt. ch betrachte es als eine ſchon jetzt hin- 
reichend feititehende Thatfache, daß bei der Fütterung eines Heues von 
mittlerer Güte nur ?/; der wirflih vorhandenen Nährftoffe affimilirt, 1/, 
aber ungenugt aus dem Körper wieder entfernt wird. Wenigſtens ift der 
Nähreffect von der Art, daß wir vorläufig, fo lange die Wirfung der ein- 
zelnen Kutterbeftandtheile (Stärke, Zuder, Gummi u. ſ. w.) noch nicht für 
fich ifolirt erforjcht worden tft, die ausgefprocene Behauptung, daß ein 
Theil der Nährftoffe in dem Heu unverdaut bleibt, als richtig anfehen 
müffen. g 

Wenn die abfolute Nequivalentzahl des Heues gleich 195 fich ergeben 
bat, fo muß, wenn ein Drittel der Nährftoffe außer Rechnung bleibt, die 
betreffende Zahl um die Hälfte erhöht, oder, was gleichbedeutend iſt, das 
Futteräquivalent um ein Drittel erniedrigt. werden. Da nun das procen- 
tifche Verbältniß der Holzfafer zu der Gefammtmenge der Nährftoffe in 
dem gewöhnlichen Wiefenheu — 27,16 : 52,07 = 1 : 1,92, alfo faft ge- 
nau = 1:2 ift, fo halte ich es für zuläffig, das Verhältniß zwiſchen der 
Holzfafer und dem Gefammtnährftoff überall bei allen Futterftoffen als 
Mittel anzuwenden, um die Größe zu finden, welche ung den Maßſtab 
giebt zur Umwandlung des abfoluten Aequivalentes in das fogenannte 
Ausnugungs-Nequivalent. Man hat dann z. B. für das Heu: 

Verhältniß zwifchen Holzfaler und Nährſtoff 1 : 1,92. 

Adfolutes Nahrungs »Aequivalent — 194,5, alfo das Ausnugunge- 

Nequivalent — 194,5 + er; = 101,3) — 295,8. 

Auf diefe Weife find nun in der beigegebenen Tabelle für eine Anzahl 
der gewöhnlicheren FZutterftoffe die abfoluten und die Ausnugungs-Aequiva- 
Iente berechnet, und vie lesteren auch in Heuwerth ausgedrüdt worden. 
Die hier in ihren Grundzügen entwidelte Anleitung zur Berechnung des 
Nahrungs» oder Heumerthes der Autterftoffe mit Zugrundelegung der che— 
mifchen Analyfe, lautet mit kurzen Worten folgendermaßen: 

Die durch die chemiſche Analyfe gefundene procentifhe Menge an 
ſtickſtoffhaltigen ſowohl, als ftickftofffreien Näbrftoffen wird mit einer fol- 
hen Zahl multiplieirt, daß der Ueberfchuß der einen Nährftoffgattung über 
die in 100 Theilen reinem Nährftoff vorhandene Menge zu dem Defteit 
der anderen Nährftoffgattung genau in demfelben Verhältnif ftebt, wie fol- 
ches die als Grundzahlen angenommenen Größen angeben, nämlih 1:5 
ober 1:3 oder 1:7. Jene als Multiplicator benugte Zahl ift dann 
zugleich der Ausdrud des abfoluten Nahrungs -Aequivalentes. Um das in 
Praris geltende oder das Ausnugungs-Aequivalent zu finden, beflimmt man 
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das zwifchen der Summe aller Nährftoffe und der Holzfafer beftehenve 
Berhältnif, indem man die Menge der legteren = 1 annimmt; mit dem 
gefundenen Verhältniß dividirt man die Zahl des abjoluten Aequivalentes, 
und erhält fo die Größe, um welche das Tegtere erhöht werden muß. Wenn 
das Ausnugungs-Aequivalent des Heues — 100 gefegt wird, fo findet man 
leicht den Nahrungswerth eines jeden Auttermitteld in Heuwerth aus— 
gedrüdt. 

Die in der beiliegenden Tabelle zufammengeftellten Verhältnißzahlen 
geben, namentlich binfichtlich der durch Rechnung gefundenen Heumerthe, 
zu den nachſtehenden Betrachtungen Veranlaffung: 

1) Die hier in Rechnung gezogenen chemischen Analyfen gehören 
fämmtlich der neueren Zeit an und find faft ausfchließlich in ven Testen 
vier bis fünf Jahren ausgeführt worden; die Zahl derfelben beträgt im 
Ganzen etwa 400, iſt alfo viel zu niedrig, als daß man fihon jest völlig 
feftftehende Mittelwerthe für die Zufammenfegung der einzelnen Futter- 
ftoffe angeben könnte, zumal da viele der bier benugten Analyfen, nament- 
lich in Betreff ver Holzfafer, unvollftändig find.” Hinfichtlich der näheren 
Ergebniffe diefer Analyfen und der für die Eultur der öfonomifchen Pflan- 
zen wichtigen Folgerungen, zu welchen diefelben führen, verweife ich auf 
das, unter der Preffe befindliche Schlußheft meiner Ausarbeitung: »Die 
naturgefeglichen Grundlagen des Aderbaues.« Ich habe abfichtlich die Be- 
nugung der älteren, micht zuverläffigen chemifchen Unterfuchungen vermie- 
den, ungeachtet die Zahl der Analyfen dadurd bedeutend hätte vermehrt 
werden fünnen. 

2) Die durch Rechnung gefundenen Heuwerthe der Iufttrodenen Klee— 
arten und anderer Futterfräuter fcheinen den Annahmen ver Praris gegen- 
über, fämmtlich etwa um , oder 1/, zu hoch fich berauszuftellen. Zur 
Erflärung diefes Umftandes will ich nur andeuten, daß die hier benußten 
Analyfen faft ausschließlich mit den bei angehender Blüthe gehauenen Fut: 
terpflanzen im grünen oder frifchen Zuftande angeftellt, und die Reſultate 
auf die Iufttrodene Mafle, unter Annahme, daß die letztere 16,6 Procent 
Feuchtigkeit enthält, berechnet worden find. In der Praris wird der Klee 
fehr gewöhnlich erft gehauen und zu Heu gemacht, nachdem er bereits Täne 
gere Zeit in voller Blüthe geftanden hat und alſo fchon bedeutend mehr 
verholzt ift, als zur Zeit der angehenden Blüthe; das gewonnene Kleebeu 
enthält dann nach meinen Unterfuchungen nicht 22 Proc., fondern 32 Proc. 
Holzfafer, und felbft noch mehr, es muß alſo dann aud einen bedeutend 
geringeren Nähreffect äußern, als dem bier in Rechnung gezogenen Klee— 
beu zufommt. Außerdem ift zu beachten, daß der Klee während der langen 
Zeit, welche zu feinem völligen Austrocnen nöthig ift, und bei dem häufi- 
gen Wenden veffelben, unter den Einflüffen einer wechfelnden Witterung, 
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eine große Menge der befonders nahrhaften Blätter und Fleineren Stengel 
verliert, und daß alfo auf diefe Weife eine bedeutende Verminderung in 
der Dualität der betreffenden Pflanze eintreten muß; dieſes Verhalten 
konnte bier nicht in Rechnung gezogen werden. Endlich ift bei der Beur- 
theilung der Richtigkeit der für die Kleearten berechneten Zutteräquivalente 
noch fehr zu beachten, daß in allen hier angeführten Futterpflanzen das 
Berhältnig zwifchen ſtickſtoffhaltigen und ſtickſtofffreien Nährftoffen nicht 
wie in dem Heu — 1:5, fondern wie 1 : 3 oder noch bedeutend niedri- 
ger if. Wenn daher cine volle Fütterung mit Wiefenheun durch eine volle 
Fütterung mit Kleeheun erfegt wird, dann find offenbar mit 296 Pfd. Wie 
fenheu nicht 215 Pfd. Kleeheu, fondern 261 Pfo. des letzteren äquivalent 
(vergl. die Tabelle), und ed würde in diefem Kalle der Heuwerth des Luft. 
trodenen rothen Klees gleich 88,1 fich herausftellen, alſo in fat völliger 
Uebereinftimmung mit der in der Praxis verbreiteten Annahme fich befinden. 
Die angeführten Thatfachen möchten es wohl ftatthaft erfcheinen laſſen, die 
direct gefundenen Aequivalentzahlen für das Heu des Rothklees und ver 
anderen Autterfräuter um 1/, oder 1/; zu erhöhen; indeffen will ich möglichft 
jede Willfür bei der Berechnung der Nahrungswerthe vermeiden, und ich 
laffe daher vorläufig die gefundenen Aequivalentzahlen ftehen, obgleich ich 
diefelben für die in der Praxis vorhandenen Verhältniffe nicht als richtig 
betrachte; erft wenn wir eine hinreichende Anzahl von directen Analyfen 
des Klee» oder Widenheues befigen, können wir die wirflihen Nahrungs- 
werthe an die Etelle ver hier gefundenen fegen. Ob durd das alleinige 
Austrocknen der frifchen Kräuter cine wefentliche Verminderung des Grades 
der Verbaulichfeit bewirkt wird, iſt eine Frage, die erft durch genauere 
Berfuhe entfchieden werden muß. Die für die direct unterfuchten grünen 
Butterfräuter gefundenen Zahlen feheinen mit der praftifhen Erfahrung 
recht wohl übereinzuftimmen, namentlih wenn man, wie man muß, die nach 
dem Verhältniß von 1: 3 bereihneten Aequivalente als die gültigen an- 
nimmt. 

3) Gegen die für die Getreidearten gefundenen Nequivalente fcheint 
mir im Ganzen von Seiten der Praris nichts Erhebliches einzuwenden zu 
fein. Einige Schriftftelfer legen freilich namentlich dem Weizen und Rog- 
gen, ein beträchtlich höheres Aequivalent bei, nämlich, in Heuwerth ausge— 
drückt, 33 oder felbft 30. Diefe Annahme ift aber entfchieden unrichtig 
und wird nur dadurch gerechtfertigt, daß diefen Früchten in der Regel im 
Berhältnig zu ihrem Nahrungswerthe ein zu hoher Marktpreis bewilligt 
wird. Die wiffenfchaftlihe Feftftellung des Nahrungswerthes fann hier- 
durch nicht geändert werden. Eine auffallende Ihatfache hat durch die vor- 
liegenden Berechnungen ſich ergeben, nämlich daß Weizen und Roggen fall 
genau gleihe Zufammenfegung und daher auch gleichen Nahrungswerth 
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haben. Die älteren Angaben über den hohen Gehalt des Weizens an Pro- 
teinverbindungen bezeichnen feineswegs die mittlere Zufammenfegung diefer 
Arucht; fehr zahlreiche und forgfältige Analyfen des Weizens und des Wei- 
zenmebles beweifen deutlih, daß diefe Nahrungsmittel im Mittel nicht 
mehr Stidftoffverbindungen enthalten, als der Roggen und das Rog— 
genmehl. 

4) Die Strobarten der Getreivepflanzen find noch jehr unvollfommen, 
die der Hülfenfrüchte, fowie die verfchiedenen Sorten von Spreu faft gar 
nicht unterfucht. Hier find zahlreiche Analyfen befonders nöthig, um die 
für die Aequivalententafel erforderlihen Mittelwerthe zu erhalten, weil 
Einflüffe mancherlei Art die Zufammenfegung oder Güte des Strohes noch 
weit mehr verändern, als dies bei den Körnern der Fall zu fein pflegt. 

5) Die Hülfenfrüchte und Oelkuchen find die ftidftoffreichften aller 
Futtermittel; deren mittlere Zuſammenſetzung ſcheint ziemlich genan erforfcht 
zu fein. Es ftellen fi) nach der von mir in Anwendung gebrachten Rech— 
nungsmethode völlig annehmbare Nahrungswerthverhältniſſe heraus, nament- 
ih wenn man bedenkt, daß dur die Fütterung mit diefen Subftanzen das 
ganze gemifchte Zutterquantum leicht eine Zufammenfegung annimmt, welche 
dem Berbältniß wie 1: 3 entipricht und man daher den Hülfenfrüchten 
meiftens die hierfür berechneten Nahrungswertbe beilegen muß. Ob die 
größere oder geringere Schmadhaftigfeit des Autters auch auf die Aus- 
nugung des legteren für die Dauer ftörend oder fürdernd einwirft, die 
Löfung diefer Frage muß, wie fo vieles Andere, der Zufunft überlaflen 
bleiben. 

6) Die für das FZütterungswefen jo wichtige Pflanzenfamilie der Rü- 
ben bietet der Thätigfeit der Agriculturchemifer ein weites noch ſehr wenig 
bebautes Feld. Hier find wegen Mangels an zahlreichen und zuverläffigen 
Analyfen die den Nahrungswerth bezeichnenden Zahlen noch ſehr unficher, 
obgleich diefelben im Ganzen mit ven in der Praris beobachteten Nähr- 
effeeten feineswegs auffallend im Widerfpruch fteben. Nur der dur Rech— 
nung gefundene Nahrungswerth der Mohrrüben ift,. wie ich glaube, zu 
niedrig, weil wohl die bier benugte Beftimmung der Holzfafer nicht ganz 
richtig fein mag. Künftige Unterfuchungen werden ſehr bald die nöthige 
Aufklärung bringen, jedenfalls ergiebt ſich aber fchon jegt aus den vorban- 
denen Unterfuhungen, vaß der Nahrungswerth der Mohrrüben feineswegs 
fo hoch veranfhlagt werden fann, als man in der Praris häufig geneigt 
ift, denjelben anzunehmen. Wenn die Mohrrübe bei einzelnen Beobachtun— 
gen wirklich einen fo hoben, dem der Kartoffel faft gleichen Nähreffeet 
geäußert bat, fo ift viellrfache hiervon offenbar anderswo, als in dem mitt- 
leren Gehalte derselben an Nährftoffen zu ſuchen. Hinſichtlich der Kartoffel 
fönnen wir gleichfallenoch nicht die mittlere procentiiche Zufammenfegung mit 
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Sicherheit angeben. Man bat fich gewöhnlich mit Beftimmungen des 
Stärfemehlgehaltes begnügt, micht aber die Eimweißftoffe und die Menge 
der Holzfafer in der richtigen Weiſe nachgemiefen. 

Nach allen den im Vorbergebenden angejtellten Erörterungen und Be- 
tradhtungen glaube ich zu der Folgerung berechtigt zu fein, daß die nad 
meiner Methode berechneten Rutteräguivalente und Heuwerthe feineswegs 
mit der praftifchen Erfahrung im Widerſpruch fich befinden. Mo auf den 
erftien Blid Abweichungen aufzutreten fcheinen, da heben fich viefelben bei 
näherer Betrachtung leicht und ungezwungen, und es dienen oft gerade 
diefe fcheinbaren Abweichungen dazu, um die Brauchbarkeit der eingefchla- 
genen Rechnungsweiſe zu bejtätigen. 

Daß eine Tabelle über die Nabrungswertbe der Autterftoffe, wie ich 
fie bier zufammenzuftellen verfucht babe, dem Praftiter Vortheile man- 
cherlei Art darbietet, liegt Flar vor Augen; es wird bier genügen, nur auf 
einige diefer VBortheile näber hinzuweiſen. 

1) Man fiebt augenblidlih, in weldhem Verhältniß die abfoluten 
Nahrungs-Aequivalente der Jutterftoffe zu den Ausnugungs-Mequivalenten 
fteben, welche Futterſtoffe man aljo dur geeignete Behandlung vor der 
Fütterung, 5. B. dur Einweichen, Anbrüben, Dämpfen, Kochen, Maceriren 
:c. zu einer höheren VBerwertbung bringen fann; es find dies die an Hol;: 
fafer reichen Auttermittel, wie namentlih Strob, Heu und Oelkuchen. 

2) Es ift ferner aus der Tabelle erfichtlich, bei welcher Fütterungsweiſe 
die einzelnen Futterſtoffe am böchften fich verwerthen oder in welcher Ber: 
bindung unter einander fie den höchſten Näbreffect äußern. Die ftickftoff: 
reichen Ruttermittel, wie die Hülfenfrüchte und Rapsfuchen, zeigen ein weit 
höheres Ausnugungs -Aequivalent, wenn fie in Verbindung mit ſtickſtoff— 
armen Futtermitteln, wie Strob, Kartoffeln, Zuderrüben ꝛc. verfüttert wer- 
den, als wenn man die erjteren neben gleichfalls ziemlich ftickjtoffreichen 
Subftanzen den Thieren vorlegt. Ber der Futterung von großen Duantı- 
täten Kleebeu oder grunem Klee wurde es unzwedmäßig fein, Delfuchen 
dem täglichen Futter beizumiſchen. Je nachdem das Verhältniß zwiſchen 
den ſtickſtoffhaltigen und ſtickſtofffreien Nährſtoffen im ganzen Futterquantum 
1:3 oder 1:7 ıft, findet man als Heuwertb der Rapskuchen entweder 
die Zahl 52,8 oder 38,6. Der Heumwertb der Getreidearten bleibt fajt 
unter allen Umftänden derſelbe, weil in diejen Auttermitteln dag Verhältniß 
zwifchen den erwähnten Elaffen ver Nährſtoffe ziemlich ebenfo wie im Heu 
if. Diefe aus der Rechnung unmittelbar fich ergebenden Thatfachen wer- 
den durch die Erfahrungen der Praris volltommen beftätigt. 

3) Aus den in der Tabelle angegebenen procentifchen Mengen ver 
fidftoffhaltigen und ftichjtofffreien Näbrftoffe findet man durch eine einfache 
Rechnung leicht die gegenfeitigen Mengenverbältniffe, in welchen man ein 
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ſtickſtoffreiches und ein ſtickſtoffarmes Auttermittel den Thieren vorlegen 
muß, wenn man einen Autterftoff von mittlerer Zufammenfegung durch 
jene beiden anderen Subftanzen erfegen will und das einmal als vortheil- 
haft erfannte Verhältniß zwifchen den fticitoffhaltigen und ftickftofffreien 
Näbhrftoffen im ganzen gemifchten Autterquantum unverändert bleiben foll. 
Man bat z. B. bisher täglih 300 Pfd. Wiefenheu verfüttert; man wünſcht 
100 Pfd. von viefem Heu durch eine entfprehende Menge von Kartoffeln 
und Rapsfuchen zu erfegen. Wie man nun das Gewichtsverhältnif, welches 
zwischen Kartoffeln und Rapskuchen beobachtet werden muß, findet, zeigt 
die folgende, fhon von John angegebene Rechnungsmeife*): 


x bedeutet die gefuchte Menge der Delfuhen, y die der Kartoffeln; 

es enthält dann die Futtermifchung 
in den Rapskuchen 27,9 xNI + 30,3 xNh 
in den Kartoffeln 19,4 yNi —+ 2,62 yNh 

Zufammen (27,9 x + 19,4 y) NI-+ (30,3 x + 2,62 y) Nh. 

In dem Heu iſt das Werbältnif von N]: Nh —= 517 : 100 und 
daffelbe Verhältniß fol auch in der gefuchten Mifchung zugegen fein; man 
bat daher 

27,9 x + 19,4 y: 30,3 x + 2,62 y — 517 : 100 
oder 2790 x + 1940 y — 15665 x 4 1355 y, 
alfo 12875 x — 585 y 
x:y== 585 : 123875 = 1 : 22,0. 


Man muf daher auf 22 Pfd. Kartoffeln 1 Pfo. Delkuchen verfüttern. 
Aus der Tabelle erſieht man, daß für das bier in Rechnung gezogene Ver— 
bältniß von Nh: N — 1:5 1 Pfr. Delfuhen = 2,3 Pfo. Heu und 
22 Pfd. Kartoffeln — 12,0 Pfd. Heu, zufammen alfo — 14,3 Pfd. Heu- 
wertb find. Für 100 Pfd. Heu würde man daher im täglichen Futter faft 
genau 7 Pfo. Rapskuchen und 154 Pfd. Kartoffeln zu fegen haben. 


4) Die Tabelle deutet gleichfalls an, in welchem Berhältnig man ein 
einfaches Auttermittel durch ein anderes zu erjegen bat, ohne daß dadurch 
der bisherige Nähreffeet geftört wird. Man will z. B. von 300 Pfo. des 
bisher täglich verfütterten Heues 100 Pfo. durch Oelkuchen erfegen, wie 
viel muß man von den legteren dem Gewichte nach verabreihen? Die 
Tabelle giebt an, daß bei dem Verhältniß zwifchen ftickfioffhaltigen und 
ſtickſtofffreien Nährſtoffen im ganzen täglihen Rutterquantum — 1:5 
100 Pfd. Heu äquivalent mit 43,4 Pfd. Napsfuchen find; wenn man aber 


*) Der Kürze wegen find die ftidftoffpaltigen Nährftoffe mit Nh, die ſtickſtoffloſen 
mit N] bezeichnet. 
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Heu und Rapokuchen in den angegebenen Quantitäten wirklich fich vertreten 
läßt, dann wird dadurd das der Nechnung zu Grunde gelegte Verhältnif 
1:5 wefentlich verändert; man bat dann 


in 200 Pfd. Heu 16,88 Pfd. Nh und 87,26 Pfo. NI, 
in 434 » Rapokuchen 13,14 » »  » 12,12 » 
in Summe 30,02 Pfd. Nh und 99,38 Pfd. NI, 
alfo Nh : Ni = 3002 : 9938 = 1 : 3,31. 


Das diefem Verhältniß entfprechende Aequivalent von 100 Pfd. Heu 
an Rapsfuchen beträgt nahezu 52 Pfo., oder da durch diefe größere Duan- 
tität wieder eine entfprechende Erhöhung der Proteinverbindungen und 
fomit eine Verminderung im Näbhreffecte der Rapskuchen eintritt, fo folgt, 
daß bei den angeführten Fütterungsverbältniffen 100 Pfd. Heu erft durch 
etwa 55 Pfd. Rapskuchen erfegt werden. Bei den Fütterungsverfuchen 
mit Schafen, welche im Jahre 1851 in Modern ausgeführt wurden, ergab 
fih, daß bei einer derartigen Fütterung (nämlich für 3 Stud Schafe täglich 
4 Pfo. Heu und 14/, Pfo. Rapskuchen) das Futteräquivalent der Rapsfuchen 
in Heuwerth — 55,8 war, alſo faft genau übereinftimmend mit dem bier 
dur Rechnung gefundenen Refultat. 


5) jedes beliebige gemifchte FZutterquantum, welches ein Thier täglich 
verzehrt, kann mit Hülfe der bier entworfenen Tabelle leicht in feinem 
Gefammt -Nahrungswerth beftimmt und zugleich nachgewiefen werden, wie 
viel von dem ganzen beobachteten Näbreffecte jedem einzelnen der verab- 
reichten Futterftoffe zufommt. Cine Kub erhält und verzehrt z. B. täglich 
8 Pfo. Heu, 15 Pfd. Gerftenftrob, 20 Pfo. Rüben, 2 Pfd. Weizenkleien 
und 2 Pfd. Napsfuhen. Durh Multiplication diefer Mengen mit den 
betreffenden, in der zweiten und dritten Spalte der Tabelle zufammengeftell- 
ten Zahlen findet man, daß enthalten ift in 


8 Pfo. Heu 0,6752 Pfv. Nh und 3,4900 Pfo. N] 
15 » Gerftenfirob 0,2420 » » » 5,9970 » » 
20 » WRunfelrüben 0,3080» » » 1,7200 »  » 

2 » Rapskuchen 0,6056 » » 0,5586 » » 

2 » Weizenkleien 0,3220 » » » 1,0474 » * 


in Summe 2,1528 Pfv. Nh und 12,8134 Pfd. NI. 


Es ſtehen daher die beiderlei Nährftoffe zu einander faft genau in dem 
Verbältnig wie 1:6. Um nun die betreffenden Heuwerthe zu finden, 
müffen die Mittelzablen der in der Tabelle nach dem Verhältniffe 1:5 
und 1:7 aufgeführten Heuwerthe in Anwendung fommen. Hiernach er- 
hält man durch einfache Multiplication die folgenden Heuwerthe: 
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8 Pfd. Heu —=8 PM. Heuwertb, 
15 » Gerftenfirob — 6,4 » „ 
20 » Runfelrübn = 5,2 » » 

2 » Meizenfleien = 41 » » 

2 » Rapokuchen — 49 » u 


in Summe 28,6 Pfd. Heuwertb. 


Bei einer ganz ähnlichen Fütterungsweife wurde im Jahre 1853 auf 
der landwirthſchaftlichen Verfuhsftation in Mödern eine Kuh mehrere Mo- 
nate lang bei der möglich höchſten Milchproduction und auf einem mittleren 
lebenden Gewichte von 875 m erhalten; jene 28,6 Pfd. Heuwerth im 
täglichen Futter betrugen alfo rn des lebenden Gewichtes. 

6) Es ift eine in der Praxis fehr verbreitete Annahme, deren Richtig- 
feit ich Hier weder beftreiten noch behaupten will, daß man das Volumen 
des ganzen täglichen Autterquantums, an welches ein wiederfäuendes Thier 
(alfo Rindvieh oder Schaf) durch die Art der Aufzucht oder überhaupt durch 
eine anhaltend gleihmäßige Fütterungeweife einmal gewöhnt ift, nicht we- 
fentlich verändern darf, indem man glaubt, daß durch eine derartige Berän- 
derung ftetS eine mehr oder weniger bedeutend verminderte Ausnutzung 
fämmtlicher Futterftoffe herbeigeführt wird. Schon Haubner bat darauf 
aufmerffam gemacht, daß die Beitimmung des Futtervolumens nur dann 
einen Sinn habe, wenn diefelbe nach dem Gewichte der Trodenfubftanz im 
Autter gefhehe, unter gleichzeitiger Berüdfichtigung des Näbhrftoffgehaltes. 
Eine noch klarere und beftimmtere Vorftellung von dem Volumen eines ein- 
fahen oder gemifchten Autters erhalt man, meiner Anficht nach, wenn man 
neben dem Gewicht der Geſammt-Trockenſubſtanz (des ganzen täglichen 
Futters, nad Abzug aller Feuchtigkeit und der Mineralftoffe oder Afchen- 
beftandtheile) das in derfelben vorhandene Verhältniß zwifchen den wirkli— 
hen, verdaulichen Näbrftoffen und der Holzfafer in Rechnung ziebt. Je 
mehr Holzfafer in einem Futter enthalten ift, defto voluminöſer ıft daffelbe. 
Man weiß aus den Refultaten directer Berfuche, daß die Gefammtmenge 
der Trodenfubftanz (nach Abzug der Afche), welche eine Kuh im mittleren 
Autterzuftande und von mittlerem lebenden Gewichte (800 — 900 Pfo.) 
täglich in fich aufzunehmen vermag, reichlich 30 Pfd., dagegen bei einem 
Schafe der Merinorace unter ähnlichen Berbältniffen (wenn das Thier im 
lebenden Zuftande 70 — 80 Pfo. wiegt) etwa 3 Pf. beträgt. Bei der in 
rationell und intenfiv betriebenen Wirtbichaften allgemein üblichen Futte- 
rungsweife nimmt eine Kuh von dem angegebenen Gewicht täglich 24—25 
Pfd. organische Trocdenfubftanz mit dem Futter in fich auf, ein Schaf da— 
gegen 21/, Pr. Dat unter Nro. 5 angegebene tägliche Autterguantum 
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einer Kuh enthielt an Gefammtnäbrftoff 14,97, alfo faft genau 15 Pfr. 
Die Menge der Holzfafer in jenem Futter findet man fehr leicht mit Hülfe 
der in der Tabelle angegebenen procentiichen Mengen diefer Subftanz. Es 
find nämlich enthalten in 


8 Pfd. Heu 2,1728 Pfo. Holzfafer, 
15 » Stroh 5,9700 » » 
20 » WRunfelrüben 0,2240 » » 

2 » Meizenfleien 0,2300 » » 

2 » Rapskuchen 0,4248 » ” 


in Summe 9,0216 Pfr. Holzfafer. 


Die Gefammtmenge der organifchen Trodenfubftanz beträgt alfo ge- 
nau 24 Pfd., und das Futter ift fomit nach allen Erfahrungen der Praris 
ein völlig genügendes und geeignetes. Um für die nähere Beurtberlung 
des Volumens des ganzen Futterquantums einen paflenden Anbaltepunft zu 
gewinnen, gebt man am natürlichften. von der vollen Heufütterung aus. 
Wie wir gefeben haben, entfpricht das angeführte gemifchte Autterquantum 
einem Heuwerthe von 28,6 Pfo. In diefem Gewichte des Wiefenheues 
find, wie aus der Tabelle zu berechnen ift, 7,77 Pfd. Holzfafer und 14,89 
Pfd. Näbrftoff, zufammen 22,66 Pfd. organifcher Trodenjubftanz enthal- 
ten. Der Näbrftoffgebalt ift alfo in jener Futtermifchung faft völlig über: 
einftimmend mit dem des Heues, die Menge der Holzfafer und fomit das 
Volumen nur unbedeutend größer, es ift daher jene Futtermiſchung nad) 
Nährftoffgehalt und Volumen als eine vollkommen rationelle anzufehen. 

7) Bei der Mäftung der Thiere vermindert man nad) und nad) das 
Bolumen des Futters, man erfegt die an Holzfafer reihen Nahrungsmittel 
durch intenfiv nährende oder fogenannte concentrirte Kuttermittel, in wel: 
chen der höhere Nährſtoffgehalt auch leicht und vollftändig ausgenugt wird 
In welchem Verhältniffe dieſe allmälige Autterveränderung mit Bezug auf 
die einzelnen Auttermittel ftattfinden muß, deutet die Tabelle gleichfalls an. 
Bei der Erhaltung der Schafe auf einem mittleren lebenden Gewichte iſt 
das Verhältniß zwiichen der Holzfafer und der Gelammtmenge der Nähr— 
ftoffe im täglichen Futter gewöhnlid — 3 : 4, bei den Kühen etwa — 
3:5; bei der Mäftung beider Thiergattungen fteigt das Verhältniß zu 
Gunften der Nährftoffe und wird — 1 : 2 und felbft 1: 3. 

8) Um 100 Pfr. lebendes Gewicht bei feinen Merinofchafen zu erhal- 
ten, wenn die Thiere in einem mittleren Zuftande fich befinden, etwa 70 
bis 80 Pfd. pr. Stüd ſchwer find, ift eine tägliche Gabe von 3 Pfd. Wie- 
fenheu oder Heuwerth erforderlich. Bei den Milchkühen find auf 100 Pfd. 
lebendes Gewicht täglich 31/, bis 31/, Pfo. zu rechnen, und im gemäfteten 
Zuftande beider Thiersattungen find für denfelben Zwe 4 Pf. Heuwerth 
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auf 100 Pfo. Tebendes Gewicht der Thiere täglich zu verfüttern. In 3, 
Pfd. Wiefenheu find, der hemifchen Analyfe zufolge, im Mittel 1,56 Pfo. 
Näbrftoffe enthalten: von diefen aber fommen, wie ich oben nachgewieſen 
babe, bei ven gewöhnlichen Zütterungsverhältniffen nur ?/; zur Thätigfeit, 
fo daß alfo auf 100 Pfo. lebendes Gewicht bei der Erhaltung der Schafe 
nur 1 Pfd. wirklich verdauter Näbrftoff zu rechnen iſt. Als das paſſendſte 
Verhältniß zwifchen den ftikftoffhaltigen und ftickftofffreien Nährftoffen, bei 
welchem das Futter am meiften ausgenugt wird und alfo am böchften ſich 
verwertbet, betrachte ich das zwifchen 1: 5 und 1 : 6 Tiegende, theils weil 
directe Rütterungsverfuche diefe Anficht beftätigen, theils weil jenes Ver— 
hältniß ſowohl in den Gräfern, im Wiefenheu, ale auch in den Körnern 
aller Getreidearten, mithin in den natürlichften Nahrungsmitteln für Men- 
chen und Thiere, das vorberrichende if. Die auf 100 Theile Näbrftoff 
berechneten Ausnutzungs-Aequivalente der Tabelle geben nun fofort die 
Mengen an, welche von jedem einzelnen Futtermittel täglich zu verfütiern 
find, um 10,000 Pfd. lebendes Gewicht bei Schafen zu erhalten. Ein 
ähnliches Verhältniß wird au bei den Zugochſen, namentlih während der 
Winterfütterung, zu beobachten fein; bei dem Jungvieb, den Milchfüben 
und befonders den Mafttbieren ift eine entfprechende Menge an Näbhrftoff 
im täglichen Futter zuzugeben. 

Die vorftebenden Bemerkungen geben, wie ich glaube, ein völlig klares 
Bild von den vielfahen und großen Vortheilen, welche die Praris aus 
einer Tabelle ziehen fann, die über die Nabrungswerthe der Autterftoffe in 
der Weile Ausfunft giebt, wie es bier gefcheben iſt. Diefe Bortbeile find 
felbft dann großentbeils noch vorhanden, wenn auch die bier der Berech— 
nung zu Grunde gelegten Annahmen und Behauptungen vor dem ftrengen 
Forum der Phyſiologie nicht ganz gebilligt werden oder im Einzelnen fpä- 
ter weſentliche Veränderungen erleiden follten. Die in Anwendung ge- 
' brachte Methode zur Berechnung des Nahrungswerthes der Futterftoffe mag 
daher der Beachtung und Beurtbeilung der Sadverftändigen empfohlen 
fein. Die Tabelle giebt dem Yandwirthe Kunde von der niedrigen Ent- 
wicelungsftufe, auf welcher die Agriculturchemie ſich noch gegenwärtig be- 
findet, fie zeigt ihm aber auch das Beftreben diefer jugendlichen Wiffenfchaft, 
feinem Dienfte fich zu weihen, in feinem Intereſſe thätig zu fein; der Grad 
und die Schnelligfeit der Vervollklommnung diefer Tabelle mag aud in Zu- 
funft davon Zeugniß ablegen, ob das wiflenfchaftliche Streben auf dem 
Gebiete der Yandmwirtbichaft ein erfolgreiches fein wird. Hinfichtlich der 
Wege und Mittel, welche zur Herbeifhaffung völlig zuverläffiger Grund» 
lagen für die Berechnung braudbarer Rutterwerthstabellen einzufchlagen 
und anzuwenden find, fann fein Zweifel herrfchen. Es ift zu diefem Zwede 
eine große Reihe von Verfuchen und Unterfuchungen anzuftellen, es muß die 
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‚Wiffenfhaft, die Chemie und Phyfiologie mit der landwirtbfchaftlichen 
Praris ein freundliches und danerndes Bündniß fchließen. Die Fragen, 
deren Löſung vorzugsweife zur Vervollfommnung und fomit zur größeren 
praftiihen Brauchbarfeit der bier mitgetheilten Tabelle beitragen würde, 
will ich noch mit wenigen Worten andeuten. 

1) Es find weitere zahlreihe Analyfen mit den verfchiedenen Autter- 
ftoffen auszuführen ; diefe Analyfen werden nur dann großen und bleibenden 
MWertb haben, wenn das nöthige Material zu denfelben durch genaue und 
umfaffende Eulturverfuche geliefert wird, weil in diefem Falle gleichzeitig 
die wichtigen Kragen über den Einfluß des Klimas, der Witterung, Dün— 
gung, Bodenmifchung, Bodenbearbeitung, der Varietät der Pflanze, der 
Güte des Samens, der Zeit der Ausfaat und der Ernte, der Behandlung 
ver Pflanze während der Vegetation u. f. w. auf die chemifche Zufammen- 
fegung oder die Qualität der Producte von Feld und Wieſe ihrer Löſung 
entgegengeführt werden fünnen. Als Grundlage für die diefer Abhand— 
fung beigegebene Tabelle können freilich nur die Mittelwerthe aus möglichſt 
zahlreichen Analyfen benugt werden, zur näheren Charafteriftif jedes ein- 
zelnen Auttermittels gebört aber vie Angabe der Art und Höhe jener 
Schwankungen und der Urfachen, durch welche die legteren bewirkt werben. 

2) Die Refultate erneuerter, in Verbindung mit chemifchen Unterſu— 
chungen angeftellter Fütterungsverfuche werden uns befähigen, auf die fol- 
genden Fragen eine Flare und beftimmte Antwort zu geben; 

a) Yiegt das Verhältniß zwiſchen den im täglichen Futterquantum vor- 
bandenen ftickjtoffbaltigen und ftickftofffreien wirklichen Nährftoffen, bei 
welchem die größtmögliche Ausnugung aller Zuttermittel ftattfindet, zwiſchen 
1:5 und 1:6: 

b) Iſt bei ver Mäftung des Nindviehes und der Schafe dieſes Ber: 
hältniß zu Gunften der ftickftoffbaltigen Näbritoffe zu ändern, oder find alle 
Bedingungen zu einer jchnellen und vortheilhaften Mäftung erfüllt, wenn 
man den Thieren im ganzen täglichen Autterquantum nur eine möglichft 
große Menge an leicht verdaulichen Nähritoffen verabreicht, einerlei, 
ob das betreffende Verhältnig 1:5 oder 1:3 ift? 

ce) Ber der Aufzucht der Thiere ift es wahrfcheinlich, daß die Menge 
der ftickjtoffhaltigen Verbindungen im Verhältniß zu den fticitofffreien 
Näbrftoffen erhöht werden muß; welde Berbältniffe find bier für die ver- 
Ichiedenen Zwecke der Aufzucht am meiften mit Vortheil in Anwendung zu 
bringen? 

d) Steht die Menge der Holzfajer in einem Auttermittel im geraden 
Verhältniß zu der Menge der organifhen Nährftoffe, welde bei der ge- 
wöhnlih üblichen Fütterungsweife der Verdauung fich entzieht? und be- 
trägt die Quantität der legteren in dem Heu von mittlerer Güte genau !/, 


Nachträge und Berbefferungen. 809 


des ganzen Nährftoffgehaltes? Hier würde vorzugsweiſe der Nähreffect 
folder voluminöfer und concentrirter Futtermittel zu unterfuchen fein, in 
welchen das Verhältniß zwiſchen fticftoffhaltigen und fticftofffreien Nähr- 
ftoffen ungefähr gleich, die procentifche Menge der Holzfafer aber fehr ver- 
ſchieden iſt. Derartige Autterftoffe find befanntlih Heu, die Körner der 
Getreidearten und gewiffe Sorten von Rüben und Kartoffeln. 

e) Iſt es zuläffig, bei den faftigen Futterftoffen und bei den Grün- 
futterarten eine dem Gehalte an Holzfafer entfprechende Menge des vor- 
bandenen Näbrftoffs in gleicher Weife, wie bei dem Heu, im Abzug zu 
bringen, oder ift den erfteren ein verhältnigmäßig höherer Nahrungs» oder 
Ausnugungswertb beizulegen? 

f) Wird durch die verfchiedenen Arten der Nährftoffe, namentlich der 
ftitftoffhaltigen, bei gleicher Quantität derfelben, ein wefentlich verfchiede- 
ner Nabrungswerth bedingt? Sind die in den Hülfenfrüchten und Del- 
fuchen enthaltenen Proteinverbindungen weniger nahrhaft als diejenigen, 
welche die hemifche Analyie in den Körnern der Halmfrücte, in den Rü- 
ben u. f. w. nachweift? 

g) Iſt bei der Beftimmung des Nahrungswerthes eines Futtermittels 
Gewicht zu legen auf die Schmadhaftigfeit des legteren? wird durch die 
Gegenwart gewiffer Bitterftoffe die Ausnugung der wirflih vorhandenen 
Nährmittel anhaltend beeinträchtigt, oder verfchwindet diefe allerdings nicht 
felten beobachtete Beeinträchtigung des Nähreffectes bei der allmäligen 
Gemwöhnung der Thiere an die betreffenden Futterftoffe? kann daher diefe 
ftörende Wirkung bei der Berechnung des Nahrungswerthes der Futterftoffe 
außer Acht gelaffen werden? Es ift bier 5. B. die Wirkung der Futter- 
wide gegenüber den Erbfen, der Rapsfuhen im Verhältniß zu den Lein- 
kuchen, der Runfelriben im Vergleich mit den Mohrrüben zu unterfuchen. 

Die Yöfung der bier geftellten Fragen muß die nächſte Zufunft brin- 
gen; mit der Yöfung derfelben find alle erforderlichen Elemente gegeben 
zur Beftimmung ded Nahrungswerthes der Futterftoffe.e in wichtiger 
Zweig der Yandwirtbfchaft, das ganze Fütterungswefen, wird dann eine 
fefte, wiffenfchaftliche Grundlage erhalten. 


Sirardin's u. De Breuil's Grund. d. Landw. II, 51* 


Anbang. 
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der Futterftoffe, 
Emil Wolff. 


Nahıträge und Berbefferungen. 
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Nahrungswerth 


berechnet nach dem Verhält- 
niß 1:5 
Grundzahlen = 16,67:83,33 





Abſolut. Ausnutzungsaͤquiv. | Abfolut | Ausnutzungsaãquiv. 


Nahrungswerth 
berechnet nach dem Verhält⸗ 


niß 1:3 
Grundzahlen — 25: 75 


Aequiz Thic Heu Aegui⸗ 
valent. Rahrüg = 100. | valent. 
194,5 | 295,8 | 100,0 218 
188 296 100,0 215 
152 215,3 | 72,7 -184 
128 181,3 61,2 164 
144 | 212 71,7 180 
132 187,3 | 63,3 168 
148 202,2 68,3 177 
174 263,2 89,0 212 
692 1020 345,0 845 
600 890 301,0 770 
625 871 294,0 792 
628 836 300,0 798 
538 | 739 | 250,0 647 
570 920 311,0 688 
131 135,2 45,7 145 
143 159,3 | 53,9 157,5 
124 125,7 42,5 139 
127 128,2 43,3 139 
129 | 131,3 | 44,4 141,5 
127 128,3 43,3 140,5 
136 142 48,0 149 
136 152,3 91,5 152 
117 | 1197| 404 130 
125 145,8 40,3 149 
110 118,1 | 39,9 120,5 
138 | 182,5 | 482 148,5 
270 495 167,3 291 
416 994 336,0 412 
377 791 267,4 342 
330 644 217,7 336 
363 763 257,9 350 
96 106,3 35,9 121 
93 107,1 | 36,2 118 
89 %,7| 327 113,5 
102 | 117 | 388 125,5 
112 123 41,9 135,5 
92,5 | 106,4 36,0 120 
93,5 | 1284| 43,4 128,5 
108,6 36,8 121 
377 | 843 | 2850 380 
1020 1133 383,0 1135 
864 913 309,0 848 
540 691 233,6 975 
14 | 141 | 476 153 
1280 1571 931,1 1580 
960 | 10408 | 351,6 | 1070 
1783 2112 714 1945 
1448 1961 663 1685 
968 1271,5 | 430 1110 
768 937,5 | 316,8 965 
183,2 550 


514 | 541,7 





| 100 Thle- 


‚Nänritoff. 


| 331,5 





Heu 
X 1 vo 


Nahrungsmwerth 
berechnet nad) dem Berhält: 


mp 1:7 
Grundzahlen — 12,5 :87,5 








Abfolut. | Ausnugungsäquin. 
Aequis o Thiee Heu 
valent. Räbertoff — 100 
171, 260 | 100,0 
161 | 253 97,3 
128 181 69,6 
104,5 | 148 97,0 
118,5 | 174,4 | 67,1 
1075| 1297| 58,7 
124 | 169,4 | 652 
145 234 90,0 
530 | 855 | 329,0 
485 719,3 | 276,5 
512 ; 713,5 | 274,5 
5i1 | 720,4 | 276,9 
448 | 615,2 | 236,6 
474 764,8 | 294.2 
116,5 | 120,3 | 46,2 
126,5 140,8 54,2 
110 111,4 428 
1135 | 114,6 | 441 
114 1177| 451 
112,5 | 113,7 | 43,7 
131 136,7 | 52,6 
121 1355 | 53,1 
98,5 | 100,7 | 38,8 
106 123,7 | 476 
92 9888| 38,0 
119 126,6 | 48,7 
243 445,5 | 171,2 
402 960 369,3 
332 697 | 265,4 
338 660 253,9 
355 745 286,5 
79 87,4 33,6 
76,5 88,1 | 33,9 
72,5 78,7 | 30,3 
83,5 93,9 36,8 
94 104 40,0 , 
74,5 85,7 | 33,0 
73 100,3 38,6 
77,5 88, 34,1 
318 772 | 296,9 
902 | 1001,6 | 385,0 
845 893 343,5 
489 625,6 | 240,5 
124,8 124,8 48,0 
1060 1301 500,0 
852 923,5 | 355,4 
1585 1877,4 | 722,1 
1235 1673 643,6 
834 1095,4 | 421,3 
632 769,3 | 295,9 
465 490 188,5 


812 Anhang. — Nachträge und Berbeflerungen. 


Zu Seite 714. Als richtiges Verhältniß der nothwenbigen Stid: 
ftoffmenge zu den Kohlenftoffen im Futter der Thiere nimmt Haubner an: 
1 Theil Protein zu 7 Theilen Kohlenhydraten. Dies Verhältniß findet 
fih von der Natur feftgeftellt im Heu, welches deshalb auch das vorzüg- 
lichfte Erbaltungsfutter ift und bleibt. Darnac wären auch die Mengen 
an Stickſtoff nicht maßgebend für den Futterwerth, fondern nur ihre An- 
wefenheit in der richtigen Proportion. Eriftirt die legtere nicht, dann muß, 
bei dem Borwiegen eines Stoffes, ein Theil deffelben immer ungenüßt 
wieder aus dem Körper geben. Das Berhältniß 1: 7 gilt bloß für das 
Erhaltungsfutter; es fteigt bei vem Maftfutter auf 1:4 — 1:5. (Vgl. 
Amtlicher Bericht der Verfammlung der L. u. F. in Hannover 1852, ©. 340.) 

3u Seite 718. Es iſt hier hervorzuheben, daß der Zuſatz von 
Salz das Futter keineswegs beffer macht, fondern nur den fchlechten Ge- 
ſchmack deffelben zu überdeden vermag. Zur Nahrung felbft trägt das 
Salz niemals etwas bei. 

Zu Seite 732. Neuerdings bat fih Haubner gegen die Zweck— 
mäßigfeit des Schrotens von Hafer für die Pferde erklärt. Welche Ein- 
wendungen aber auch dagegen erhoben werden mögen, fo fönnen doch da- 
durch weder die mitgetheilten Thatfachen, noch die Nefultate der Erfahrung 
widerlegt werden. 


.. 


*. 


Digitized by Google 


gen. "tr ea Ei 
USERN NEE RRE DIET I 
& E —* ER RT ch ei - fer ”\ 
r ‘ N 4 Pv Kal. u X [sr a7 r E 

. we. — — an EN 
. u = x > 6 







